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⸗ Erſtes Kapitel. 


ae und Ambos. 


— Furchtbar tobte das Gewitter über den Waldungen des kleinen, 
Be Dörfchens Obernigk. Gleich feurigen Schlangen fuhren hie 

Blite an den gewaltigen Eihenbäumen herab auf den regengeiränkten 

oden, und minutenlang umhüllte tiefe Finjterniß die an Naturichönheiten 
n reiche Gegend. Und doch, trog Sturm und Unmetterd durchſechritten. 
zwei Männer, jugendliche, elaftifche, Traftvolle Gejtalten, den Main. Si. 
waren Beide in ihre Mäntel gehüllt, und befonders der Eine von ihren. 
ein ſchlanker, blondlodiger Jüngling, drüdte den Hut tief in feine hohe 


meiden wolltel 

u Jetzt blieben Die beiden Männer an einem Kreuzwege flehen und 
traten unter das ſchützende Laubdach einer gewaltigen Ficher Ein Weg— 
weiſer, der fich hier erhob, deutete durch einfache, ſchwarze Schrift auf 
weißem Grunde an, daß Hier der Meg nach der Breslauer Chaufjee fi 
abzweige. Die beiden Männer reichten einander die Hände und drückten 
fie feft und lange. Sie ſchauten einander dabei in die Augen, und als 
berniederfahrender Blitz grelles Licht um fie verbreitete, da malte fi 










_ Seiftesverwandichaft bligte aus ihren Augen. 

„Lebe wohl, Freiligrath,” jegte der Eine von ihnen, deſſen ſcharf— 
* geſchnittenes, bleiches Antlitz von dunklen, kurzen Locken umrahmt wurde, 
ad > Du Sendbote des von mir fo jehr en Bolfes, lebe 
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ihren Geſichtern feſte, heldenmüthige Entſchloſſenheit, und eine gewiſſe 






weiße Stirn, als fürchtete er, irgend einer —— zu ‚bege: gnen, h ®_ 


wobl, und möge bie Worfehung Deine Schritte behiten, damit Du be 
Aſchern nicht in die Hände fällft!* 

Der Angeredete neigte zuftimmend das Haupt. „ES ift ein gefährlicher 
Weg,“ antwortete er, „ven ich wandle, aber fieh, Lafjalle, fowie Du bereit brit, 
Sut und Blut, Dein Alles für die Sache des Volkes hinzugeben, gerade fo veufe 
auch ich. Du weißt, daß man mic) von Berlinaus verfolgt, daß die Polızei jedes: 
Ortes angewiejen ift, mich jofort zu verhaften, mich, den fie den Volfsperführer 
nennen, weıl meine Lieder Freiheit athmen. Und doch wußte ich mich von 
Berlin aus bis hierher durchzuſchleichen; denn ich juchte ja Die, unjer 
Haupt, unfere Hoffnung, unfern Stern. 

Ah, Ferdinand Laffalle, Schwer genug war es, Dich aufzufinden. Aus 
em politifchen Getümmel Berlins heraus verſchwandeſt Du plöglich, und 
Niemand wußte, wo Du geblieben jeieft. Wir Alle konnten uns nicht er 
ären, was Did) plötzlich veranlaßt babe, im einer jo wichtigen Zeit dem 
Schauplag zu verlajjen.“ 

„sh betheuere Dir noch einmal, Freund,” erwiderte Ferdinand Lafjalle,. 
‚nicht Anderes hat mich von Berlin fortgetrieben, als der Wunſch, eine 
nal einige Wochen allein zu fein. Ich fühlte, daß meine Geſundheit einer 
Stärkung bedürfe und fo zog ich mich hierher zurüd, in die Nähe meiner 
Beburtsſtadt, in das idylliſch gelegene Obernigk. Sch miethete mich bei: 
einem Schmied ein, unter falſchem Namen, und wahrlich, weder Herr Theo 
sald Menzel — fo heißt mein Wirth) — noch ſeine Toter, die ſchöne 
Släre, ahnen, wer ihr jtiller, menſchenſcheuer Gaft iſt.“ | 

„sit den Leuten auch zu trauen?” fragte Freiligrath. 

„Sei unbeforgt,” lächelte Lafjalle, „wüßte der Schmied, dag er Fer- 
»inand Lafjalle unter feinem Dad) beherbergt, ee würde ficy mit feinem 
wichtigen Hammer in der Hand fchügend vor meine Thür ftellen, denn 

ch ex ift Einer der Unferen. Er ift ein Mann, der viel durchgemacht 
yat in feinem ftürmifchen Xeben und der das Elend kaum noch ertragen 
ann, das er täglich, jtündlich, ja, in jeder Minute vor fich ſieht.“ 

„Das Elend,“ verjegte der junge Dichter, den man jeiner Freiheit 
eber wegen geächtet hatte, „leidet denn das Bolt bier auf dem Lande 

\o jehr wie in der Hauptitadbt, muß es eben jo entbehren und in 

Sr Frohndienſt den Naden beugen, damit Andere fid) an den Früchten 
einer Arbeit bereichern?“ ' 

Da überfliog eine Wolfe tiefen Schmerzes das edle Antlig Ferdinand i 

gaflalle's. „D Freund,“ rief er aus, :indem er die Arme ausbreitete, ; 
„wo wüchſe das Glend jeßt nicht auf deutichem Boden? | 
leberall pfeifen die Spaten das alte Lied auf dem Dad, das ion | 

sim Entbedren, von Sorge bei Tag und Nacht; daB Lied, deſſen ewigen | 
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Refrain lautet: arbeiten, bis ba3 Alter fommt, arbeiten, bis bie Hände 
erichlaffen und nicht mehr fhaffen fönnen, bis die Haare ergraut fin® 
und der Geift verblödet, arbeiten, bis da8 Grab fib aufthut und eis | 
elender, niedriger Sarg für daS Zaftthier bereit ift. | 

Und Du fragft mid), Freund,” fuhr Lafjalle mit ftetgender Erbitterung 
fort, „ob auch hier Elend zu finden ift, hier, wo die Natur fo verſchwenderiſch 
ihre Reize ausgeftreut hat, wo man in einem feligen Paradies zu wandeln 
glaubt, ja bier, Freiligrath, grade auf diefer Stätte, auf welcher wir ftehen- 
muß das Volk unfägliche Leiden ertragen. 

Denn der Mann, dem diefer Eichenmwald zu eigen ift, der fih Herr 
und Gebieter von fieben der ſchönſten ſchleſiſchen Nittergüter nennen Tann, 
der Mann, der nicht weniger als elf Fabrifen befißt, aus deren Schornfteinen 
zugleich mit dem Schlot der verlöfchende Athem des Arbeiters aufiteigt, ex ifl 
ein herzloſer, egoiftifcher Tyrann, der fein Erbarmen fennt, fein Mitleid, 
der jeine Leute ausfaugt, fie darben läßt, hungern, zu Grunde gehen.“ 

„Und fein Name?” Hang es dumpf von den Lippen des Anderen. 

Laſſalle zog den Freund zu fih, als fürdhtete er, daß hinter dem 
Bäumen, an denen fie ftanden, ein Lauſcher verborgen fein könnte. „Seim 
Name,” entgegnete der Jüngling mit zornbligenden Augen, „wohlan, 
Freund, ih mil ihn Dirnennen, und präge Dir diefen Namen gut ein 


. denn wenn die Zeit der Abrechnung gelommen fein wird, jo wollen wir 


ihn nicht vergefjen, der Name dieje$ Mannes lautet! Graf Trachenberg« 
Weißenſtein!“ 
ch will ihn nicht vergeſſen, doch, Laſſalle, beantworte mir eine Frage: 


- Bann, glaubjt Du, wird endlich jene Stunde gefommen fein, da die Nieders 


‚gebeugten fi) aufrichten können, um ihre göttlichen Rechte fich zu erkämpfen, 


wann, glaubjt Du, wird der Hörnerichall die deutichen Männer zulammen« 
rufen, die dem Panier der Freiheit folgen?” 

. Da legte Ferdinand Lafjale die Hand auf die Schulter feines Freundes, 
„Freiligrath,“ jagte er mit fefter, metallener Stimme, „wir fchreiben jegt 
das Jahr 1847, das Jahrzehnt wird nicht zu Ende gehen und Alies, was 
wir hoffen, ift erfüllt. | 

Du weißt, wie in Berlin die Dinge ftehen. Der König wäre längft 
den billigen Anfprüchen des Volkes entgegengefommen, wenn nicht ſchlechte 
Rathgeber ihn davon abhielten. 

Er mit ſeinem ſcharfblickenden Geiſt, mit ſeinem edlen Herzen be⸗ 


| greift, daß dem Volk eine Verfaffung noththut, daß die Rechte des Ars 


u 


l dringen wird, 


beiters verbrieft fein müfjen, damit. er nicht zum Spielball derer wird» 
die ihn ausnügen. Warten wir ab, Teeiligrath, was das nächſte Jahr 
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Noch wallt der Vorhang der. — geſchloſſen vor —— geiftige» 
Auge, aber mir it, als hörte ich Hinter ver Burdine Des Weluheaters bi. 
dumpfen Tritt von Millionen, und es find nicht die Schlechtejten, die he 
zum SKanıpfe rüften.” 

„Und was darf ich — in Berlin über Dich ſelbſt melden 
Laſſalle?“ fragte der junge Dichter, indem er ſich feſter in ſeinen Maut 
hüllte, „darf ich ihnen jagen, daß Du zurüdfehren wirft nach der Haup— 
ftadbt, wo man Dieb, den geiftigen Urheber des freiheitlichen Gedanken? 
mit Sehnſucht erwartet?“ 

„Ich werde zurüdfehren,” entgegnete Laſſalle, „wenn es Zeit ift.“ 

„So dürfen wir für die nächſten Wochen nicht auf Did rechnen ?* 

„Dielleicht dauert es noch Monate, bis ich fomme, vielleicht führer 
mich die nächſten Tage ſchon nach Berlin zurüd — ih weiß es jelbk 
nicht.” 

„Ferdinand,“ rief Freiligratd und jhlang den Arm um den Naden 
bes Freundes, „Ferdinand, blie mir in's Auge und geftehe mir bie 

Wahrheit. Mas fonnte Dich in den Eichenwäldern von Obernigk zurüd- 
balten, wenn es nicht ein Weib wäre, ein fchönes Meib, nad) dem Dein 
Herz verlangt?“ 


Laſſalle machte eine abwehrende Bewegung, aber fein Wort entrang 


fi feinen jeft zufammengepreßten Lippen. 

„sh weiß genug,“ entgegnete der Andere, „und will nicht weiter 
in Dich dringen, um Dir Dein Geheimniß nicht zu entreißen, aber meine 
Bitte, Laſſalle, die ich jest an Dich richten werde, möge fie nicht ungehört 
an Deinen Ohr vorüberziehen. — Sei auf Deiner Hut, Ferdinand Laffalle, 
vertraue nicht den Schwüren eines Weibes. Du befiteft mächtige Feinde 
und weißt nicht, ob Dir nicht die vollen, weißen Arme einer liebeglühenden 
Frau zu Fallftriden werden, in denen man Dich erfticden will. 


Und nun, lebe wohl, verbirg die Papiere gut, die ich Dir voR 


Berlin überbracht habe, damit fie nicht in die Hände unferer Feinde 
fallen. Den? an die Sache unferes Volkes, Lafjalle, und möge bie Vor⸗ 
ſehung Dich beſchützen.“ 

Freiligrath breitete ſeine Arme aus, und Laſſalle warf ſich ihm an 
bie Bruft. 


In dieſem Augenblie verschwanden die finfteren, Wolfen am Himmel, 


und die Abendjonne bahnte ſich mit ihren legten rothgoldenen Strahlen den: 
Weg zur Erde, 


Die Freunde riffen fi) von einander log. Noch einmal ang bes | 


geächteten Dichters „Lebewohl!“ über den Weg, noch einmal winkte er mu? 
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der Hand, dann ſchritt er ER J Richtung zu, die der Degen 
ihm wies, und war bald hinter den Bäumen verschwunden. 


feine Gefühle und Empfindungen wurden dur den eifernen Willen be⸗ 
herrſcht, der dieſem Manne innewohnte. Heute aber, als er nach dem 


Geœwitter durch den erfriſchten Wald wandelte, fühlte er ſich ſeltſam bewegt. 


Tiefer, als er ſich ſelbſt eingeſtehen wollte, waren in ſeine Seele die Worte 
des Freundes gedrungen: „Sei auf Deiner Hut, Ferdinand Laſſalle, Du be— 


fitzeſt mächtige Feinde!“ 


Das war ihm nichts Neues. Wußte er doch, dat er gehaßt war von 
Zaufenden und aber Tauſenden, denen er verderblich und gefährlich zu 
werden begann, aber auch geliebt von Millionen, denen er ein Retter und 


Helfer werden follte. 


Das war es alfo nicht, mas ihn in der Rede des Freundes getroffen 


Hatte, fondern ein anderer Hinweis. 


Mas hielt ihn denn hier zurüd, in dem Heinen, verborgenen Häuschen 
des Schmiede, mitten im Eichenwalde von Dbernigl. War es denn nicht 
ern Weib, ein jchönes, junges Weib, für das fein Herz erglühte in ftarfer, 
kaum niederzufämpfender Liebe. 


Ferdinand Laſſalle aber wandte ry und Ya tiefer in ben Mald 


Er war gewöhnt, die Stürme feines Innern zu bemeiftern, denn alle 


Und diefes Weib gehörte einem Andern, es war nicht mehr frei, es 


war einem Mann angetraut, der dieje holde Frauenſeele niemals verftanden 
datte und fie folterte und quälte bi3 zur Unerträglichkeit. 

„sch muß dieler Leidenschaft ein Ende machen,“ fagte Laſſalle zu fich 
ſelbſt, indem er jetzt ſtehen blieb und den Hut abnahm, damit die heiße 


Stirn durch die nach dem Gewitter erquickende Luft gefühlt wurde. „Wohin 


kann dieſe Verblendung der Sinne mid) führen, doch nur in's Unglück. Der 
Graf wird niemal3 in eine Scheidung von feiner Frau willigen, denn er 


bezieht durch fie eine namhafte Rente, deren er jofort verlujtig gehen würde, 
sobald fie nicht feine Gemahlin ift. Und jelbjt, wenn er es thäte, wenn 
dieſer Wüftling auf die Hand der engeläreinen Frau verzichtet, weiß ich 


denn, daß fie mich liebt, darf ic; mir denn einbilden, daß Sophie für 
mich dasfelbe empfindet, wie ich für fie? 

Sa, noch mehr,” ſetzte er tief aufathmend hinzu, „ich glaube fogar, 
s8 fie heut noch dieſen elenden Mann liebt, obwohl fie zehnmal, zwanzigmal, 
unbertmal die Beweife empfangen bat, daß er ihrer nicht werth ift. 

Aber fie glaubt ihm immer wieder, fie vertraut ihm, fie hält ihn 
Ar jeichtfinnig und nicht für fchlecht. Sa, wenn ich ihr diefen Beweis 
En önnte, wenn es mir gelänge, ihr die Augen zu öffnen über den 
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Unwerth und die niedere Geſinnung des Grafen, dann“ — — Laſſalle 
vollendete den begonnenen Satz nicht, ſtarr richtete er ſeine Augen plötzlich 
in beſtimmter Richtung auf einen ftarfen, durch Knieholz gebildeten Buſch, 
und einen Moment ge ließ er fid) lautlos und gewandt hinter demfelber 
nieder. 

Er hatte deutlich gehört, daß man jenfeitS des Buſches geflüftert 
batte, und die Worte, die er aufgefangen, die Stimme, welche die Worte 
geiprochen, fie ließ ihn vermuten, daß er hier einem furchtbaren Geheimniffe 
Rabe jei. 

Es war eine leidenfchaftliche, wild —— Scene, die fich jenſeit 
bes Bujches abjpielte. 

An einem Baum Iehnte ein auffallend großer, breitfch nicht 
unihöner Mann, weldher Förfterfleidung trug und ſich nadläffig auf fein 
Gewehr ftügtee Mit kalten, nur von Sinnlichkeit ein menig belebten 
Blicken ſchaute er auf ein junges, liebreizendes Mädchen, welches händeringenb 
vor ihm ftand. BT 

Laſſalle erkannte fofort in dem Mädchen die Tochter feines MWirths, 
des Schmiedes Theobald Menzel. 

Aber auch der Mann war ihm nicht unbefannt, und das, was er jetzt 
vernahm, erfüllte ihn mit Staunen und Graufen. 

Es erfüllte ihn mit einer fo unbejchreibliden Wuth, daß er an 
ſich halten mußte, um nicht Hinter dem Buſch hervorzuftürzen, wo er Die 
Unterhaltung ungeftört belaufchen Tonnte. 

„Habe Erbarmen mit mir, Philipp,“ fagte die jchöne Cläre mit 
Zhränen in den Augen, „denk' an die zahllofen Schwüre, die Du mir ge 
keijtet haft, denfe daran, wie vertrauend ih mid Dir bingegeben habe. 
Dein wurde ich, ganz Dein, Alles gab ich Dir, was ein Mädchen zu ver. 
geben hat, meine Ehre Iegte ich in Deine Hände, denn Du ſchwurſt mir 
ta, daß Du mich heimführen wollteft al3 Dein Weib. 

Und jet,“ fuhr das unglüdliche, junge Weſen, in Schluchzen ausbrechend, 
fort, „jebt, da ich Dich an Dein Verſprechen erinnere, jebt, 5 blickſt 
Du mich an, ſo kalt und fremd, als wäre ich nicht Deine Braut, als 
hätte ich mich nicht Dir verlobt vor Gott, wenn es auch nach Deinem 
Wunſch und Willen ohne Wiſſen meines Vaters und im Be geichehen 
mußte. 
So fprich doch nur ein einziges Wort” rief in zitterndem Ton bie - 
bhöne Gläre, „fieh, Hier zu Deinen Füßen liege ig und flehe Di an, 
wprich zu mir, ſage mir, dag Du mi noch liebſt.“ 

Verlegen drehte der vor ihr fiehende Mann ben ſtark entwidelten, 
Saaflen Schnurrbart. 


—— 
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„ob ih Di RE ficbe 7 entgeanete er gr rauher FOREN Bi 
Haftig, Cläre, ich habe niemals ein ſchöneres Mädchen gefehen, wie Die 
and ich würde Dich von dem Fled weg beirathen, wenn ih nur bie 
Sörfterftelle befäme, die der Graf mir jo lange verſprochen hat.“ 

„Der Graf, und immer wieder der Graf,” fagte Cläre, „er fol daran 
ſchuld fen, dab Du Dein Verſprechen nicht: einlöjen fannjt, ift der Grat? 
wirklich fo ſchlimm, wie ihn alle ſchildern, iſt er wirklich ſo erbarmungslos, 
gt ex nicht zu rühren durch die Bitte eines unglücklichen Mädchens, nein, 
Philipp, ich glaube nicht, daß er meinen Thränen wiberjtchen fönnte, une 
fo höre denn, was ich beichlofjen. 

Morgen werde ich mit irgend einer Lüge — ac, ich habe ja, fen 
Ih Dich fenne, nur zu gut lügen gelernt — das Haus meines Vater— 
verlafjen und werde hinübergehen nach dem Schlojfe des Brafen. 

Man wird mir den Zutritt vermehren, aber ich werde ihn mir zu 
verſchaffen willen, denn die Verzweiflung lenkt meine Schritte, zu Füßen 
will id) mich dem Unbarmderzigen werfen, fo, fieh ber, Philipp, jo wil 
ch die Hände zu ihm ausftreden und unter taufend Thränen merde i& 
ihn beichwören, Dir endlich die verjprochene Förfterftelle zu gewähren, da— 
wit Du mich heimführen kannſt.“ 

„Thorheit,“ entgegnete ihr finfter der Mann, „die Diener werben 
Dich aus dem Haufe weilen, auf die Landitraße werfen und wenn Du 
nicht gehſt, nun, man erzählt ja, daß der Graf ein paar vortreffliche 
Bluthunde hat, mit denen er die armen Leute vom Hofe hebt.“ 

Cläre drüdte die Hand auf das Herz. „Dann ſei Gott mir gnädig!” 
erwiderte fie mit gebrochener Stimme, „wenn mir mein Borhaben nid: 
‚glüdt, denn, dann, Philipp, dann — wenn Du mich nicht heiratheſt, gieb: 
es für mich nur einen Weg, der Schande zu entgehen — er führt in’s 
Grab, diefer Weg. Sa, blide mi nur fo beftürzt an,“ fuhr fie ver, 
gmweifelt fort, „ich habe an Deinem Herzen gelegen, Du haft mich gefür: 
und ich vergaß, daß ich bie Tochter eines ehrbaren Vaters bin und habe 
aur daran gedact, wie lieb ich Dich habe, wie unendlich Tieb. 

Jetzt aber, jet würde mich mein Vater aus dem Haufe ftoßen, wen 
er nicht noch Schlimmeres, noch Fürchterlicheres thäte, erführe er, wie 
es um mich jteht.“ 

Rab Dir keine grauen Haare darüber wachen, Cläre,“ verlegte der 
Berführer mit geringichägiger Miene, „wie Dir, jo geht es taufenden von 
Mädchen, und fie haben fich bisher Alle zu belfen gemußt. An mir joy 
23 übrigens nicht liegen. Ich babe demnächſt eine Meine Erbſchaft zu 
zeheben, nnd bann werde ich Dir einen Theil davon abgeben. Bonti« 
Fannſt Du in eine andere Stadt 2!hen und Dow wird es Die wicht Fehlen, 


e- 
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Gläre, Ich wette Zehn gegen Eins, es vergafft bald ein Anderer in 
Dich und nimmt Dich, ohne fi Über das, was geicjegen ift, den Kopf 


zu zerbrechen.” 


Ein eigemartiger Ton fehnitt dem Sprechenden das Wort von den 
ippen db. 

„Sind wir nicht allein?“ rief er Yeftürzt, „hörteft Du NRichts, Cläre, 
ar es nicht, als ob hinter dem Gebüſch, an dem wir ſtehen, ſich Etwas regte?“ 

„sh weiß es nicht,“ entgegnete die Unglückliche tonlos, indem 
He mit meitaufgeriffenen Augen den elenden Mann anftarıte, „ich 
seiß wur, daß ich elend bin, grenzenlos elend. | 

Kein, es ift nicht möglich, Philipp,” fekte fie wit thränenerfticker 
Stimme hinzu, „daß Du derfelbe bift, der vor acht Wochen zu mir geſprochen 
bat. Damals Fangen die Worte ganz anders von Deinen Lippen zu mit, 
«ber jetzt —“ 

„Jetzt läßt der Betrüger die Maske fallen!“ ſcholl es plötzlich dicht 
neben Cläre, jo daß das Mädchen mit einem Schrei zuſammenfuhr und 
heide Hände beftürzt an die Schläfen drüdte. | 

Der Mann im Förfterfleivung aber ergriff jein Gewehr und me 
es ſchußfertig. 

Ferdinand Laſſalle aber — denn Niemand anders als er war es, 
der in dieſem Augenblick ſo unvermittelt zwiſchen das Mädchen und ihren 
Berführer trat — winkte furchtlos mit der Hand. 

„Geben Sie fich keine Mühe, Graf Trachenberg,“ ſagte er 
„wenn Sie mich jetzt auch niederſchießen, der ich zufällig Zeuge Ihrer nieder- 
tächtigen, erbärmlichen Handlungsweife geworden bin, jo wird doch ein 
Zeuge mich überleben. Sie würde den Gerichten Kunde von der Miorb- 
hat bringen und der heruntergefommene Sproß eines altadligen Gejchlecht3 
müßte fih dann als gemeiner Vteuchelmörder vor feinem 2 verants 
worten.“ 

„Wer find Sie?“ fuhr der Angeredete hochmüthig auf a gab fi 
Mübe, die Furt, die ihn im Moment überwältigt hatte, zu verbergen, 
„was haben Sie mit mir zu thun, warum drängen Sie : fich zwifchen mi 
amd jenes Mädchen dort?“ 

„Weil ich Die Komödie durchſchaue, Herr St Unter der Maske 
eine Förſters haben Sie fih in das Herz des Kindes aus dem Volke einge- 
Albchen und jest, da dieſes Mädchen vor Sie Hihtritt und bie CE 
328 gräflichen Chrenwortes won Ihnen fordert, jest laſſen Sie falt ı 
Be die Maske fallen und bieten der Verführten ein Bettelgeld an, 

» Sündenlodu für ihre verlorene Ehre!“ 
Lafſalle wollte meiter ſprechen. aber er fühlte ſich J von zwe 


— 
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sitternden Händen am Arme gefakt, und vor ihm er ein Antlitz auf, 
auf welchem Verzweiflung und Wahnfinn fi) ausprägten. Ye 
„Wer, Hang eine heiſere, gebogene Stimme in ſein Ohr, „wer 
ſagen Sie, ift jener Mann?“ — * — | 
„Graf Trachenberg-Weilenftein,” entgegnete kurz und vernihtend 





Ferdinand Laffalle, „ver Befiger von fieben Rittergütern, ber Herr des 
Grund und Bodens, auf dem wir ſtehen!“ | 

Cläre Menzel, die Tochter des Schmiedes von Dbernigf, taumelte 
zurück. — 

„Dann ſei mir Gott gnädig,“ ſchrie fie herzzerreißend auf. „Zum 
Bater — zum Bater — er joll mich richten!“ 

Und fort jtürzte fie duch den Wald, ohne ihren Berführer nur noch 
eines Blides zu würdigen. 

Graf Trachenberg warf knirſchend das Gewehr über die Schultern, 
feſt drückte er den Hut mit der Hahnfeder auf den Kopf und ein langer, 
$eindjeliger, böfer Blick ftreifte die herrlihe Jünglingsgeſtalt Laſſalles. 

„Auch ich weiß jest,“ ſagte er mit heijerer Stinme, „wen ich vor 
mir habe und ih Tann mir wohl denfen, daß Sie in der nächſten Stunde 
ſchon hinüberreiten werden nad) meinem Schloß, um meiner rau Die 
Botſchaft zu bringen und fie von Allem zu unterrichten, was fich hier 
abgeſpielt bat. Nun, Sie werden fi auch den Dank dafür einzu 
ſtreichen wiſſen.“ 

Mit unſäglicher Verachtung blickte Laſſalle zu ſeinem Feinde hinüber 

„sch müßte jo ſchlecht ſen wie Sie,“ ſagte er, „wenn ich Ihre 
ohnedies ſchon unglüdlihe Gemahlin mit einer ſolchen Botichaft ganz und 
gar der Berzweiflung in die Arme treiben wollte. 

Nein, es wird genug fein an dem einen Opfer, welches Ihrt 
Schurkenthat fordert, Herr Graf, Sie find ficher vor mir.“ | 
3 Er wandte dem Grafen den Rüden und fehritt denjelben Weg hinab, 
welchen Cläre, die Tochter des Schmicdes, genommen hatte. 

Der Derführer des jungen Mädchens aber ballte Hinter Laſſalle 
die Fauſt. 

„Das ſoll Dir nicht vergeſſen werden,“ er er in ohnmächtiger 
Wuth, „wir fprechen ung noch.“ 

1 Laſſalle hörte dieſe Drohung nicht mehr. wi aber Schnelligkeit 
| orang er Burch Geſtrüpp und Gebüſch, denn jegt galt es um jeden Preis 


das j unge Mädchen einzuholen, ned bevor P die Schmiede des Vaters 





errei t Hatte. ER 


Laſſalle Batte während der wenigen — ſeinen Wirth sieh 
nnen gelernt. er wuhte, de 2% der Schmied eine brave, bis im den Ferm 
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Anetn ehrliche Natur fet, und er hatte auch mehrfach Gelegenheit gehabt, 
Ausbrüche des Jähzornes zu beobachten. Er fürchtete, daß der alte Man 
Mm ber erften Auf: vallung feines Zornes der Tochter ein Leid antbun fünnte, 


Laſſalle Cläre's Namen durch den Wald, er beſchleunigte ſeine 
Schritte na ichkeit, er achtete nicht darauf, daß die Dornen ſeme 






Kleider ze ‚ aber Alles war vergeblich, er vermochte das junge Mädchen 
wicht mehr zu entdeden. 

Kein Wunder! Die Tochter des Schmiedes, mit Meg und Steg in 
der Gegend vertraut, hatte den nächiten Pſad gewählt, der fie dem Dorfe 
zuführte, und eilte in namenlojem Schmerz über die Landftraße dem kleinen 
Haufe des Vaters zu, dad ſchon aus dem Grün ber Bäume vor ihE 
anftauchte. 

Der Schmied hatte joeben eine Geſellen entlaſſen und Feierabend 
geboten. Aber ein wichtiges Stück Arbeit drängte noch. Er ſtand vor 
dem Ambos und ließ den ſchweren Hammer mit wuchtigen Schlägen auf 
das glühende Eiſen niederfallen. 

Mancherlei Gedanken ſchoſſen ihm dabei durch. den Kopf, er dachte an 
das Elend, das im Lande herrſchte, er dachte an die Leiden des Volkes, und 
während jein muskulöſer Arın immer und immer wieder den Hammer ſchwang, 
murmelte er; „Sind wir nicht jelbjt ein Abbild des Eiſens, das fich bier 
trümmen und biegen muß unter den Schlägen des Hammers, auch wir 
liegen machtlos auf einem Ambos, auh auf uns jchlägt man ein und 
wir haben nicht die Macht, und zu wehren, wir müjjen die Geitalt 
annehmen, die uns die ftärfere Kraft giebt. 

Ah, ich wollte,“ fuhr der freiheitlich denfende Mann in leiden- 
ſchaftlichem Ungeftüm fort, „ich wollte, ich fünnte mit meinem Hammer 
den Ambo3 in den Grund ſchlagen und alle Diejenigen, die uns ausbeuten 
_ and uns Tnechten, mit ihm.“ 

In diejem Augenblid erſchien eine zitternde Geſtalt am Eingang 
der Schmiede. 


Mit rothleuchtender Gluth fiel der Schein des Feuers, das Mm 


Schmiedeofen Ioderte, auf diefes todtenblaſſe Antlig und Theobald Menzel 
beichatiete für einen Augenblid feine Augen mit dee Hand, denn er wußte 


nicht recht, ob das thränenäberftrömte junge Mädchen dort drüben feine 


Tochter fei oder nicht. 
Plötzlich fuhr er auß 
„Cläre,“ fagte ee, „Efüre, mas ik Dir 
„Vater!“ ftich das jwnge Mädchen herver, „Water, Bär ige 


Theobalo Menzel verließ feinen Ambss und um ben — in der | | 


wegen Hand, laugſan naher 
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Y 
Seine Blicke nahmen eine feltfame Starrheit an. = Hör, Säre, 
Sreßte er Jervor, „ſage mir, was Tu haſt. 
Sage Deinem alten Vater Alles,“ ſetzte er in n 
viugzu, „Alles, mein Kind, Alles!“ — 
Eine düſtere Ahnung bemächttgte ſich des grauhaarigen Ma 
War im nicht ſchon ſeit Wochen das ſcheue, ſeltſame Weſen emer 






— 
on a unfer Ang 


Tochter aufgefallen? Sie, die fonft das vertrauensſelige, offenberzige MR 
Kind geweſen, fie ging jest verſchloſſen und mit niedergeichlagenen Augen m 


an ihm vorbei, und des Abends, während fie jonft jo gern in jeiner (ge 
ſellſchaft weilte, war fie verihwunden, fort, und menn ſie wieberfam. 
batte fie verweinte Augen gehabt. 

Das Alles ſchoß dem Schmied jet — den Kopf, während er vor 
feine Tochter hintrat und fie mit ſeltſamer Starrheit mufterte. 

Gläre drücdte die Hände auf den hochaufwogenden Buſen, fie wollte 
sprechen, wollte dem Vater Rede Stehen, aber der Athem verjagte ihr, fe 
vermochte es nicht. 

Da fuhr Theobald Menzel auf. 

„Rede!“ rief er mit befehlender Stimme und mild roliten feine 
Augen im Kopf. 

| Cläre ſank ihrem Vater zu Füßen, ein einziger, unfägliher Schmerzentr 
aut entrang fig ihrer Bruft. 

„Rede!” befahl Menzel nody einmal, in fteigernder Erregung, „o ober, 
bei Gott, ich warte nicht ab, bis Du es mir gefagt haft. 

Dder glaubft Du, ich habe Nichts bemerkt, Nichts geahnt? Aber ic 
ſcheute mich, ja, wahrhaftig, ich jchämte mich, es über die Lippen zu 
Bringen, Dich zu fragen, was Du im Walde drüben, in der Nähe bes 
Förſterhauſes getrieben haft. 

Seht aber ift es mir Mar, jebt weiß ich Alles und habe nur no 
eine einzige Frage an Dich. 

Bit Du no mein Kind, bift Du nod rein und ehrbar, oder biſt 
Du eine Gefallene, eines jener Mädchen, denen fein Mann von Ehre unk 
Anſtand mehr die Hand reichen Tann.“ 

„Srbarmen, Vater!“ ſchrie Cläre auf nnd umklammerte mit ihren 
sollen Armen die Füße Menzels, „o, habe Erbarmen, hab’. Erbarmen mit 
wu | 

Der Schmied wurde dunfelroth im Geficht, weit traten ihm die Augen 
aus dem Kopf heraus und die Hand, die den Hammer hielt, zucte empor, 

— will ic,“ ſcheie es mit ungeſtümer Bewegung, —— 
it Du — 

VEntehrt!“ rief bie Unglückliche. 


Be; 








artifulirten Laut taumelte Menzel zurück, Haha tm 
u en! blid ſchwang er den Schmiedeham mer über feinen Kopf und 
* fiel dr ——— Waffe auf das Haupt des Mädchens 





unter die Erde mit Dir, Du Schandfleck!“ 

eſhehen mar die kaum glaubliche, entſetzliche That! 

Der Vater hatte fein eigenes Kind niederge ſchlagen und ſtand jeht 
©, wie zu einer Bildfäule eritarrt, wie aus Stein gemeißelt vor dem 


‚eren Körper, der fein Zebenszeichen mehr von fich gab. Aus einer großen 


2 unde am Kopfe fiderte das Blut, das rote Lebensblut feines Kindes, 
‚nd die Bruft, die ſtürmiſch nach Athem rang, hob und ſenkte ſich immer 
'ngfamer, immer leifer, als hätte das Herz nicht mehr Kraft, fie zu 

oegen. 

Da fiel, es wie a von den Augen Theobald Menzels. 

Was hatte er gethan, welches Verbrechen begangen — zum Mörder 
ar er geworden, zum Mörder an feinem eignen Fleif und Blut! 

Fort fchleuderte er den Hammer, der ihm als blutige Waffe dabei 
:chient, mit beiden Armen umfaßte er den Körper Cläres und drüdte ihn 

ın feine Bruft. 

Dann ftürzte er mit einem wahnjinnigen Lachen der Berzweiflung 

sınaus aus der Schmiede auf die Landftrake. 

„Kläre!“ rief der unglüdliche Mann mit heiferer, ee Stunme, 
And, Schlag doch die. Augen auf, höre meine Stimme, ich vergebe Dir, 
Du bift meine Tochter, Du bleibft es, Alles fol vergeffen fein, was ge 

* iſt, Cläre, Cläre, antworte mir doch!“ 

Das Schreien und Schluchzen, die Laute des Sa bie der im 
rfinn rajfende Mann ausftieß, Iodten feine Nachbarn herbei, und bald 
aren der Schmied und fein Kind von vielen Dorfbewohnern umgeben. 

„Was tjt hier geichehen, was giebt’s, Theobald — um Gottes 
wılen, Mann, was iſt mit Ihrer Tochter?“ 

So fragten die erfchredten Nachbarn Alle NR einander, aber der 
Sch ag mürdigte feinen einer Antwort, auf den weichen Nafen hatte er fein 


* 


irb —7— ſchrie der unglüſckliche, dem — nahe Vater. 


dlagenes Kind gebettet und das blutbedeckte Haupt des Mädchens im . 


«men Schooß genommen. 


Thränenlos jtarrte er auf daS mit dem Tode vingende Wefen nieder. 


Die Umſtehenden begannen zu begreifen. 5 


Sie jahen den Hammer, an welhem mit Blut der Ungtücticen. 


ſahen 


— file ihrer — prachtvollen, dunkelblonden Haare klebten, 


Se Mordwaffte un» mı&ten nun, wer den Streich geführt ho e Cinins 
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von ihnen rannten davon, um einen Arzt, Andere, un 
a die Polizeigewalt ausübte, herbeizuholen. 
J Mehrere Frauen wollien ſich zu Gläre uiede 
belfen, aber der Schmied wehrte ihnen Allen ab. * 
= „Laßt fie," preßte er dumpf hervor, „lebt fie — Ey fie nice 
f wieder zum Leben zurüd — bejjer jo — bejjer todt — als gejbänden = 
| „Jeſus Maria, der unglüdlihe Dann!” rief eine alte u aus, 
„er hat jein eigenes Kind erſchlagen!“ 
em. 






„Erſchlagen,“ keuchte Theobald Menzel, „ia, erichlagen, meine 
bie id — mein Gott — geliebt — der Trojt meines — — 
todt — tobt!“ "oe 

Plöglid wurde der KreiS der Umftehenden durchbrochen. 
ſchlanke Zünglingsgeftalt eilte in die Mitte der fchauervollen Gruppe. 

„Zu jpät,“ rief eine klagende Stimme, und Ferdinand Laſſalle ſtand 
neben dem Vater, der die ſterbende ea hielt, „jo bin ich aljo zu 
ſpät gefommen!“ 

Ziefe Falten prägten fi) auf der hohen Stimm Ferdinand Laſſalles 
aus und ein Falter Schauer ſchüttelte ſeinen Körper. Aus ſeinen Augen 
aber brach ein feuriger Blit des Zornes und des Haſſes. „Wohlan denn, 
Ihr Leute,” fuhr er fort, indem er bie Umftehenden näher aw 
fi) beranwinfte, „ih bin zu jpät gefommen, um das unglücliche. 
verführte Mädchen zu retten, nicht aber zu fpät, um fie zu rähen. tar 
nicht jo vorwurfspol auf den alten, werghaarigen Dann Hin, er mar es 
‚nicht, der fein Kind gemorbet hat, wenn er auch den Hammer gefchwunger 
und die Waffe auf das Haupt feiner Tochter Hat niederfallen Yaffen, nein. 
der eigentliche Mörder ift ein Anderer. Es ift der Elende, der dieſe 
junge Mädchen belogen, beirogen und e8 in den Sündenpfuhl Hmas 
gezogen bat.“ | 

Wie aus einem Traum erwachend, richtete Theobald Menzel ſein— 
ftarren Blide zu Ferdinand Lafjalle empor. „Weißt Du?” ftammelte er — 

wiſſen Sie, wer es gemejen ijt?“ 

„5a, unglüdlicher Mann, auf diefe Frage Tann ih Dir Antwo— 
geben,” fuhr Lajjalle fort, „unfchuldig ift Deine Tochter, denn fie Hat fit: 
vertrauend in die Arme eines Mannes gejchmiegt, der ihr geſchworen hat 
fie zu Heirathen, fie zu jeınem ehelichen Weibe zu machen. 

Der Elende hat ein faljches Gelübde abgelegt, denn er war nid“ 
im Stande, feinen Schwur einzulöfen — längſt ift er durch die — 

der Ehe gefeſſelt, einer Anderen gehört er an, aber ſelbſt wenn es nic: 
der Fall wäre, jo würde er ſchwerlich fein Wort eingelöft haben, — 
= iſt nicht or von den Fuzen, nit Einer von Denen, deren Händ« 
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saub und A, bei ber Arbeit werben, nicht einer von ben En 
schten, fondern er gehört Denen an, die bei ihrer Geburt ſchon das Recht 
errungen baben, auf Koſten Anderer zu leben. Vernehmt denn den Namen 
des Verführers, er heißt Graf Trachenberg-Weiſenſtein!“ 

Ein Aufſchrei durchgellte die Menge des Volkes. . 

„Graf Zrachenberg-Weifenjtein,“ wiederholte fie, „und er hätte bie 
AMäre in die Schande geftürzt ?* 

„Er hat e8 gethan. Unter einer fremden Maske, als Förfter nahte 
ec ſich diefem jungen Mädchen, welches berechtigt war, ihm zu vertrauen, 
aachdem er ihr einen Schwur geleiftet.“ 
aſſalle wollte weiter fpregen, aber er mußte feine Aufmerkſamkeit 
auf den Schmied richten, der plöglic) vom Boden emporgeſchnellt war. 

Seine Hand Batte den noch blutbededten Hammer ergriffen. „Graf 
Zrachenberg-Weifenftein,“ murmelte er »or fi bin, während feine Augen 
aus ihren Höhlen traten, „laßt mich, Tat mich zu ihm!” - | 

„Haltet ihn zurüd,' befahl Lajjalle, „damit er nicht noch ein zweites 
+ Berbrechen begehe.‘ 

Der Schmied ftieß ein Lachen der Verzweiflung aus, „So fe 
weine Tochter ungerächt bleiben?’ rief er, „fol der Berführer triumphiren ?” 

„Das wird er nicht,” entgegnete Ferdinand Laſſalle mit feierlicg 
erbobener Stimme, „mein, bei der allmächtigen Vorſehung, die unjer 
Schickſal in den Händen Hält, er fol nicht triumphiren. Au für 
5a wird die Zeit der Rache kommen, für ihn und Alle, die jeine® 
Sinnes find. Und uun fort mit der Verjtellung. Hört, Ihr Leute, wer 
enter Euch meilt, hört meinen Namen und Ihr werdet wiſſen, daß ich e8 
eu und ehrlih mit Euch meine, daß Ihr Euer Vertrauen feinem Une 

würdigen ſchenkt. 
Ich bin Ferdinand Laffalle!“ 


Wie duch einen Zauberfchlag änderten fich J die Mienen dee 
Imherſtehenden. * 

Der Name Ferdinand Laſſalle wirkte auf fie en als Hätten fe 
töglih den Ton der erlöfenden Gloden vernommen, al3 wäre ihnen | 
Ar verfündet worden, daß ein Netter, ein Helfer, ein treuer Freund | 

nen nabe jei. 

„Serdinand Laflalle,” viefen fie und drängten fi) an den Süngling, 

‚ft e8 denn wahr, Ferdinand Lafjalle meilt unter und, er, den das Bob 
ı Berlin vergöttert, der ein Herz für und im Leibe Int, | 
‚falle ift bei uns?" = 

Er iſt bei Euch!“ antmortete ber ganating. nen m Ach Role. . 
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aufrichtete, „9, wenn Ihr begreifen Tönntet, wie febe 
ebrt, wie es mich kräftigt mit ſtählerner Kraft. 
Ja, ich bin Ferdinand Laſſalle, und bier ren erfaltenden Re 
veſes Mädchens leiſte ich Eud einen feierlichen Eid ab. = 
Hört mich Ale, die Ihr mich umſteht, und erinnert mid) an meiner 


Schwur, wenn ich jemals in meiner Pflicht wanken follte. 


Ich ſchwöre, von heute ab unmandelbar zur Sache des Volles zu. 
Achen. Berpfändet fei Gut und Blut, Leben und irdifches Glüd, der Sade 
des Volkes will ich nur leben, für fie will ich fterben, wenn es noththut. 
| Wenn ich aber mein Gelübde brechen follte, jo möge der Blig her— 
siederlohen aus den Wolfen und mich niederjchmettern. 

Wenn ich je dem Ruf des nothleidenden Volkes taub bleiben jollie, 
o mögen die Dolce der Mörder für mich gejchliffen fein, und zertriümmers: 


‘jet mein Lebensglüd durch die unfichtbare Macht der Vorſehung, wenn 


jemals Ehre oder Gold mich auf die Seite der Widerſacher ziehen ſollte. 

Ferdinand Laffalle Ieiftet Euch diefen Schwur aus freiem Willen, 
bier im Angeficht der erhabenen Natur, hier bei dem Opfer der Willkür: 
und Berführung, bier an der Eeite diejes Mannes, der zum Mörder an: 


- feinem eigenen Kinde geworden ift. „Reicht mir die Hände, Freunde, drückt 


Re, haltet fie, laßt uns einen Bund ſchließen, einen ewigen Sun treuer, 
anzerreisbarer Freundichaft.® 
Da umringten die Dorfbewohner den Sprechenden. Auch der 

Schmied Hatte ſich niedergeworfen und umklammerte jest die Siniee 
Serdinand Laſſalles. 

„Laſſalle!“ rief er, „ich ſegne Dich, Oottgefandter, Du wirft der: 
Rächer meiner Tochter werden. 

Laffalle bliete mit Leuchtenden Augen in die Weite, 

„Dir ift,“ fagte er, „als zertheilten fich dort hinten die Molfen, 


als bräche die Sonne der Freiheit hervor. Nein, unglüciiches Volk, nicht 


länger ſollſt Du der Ambos fein, auf den der Hammer niederfährt, au 
Du veritehft den Hammer zu ſchwingen, nun wohl denn, fo brauche ihn. 
Aber nicht wie eine blinddahinftürmende, moroluftige Rotte übe Dein 


. Amt; hebe die Hand nıcht auf gegen Diejenigen, denen zu Dank Du verpflichtet 


bift, weil fie Dein Vaterland groß gemacht haben, nicht die Macht des 
augeftammten Fürftenhaufes tafte an, nein, gegen jene Brut ziehe zu Felde, 
die, jenen Raubrittern des Mittelalters glei, an Deinem Mark zehrt, die 


Dein Eigenthum vergeudet und Die goldene Saat, die Du auf Deinen 


\ 


Zeldern ernteft, gegen fie alleın richte Dein ee 
Du wildem, brauſendem Jubel begrüßte die Mer dieſe Worte. 


 Satfalles, und Theobald Menzel, ber Schmied, — den x suuer lübez 


ne 
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„Die Thore des Zuchthauſes öffnen ſich vor mir,“ fagte der arme, 
verlorene Mann, „ich glaube taum, daß ich jemals wieder die Schwelle des 4 
büfteren Gebäudes überjchreiten werde, um in die Reihe der Lebenden zu- 
rüdzutreten. Ich will es auch nicht, denn ich habe jene unfelige That zu 
büßen, die ich vollbracht, aber hier unter Deinem Himmel danfe ich Dir, Got 
dort über den Wolfen, daß Du mich ihn noch haft fennen laffen, den Hei» 
deniüngling, den Mann des Volkes — Ferdinand Laſſalle!“ 

0 Seht durchbrach ein weißhaariger, gutgelleideter Mann die Reihen, 
E3 war der Arzt des Dorfes. Haftig beugte er fich über Cläre und unter- 

fuchte ihre Munde, dann Laufchee er nach) dem Herzichlage! 

Zitternd ftand der Schmied dabei, wartend auf das Urtheil, da® 
iegt von den Lippen des Arztes Tommen follte. 

„Noch lebt fie,” jagte der alte Herr nach einigen Minuten, „ſchnell, 
Bringt fie in das Haus, vielleicht gelingt es mir, fie in das Leben zurüd 
zurufen. Freilich,“ fügte er mit leijerer Stimme Hinzu, jodag nur 
Zajjalle, der neben ihm ftand, es hören fonnte, „das goldene Licht des 
Verſtandes wird fie niemal3 wieder erlangen, zu ſchwer war die Waffe, 
bie ihr Gehirn getroffen.” 

„Sie wird leben?“ ftammelte der Schmied — „leben — leben. 

Wohlen denn, Zreunde, führt mich zum — ih bin 
fein Gefangener.“ 

Noch einmal fahen feine Augen hinüber zu Laffalle, noch einmal 
freiften jeine Blide feine am Boden liegende Tochter, dann ſchritt es, 
begleitet von feinen Nachbarn, über die Landſtraße, um fich jelbft dem 
Bericht zu jtellen. 

„Armes, bedauernswerthes Dpfer einer bedauernsmwerthen Zeit, * mur 
melte Ferdinand Laffalle, „auch für Dich wird der Tag der Genugthuung 
fommen, für Dih und Dein Kind!“ 

Und ftolz und ſelbſtbewußt richtete fich der Süngling empor, er brach 
nicht zufammen unter der Wucht des Bewußtſeins, daß er die Sorge für 
ein ganzes Bolk heute durch einen feierlichen Schwur ei feine Iugenblichen 
Schultern geladen Hatte. 


— 










zu ſchlagen. 
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Zweites Kapitel, 


Die Derfuchung, 


Das Baterhaus, in welchem Ferdinand Laffalle gehoren wm 
erzogen worden mar, lag in der altehrwürdigen Hauptftadt Scyiefiens tx 


Breslau, an der Riemerzeile. 
Es war ein mehrjtöciges, in ſpitze Giebel zulaufended Gebäude, ei 


wenig altfränkiſch von außen ausjehend, aber ein Diujter peinlichſter Ordnung 


und Gauberfeit, ſobald man es betreten. 

Breit und imponirend flieg die Treppe mit dem eichengeſchnitzten 
Seländer empor zu den Wohnräumen der Kamilte Xafjalle, während im 
Barierre das Comptoir des wohlhabenden Vaters unjeres Helden fi RE, 

„Hier ging es wie in einem Taubenſchlage aus und ein, 

An mehreren Bulten arbeiteten eifrig die Buchhalter und andere Ans 


geftellten, in der Nähe des ungejchlachtet dareinichauenden Geldſchranles 
Ab ber Kaffirer, ein alter, kahlköpfiger, gutmüthig ausfehender Her me 


Screibärmeln und einem bi3 zum Kinn gejchloffenen, ſchwarzen Rod, welcher 
durch ſeine Brillengläfer jeden mißtrauifch betrachtete, der das Allerheiligfte 
feines Chefs betreten wollte. Der alte Müller, jo hieß der Kaſſirer, war 


ſeit Gründung ber Firma Lafjalle die rechte Hand des Kaufmanns gewejen 
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unb hatte fi) durch Iangjährige treue Dienfte das Recht erworben, auch in 
allen Familienangelegenheiten ein Wort mit bereinreden zu dürfen. 

Mit unjerm Ferdinand war er von jeher eng befreundet, der alte 
Müller hatte ftetS für den muntern Knaben irgend eine Freundlichkeit ober 


gar ein Meines Geſchenk gehabt; er hatte ıhm die erften Bücher gebracht, 


bie erſten Jugendſchriften, und hatte ihm wohl auch ſpäter dieſes oder jenes 

Buch zugeſteckt, welches der wißbegierige Knabe mit Eifer verſchlang, wäh— 

rend der ſtrenge Vater geſcholten hätte, wenn er gemerkt, daß Ferdinand 

ſchon einer derartigen Lektüre huldigte. 

Auch der alte Müller war, jo ſpießbürgerlich er auch fonſt ausſehen 
N 
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Koften Anderer ein verdammenswerthes Princip erblicte, 


| Bei dem Kaffirer Müller mußte man, wie geſagt, vorüber wenn man das 
WVrivatkomptoir des alten Laſſalle betreten wollte. In biefem jelbft fand 


man einen Kleinen, fehr elegant gefleibeten, zuvorfommenden Mann, 


bes Lebens bewahrte und nicht jo leicht durch irgend einen Borfall aus 
feiner Ruhe herauszubringen war. 

Der alte Lafjalle hatte etwa8 vom Diplomaten an fih. Wenn er 
die goldne Schnupftabafsdoje in der Iinfen Hand drehte und mit der 
rechten langſam eine Prife zur Naſe führte, wenn er über fein goldnes 
Pince-nez hinweg den vor ihm Stehenden mufterte und dann mit näjelnder 
Stimme furz und bündig jeine Meinung fagte, jo ſah man Herrn Lafjalle 
fjofort an, daß er ein Menſch fei, der genau weiß, was er will und ber 
von jeinem Recht nicht ein Tüpfelchen aufzugeben entjäloffen ift. 

Jetzt Stand der alte Müller joeben vor feinem Chef und legte ein 
dicklbauchiges Hauptbuc vor ihm auf den alten Schreibtifch nieder. 

„Meinen Glückwunſch, Herr Laſſalle,“ fagte Müller, indem er die 
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mochte, von freiheitlichen Gedanken erfüllt, ee war ein Mann, ber bie 
Gerechtigkeit über Alles Tiebte und der deshalb in ber Bereicherung auf 





ber ſich die ſteife Haltung eines Hambnrger Großkaufmanns in jeder Lage 


Brille auf die Stirn job, „ſoeben find wir mit bem diesjährigen 


Abſchluß der Bücher fertig geworben, Sie haben hr Vermögen wieder i 


um ein fhönes Theil vergrößert, man darf Ihnen gratulieren.* 

„sh danke Ihnen, Müller,” fagte der alte Laffalle, freundlich mit 
bem Kopfe nıdend, „aber Sie wiſſen eben fo gut als ih, dab mir bieje 
Zahlenreihen feine Freude bereiten können. 

Mein Bermögen vergrößert fi, da8 wäre fehr ſchön, Müller, wenn 
ich mir jagen Lönnte, daß Alles, was ich mir gejchaffen, daß Alles, wofür 
ich wirke, einft duch einen Erben, durch einen würdigen Nachfolger ver- 
größert und erhalten wird. Aber, Sie wiffen ebenfo gut wie ich, daß 
bies nicht der Fall ift. | 

Ich babe einen Sohn, der nicht fo mill, wie id}, das ift mein Gram.“ 


Auf dem Kopfe des alten Müller fträubte fich plößlich das einzige | 


Baarbüfchel empor, welches er noch befaß. 

„Um einen gehorfamfen Widerſpruch zu wagen, Herr Principal,” 
erwiderte er, „Sie beſitzen allerdings einen Sohn, der nicht ſo will, wie 
Ste, zugegeben, zugeſtanden, aber der alte Müller prophezeiht Ihnen, 
daß Sie an biefem Sohn noch einmal große Freude erleben werden. 

Der Ferdinand,“ fuhr der Alte mit großer Bungengeläufigfeit fort, 

einmal zu etwas Anderem geboren, als hier zwiſchen den Wänden des 


toits fein Herz am Berdienk zu erlaben. Kein, er will hinaus und 
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vird e3 weiter bringen wie wir Alle. Sch Sitte gehortamft um Eng 
j year Brinzipal, dab ich Sie davon nicht ausnehme.* 

Ich weiß Icon,“ unterbrad; der Kaufmann fein altes Sactotiim, 
„Sie find nun einmal mit Leib und Seele meinem Ferdinand ergeben, ä 
Drüller, und Sie würden e3 für eine bedeutende That Halten, wenn * 
Ferdinand plötzlich einfiele, den Eliſabeththurm zu erflettern und von da 
aus eine Waſchſchüſſel auf die Köpfe der Vorübergehenden auszugießen." 

„Wenn Ferdinand Lajjale das thun wollte,“ entgegnete Müller, — 
dem er ſich in die Bruſt warf, „je hätte das Sinn und Zweck und es 
diente einem großen Gedanken. Allerdings, Herr Prinzipal, ich liebe ges 
zdorſamſt Ihren Sohn.” 

„Aber trotzdem würde es Sie we wenn Sie einen Sohn hätten, 
der alle Ihre Pläne durchkreugte. . 

Sch babe meinen Zungen auf die Handelsichule nach Leipzig gegeben, 
was bat er gemacht, was hat er getrieben, nicht3 En Unfinn und Dumm« 
beiten. 

Reden bat er gehalten in öffentlichen VBerfammlungen und fi coms« 

- Promttirt, bis es nicht mehr gegangen ift.* 

„Rennen Sie das eine Thorbeit, Herr Prinzipal,“ replizirte Müller, 
„daß Ihr Sohn anftatt Handelswiſſenſchaften zu treiben und ein Krämer 
zu werden — verzeihen Sie gehorjamft, ein Krämer — fich zum Abiturienten 
eramen vorbereitet und dasjelbe glänzend beitand? Darf man das eine 
Dummpdeit wennen? 

D, Herr Laſſalle, Sie verbergen ja hinter Ihrem Aerger au nur 
bie Freude und den Stolz über einen ſolchen Sohn. 

' Denn damals, als er plötlih vor Sie Hintrat, um Ahnen zu 
melden, daß er nicht Kaufmann werden könnte, fondern dei er bereits 
die Rechte zum Studiren erworben habe, damals ftrahlte ja auch Ahr 
ganzes Geſicht. 

Do, dem alten Müller ift e8 nicht entgangen, der alte Müller fieht 
ſchärfer, als Sie vielleicht glauben, und er wünjchte fih nur, daß er ein» 
wel recht alt würde, um fi an dem Ruhm des Herrn Ferdinand Lafjake 
weiden zu lönnen.“ 

- Hier wurde er dur den Eintritt eines Angeftellten unterbroden. 

„Draußen fteht ein fremder Herr,“ meldete diefer, „der fich nicht 

„MEINER will, er wünfcht den Herrn Brinzipal zu fprechen.“ 

„Sol eintreten!“ befahl der alte Laſſalle. 

Ein bochgewachjener, in einem Faffeebraunen nebemehe gehüllter 
Nann trat ein und ſchloß haſtig die Thür Hinter ſich. 

Das Aeußere des Menſchen war keineswegs einnehmend. Auf dem 
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glatt — Geſicht J Falte an Falte, und es war, als wenn er zwiſchen 
wvieſen Falten Heimtücke und Bosheit verberge. 
„Sie wünſchen, mein Herr, und wer find Sie?“ fragte der Groß— 
lanfinann. 
Der Angerebete öffnete Haftig den Ueberzieher und beutete auf ein 


Heines Schild, das er an der Bruſt trug. 


„Sch bin Mitglied der Geheimpolizet,“ fagte er, „und möchte Sie 


unter vier Augen ſprechen, Herr Laſſalle.“ 

„Diefer Herr ftört mich nicht,” fagte der Kaufmann, „er ift mein 
Kaffirer und kann Alles hören, was für mich beſtimmt iſt.“ 

Der alte Müller ſetzte vor Erregung die Brille wieder auf die Nafe 
und funfelte Hinter den Gläfern ben Fremden an. 

Ein Geheimpolizift — dieſer Menſch konnte nur feines Ferbinandg 
wegen -gefommen fein. Was hätte die Polizei ſonſt in dem höchſt ehrbaren 
Haule des Großkaufmanns Laſſalle zu Ichaffen. 

Und der Alte hatte ſich nicht geirrt. 


Der Geheimpolizift zog ein Actenftüd aus der Tafche und — 


in demſelben. 
„Ste beſitzen einen Sohn, namens Ferdinand," ſagte ex, - 
„Allerdings,“ gab der Kaufmann zur Antwort. 
‚Befindet er fih gegenwärtig in Breslau?” 
Der alte Laffalle warf den Kopf ftolz in den Naden. 


„Muß ih Ihnen auf Ihre Fragen Antwort geben, mein Herr?“ 


erwiderte er. 

„Sie müſſen e8 nit, aber wir erwarten von Ihnen, daß Sie 
uns nur wahre Angaben machen werden.“ 

„Nun wohl, mein Herr, ich verweigere Ihnen ein für alle Mao! bie 
Antwort; wenn Sie mit meinem Sohne irgend Etwas vorhaben, fo fuchen 
Sie ihn. In meinem Haufe befindet er fich übrigens nicht.“ 

Der alte Müller rieb fi) Die Hande. Der Geheimpolizift Recte 
gleihgiltig das Netenftüd wieder ein. | 

„But,“ fagte er, „das Meitere wird fiß finden, id werbe dem 
Herrn Molizeipräfidenten, der mich fendet, Ihr Benehmen mittheilen, 
mein Herr.‘ 

Er griff na feinem Hut und verlieg mit einem fpärlihen Gruß 
das Zimmer. 

Raum hatte fih die Thür Hinter ihm aeſchloſſen als ber alte tafete 
mu eınem Seufzer in einen Seffel fant. 

„Da haben Sie es gefehen, Müller,” rief er aus, „wie weit. es ge 
kommen ift, die Polizei fucht meinen Sohn bereits, man wirb ihn verhaftem, 
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. men mwirb ibm in’s Sefängnik merfen und — mer | weiß, welche —— nr 
th noch an ihm erleben werde.“ Ä 
„Keine Schande, Vater,” rief in diefem Augenblid eine Stimme von 
ber Säwelle ber, „feine Schande, die in den Augen eines Eyrenn 
eine ſolche wäre.“ 
Ferdinand trat in Mantel und Hut haſtig in das Kabinet feinef 
Baterd und ftredte dieſem beide Hände entgegen. 
Und vergeffen waren plöglich alle Bebenfen bes alten Herren, & 
umarmte feinen Sohn und brüdte ihn zärtlich an feine Bruft. 
Dann, nachdem Ferdinand auch den alten Müller mit einem herzlichen. 
Händedrud begrüßt hatte, führte der alte Laſſalle feinen „Jungen“, wie er 
ihn nannte, hinauf in das Familienzimmer zur Mutter. 
Sie war eine hoheitsvolle Erſcheinung mit klaren, durchdringenden 
Augen und anmuthigem Weſen, die Frau, welche Ferdinand Laſſabe 
geboren. 
Sie erblickte in ihrem Sohn das höchſte Gut ihres Leben? wand 
- Billige von ganzem Herzen Alles, was Ferdinand that und unternahm. 
ö Ya, fie ging in der Bewunderung für ihren Sohn fogar jo weit, 
daß fie felbit die mütterliche Liebe und Zärtlichkeit jeines Ruhmes Willen 
Bintenan feßte. 
Er jollte nicht in ihrer Nähe mweilen, fondern in der großen Welt, 
we es für ihn fo viel zu gewinnen gab. ; 
Später, weit fpäter, als ber Sarg mit ben fterblichen Ueberreften 
Ferdinand Laſſalles in die Gruft herniedergelaffen war, da brach dieſe 
heldenmütige Frau an dem Grabe ihres Sohnes in bie Kniee zuſammen 
und rief die denfwürdigen Worte: 
2000 „Bis jest hatte er dem Wolfe gehört, jetzt gehört er mir! 
Doch Fehren wir wieder zu dem Gang unferer Erzählung zurüd, 
Laſſalle verlebte einen glüfliden Tag mit feinen Eltern. Gem 
Bater vermied es, ihm zu fagen, daß fich die Polizei nach ihm erkundigt 
Babe, er wollte feinen Sohn nicht betrüben. | 
Auch den Abend widmete Laffalte feinen Eltern und faß beim tram. 
üchen Schein der Lampen mit ihnen im Zimmer zufammen. 
— Es war bereits Uhr, als er fich endlich in ſein Shllafzimme⸗ 
burüdzog. 
Dieſes Schlafzimmer hatte er ſchon als Knabe bewohnt, hier erinnerte 
An jeder Gegenſtand an feine alückliche Kindheit. Dort ftand das Bert mit 
; ben geoßgeblümten Gardınen, tim dem er als Kind geträumt und geruht Hatte, 
dort am Fenfter prangte der Schreibtifch, in einer Ede des Zimmers erhob 
| ſich fein Bücherſchrank mit den von ihm fe forgiam gefammelten und wohl- 
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h —— Büchern, in der here Ede her a alte Ahr, die faft bis qus | 
Dede des Zimmers emporreihte, ein. Erbſtück des Laſſalle'ſchen Haufes. J 
Sie verkündete jede Stunde mit lauten Schlägen, und ihr Ticken und 
vochen däuchte dem Jüngling jest mohlbelannte, liebe Rufe aus der Kinderzeit. 

Es war dunkel in dem Gemach, Lafjalle entzündete eine Kerze. 

. Dann trat er an den Schrank und wählte aus ber reichen Biblio 
thek irgend ein Buch, das ihn im Moment lebhaft intereffite. Denn & 
pflegte vor dem Einjchlafen ftetS zu Iefen. Aber als er das Buch auf feinen 
kleinen Nachttiſch nieberlegte, entbedte er einen — zuſammengefalteten 
Zettel, der ſeine Adreſſe trug. 

Zögernd hob er den ſonderbaren Brief empor, zog ihn auseinander 
und fuhr betroffen zurüd, als er ge Zeilen in feiner, graziöjer Damen 
handſchrift erblidte. 

Glühendes Roth Überzug feine Bangen, benn bas, was er la3, war 
miht mehr und nit weniger als eine Einladung zu einem nächtlichen 
Rendezvous. 

Der Inhalt des geheimnißvollen Briefes Yautete: 

„Herr Ferdinand Laſſalle wird gebeten, in diefer Nacht noch um 
zwölf Uhr. nad dem großen Portal in der Eliſabethkirche zu kommen. 
Dort wird ihn ein Wagen erwarten. Er möge benjelben befteigen, 
feurige Roſſe werden ihn dann zu einer Zuſammenkunft führen, über 
welche diefer Brief fich nicht näher erflären darf. Man erwartet be» 
fiimmt, daß ein Mann wie Ferdinand Laffale ohne Furt der 
‚@inladung Folge leiften wird, und ruft ihm noch einmal grüßend 
zu: Schlag 12 Uhr!“ 

Diefem Briefe fehlte jede Unterferift, 

„Diejer Heine Brief,“ fagte Ferdinand Laſſalle zu fig jelbft, währene 
er das Schreiben genau betrachtete, „Tann mir verderblich werden, benz 
‚wer weiß, ob man mir nicht eine Yalle ftelen will, um mic zu befeitigen. 
Meine Feinde würden davor nicht zurüdichreden, wenn fie fi) meiner 
entledigen könnten. 

Uber gleichviel, Beigheit. war nie meine Sache und fie iſt es auch 

jetzt nicht, ich nee biejes Rendez-vous an, unbelannte le 9 
ich lomme!“ 

Entſchloſſchwarf er ſeinen Mantel über und drückte ben Hut ar 
bes lockige Haupt. | 

„Aber machtlos will ic) mich wenigſtens nicht in die Hände J | 

Miderjacher begeben,“ fuhr er in feinem Selbftgeipräc fort, „wenn es 

auf einen Heberfall abgejehen ift, fo ſoll man ertennen, daß Ferdmand 
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 Raffalle es auch verſteht, mit bem Stoddegen EBENEN wenn s 

nöõthig iſt.“ 

Er trat in eine Ede des Zimmers und nahm — waniſches 
Rohr aus derſelben. Riemand konnte dem Stock anſehen, daß er im 
wendig hohl fei und eine Klinge vom beten bamascener Stahl enthalte, 

u eine gefährliche Waffe, die Jedem unheilbringend fein mußte, der eine 
Bunde mit ihr erhielt. 

j Dann Löfchte Laffalle das Licht. „Die Eltern dürfen nicht er⸗ 
fahren, daß ich noch einmal das Haus verlaſſe, ich werde daher den 
Weg über die Hintertreppe wählen.“ A: 

| Im Dunkeln taftete er fich durch den Corridor und fchritt die Stufen 

 Binab. ALS er die Straße betrat, Jah er auf feine Uhr. 

Es fehlte no ein Viertel auf zwölf. Lafjalle Hüllte fi fefter im 
feinen Mantel, feine Hand umllammerte den Stockdegen, und fih fe 
an den Mauern baltend, daß er wenigftens von einer Seite gebedt war, 
amfchlic er die ganze Kirche. Niemand war zu jehen, won der Straße 
herüber dröhnte ab und zu der Schritt eines Borübergehenden, das im 
dem Aeveimnignellen Brief erwähnte Gefährt mar noch nicht zur Gtelle- 

„Es fehlen auch noch einige Minuten an zwölf,“ jagte der junge 
- Mann zu fi felbft, „id werde warten; hoffentlich ift es nicht auf irgend 
einen Scherz übgefehen.“ Er flieg einige Stufen empor und fland nun 
anter dem mächtigen Borbau de3 Hauptportals. 

Denn es nicht eine Falle jeiner Feinde war, wer konnte die Schreiberin 
Bes Briefes jein? Ferdinand Lafjale zermarterte umfonft fein Gehirm- 
Er hatte zwar aus jeiner Jugendzeit viele Damenbekanntſchaften in Breslau, 
aber längft war Alles worüber, längkt war Alles aufgelöft. | 

Wäre e3 möglid, daß in irgend einem Herzen noch eine Seite 
früherer Yugendliebe nahflang? | 

Da donnerte es plöglih im gewaltigen Schlägen über jeinem Haupte, 
die Sloden der Eliſabethkirche verfünbeten bie Mitternadht. Aber noch wer 

der legte Schlag nicht zitternd in der Luft verflungen, ba hörte der 
Bartende das Rollen eiliger Räder und um die Ede bog eine elegante x 
: von zwei feurigen Rofjen gezogen, die von einem dunfelbärtigen 

utſcher gelenkt wurden. Der ge riß die Pferde herum, und bielt. 
vor dem Hauptportal. 

Furchtlos trat Laſſalle hervor. „Ich bin es, auf den Ihr wartet, 
agte er und rig den Schlag auf. Imnächſten Augenblick hatte er im Innern 
der Equipage Pla genommen und die Thür wieder hinter fich gefchloffen, 
Er hörte nod, wie der Kutfcher feine Pferde mit einem kurzen Ruf) zu 
neuem — anfpornte, dann ging es in ſcharfem Trabe ſort. 
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r * rg a Beobactung; mit: ” A ie 
2 J quer; wendete um, um en —* bald links zu fahren und“ nach⸗ 
dem fo etwa zehn Minuten vergangen waren und Laſſalle abſolut nie a 
mehr wußte, in welchem Theile Breslaus er fi befand, bielt der Wagen, 
und der Schlag wurde von unfichtbarer Hand aufgerifjen. Laſſalle 
jtieg aus, | | 


Er hielt vor einem Haufe v 
Sebäude der Stabt und wurde vol 
m Empfang genommen. 


Die Hausthür öffnete fih, man zog ihnan der Hand in einen — 
Flur hinein. „Haben Sie feine Furcht,“ raunte ihm eine weibliche Stimme 
in das Ohr, „man thut Ihnen nichts zu leidel“ | 

„Wäre ih gefommen, wenn ich Das fürchtete?“ 

„Man weiß, daß Ferdinand Laſſalle Muth hat, uber er wird es jegt 
Beftätigen müſſen, indem er erlaubt, daß man ihm die Augen verbindet.” 

Dos war allerdings ein unangenehmer Vorſchlag für Raffalle, Mit # 
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derbundenen Augen war er machtlos. ‚Dan tonnte ihn big an den Ron 
einer tiefen Grube führen, um ihn hineinzuſtoßen, man konnte ihn gerade⸗ 
wegs im das Waſſer hineinleiten — wenn er es bier mit Feinden zu thun 
hatte, ſo war er verloren, das ſagte ng Ferdinand Laſſalle in dieſem Aus 
genblick. Aber ſchon hatte die Alte, mit der er ſich im dunklen Cor— 
ridor befand, eine feibene Binde —— und hob fie u feinem 
Auntlitz empor. NN, \ 

Und Lafjalle überwand mit ritterlihem Muth jedes in ihm auffteigende 
Bedenken, er duldete es, dab die alte Frau fein Geficht mit ber Binde 
bedeckte. 

„Was fol das Alles heißen?“ fragte er ein wenig ärgerlich, „if 
ed eın Maskenſcherz, den man mit mir treiben wil? Wahrhaftig, jo ik 
die Zeit ſchlecht gemählt.“ a; 

„Rur Geduld,” antwortete die meiblihe Stimme, „m w 
Minuten wird die Binde von Ihren Augen fallen.“ 

Dann 309 die leitende Hand Laſſalle mit fi fort. Er führte, eb 
er vom Hausflur in's Freie geleitet wurde und er glaubte beftimmt, a en. 
zu können, durch einen Garten zu gehen, denn er fpürte, dab bes Ki 
unter feinen Füßen knirſchte. IRRE 


„est kommt eine Treppe,” ſagte man ihm. x —* 
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beſſerer Bauart als faſt alle übrigen 
einer einfachen, ſchlicht gefleideten Fran 
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Der Graf ſchwang die Heßpeitfche und umflammerte mit eifernem Le | % 
die Hände feiner liebreizenden frau. | 





ae; 


2: re | Re. - 


Sie ftiegen empor, Lafjalle umflammerte feſter feinen Ei 
die Waffe, die ihm ſchützen, retten jollte, wenn es einen Ueberfall galt. 
Dann fam er dem Befehle nad. Er zählte zwölf Stufen, die er emporging.. 
Dann glaubte er, den Ton einer aufgehenden Thür zu vernehmen, hinter ſeiner 
Binde wurde es um einen Schein Yichter, offenbar. befand er fih jet m 
einem Zimmer, welches beleuchtet war. Er merkte, wie die Alte fi leiſe 
entfernte. | | 

„Sp nehmen Sie do die Binde ab,” rief eine filberhelle Stimme, 
Der Klang diejer Stimme electrifirte Laſſalle. Bligichnell war die Binde 
von jeinem Geficht herunter, aber er mußte einen Moment lang die Augen 
fliegen, da er von dem Glanz der Lichter und Lampen geblendet murbe. 

Er befand fi in einem elegant eingerichteten Salon, wenige Schritte 
von ihm entfernt jtand ein junges Weib und jehaute ihn zitternd und doch 
fih an feiner DVerlegenheit mweidend, an. Ä 

Laſſalle glaubte immer noch zu träumen. Er jtri) mit der Hand: 
über die Augen und jagte mit bebender Stimme, die jo recht feine Erregung; 
verrieth? „Sie hier, Sophie — Frau Gräfin,” verbefjerte er fi. 

Das jhöne junge Weib, weiches ein dunlelfarbiges, enganfhließende: * 
Kleid trug, ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„sa, ich bin es, Ferdinand Laſſalle,“ erwiderte fie, „verzeihen Sie 
mir die geheimnißvolle und für Sie vielleicht ein wenig aufregende Ari 
und Weiſe, in welcher ich unfere Zuſammenkunft vermittelte. Aber nun 
nehmen Sie bier in dieſem Yautenille Pla und reiste ar mir einige 
Minuten aufmerkfam, ganz aufmerffam zu!” 

„Und da jagt man noch,” rief Lafjalle lachend aus, — gäbe Feine: 
Märchen mehr auf der Welt, wir armen Sterblichen feien auf die raube, _ 
ausſichtsloſe Proſa angewiefen. * 

Das iſt ja ein Märchen, in dem ich mich befinde, und Sie, Sie find 
bie. holde Tee, die mich in ihren geheimnißvollen Hain gelockt, um mit 
wahrſcheinlich irgend ein prophetifches Wort zuzuflüftern, ein Wort, welches: 
meine Zukunft betrifft.” | 

„Da könnten Sie Recht haben, entgegnete die wundervolle Brünette 
und ſchlug die Augen feelenvoll zu ihm empor, „Äber Ihre Zukunft mil 
ich mit Ihnen ſprechen, Laſſalle.“ 

Mit ritterlicher Galanterie bot der Jüngling dem jungen Weibe bei 
Arm und führte es zu einem Divan. Dann ließ er ſich ſelbſt ihr gegen 

über nieder und ſchaute ſie voller Erwartung und Bewunderung an. 
„Sie können fig denken,“ nahm die junge Frau das Wort, „daß— 
mic) einen langen Kampf gefojtet, bis ich) mich dazu entſchloß, Sie bei 


ee Nebel auf jo Iiieele Weiſe in meine Nähe ride gi 
aflade. 
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‘afen, aber es blieb mir fein anderer Weg übrig, Laſſalle, ich habe Ihnen | 
eine dringende Mittheilung zu machen, ich habe Ihnen eine Kunde zu 
ringen, welche vielleicht Ihr Glück bedeutet.‘ 

„Ras Sie mir verkünden, Frau Gräfin,“ verſetzte Laſſalle, „das 
fann ja nur Glück fein.“ | 

„Keine Schmeichelei in diejer jo bedeutungsvollen Stunde. Ach, wenn | 
Ste wühten, wie mir das Herz pocht, wenn Jemand ahnte, daß wir zu« 
jammen find in dieſem verichwiegenen Haufe, ih, die Gattin des Grafen 
Trachenberg-Weilenitein und Sie —“ 

Die Gräfin ſtockte und vollendete nicht. 

„Spreden Sie es nur frei heraus,‘ fagte Laffalle lächelnd, „mas 
Ihnen auf der Zunge ſchwebte: „Und Sie Revolutionär, der grimme Feind 
der Fürften, Sie, Ferdinand Lafjalle.” 

„Run, da Sie es jelbjt jagen, fo brauche ich es ja nicht erſt auszu— 
prechen,“ nahın die Gräfin wieder das Wort, „aber o, Laſſalle, wenn Sie 
ihnen könnten, wie e8 mid; ſchmerzt, wen man Gie mit diefem Titel belegt: 
Revolutionär, Feind der Füriten, o, Lajjalle, wird denn niemals die Zeit 
‘ommen, da ih von Ihnen, von meinen Freunde beffer ſprechen höre.“ 

Da erhob fih Ferdinand Lafjalle und fchaute En das ſchöne, fo 
begehrenswerthe Weib herab. 

„Frau Gräfin,” fagte er, „die Titel, welche Sie häßlich nennen, be⸗ 
achte ich für die ehrenſten der Welt. Wenn ſich auch im erſten Augen« 
Hd damit ein unangenehmer Begriff, der Gejeglofigfeit verbindet, wenn 
man aud in der Geſellſchaft, in ber wir zu verkehren pflegen, nur ftirn- 
:unzeln, naferümpfend von mir ſpricht, der es wagt, die Schadhaften Speichen 
iner neuen Weltordnung ausbeflern zu wollen, jo wird doch einft die Zeit 
ommen, da das Wort „Revolutionär“ nicht mehr gleichbedeutend mit Räuber 
nd Mörder ift.” Ä 

Noch Hatte Laffalle nicht ausgefprochen, als die Gräfin fich erhob. 
Sie Iegte ihre Hand auf feine Schulter und fonderbar, der ſtarke Mann 
erzitterte bei diefer Berührung. 

„zaffalle,” fagte fie mit ihrer filberhell klingenden ——— „hören 
Sie mich ruhig an. Sie wiſſen, daß ich Ihre Freundin bin, Ihre wahre, 
aufrichtige Freundin, und wenn es heute ſein müßte, ſo könnte ich ein 
großes, ja ein ſehr großes Opfer bringen. 

Ach, Sie wiſſen, ich ſelbſt bin eine unglückliche, arme Frau, die nicht 
Das im Leben gefunden hat, was ſie erwartet, und die jetzt, erſt vierund⸗ 
wanzig Jahr alt, mit den Idealen des Lebens ſchon abgeſchloſſen hat. 

Sie aber, Laſſalle, Sie ſtehen am Kreuzwege, noch können Sie rechts 
zoch können Sie links ſich wenden, Ihr Wille iſt frei. 
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Doch Sie’ find ein Menſch und wiffen nit, auf welchem Wege Sie 
das finden werden, was Gie erwarten. 

Ferdinand Laffalle, darf ih ein wenig Vorſehung mit Ihnen 
ſpielen!“ 

„Was ſollen dieſe dunkeln Andeutungen heißen?“ fragte Laſſalle 
plötzlich. 
„Ich bin nicht hier aus freien Willen,“ ſagte die Gräfin, und doch aus 

reiner Freundſchaft für Sie. Ich bringe Ihnen, Laſſalle, wenn Sie es 
wollen, Verſöhnung, Friede, das Glück.“ 

Auf der Stirn Lafjalles prägte ſich eine düſtere Falte aus. 

„Nicht aus eigenem Antriebe find Gie gekommen,“ ſagte er haftig 
„wer könnte Sie dazu veranlaßt haben? — bei Gott, find wir nicht allein 
ich habe bemerkt, daß Sie mehrere Dial auf die Portiere jener Thür 
geblidt Haben, jagen Sie mir, befindet fich außer uns noch) eine andere 
PBerfönlichkeit in diefem Haufe?“ 

Laſſalle wollte auf die Thür zu, aber: die Gräfin vertrat ihm ben: 

Meg. „Hören Sie mich zu Ende,” rief fie, die Arme ausbreitend. 

„Dan it in den höchſten Streifen auf Sie aufınerlfam geworden, 
man ſchätzt Sie ebenjo, als man Sie fürdtet. Man weiß, dab Ihr 
feuriger Geift mande Schranke Hinter fi) lajjen wird, daß Sie Manches 
vollbringen können, was ein, Anderer kaum auszudenken wagte. 

Der König ſelbſt hat fih mit Ihrer Perjönlichkeit beſchäftigt und e* 
ift fein Wunſch, Sie nicht mehr als feinen trogigen Feind fih gegenüber 

zu fehen, fondern an feiner Seite als Freund, als Diener.“ 

„Sagen Sie als willfähriges Werkzeug,” unterbrach Laſſalle vol 
Bitterfeit Sophie, „wenn id) geahnt hätte, dag es Das ift, weshalb Sie 
mich zu jo einer geheimnißpollen Zuſammenkunft beftelt, bei Gott — ik 
wäre nicht gefommen! 

Doch nein, nein," ſetzte er Hinzu, „ich zürne Shnen nicht, denn Sie 
willen ja nicht, was Sie thun, ‚man hat Ihnen vorgefpiegelt, daß damit 
mein Glüd begründet werden Tönnte, wenn ich meine Bartei verlafje, 
wenn ich fie verrathe. 


Man hat Ihnen gejagt, dak meine Wege geebnet werden, man hat 
das Schredgejpenft meiner Zukunft heraufbeſchworen, um Sie für diefes 
Unternehmen zu gewinnen. Denn, Sophie, nicht das Glüd ijt es, das 

Sie mir bringen, ſondern es wäre mein DVerberben, wollte ich es an- 

nehmen. Sprechen wir ehrlich mit einander. Die Negierung will mid 

B erfaufen, fie will meine Anfichten in goldene Feſſeln ſchlagen und will die 

Meinigen ihrer fefteften Stütze berauben. D, fie find flug, die Herren 
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am grünen Tiih, fie wiffen wohl, daß fie ihr Gold nicht umfonft geben 
würden, wenn ich mir damit meine Tajchen füllen mwollte.. 

Das wäre ein Schurfenftreih, und Sie wiffen, Sophie, eines folhen 
bin ich niemals fähig.“ 

„Aber wenn Gie e$ nicht thun, Laffalle, wenn Sie heute die Hand, 
die fib Ihnen bietet, zurüdmweifen, willen Sie denn, was Ihnen bevor» 
ſteht?“ — 

Die Gräfin trat an den erregten Mann heran und umklammerte 
feinen Arm mit ihren zarten, weißen Händen. | 

„Dann, Laſſalle, werben Sie ewig verfolgt bleiben, man wird Gie 
hetzen wie ein edles Wild, bis Sie den Sägern und den Spürhunden nicht 
mehr miderftehen Tönnen, bi$ Sie verendend zujammenbredhen werden, 
Und das ift es ja, woran ich nicht benfen darf, was 1 nicht überleben 
werde. — 

Auch die düftern Karben dieſes Gemälbes fönnen mid nicht ab— 
reden,‘ ſagte Lafjalle umerjchüttert, „ich weiß, daß ich endlojen Ger 
fahren ausgejeßt bin, ich weiß, daß ich freudlos mein Leben verbringen werde. 

Aber das Alles hätte ich mir früher überlegen müfjen, bevor mid 
die Partei in ihre Wirrſale verftrict, bevor ich dem Volke zugeſchworen, 
daß ich nicht von ihm lafjen werde. Seht ift es zu ſpät, Sophie, ih 
will nicht zum Verräther werden.‘ h 

„Wohlan denn,‘ rief die Gräfin, indem fie die Hände an die 
Scläfen preßte, „jo möge ein Anderer beredter zu Ihnen fprechen, Lafjalle, 
als ich, und Gott erhöre mein heißes, inbrünftiges Flehen, daß jeine 
Worte nicht vergebens fein mögen.” 

Che es Lafjalle verhindern Tonnte, hatte das zitternde Weib die Thür 
geöffnet. Eine hohe, impofante, Traftftrogende Männergeftalt trat über bie 
Schwelle. 
Ein flüchtiges Lächeln umſpielte das ſcharf geſchnittene Geſicht und 
verbarg ſich hinter dem kräftigen Schnurrbart. Dieſer Mann ſah aus, 
wie das Urbild des reinen Germanenthums, wie ein Kämpfer aus jener 
uralten Vorzeit, da noch mit Schwert und Schild in den Eichenwäldern 
Germaniens gekämpft wurde. 

Doch Laſſalle wich nicht zurück. Feſt und ruhig ſtand er da und 
betrachtete mit glühenden Blicken den Eintretenden. 

Dieſer verbeugte ſich leicht und fragte dann mit ſenorer Stimme: 
„Herr Ferdinand Laſſalle?“ — 

„Sie ſprechen meinen Namen aus, mein Herr.” 

„sh komme al3 Gejandter einer Macht, die Sie, mein Herr, mn) 
als ihren Freund begrüßen möchte, ich frage —“ 
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„Bevor Sie fragen,” unterbrach ihn Laſſalle mit fchneidender Schärfe, 
„dürfte es fich für Sie empfehlen mir Ihren Namen zu nennen, deun id) 
pflege mit Unbefannten nicht zu uuterhandeln.” 


„Mein Name,“ verjegte der Andere, indem er fi ſtolz aufrichtete, 
„er dürfte Ihnen fremd und unbefannt Tlingen, doch gleichviel, Name ti 
Schall, Schaum, Raud, aber ich bin bereit, mich Ihnen zu nennen, Ich 
Beige — Dtto von Bismard,” 
Laſſalle erinnerte fich jegt, daß er jchon irgend wo vom Deihhaupt- 
mann Otto von Bismard gehört Hatte. 
Die beiden Männer, die ſich hier gegenüber ftanden, ahnten nicht, 
daß fie die beiden größten Geifter des Jahrhundert's waren, zwei gewaltige 
Kämpfer, die beide darnach ftrebten, fich die Gunft der gewaltigften Mächte 


der Erde zu erringen, der eine die Gunft der Eu der andere die des 
Volkes. 


5 Laſſalle pflegte, wenn er Unbelannten begegnete, im Fluge die Bhyfiog- 
nomie derfelben zu ftudieren und fi hierdurch im Voraus ein Urtheil 


über die geijtigen Fähigkeiten der betreffenden Perſon, die ihm gegenüber 
ſtand, zu bilden. 


Es war daſſelbe Prinzip, welches auch Friedrich dem Großen eigen 
war, welcher, ehe er mit Jemandem ſprach, ſeine großen, durchdringenden, 
blauen Augen ſcharf auf ſein Gegenüber richtete und gewiſſermaßen im 
Hirn und Herzen jedes Menſchen zu leſen ſchien. 

Auch Laſſalle richtete einen langen prüfenden Blick auf Dtto von 
Bismarck. 


„Bevor Sie mir antworten,“ begann noch einmal der Deichhauptmann 
mit ſonorer Stimme, „hören Sie mich an. Ich bringe Ihnen ein Aner— 
bieten, welches ſich nicht in leeren Phraſen bewegen ſoll, ſondern das Ihnen 
in feſter, greifbarer Geſtalt gegenüber tritt. 


Die Regierung, die mich fendet, weiß Männer von Kopf und Herz 
zu ſchätzen, und pflegt diefelben fich dienftbar zu machen, wo fie fie findet. 
Man hat fi) genau über Sie, Herr Ferdinand Laffalle, informirt und 
der größte Gelehrte unferes Jahrhunderts, Alexander von Humboldt war 
3, der ein gradezu glänzendes Zeugniß über Sie zu geben in der Lage 
war.” 
3 „Ah, Alerander von Humboldt," murmelte Laffalle, „wie ih ihn 
ſchätze, wie ich ihn liebe, diefes Teuchtende Vorbild der Wiſſenſchaft!“ 
| „Bohlan,” fagte der Deichhauptmann von Bismard, „die Regierung 
Bietet Ihnen eine Stellung an, wie fie wenigen Sterblichen zu Theil wird, 
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Der Minifter für Kunft und Wiſſenſchaft bedarf eines Beiſtandes. 

Er vermag. das Gebiet feines Wirfungskreifes nicht mehr allein zu 
beherrfchen. Wie wäre es, wenn Sie ihn hülfreiche Hand Ieifteten, wenn 
der geheime Rath Ferdinand Lafjalle die Intereſſen der Kunft und der 
Wiſſenſchaft mit allen Mitteln fördern wollte, die der Regierung zu Gebote 
jtehen, und wer weiß — der Altmeijter ift bejaht, man würde, went 
man mit Ihnen rechnen darf, um jeinen Nachfolger nicht verlegen fein.” 

Laſſalle antwortete nicht. 

Er hatte daS Haupt auf die Bruft gejenkt, und ſchwere Athemzüge 
bewiefen, welche Erregung ihn erfaßt Hatte, welcher Kampf in feinem 
Innern tobte. 

Dann wandte ſich Otto von Bismard ein wenig feitwärt3 und mis 
einem Blick jener Augen munterte er die Gräfin Trachenberg auf, ihm 
beizujtehen. 

Die jhöne Frau ftand plötzlich an der Seite Laffalles. 

„Serdinand Laſſalle,“ ſagte fie mit halblauter, bejtridend klingender 
Tann „bliden Sie auf. Die Schleier der Zukunft wallen und ich jehe 

Sie glültih und groß. D, id) habe es immer für Sie erträumt, das 
| Gert 2005, der Kunft und Wiſſenſchaft frei und ungehindert dienen zu 
dürfen. Schlagen Sie ein in die Hand, die man Ihnen Darbietet; Sie 
erfaufen fich damit nicht nur Verſöhnung, fondern auch ewigen Ruhm“ 

Der Fraftvolle Jüngling erzitterte während der Worte, Die das be 
ſtrickend ſchöne Weib zu ihm fprad). 


Ach, das, was fie jagte, fand ja in feinem Herzen einen jo Ütten 
MWiderhall. Denn wenn er wirflich von ftarfer Hand in eine einflußreiche 
Stellung gehoben wurde, was konnte er nicht für die Wiſſenſchaft ſchaffen 
und wirken, für die Kunſt und ihre Jünger. 


Der glühende Ehrgeiz, den ſeine Seele barg, er konnte hier Be— 
friedigung finden und wie ein feuriger Lavaſtrom ſich über unendliche 
Fluren ergießen, um ſie für Tauſende und Abertauſende nutzbringend 
zu machen. 

Der Geſandte der Regierung ſowohl, wie das ſchöne Weib an ſeiner 
Seite, fie ſahen, wie er kämpfte und wie er rang. 

Sie glaubten, daß fie ſchon Halb gewonnen hätten, das es nuc noch 
des letzten Sturmes bedürfe, um Laffalle denen abmwendig zu machen, die en 
ihm vertraut, die an ihn glaubten. 2 


„Sagen Sie ja," bat Sophie, „Sie machen auch mid) damit aluclich⸗ 
„Sie — glücklich — Sophie!“ 








a 4 Be 


Laſſalle ftieß diefe Worte in furchbarer Erregung hervor und um— 

Aammerte mit Frampfhaftent Griff die rechte Hand der Gräfin. 

Ein vielfagender Blick ftrahlte aus den wundervollen Augen des 
Schönen Weibes zu ihm empor. | 

Sie neigte fich dicht zu ihm, fo daß ihre Lippen fein Ohr berührten 
und flüfterte: 

„Meberlegen Sie, Ferdinand, was Sie gewinnen können, ewigen Ruhm 
und ewige Liebe.“ 

„Emwigen Ruhm,” murmelte Laffalle, die Augen ftarr auf den Boden 
zichtend, „ewigen Ruhm, aber auch ewige Schande — ewigen Fluch!“ 

Blitzſchnell richtete er fich auf. Die Betäubung und Erftarrung, die 
einige Minuten lang jeine Gedanfen gehemmt, war von ihm gemichen. 

Frei und ar wurden wieder feine Blide. Er hatte die alte Feſtig— 


keit des Willens wieder erlangt. 


„Und Sie glauben wirklich, Sophie,” fagte er mit unfägficher Bitter 


- Zeit, „Sie glauben wirklich, daß Ferdinand Laffalle zum Berräther werden 


könnte, um ſchnöde Bezahlung, um einen verlodfenden Boten, um eine 
Alteröverforgung jollte ic) al’ meine Ideale verkaufen, follte die in ben 
Schmuß treten, die ich) Hoch und heilig Halte. 


D, Sophie, habe ich Ihnen jemals Beranlaffung gegeben, ſo ſchlecht, 


ſo gering, jo erbärmlich von mir zu denfen? 


Sie aber, mein Herr,“ wandte er fich an Otto von Bismard, „vei- 
ſchwenden Gie feines Ihrer Worte mehr an eine verlorene Sache. Sagen 
Sie denen, die Sie gefchidt Haben, um Ferdinand Lafjalle zum Verräther 
zu ftempeln, daß ihm felbft um eine Königskrone das Bewußtſein nicht 
feil wäre, von den Armen und Unglüdlichen und von denen, die nur 
Hoffnung haben und keinen Befit, geliebt und geehrt zu werden. Sagen 
Sie auch ferner Ihren Auftraggebern, daß Ferdinand Laffalle fi) lieber 
unter den Trümmern einer erſtürmten Barrifade begraben ließe, als daß 
er nur einen Zoll breit vom Wege der Ehre wiche.“ 


Tief bewegt kamen diefe Worte aus dem Innerſten des Sünglings 
amd jelbft der Deichhauptmann, jener eijerne, ſchon durch fein Aeußeres 
imponirende Mann wurde betroffen. 


„Ich gebe jeden Verſuch auf,“ ſagte er dumpf und tonlos, „benn 
ih habe heut Ferdinand Laffalle fennen gelernt und weiß, daß er einer 
von jenen Männern ift, die ihr Geſchick erfüllen müffen, welche unfichtbare 


. Gewalt auf einem beftimmten Wege vorwärts treibt. 


— 


F al u Sie fih, Ferdinand Laffalle! an dem heutigen Tage, 
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prophezeihe ih Shnen, daß diefer Weg Sie in Elend und Ungläl 


bineinführen wird. Mögen ſich die Ideale, melde Gie in Ihrer 
Bruſt bewahren, erfüllen, mögen Gie ſelbſt — was mir eine Un 
möglichkeit erjcheint — in diefem Kampfe fiegen, in emem Punkte 
ſtimmt Ihre Rechnung nicht, einen einzigen Tehler weiſt Ihre Cal- 
eulaton auf, die Sie fich gemacht haben. Gie rechnen auf Dankbarkeit, 
Sie glauben an diejenigen, für die Sie heute zu kämpfen bereit find, daß 
fie Ihnen vergelten werden, was Sie gethan. 

Sie irren, junger Mann, wer auf den Dank der großen Menge rechnet, 
dat jich ftetS geirrt, auch Sie werden einjt verzweifelnd, vor der Erfahrung 
ftehen, daß Sie um Nichts geftritten, um Nichts ein Leben voll Entjagung, 
voll bitterer Stunden geführt haben.“ 


Da jhüttelte Ferdinand Lafjalle dad Haupt und rief mit aufjauchzen- - 


der Ueberzeugung aus! 


„Ja, wenn ich auf Dank rechnete, dann wäre ich nicht werth, vie 
Sache des Bolfes zu führen, dann wäre ich de3 Bertrauens nicht würdig, 
das man mir entgegen bringt. Die große Aufgabe ift es allen und das 
tiefe Mitleid mit den unzähligen Armen und Elenden, die mich zu dem ge» 
macht haben, was ich bin!“ 


„sh weiß genug,” fagte Bismard, „und die Stunde, da Ferdinand 


Lafjalle vor mir geitanden, fie wird mir unvergeßlich jein. - 

Mer weiß, wo und wie wir uns begegnen, doch fei es auf dem Kanıpr- 
»lat, jei es auf anderer Gtätte, ich werde diefer Stunde eingedenti fein. 

Leben Sie wohl, Ferdinand Laſſalle!“ 

Die imponirende Geftalt verbeugte fi) leicht und war im. nächſtem 
Hugenblid Hinter der Portiere verichwunden. 

Laſſalle und die Gräfin waren allein. 

„Was haben Sie gethan, mein Freund,“ rief Sophie aus, Sie haben 
Ah unglücdlic gemacht, und mic” — mich mit Shen!“ 

Die Schöne Frau brach in Thränen aus und ſank in einen — 
nieder. — 

Mit gekreuzten Armen, mit flammenden Blicken ſtand Laſſalle vor ihr. 

„Tadeln Sie mich nur, Sophie,” ſagte er, „ich weiß ja doch, daß 
die rauhen Worte, die Sie jebt zu mir ſprechen, nicht aus Ihrem Herzen 
kommen können, daß Ihre Seele nicht mit jener Verſuchung gemein bet, 
in die Sie mich geführt. 


Es war nur die Sorge um mich, die Sie dazu getrieben Hat, deu 


Regierung die Hand zu reichen. er 
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Ich vergebe Ihnen, Gräfin Sophie, und küſſe dieſe ſchöne Hand, 
die mich beinahe ſo ſanft und ſo ſchmeichelnd in den Sumpf der Ehrloſigkeit 
geführt hätte. 

Die Gräfin dultete es, daß der Jüngling ihre Hand mit Küſſen 
bedeckte. 

Langſam erhob fie fich und ſchaute ihn mit unſäglich wehmüthigen 
Blicken an. „Ach, Laſſalle,“ ſagte ſie ſanft, „ich wußte es ja im Voraus, 
daß es mir nicht glücken würde, den trotzigen Nacken zu beugen. 

Dazu gehört auch mehr Glück, als ich es beſitze. Ich bin und bleibe 
nun einmal unglücklich in Allem, was ich unternehme.“ 

| Ihre Augen füllten fih mit Thränen. 

„Sräfin Sophie,” fagte Laffale, „nur Derjenige tft in Wahrheit 
unglüdlich, der nicht den Muth bat, nad) dem Glüd zu ftreben.” 

„Er ift gebrochen, diefer Muth,” fagte das Tiebreizende Weib tonlog, 

„gebrochen durch eine rauhe Hand.“ 

„So ftoßen Sie diefe Hand zurüd.” 

Ich Tann es nicht, ich vermag es nicht, er ift ja do mein Mann, 
ih habe ihm ja Treue am Altar geichworen.” 

Sn Raffalle bäumte es fich auf, er war nahe daran, der Gattin 
des Grafen zu erzählen, wie ihr treulofer Mann täglig und ſtündlich 
ienen Schwur am Mitar gebrochen, wie feine lüſterne Begierde erſt 
fürzlich wieder ein Dpfer gefordert, aber. er wollte die gequälte Seele 
jener Frau nicht noch mit neuen Steinen belaften, er begnügte fi daher 

zu jagen: 

„ES giebt nur zwei Wege, Gräfin Sophie, die fig Ihnen bieten. 

Wollen Sie mir, Ihrem Freunde, geftatten, frei und offen darüber zu 
Iprechen.” 

„Sprechen Sie,” hauchte die Duldertn. 

„Kun wohl, entweder Sie ertragen nad wie vor die unmwürdige 
Behandlung, die Ihnen Ihr Gatte angedeihen läßt, Ste ertragen jene 
taufend Roheiten, mit denen er Ihnen begegnet, Sie ertragen fie und 
melfen ohne Sonne und Licht Hin, wie eine Blume im dürren Sande 
oder — er ftodte und ein eigenthümliches Feuer brach aus feinen Augen 

„Dder?” fragte die Gräfin und fehaute zu ihm empor. 

„Oder Sie beſitzen die Kraft, die Feffeln, die Sie binden, zu zerreißen.” 

„Machen Sie ein Ende mit jener unmürdigen Komödie, in die ein 
amverdientes Geſchick Sie hineingezogen hat. 

Freilich dazu lei ein wenig Energie, Sie müſſen der ns Dex 
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Melt trogen können, denn es würde nicht an Läjterer fehlen, die Gie als 
den jchuldigen Theil bezeichnen würden, wenn Sie fih von Ihrem Gatten 
losſagen.“ 

„Sie rathen alſo zu einer Scheidung?” 

"Unbebingt, “ fuhr mit unerbitterlicher Gonfequenz fort, IR 
Scheidung ift geboten, dem Ihre weibliche Ehre wird von demjenigen, ber 
fie ſchützen ſollte, täglich und ftündlich mit Füßen getreten. 

Sie find es ſich ſelbſt jehuldig, Sophie, fich jelbjt um diejenigen 
Menschen, die Sie Lieb haben, daß Sie fi) von dem Grafen los ſagen.“ 

„Und wenn ich e$ nicht kann, wenn ich es nicht darf?“ 

Eine ſeltſame Starrheit prägte fich bei diefen Worten auf dem Antlit 
der Gräfin aus. 

Sie war bleich und vermied es, Laſſalle anzufehen. 

„Nicht Fönnen, nicht dürfen, Sophie, was follte Sie zurüd halten?” 

Keine Antwort. | | 

Die Gräfin ſchluchzte nur und wandte fi) ab. 

„Um Gottes Willen, Sophie," rief Lafjalle ın flammender Erregung, 
„jagen Gie mir Alles. 

Hinter Ihrem Schweigen verbirgt fih ein Geheimniß. 

Wahrlich, Gräfin, Ste bedürfen eines Berathers und wiſſen nicht, 
melcher Gefahr Sie an der Geite dieſes Mannes ausgejegt find.” 

Er Hatte ihre Hand ergriffen und zog fie zu fich heran. 

Aber haftig riß fie fi) von ihm los und mit einem ſcheuen Aufſchrei | 
floh fie in eine Ecke des Zimmers. 

„zaffen Sie mich,“ rief fie, „haben Sie Erbarmen mit mir, laſſen 
Sie mich und dringen Sie nicht weiter in mich, ich darf Ihnen nicht mehr 
Tagen, ich bin zum Schweigen verurtheilt, und wenn dies Schweigen mir 
auch das Herz brechen ſollte.“ 

„Sophie, Tiebe Sophie!” 

Mit diefen Worten drang Laffalle, dem die Gräfin in ihrer Verzweiflung 
nochtauſendmal Schöner erſchien als fonft, mit ausgebreiteten Armen auf fie ein. 

Nur noch wenige Schritte war er von ihr entfernt und zitternd, 
machtlos ftand das entzückende Weib ihm gegenüber. 

Ihr Bufen mogte entfeffelt auf und nieder und ein ie 
Glanz erfüllte-ihre Augen. 

„Sophie, ich beſchwöre Sie," rief Ferdinand Laſſalle, „reihen Sie 
fi los von einem ungeliebten Manne, Cie haben ein Recht auf Glück 


und Liebe mie jedes andere Weib, warum wollen Sie denn allein elend fein?“ 7 
Aal 
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| Er wollte feine Arme um fie ſchlingen, aber die Gräfin wi 
plötzlich zurück umd ſtolz und gebieterifch richtete fie ſich empor. | 

„Nicht weiter, Ferdinand Laſſalle,“ rief fie aus, „vergeffen Ste 
nicht, daß Sie zu der Frau eines Anderen ſprechen, laſſen Sie mich und 
forgen Sie dafür, daß wir uns nie — hören Sie, niemals wiederſehen!“ 

Betroffen blieb Laffalle regungslos ftehen. Die Gräfin war en 
ihm vorübergeeilt und hatte bereit die Thür erreicht. 

Da aber Hang es noch einmal an ihr Ohr: „Sophie, liebe Sophie, 
wirflih für ımmer — nie mehr fol ich Sie wiederjehen?“ 

Sie wandte ih um und Fehrte langſam zuihm zurüd. Dann reichte 
Be ihm die Hand und ſchaute mit ruhigen, klaren Bliden zu ihm empor. 

„Rein, Laffalle,” ſagte fie, „ich könnte es ja nicht ertragen, Sie 
nimmer wiederzufehen, kommen Gie, Freund, kommen Sie nad) wie vor. 
Aber, nicht wahr, Sie ftellen mich nie wieder auf eine fo harte Prüfung?“ 

ka „Fordern Sie ein Verſprechen von mir?“ 

Da antwortete fie nicht, er fühlte nur noch einen langen, beißen 

- Händedrud, dann war die Liebreizende Geftalt verſchwunden und von der 
Schwelle her tönte es zu ihm hinüber: „Auf Wiederfehen — auf baldiges 
Wiederfehen ım Schloß Trachenberg!” 

Laſſalle wollte der Gräfin nacheilen, aber ehe er noch die Thür 
erreichen konnte, trat ihm jene Alte entgegen, die ihn in das gcheimnip- 
volle Haus Yhineingeführt. Sie reichte ihm Yächelnd die Schwarze Binde, 
die er vorhin getragen und Lafjalle legte fie fich ohne Widerftreben wieder 
vor die Augen, dann überließ er fi) willig der Führung jener Frau, 
die denjelben Weg mit ihm zurüdichritt, den er gelommen war. 

Bald fühlte er den frifchen Hauch der Fühlen Nachtluft, die Binde 
löſte fich von jeinen Augen und er ftand vor der Thür jenes Haufes. 

Jetzt bemühte er fi), zu ermitteln, in welcher Straße ſich das geheim- 
nißvolle Haus befinde. 

Es war eine jene Straßen Breslaus, die vor dem Stadtgraben in 
legter Zeit erjt erftanden waren und welche Lafjalle, da er längere Zeit von 
ber Heimathsſtadt abmwejend war, noch nicht gut kannte. 

Dede und ausgeftorben war die Straße, fein Menſch rings zu ſehen. 
Lafjalle faßte unwillfürlich feinen Stodvegen feiter und trat dann mit eis 
ſchloſſenen Schritten den Heimmeg an. 

Die Naht war dunfler geworden, fein Stern leuchte am Himmel, das 
Mondlicht verfagte feinen Dienft und der einfame Wanderer hatte Noth umb 
Mühe, ich durch, das Gewirr von Gaſſen und Gäſſchen, durch ) weiches er 
dest dahinſchritt, Be zu finden. 
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In der Nähe der Straßenlaterne, die einen ſchwachen Schein verbreitete, 


sog Laſſalle feine goldene Uhr und warf einen forſchenden Blid auf das 
Zifferblatt derſelben. 

Es fehlten noch wenige Minuten an zwei. 

Haftig verſenkte Lafjalle die Uhr wieder in feine Tafche, in demselben 
Moment aber war es ihm, als hätte er hinter ſich Geräufch vernommen, 


Haftig blidte er fi) um, hatte er doc, eine Minute vorher feinen ane 
deren Menjchen Hinter fich gejehen, er konnte fich daher nicht erflären, woher 


a5 Geräusch gekommen war. 

Er jpähte Scharf an den Mauern der Häufer entlang, doch Zonnte ex 
sicht8 entdeden. 

„Es ijt die erregte Phantafie, nichts Anderes,* ſagte ex zu fich De 
‚wer jollte mich auch verfolgen.“ 

Ziefer drücte er den Hut in die Stirn, als wenn es ihm unange⸗ 
ehm geweſen wäre, von irgend Jemand jetzt erkannt und geſehen zu werden, 


dann ſchritt er in eine ſchmale Gaſſe hinein, die mit halbverfallenen, ärm⸗ 


lich ausſehenden Häuſern an beiden Seiten beſetzt war. 
„Die Hinterhäuſer“ wurde dieſe Straße genannt und ſie grenzte 


charf an einen kleinen, ſchmalen, mit abſcheulichem Unrath angefüllten 
Fluß, den man die Ohle nannte. Ein widerwärtiger Geruch ſtieg aus 


dem trüben Waſſer empor. 


Mit beſonderer Borfiht drang Laſſalle vorwärts, das ſchlechte | 


flafter war ftellenweife von tiefen Gruben unterbrochen, er hielt jeinen 
Stod vor fih, um nicht in der herrſchenden Dunkelheit das — eines 
Unfalls zu werden. 

Da war es ihm wieder zum zweiten Dial, als wenn. etwas hinter 
dm fich rege. 

Sofort blieb er ftehen und wandte fih um. 

„sit Hier Gemand?” rief er. 

Keine Antwort, aber Laffalle bemerkte deutlich, wie ein dunkles 
Schatten in den Borjprung eines Diauerpfeilers bineinflüchtete, 


„der ift dort?" fragte er und Ioderte die Degenflinge in dem 


Stodgehäufe. 


„5% frage zum legten Mal,” rief er mit halblauter Eimme, „und 


mern ich Feine Antwort befomme, fo werde ih aufs Gradewohl Kia 
lagen!“ 


SEEN 


Er war bei diefen Worten dem Mauernorfprung ee und 


iolte dieſe Unvorſichtigkeit bald bereuen, 
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Denn als er jeht auf dem Bürgerfteig feften Fuß zu faſſen ſuchte, 
ſprang eine gewaltige Geftalt auf ihn zu, und er jah einen Dolch über 
feinem Haupte bligen. 

„Es ift mit Dir zu Ende, Ferdinand Laſſalle,“ rief eine heiſere 
Stimme. 

Mit ungeheurer Kraft wurde der Dolchſtoß auf die unbewehrte Bruſt 
- Raffalles geführt, aber ſchon war der junge Mann zurüdgejprungen, 
ſchon ſchwirrte fein Stoddegen durch die Luft. 

Der Stoß ging fehl und der Arm, der ihn geführt, wurbe 
von dem Stockdegen Lafjalles duschbohrt. 

„Berflucht, ich bin verwundet, ich blute!“ fehrie der Meuchelmörber. 

Laſſalle zog jchnell die Klinge Heraus, um einen zweiten Stoß 
gu führen, denn er war feſt entjchloffen, feinen Angreifer todt nieder 
zu jtreden. 

Das Yange, doldartige Meifer, mit welchen der Mörder den Stoß 
geführt hatte, lag auf dem Straßenpflaſter und offenbar hatte ſich der 
Bandit mit Feiner weiteren Waffe verjehen, denn er lehnte fih jet an bie 
Mauer und aus großen, wafjerblauen Augen zu Lafjalle hinüberftarrend, 
fügte er, indem er die Arme auSbreitete: 

„Stoßen Sie nur zu, machen Sie's kurz, ich weiß ja doch, daß ich 
verloren bin.“ | 

Zangjam hob Lafjalle den mit dem Stoddegen bewehrten Arm, ſchon 
wollte er den tödlichen Stoß führen, da erfaßte ihn ein unbeſtimmtes 
Gefühl des Mittleives, es befchlih ihn eine Regung, al wenn er, indem 
er den vermwilderten Burfchen tödtete, doch nicht den wahren Mörder 
treffen würde, 4 

Rangfam Tieß er die Klinge niederfinfen, hielt fie jedoch fo, daß er 
fie jeden Moment wieder in Thätigkeit festen konnte. 

„Ber bift Du?” fragte er, „aber ich rathe Dir, fage mir die Wahr⸗ 
Beit, denn Du wirft einfehen, daß Du in meiner Gewalt bift.“ 

„Dan nennt mich den rothen Wilhelm,“ antwortete der Gefragte, 

„Was bift Du?“ 

Der Bandit zudte die Achſeln. 

„Herr,“ jagte er, „das ift eine ſchwer zu beantwortende Frage; ic 
bin das, was ich gerade jeden Tag fein muß. Bald Dieb, bald Einbrecher, 
bald Gclegenheitsmacher, bald ivgend etwas Anderes, was gerade Gelb 
einbringt.” 


„Das ift ja ein fauberer Beruf, dem Du da nachgehſt,“ verſetzte 


4 . — 
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Lafſſalle, der über die Offenheit des Burſchen heimlich lachen mußte, „aber 
mir iſt, als feieft Du im Begriff, Carriere machen zu wollen.“ 
„Wie meinen Sie das, Herr?” 


„Run, indem Du vom Dieb und Einbrecher zum Mörder ananciren 


wollteit.“ 


Der rothe Wilhelm kratzte fich mit feiner umgeheuren großen Hand 


Hinter dem Ohr. 

„Herr,“ fagte ex, „ich konnte damit ein großes Stüd Geld verbienen 
und dachte, wenn ich es nicht Bin, dann verrichtet e$ eben ein Anderer.” 

„And wußteft Du, wer ich bin?“ 

„Kein, Herr, man jagte mir, daß Ihr diefen Weg fommen würdet 
and daß ic) Euch ermorden follte, indem id) die Worte rief: „ES ift zu 
Ende mit Dir, Ferdinand Lafjalle!“ 


„Und Du hatteſt niemals vorher, niemals etwas von Ferdinand 


Zafjalle gehört?“ 

„Niemals, Herr,“ verficherte er, „ih gebe Ihnen mein Wort darauf.” 

„Dein Wort,” jagte Laſſalle höhniſch, „das iſt mir auch ein rechtes 
Panneswort, weldes Du zu vergeben haſt, ein Gurgelabjchneider 
und Died.” 

„oO, Herr, au wir Diebe haben unjere Ehre, verlaffen Sie fig 


WELTERBE 


barauf, ich Lüge niemal® — wen es das Gejchäft nicht gerade jo mt 


A bringt.“ 


Es Tag Soviel EIER foviel verblüffende Urfprünglichkeit a 
Sem Weſen dieſes Burfchen, der troß feines ungeheuren Körperbaues Dh 


tauım das zwanzigite Jahr Überfchritten haben mochte, daß Lafjalle ‚ein 
zewiſſes Intereſſe für ihn zu empfinden begann. 


„Und willft Du mir auch fagen, wer Did zu diefem Morde ge 


dungen hat,” fragte er, „wer Di für diefen Dolchftoß bezahlen wollte" 


„Herr, ich verrathe meine Auftraggeber nicht.“ 
Lajjalle jegte ihm augenblidlic die Spige feines Stockdegens auf 
die Bruft. 

„sh fteche zu, wenn Du mir den Namen nicht nennſt, den ich ven 
Dir fordere,“ rief er. 


Der rothe Wilhelm biß die Lippen zuſammen, ein krampfhaftes Auf 


zucken feiner Gefihtsmusfeln deutete feine Zodesfurdht an, aber dad war 


such Ales. 


„sch bin Fein Verräther, Herr,“ ftieß er dumpf hervor, „ſtechen Ste 


„ wer zu. Hier fit das Herz, dumit Sie es auch ordentlich treffen fünnen.* 
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Soviel Muth und Entfchloffenheit entwaffneten Lafjalle vollfommen. 


„Du häiteft den Tod verdient, denn Du bift ein Schuft,“ fagte er, 


„doch ſei es darım, ich will Dir Dein armfeliges Leben nicht rauben, 
denn im Grunde genommen, feheinft Du mir nicht ganz verdborben und 
feelifch verweit zu fein; aber ich möchte mehr von Dir hören, ich möchte 
erfahren, wie Du foweit gekommen bift. Wiljt Du mir der Wahrheit 
gemäß erzählen, ohne zu lügen, wilft Du mir die Gejchichte deines 
Lebens berichten?“ 

usa, Herr, das will ich, fo gut ih} es eben kann und, jo wahr man 
wih den rothen Wilhelm nennt und den gefährlichiten Einbreder von 
Breslau, ich werde Ihnen gegenüber feine Lüge gebrauchen.“ | 

„un wohl, jo fomm, wir wollen irgend eine Kneipe aufjuhhen, die 
in der Nähe ift, Du wirft über derartige Schlupfwintel befjer unterrichtet 
fein als ich, führe mich denn.“ | 

Der rothe Wilhelm nicte mit dem Kopfe. 

„Kommen Sie, mein Herr,” fagte er, „und vergeffen will ich Ihnen 
wie, was Sie heute an mir aethan haben.” 

Mein Leben lag in Ihrer Hand, Sie Hätten nur zufioßen brauchen 
And doch — 

Und doch haben Sie Mitleid mit mir gehabt. Herr, das iſt mir 
och nie geſchehen, ſonſt hat man mich getreten und gemißhandelt, ic 
danke Ihnen und — ih will es Ihnen lohnen, Herr!“ 

Eine tiefe Ergriffenheit ſprach aus den Morten dieſes verwilderten 
Menſchen. 

Laſſalle war Menſchenkenner genug, um zu ſehen, daß er bier feine 
Heuchelei, feinen heimtückiſchen Ueberfall zu fürchten brauchte, fondern daß 
es dem rothen Wilhelm mit feinem Verſprechen feierlicher Ernft mar. 

„Und wohin gehen wir?” fragte er, als er die dunkele Gaffe verlafjen 
Hatte und jebt in die Reuſcheſtraße einbog. 

Einen Augenblid ftand der Bandit nachdenklich da, als wollte er ſich 
überlegen, wohin er einen jo feinen Herrn führen fönne, dann aber fagte 
er, indem er nad) recht3 deutete: 

„Kommen Sie, Herr, wir wollen zum „Lahmen Engel“ gehen.“ 

„Wohlan,” fagte Ferdinand Lafjalle, indem er ſich feiter im as 
Maniel widelte, „achen wir zum „Lahmen Engel.“ 


Drittes Kapitel. 
Der lahme Engel. 


m 


Das Wirthshaus zum lahmen Engel lag im Hinterhaufe eines um 
anſehnlichen Gebäudes und grenzte mit feinen rss: Tenftern an die 
lautlos fließende Ohle. 

Es bejtand aus einem großen, mehrfenftrigen Zimmer und einigen 
Heinen Nebenräumen. | 

ALS Laffalle in das allgemeine Gaftzimmer eintrat, vermochte er im 
erften Augenblick nicht die Situation zu überfchauen. 

. Eine große Anzahl von Tiſchen und Stühlen erfüllten das faalartige 
Gemach, und faft Fein Plätzchen war unbeſetzt. 

Männer und Frauen aller Altersftufen faßen oder ftanden umher, 
überwiegend fchlecht gefleidete Erjcheinungen, die einen verwilderten, herunter« 
gefommenen Eindrud machten. 


Arbeiter in ihren blauen Bloufen und ledernen Hofen, Wie Mütze 
auf dem Kopf, die kurze Pfeife zwiſchen den Zähnen, ſchäbige Elegants, 
denen man es anſah, daß fie einſtmals etwas Beſſeres geweſen waren 
und bie fi) jeßt noch bemühten, in ihrer Kleidung den lebten Reſt 
vergangener Herrlichkeit zur Schau. zu tragen, Haufirer, Bettler, Lichts 
jcheues Boll, Dirnen und ihre Kupplerinnen, Harfenmädchen und halb— 
wühfige Burfehen, denen man das Lafter und die rohe Berfommenheit 
vom Geficht ablas, das waren die Gäfte des „Lahmen Engel,” die ſchwatzend, 
rauchend, trinfend, johlend, Yärmend, mufizirend, tanzend und fingend fit 
in einer Atmojphäre von Branntwein-, Tabaf- und Speiſegeruch beivegten, 

Wie eine dicke Wolfe Yagerte über den Tiſchen der aufjteigende Rau), 
Io dag die Gasflammen nur no durch einen Nebelſchleier zu ſehen 


waren. 
* 
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Laffalle trat einen Augenblid zurüd, er zögerte, die Schwelle zu 
 überjchreiten. 

Aber der rothe Wilhelm an jeiner Seite drängte ihn vorwärts. 
„Sind das Treiben ungewöhnt, Herr?” ranute er Lafjalle zu, „aber 
man gewönht fi bald daran, wenn man erft ein halbes Stündchen fich Hier 
aufgehalten hat. 

Uebringens brauden wir uns nicht mitten unter dieſes Lumpen« 
gefindel zu jegen, der „Lahme Engel” hat verjchwiegene Kämmerchen, ic 
denke, wir ziehen uns in eines derfelben zurüd.” | 

Aber Laffalle, der gern Menſchen ftudirte, wo fie ihm entgegentraten, 
der ſich nicht ſcheute, das ſoziale Elend von Angeficht zu Angefiht zu 
hauen, entſchied fich dafür in dem allgemeinen Saal zu bleiben. | 

Sn einer Ede ftand noch ein Tiſch mit zwei Stühlen, auf biele 
fleuerten die beiden Männer zu. 

Die Erſcheinung Lafjalles, deſſen Kleidung grell gegen die ber 
Anderen abſtach, erregte bier feine Bermunderung. 

Es kam oft vor, daß feingefleivete Herren fi) ungenirt unter die 
Stammgäfte diejes Wirthshauſes miſchten, man wußte dann, daß fie irgend 
ein Subjeft ſuchten, um irgend einen wichtigen Auftrag, den fie hatten, 
an den Mann zu bringen. 

Die Frauenzimmer richteten ihre Blicke auf die herrliche Jüngling⸗ 
gefalt und riefen Lafjalle im PVorübergehen freche Scherze und Auf⸗ 
forderungen zu. 

Der rothe Wilhelm aber drohte ihnen mit der Fauſt. 

„Macht, daß Ihr fortkommt, Raubgeſindel,“ rief er ihnen zu, „bes 
läſtigt dieſen Herrn nicht, ſonſt ſollt Ihr es mit mir zu thun befommen.* 

Die Dirnen lachten dann gewöhnlich, zogen ſich jedoch immer fofort 
reſpektvol - zurüd, wie überhaupt Lafjalle bald merkte, daß fein Begleiter 
Hier in hohem Anfehen jtehen mußte, denn jeder vermied es, ihm gu 
widerjprehen und wich ihm ſcheu und ehrerbietig aus. 

„Und nun zur Sade, Herr,“ jagte der rothe Wilhelm, nachdem der 
Wirth, ein vierjchrötiger, unfreundlich ausjehender Mann, zwei Glas Bier 
gebracht Hatte, „Sie wollen meine Gefhichte erfahren, und ic) bin bereit, 
Be Ihnen zu erzählen. Freilich, Sie werden nicht dabei viel befonderes 
Smterejjantes finden, denn wie es mir ergangen ift, fo tft Taufenden ge 
ſchehen, aber bei alledem, was ich durchgemacht habe, iſt das Eine merk: 
würdig — dab ih noch lebe und immer wieder den Muth Hatte, das 
elende Leben von Neuem anzufangen. 

J—— Or EEE % 
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„Wſſen Sie, wo ich geboren worden bin?“ fragte der rothe Wilhelm 

blinzelnd — „in einem Zuchthauſe, Herr, denn dorthin hatte man meine 
Mutter gebradit. 

Gefangenſchaft und Elend, das war das Erſte, was ich ſah, als id 
auf die Welt fam, und Elend und Gefangenfchaft, das blieben die Bilder, 
bie mich nie verlafjen Hatten, jo alt ich auch bin. | 

„Weshalb war Ihre Mutter im Zuchthaus?” fragte Lafjalle. 

„Der Vater und die Mutter Hatten auf einem oberſchleſiſchen Dorfe 
gelebt, wo jährlih der Hungertyphus auftauchte mit einer Puünklichkeit 
und Negelmäßigkeit, als dürfte er gar nicht mehr fehlen. 

Und das Brot war jo knapp, daß die Leute oft Baumrinde ein. 
Bampften, um fich eine Suppe davon zu machen.“ 

„Gab es denn gar feine Arbeit dort?” fragte Laſſalle. 
„Arbeit wohl,“ Jachte der rothe Will — denn dieſe Abkürzung ſeinet 


Ramens ſchien er beſonders zu lieben, und auch die Dirnen, die ihn an—⸗ 
ſprachen, riefen ihn fo, „aber wer auf den Kohlenzechen angeytellt fein 


wollte, mußte zuerjt vierzehn Tage lang in der Grube — ohne 
einen Pfennig Geld zu fehen. 
sa, Herr, das war meinem Vater zu lange. | 
Pierzehn Tage um und um hungern, jo weit hatte er es und bie 
Mutter noch nicht in dieſer Kunft gebracht, wenn fie auch ſchon San 
Barin waren, 


| Ueberdies war mein Alter verflucht fehlecht angefchrieben, denn er 
ging lieber ins Wirthshaus als in die Kirche uno trank Branntwein, und 
305 — das war fein Unglüd. 
Die Mutter mag gut geweſen fein zuerft, aber der Bater verdarb fe. 
Er jtellte ihr alle Tage vor, daß fie nicht -zu faſten brauchten, went 
FR nur Muth hätten. | 
Der Tatholifche Pfarrer, der im Dorfe wohnte, dem ging es gut, 
ber ſtand nichts aus, der wurde alle Tage reicher, und die Leute erzählten, 
bob zwei große Säde mit Geld in feinem Haufe ftänden. 4 
Und ſehen Sie, Herr, an dieſe Säcke mit Geld dachte mein Vater 
fe lange, bis er faft feinen Verſtand darüber verlor und endlich Hatte er 
auch meine Mutter jomweit gebracht, daß fie bereit war, Alles zu thun, was 
& ihr hieß. Da fliehen fie ſich, bie Beiden, zum Pfarrhauſe Hin ai) 
brachen duch ein Fenſter ein. + | 
Die Köchin, die ihnen entgegenfam und Lärm jchlagen wollte, 
ſchlugen fie nieder, daß fie beräubt auf dem Flur des Hauſes liegen blieb, 


Dann öffneten fie leiſe, ganz leile die Thür. — 
4 
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Der Pfarrer ſaß über ſeine Bücher gebeugt am Schreibtiſch, er hörte 


ger nicht, was hinter ihm vorging und er ſah auch nicht, der unglückliche 


Mann, wie mein Vater die Spitzhacke über feinen Kopfe ſchwang. 

Das eilerne Ding fiel nieder und der Schädel des Pfarrers konnte 
leider eine fo harte Berührung nicht aushalten, er plate auseinander, ımd 
der alte Herr ftarb. 

Mein Vater und meine Mutter juchten nach ben Säden mit Geld 


| Aper ftatt deſſen fanden fie nur ein Baar lumpige Thaler und machten, 
daß fie davon kamen. 


An der Thür aber blieben fie noch einmal ftehen, denn an der Wand 


hing die filberne Uhr des Pfarrers, und, jehen Sie, Herr, wenn fie nid 


die verfluchte Idee gehabt hätten, auch die Uhr mitzunehmen, dann wäre 


5 vielleicht garnicht heraus gekommen, und ich hätte nicht im — 


das Licht der Welt erblickt, ſondern anderswo. 


So aber wurde die Uhr zum Verräther an ihnen, denn fie > / 


die Dummhdeit und verfauften fie in der nächſten Stadt einem Pfandleiher 
und als die Polizei das entdedte, da war es ja nur ein Schritt, um Die 
Mörder dingfeft zu machen. 

Mein Vater und meine Mutter wurden in das Gefängnik gehend 


es fam zu einer großen Verhandlung und natürlich wurden fie Beide zum 
Tode verurtheilt. 


Die Mutter hat mir fpäter oft erzählt, wie der Vater von ihr Ab⸗ 


ſchied nahm, denn fie war begnadigt worden, weil fie ein Kind unter dem 
Herzen trug. 


Berdammter Unfinn, diefe Begnadigung!” Schrie der rothe Wilhelnt 


amd ließ die derbe Fauſt auf die Platte des Tijches fallen, „warum haben 


ſie meine Mutter nicht auch auf das Blutgerüft gefchleppt, ein Schlag und 


Alles wäre vorbei gewejen — ih hätte mein erbärmliches Leben nicht 
angefangen. 
Aber es war nun mal jo, dem Vater wurde mit dem Beil der Kopf 
adgejhlagen, die Mutter brachte man in’3 Zuchthaus — auf Lebenszeit. 
Dort Fam id) zur Welt, dort verbrachte ich mein erjtes Lebensjahr. 
Was jog ih mit der Muttermilch ein? Flüche, Berwünfchungen, 
Talzige Thränen und Pie rohen Späße der Weiber, die um meine Mutter 
herumfianden, wenn fie mir die Bruft reichte und mir Nahrung gab. 


Darin aber nahm man mid der Gefangenen weg und ich wurde in 
ein Waiſenhaus gebracht. 


N * 


Da wuchs ich auf, Hew, wud alles Gute und Schöne, was bie 


Menſchen über ihre Kindheit zu erzählen wiſſen, mir iſt es fremd. 
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Sch wurde umhergeſtoßen, hintenan geſetzt, man prügelte mich, man 
eutzog mir das Eſſen, man ſperrte mich in dunkele Kammern ein, weil 
ich ein trogiger, ungelenfer Junge war, dem Niemand ein gutes Wort gönnte- 

Es ſteckte mir aber im Blut, das Widerfegliche, wenn Sie wollen, 
das Verbrechen. * 

Das aber hätte ich noch ertragen, das, was mir meine Lehrer zufügten, 
die Behandlung war bei Weitem nicht das Schlimmſte, aber was ich von 
meinen Kameraden, von meinen Mitſchülern auszuſtehen hatte, das war· 
&, was mein Herz bald wieder mit einer Eisfrufte umgab und mid) ge 
fühllos machte, abgebrüht wie einen Hund. 

Die Jungen mochten in Erfahrung gebracht Haben, aus welchem 
Bolt ich hergefommen war, fie ftießen mich zurüd und fobald ich mich 
gegen fie aufbäumte und mir mit den Fäuften mein Recht verſchaffen 
wollte, dann hieß es Zuchthausjunge, Sträflingsbrut, Mörderwilhelm.“ 

Laſſalle machte eine Bewegung des Unwillens. 

„Iſt es möglich,“ ſagte er, „daß in den Kinderſeelen ſchon ſo elende 
Vorurtheile erwachen können, daß die Jugend ſchon ſo verroht iſt, eine Luſt 
daran zu finden, andere zu demüthigen?“ 

Der rothe Wilhelm ließ traurig den Kopf hängen. 

„Herr, ich habe genug gelitten,” ſagte er mit dumpfer Stimme, 
„aber es ift eigentlich Fein Wunder, daß nichts Beſſeres aus mir geworden 
4. Einmal aber war id} nahe daran, ein ordentlicher Menſch zn werden. 

Sch glaubte es ſchon in der Hand zu haben, das Glüd, und doch 
— 8 war nur Eimbildung. = 

Es wäre ja auch zu ſchön gewefen, viel zu ſchön für mid. & 

Sn den Waifenhaufe nämlich, in das man mich ebrak — waren 
Knaben und Mädchen zuſammen. N 

Als ich Tnapp eingejegnet werden follte, da lernte ich im Confirmations, 
snterriht ein Mädchen kennen. Es trug dieſelbe Uniform wie ich, 
ein dunkles Tuch, ein grobes, traurig ausfehendes Kleid und ein Häubchen 
auf dem Kopfe — auch fie war eine MWaife wie ich. 

Die ftille Gertrud wurde fie genannt, denn fie fprach wenig, aber 
ie redete mit den Augen mehr, daS waren ein paar große, dunfle Augen, 
ich konnte fie nicht mehr vergejjen, nachdem ich fie einmal yejehen hatte, 

Damals war ich ein dummer Zunge, aber ich fagte mir, das Mädel 
aimmft Du Dir, wenn Du einmal was geworden bift. | 

Und Gertrud war auch immer freundlich gegen mich, und wenn bie 
Anderen mich höhnten und mich von ihren Spielen ausjchloffen, und ich 











ed 


| mich zornbebend davonſchlich, dann drückte ſie mir die Hände und flüſterte 


mir zu: „Nimm's ihnen nicht übel, fie wiſſen ja nicht, was fie thun, jet 


gut Wilm, fer gut.” 


Und dann lehnte fe fih an mich und meinte an meiner Schulter. 


Sie hatte gar feine Furcht vor mir wie die Anderen, fie achtete nicht darauf, 
daß ich Sommerjproffen hatte und brandrothes Haar. 


Später fam fie aus dem Waijenhaufe heraus, fie wurde in den 


Dienſt gegeben, ich — ich kam in Die Lehre. 


Ich nahm mich hölliſch zufammen, ich hatte mir vorgenommen, ein 
ordentlicher Menſch zu werden, Gertrud: Willen, und ich malte mir of 
aus, wie Schön es jein würde, wenn fie einmal meine Fleine Frau wäre. 

Und ich ertrug Alles, denn ich hatte eine harte Lehre, Herr, bei 
einem Schuhmacher, welcher trank und fpielte, und der, wenn er betrunken 


nad) Haufe Fam, fein größeres Vergnügen wußte, als mich zu jchlagen, 


daß ich blutete. 
Wie oft meinen Sie, Herr, hatte 'e3 da in meinen Fingern gezudt, 


daß ich diefem Hund an die Kehle wollte, denn ich, war viel größer und 


ftärfer wie er, ih war in der lebten Zeit aufgefchoffen, wie Unkraut iin 
Korn, es Hätte nur eines Fauſtſchlages von mir bedurft, und der betrunkene 
Kerl hätte am Boden gelegen. 

Aber da3 wollte ich nicht. Immer, wenn ich nahe daran war, es 
zu thun, da ſah ich die Augen der ftillen Gertrud, dann war es mir auch, 
al3 hörte ich ihre Stimme, die mir zurief: „Harre aus, Will, halte feit. 


jet geduldig!" 


Ich war geduldig, und meine Lehre ging zu Ende. 

Nun begann ich, die Gertrud zu fuchen, und bald hatte ich fie 
auch gefunden. 

Sie war bei einem reihen Kornhändler und in der letzten Zeit 
waren ihre Briefe immer fpärlicher geworden. 

Kaum war ih frei erflärt und hatte die Lehrjade ausgezogen, ba 
ſagte ih meinem Meifter, daß ich nicht Yänger bei ihm bleiben mol, 
zonbern daß ich mich zu wandern entſchloſſen habe. ; 

Und dann ging «8 fort, ich verlieh die fleine oberfchlefifche Stadt, 
in der ich bisher gelebt, und nahın meinen Weg nad Breslau. 

° Unterwegs träumte ich immer von Gertrud und welche Freude fe 
baben würde, wenn ich plößlich bei ihr eintreten und ihr um den Hals fallen 


+ würde. 


Hei, wie wollte ich dann arbeiten Tag und Nacht, ich verfland mein 


—— 
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Handwerk, ich konnte mich Überall niederlaſſen und würde, das ſtand feſt, 
überall mein Brot finden. v | 

Mir pochte das Herz gewaltig, als ich die Treppe hinaufſchlich und 
er die Küchenthür klopfte. | 

Aber als diefe fich öffnete und ich mit einem Freudenſchrei Sertrub, | 
meinem Mädel, in die Arme fiel, da erblaßte fie, fie zitterte und trat einem 
Schritt zurüd. 

Ich erfaßte ihre beiden Hände und fragte, was gejchehen fei. 

Und immer bleicher wurde fie, die Kniee verjagten ihre den Dienft, | 

mußte fich ſetzen. 

Ich ſtarrte fie an, ich fragte fie Nichts, aber fie geftand mir Alles. | 

Der alte Kornmwucherer, ein geiziger Menſch, er hatte ſich in das 
ſchmucke Mädel verliebt. 

Bei Tag und bei Nacht — er ſie mit ſeinen Anträgen und 
endlich — endlich war das Entſetzliche geſchehen. 

Da fiedete das Blut in mir auf, da ſchoß es mir in den Kopf, in 
meinen Fäuſten zuckte es und endlich — endlich wollte ich mein Opfer 
haben, das ich ſo lange verſchonte. 

Ich ſtieß die Thür auf. 

Da ſaß die Canaille gerade beim Tiſch und aß mit ſhmahenden 
Lippen ſein Abendbrot. 

Ich ſprang auf ihn zu, faßte ihn an die Kehle und blickte ihn mit 
wild rollenden Augen an. | 

Er muß mid damal3 für einen Wahnfinnigen gehalten — 
dern er ſchrie mit heiſerer Stimme: „Schafft mir den Irrſinnigen vom 
Reibe, zu Hülfe, zu Hülfe!“ 

Aber ſchon Hatte ih ihn vom Stuhl berabgejchleudert und — 
auf ſeiner Bruſt. 4 

„Was haſt Du mit Gertrud gemacht?“ preßte ich hervor, ee 
age es mir.” 

Aber er konnte nit zu Worte fommen, denn das Yürchterliche war- 
geſchehen. 

Ich hatte ihm die Kehle zugedrückt. 

Noch einmal zudte das Leben auf, er verfucgte fi) aufzurichten, dann: 
ein tiefer Fe emzug, ſein Kopf ſank auf die Seite. 

Ich entſetzte mich vor den gläſernen Augen, die förmlich aus dem 
Kopf her ——— ich rüttelte den Regungsloſen, aber ich vermochte, 
richt, ihn jeiner Starrheit zu entreißen. 





| 
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Da hörte ich Hinter mir die mit bherzzerjchneidender Stimme ger 
rufenen angftvollen Worte: 

„Wilm, was haft Du gethan, Du haft einen Menfchen gemorbet!? 

Gemordet! | 

Diefes Wort ging mir wie ein Stich durchs Herz. 

So hatte ich doch auch gemordet, wie meine Eltern es gethan, nichts 
Befferes war ich geworden als fie, ich hatte das Schidjal erfüllt, das 
meine Geburt mir verheißen. 

Schaudernd fuhr ich empor. 

Sch wagte nicht den Bli zu Gertrud anfzufchlagen, ich nahm meinen 
Hut und manfte die Treppe hinab, wie ein Trunfener trat ih auf bie 
Straße. . 

Mein Weg ging zur Polizei — ich ftellte mich jelbit. 

Das war ein mildernder Umftand fpäter in der Verhandlung. 

Man verurtheilte mich, weil mir die Leberlegung der That gefehlt, a 
drei Jahren Zuchthaus. 

Und was fagte der Staatsanwalt, als er aufftand und den Geſchworenen 
ans Herz legte, mich jtreng zu beftrafen: 

„Deine Herren, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, heißt ein 
altes Sprichwort,“ jagte der Mann, „es ift nicht zu verwundern, went 
em Kind eines Mörders nicht Anders wird als ein Mörder. 

Wir haben eS bier mit einem Menjchen zu thun, dem das Verbrechen 
im Blute liegt. Nun wohl, ſchicken Sie ihn auf möglichſt lange Zeit iu8 
Zuchthaus, damit er unter ftrenger Zucht die Erinnerung an feine 
Geburt verlernt.” 

Da lachte ich auf, laut auf, und wandte mich ab. 

Man führte mich von der Anflagebant ins Zuchthaus. 

Hier genoß ich eine gute Schule, denn wer ein paar Jahr im Zucht⸗ 
haus fich aufgehalten hat, der findet hier jeine Meifter und feine Lehrer, 

Da Tanı es nicht fehlen, hier lernt er, was man braucht, um fi 
unehrlih durch das Leben zu jchlagen, Schlößer zerbrechen, Gelegenheiten 
ausipüren, mit Giften umzugehen und einen Dolchjtoß zu führen, daß Die 
Hand nicht zittert. 

Und diefem Gewerbe bin ich nachgegangen und wenn es wahr #, 
babe ich es zu Etwas gebracht, zu einem gefürchteten Berbrecher, der immet 
wieder in das Zuchthaus Hineinmandert, wenn er einmal herausgelommen tt. 
ev Der rothe Wilm ſchwieg. Er ftüßte das Haupt in die Hand umb 
blickte zu Lafjalle hinüber, al3 mollte er beobachten, welchen Eindrud feie 
Erzählung auf diefen gemacht habe. 


—— 


Ferdinand Laſſalle war tief ergriffen. So wenig Grobheit und Ofiene| 


hett mit jo viel Verkommenheit gepaarı zu finden, das hatte er nicht ex⸗ 


wartet. 
Er ſchwieg einen Moment, dann fragte er: 


„Was hat man Ihnen für jenen Dolchſtoß bezahlt, der mein den | 


treffen ſollte?“ 


„50 Thaler,“ Yautete die Antwort. 


Laſſalle 30g feine Brieftafche und legte ne Kaſſenſcheine vor —*9 


Banditen hin. 








Es waren hundert Thaler, die er ihm anbot. al 


i 
„Nehmen Gie das und fagen Sie mir, wer Gie zu dem Morde or 


dungen bat.“ 


Haftig ſchob der rothe Wilm die Bapiere wieder über ven Tiſch url | 


„Steden Gie es ein, Herr,” bat er, „e3 ift nicht gut, wenn die 1 
Be um uns herumfigen jo was fehen, es reizt ihre Begierde. 


‘ch aber, ich würde Ihnen den Namen meines ufbpangehers ai ! 


"ennen, und wenn ©ie die Summe verzehnfachen.” 


„Zeufel, rother Wilm, das nenne ich Charakter. : | 


a, ein Dann, wie Du, könnte ich ftetS in meiner Nähe gebrauchen | 
wie wäre es, hätteft Du Luft in eine feite Stellung zu mir zu treten, als | 
Diener, als Begleiter, als dergleichen?” | 


Der rothe Wilm fuhr auf und zitterte vor Erregung. 


„Das,“ ftammelte er, „wäre Ihr Ernſt? — Sie wollten wirklich mich 
— ehrlich machen — Herr, nein, nein, jo graufam können Sie mit mie | 
wicht ſcherzen. Das war ja immer mein Traum, daß einmal eine Stumde | 
samt, daß ich wieder ehrlich würde. Aber fie haben mir immer die Zus 


ser der Naje zugefchlagen, wo ich auch angeflopft. 


Sch wollte arbeiten vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, worte | 
bienen, jo treu, Herr, fo treu, mie noch feiner geweſen, aber ih blieb je. | 
rermer die Zuchthausbrut, ich konnte meine Vergangenheit nicht meglöfchen. | 

Und ich fürchte, Herr, ich fürchte, auch Sie würden es bereuen.“ , | 


Laſſalle reichte über den Tiſch hinüber dem Verbrecher die Hand. 


„Schlag ein," fagte er, „und mit diefem Händedruck bift Du dem 
— wieder gegeben. Du ſollſt ehrlich werden, und ich, ich will mir das: | 


«mußtfein erringen, Dich vor dem Abgrund gerettet zu haben.” 


Der rothe Wilm Yegte feine Hand in die des Jünglings, ein EN 
Sammer de3 Glüds glitt über fein vermwildertes und doch nicht a 


Gent, als plögli die Thür zu der Kneipe zum —— Engel aufg X 
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und eine Geſtalt eintrat, bei — Anbli Sim ‚wie von einer — ge. 

troffen zurücktaumelte. 

„Blicken Sie dorthin, Herr,“ ie er — at — mein 1 Ber- 

hängniß, die wird's nicht erlauben, die wird's. nicht wollen, da ich wieber 

ehrlich werde.“ 

| Die Erſcheinung, welche den rothen Will inmitten feiner guten Bor- 

ſätze wanfend machte, von der er behauptete, daß fie das Hindernif feiner 
moraliſchen Befferung werden würde, war ein engelichönes hraggs Mädchen, 

welches mit fchleppenden Schritten näher kam. 

Es war der lahme Engel, die Tochter des Wirth, nach welcher das 
berüchtigte Wirthshaus feinen Namen führte. 

Laſſalle blidte wie gebannt dur den Tabalsqualm und den Dunft 
vor feinen Augen hindurch auf das entzüdende, liebreizende Gefchöpf, deſſen 
Heußeres dem Beinamen „Engel“ nicht widerſprach. 

- Ein wundervoll geformtes Antlig, mit großen, blauen, von Geiſt und 
Entſchloſſenheit belebten Augen wurde von dunklen Locken umrahmt. Die 
Geſtalt der Tochter des Verbrecherwirths war nicht allzu groß, aber von 
jener geſchmeidigen Ueppigkeit, die das Mannerauge entzückt und für die 
vollendeiſte Formenſchönheit gilt. 

Der rothe Will hielt ſtarr feine Blide auf das Mädchen — 
während auch fie ihn anſah. ES war, als wenn das liebreizende Geſchöpf 
durch den Blick ſeines Auges allein ihren Willen auf den Verbrecher hin— 
 überfließen ließe, al3 wäre eine magnetische Verbindung zwilchen dieſen 
zeiden Menſchen vorhanden. 

Gunda — das war der Name des Mädchens — eine Abkürzung von 
Adelgunde — war an den Tijch herangetreten, ohne von Laſſalle die ge 
zingite Notiz zu nehmen. > 

Sie legte jegt ihre meiße Sand auf die Schulter des Burföen und = 
raunte ihm, ohne fih Mühe zu geben, ihre Stimme zu bämpfen, die Worte 
in's Ohr: 

„Holt Du vergejjen, Will, daß Du oben erwartet wirft?” - 

Der Angeredete zuckte zuſammen, er verſuchte, die Blicke zu Boden 
zu ſchlagen, sber es gelang ihm nicht. Mit eigenthümlicher Starrheit waren 
feine Blicke ununterbrochen an das Antlitz Gundas gebannt. - n 

„Erwariet,” preßte er. hervor, „ich weiß. 8” 

„Bu weißt es und läßt Diejenigen, mit denen Du Ss — 
haſt, vergebens harren?“ 

„Ich werde nicht kommen,“ antwortete Wil, der fih zu dieſer 
"Antwort förmlich aufraffen mußte. 
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„Du willſt nicht kommen?“ höhnte das Mädchen, „und Du weißt 


doch, daß der reiche Matthes, der Dich oben erwartet, um Dir einen 


Auftrag zu geben, an weldem Geld, viel Geld zu verdienen, einer unſerer | 


beiten Kunden ift.“ 


„Ich mag mit dem Juden nichts mehr zu jchaffen Alten: “ fuhr * j 
cothe Will auf, „er fickt unfereins doch immer nur für ſich in’S Teuer, 
um die Kaſtanien herauszubolen, er mag jelbjt feine Hände nach fremden 


Tigenthum ausjtreden, ich will nicht länger fein Werkzeug fein!“ 

Der lahme Engel trat betroffen einen Schritt zurüd. 

Mas war in diefen Burſchen gefahren, er, der fonft in ihrer Hand 
weiches Wachs war, mit dem fie machen fonnte, ma& fie wollte, Der auf 


thren Befehl noch geftern einen zehnfachen Diord begangen hätte, wer 


er ſich damit eine einzige Liebfofung von ihr zu-erfaufen im Stande ges - 


weſen wäre, er verweigerte jebt den Gehorſam! 

Ein ſpöttiſches Lächeln umſpielte für einen einzigen Moment ihre 
Lippen, fie wußte, daß das nur ein ſchwacher Verſuch Will's fein konnte, 
fich ihrer Herrichaft zu entziehen, fie beſaß ja Mittel und Wege genug, 
um ihn wieder zu ihrem Sklaven zu maden. 


„Bit Du mwahnfinnig geworden, rother Will?“ fragte fie mit durch⸗ 


dringender Stimme, „was willft Du denn anfangen, wenn Du nicht mehr 
Dein altes Gejchäft betreibt?“ | 

Auf der Stimm des Verbrechers ftanden ein paar große Sa 
tropfen. 


ale = Pr 


„Ehrlich werden,“ kam e3 mit gebrochener Stimme von —— Lippen. 


Ein lautes, höhniſches Lachen Gunda's war die Antwort. 


Jetzt trat Laſſalle entſchloſſen zwiſchen den Verbrecher und das junge | 
Mädchen, das ihn mit jeinen Blicken ————— und welches offenbar en 


Dämon war. 


„Diejer Dann wird mit mir gehen," fagte Ferdinand Laſſalle in 
gebieteriihem Ton, „und Sie werden ihn nicht zurücdhalten, hören Gie, 


ich will es, daß er mit mir geht!“ 
Groß und voll fcehlug der lahme "Engel feine Augen zu dem 


Sprechenden auf. Ihre Blide jchienen ihn förmlich un verzehren | 


zu wollen. 


„Ber find Sie?” preßte fie rauh und argwöhniſch hervor, „der Siees 


wagen, fich gegen meinen Willen aufzulehnen; wiſſen Sie nicht, dag hier 
Niemand meinen Befehlen zu trogen wagt, daß alles: gejchieht, was ich 


anorbne und was ich haben will und märe es auch das Unmöglichiter® 
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rotzdem wird es Ihnen nicht gelingen, dieſen jungen Mann, der 
fh voll Abſcheu von feiner Verbrecherlaufbahn abwenden will, wieder in 
den Sumpf zurücdzuführen, in dem er bisher gelebt hat. Auch ich bin 
eine Natur, die zu herrſchen und zu befehlen gewöhnt ift und Diesmal, 
glaube ih, haben Sie Ihren Meifter gefunden!” 

Gunda zitterte und ihre Lippen preßten fi feſt auf einander. Ein 
wilder Zug. des Hafjes prägte fid auf ihrem Antlig aus, als fie jetzt 
Laſſalle vom Scheitel bis zur Sohle muljterte. 

„Man merkt es,“ fuhr fie nad einer Meinen Paufe mit maßlojer 
Erregung fort, „daß Sie zum erften Male in unferem Kreiſe verkehren, 
daß Ihr Fuß zum erften Male diefen Raum betreten hat, jonft würden 
Sie wiffen, daß Gunda, oder wie man mich zu nennen pflegt, daß der 
lahme Engel eine Widerjeglichfeit nicht duldet!“ 

Statt jeder Antwort wandte ihr Lafjalle den Rüden. 

„Komm,“ jagte er zu dem rothen Will. 


Diejer raffte ih auf und folgte mit ſchwankenden Schritten feinem 
neuen Herrn und Freunde. 

Gunda aber ergriff feinen Arm und hielt ihn, wie mit einem 
eijernen Schraubjtod, feſt. 

‚Biſt Du von Sinnen, Will?” raunte fie ihm zu, indem fie feinen 
Arm mit ungewöhnlicher Kraft ſchüttelte, „willſt Du es zum Aeußerſten 
kommen laſſen?“ 

Der rothe Will entrang ſich ihr und drängte ſich faſt mit allen 
Anzeichen der Angſt an ſeinen Beſchützer. 
„Herr, laſſen Sie den Burſchen frei,“ rief Gunda noch einmal 
hinter Lafſalle her, „ich warne ſie — Sie wiſſen nicht, was Sie thun, 
und wenn Sie mich reizen, ſo iſt es Ihr Unglück.“ 

„Ich habe Sie durchſchaut,“ entgegnete der Jüngling, indem 
er das Haupt ein wenig ſeitwärts mandte, „bisher iſt es Ihnen 
gelungen, durch die Macht des Hypmotismus dieſen willenlofen Menichen 
zu beherrjchen, jebt aber iſt Ihr Bann gebrochen!" 

Gunda ftand einen Moment angewurzelt da, als wäre ein Blitz zu 
ihren Füßen niedergefahren und hätte fie in eifige Exftarrung verfebt. 

Ä Dann aber riß fie mit bebenden Händen ihre Taille auf und bolte 
mit der Rechten ein kleines, filbernes Inſtrument hervor. 


Sie ſetzte daſſelbe an ihre Lippen und ein greller Pfiff ſcholl durch 
das dunſtbedeckte Lokal hindurch. 


Das Lärmen, das Heulen, das Johlen, all die wilden Rufe, die ſoeben 
| 5* 


— 5132 — 
noch lautgeworden waren, bie unzlichtigen Witze, die von einem zum andern 
Tiſche hinüberflogen, das Poltern, Schreien, Singen, Alles hörte auf und 
lautloſe Stille Iagerte über dem Wirthshaufe zum lahmen Engel. Zu 
gleicher Seit erlofchen die Lampen, eine tiefe Dunkelheit trat ein. | 

Laſſalle erichraf, denn er konnte fich nicht verhehlen, daß es offenbar 
auf einen Veberfall abgejehen war. 

Dieje Vermuthung wurde ihm noch beftätigt, als der rothe Will — 
ſeine Hände ergriff und ihn mit wilder Eile fortzuziehen beſtrebt war. 

„Schnell, Herr, ſchnell,“ flüſterte ihm der Verbrecher zu, „ſonſt ſind 
wir beide verloren!“ 

„Die Kette vor die Thür,“ ſchallte die befehlende Stimme Gundas. 
„wir — einen Polizeiſpion unter uns!“ 

Laſſalle ſah es nicht, aber er fühlte es, daß dieſer Auf die Gälte 
des lahmen Engel elettrifirte, wie fih von allen Tiſchen wilde Geftalten 
erhoben, wie der Kreis um ihn immer enger und enger wurde und aus 
Hundert rauhen Kehlen tönte ihm der Todesruf entgegen: : 

„Der Hund muß fterben — ſchlagt ihn nieder — a: ihn talt!” 

„Gieb mir Raum,” rief Raffalle dem rothen Will zu, „Damit ich 
meinen Stoddegen ziehen Tann.” 

Schon hatte er die biegfame Klinge aus ihrem Berwahriam ber: 
ausgezogen, da wurde fein Arm, der diefe Thätigkeit verrichtete, 
von einem wuchtigen Stodhiebe getroffen. 

Zu gleicher Zeit fühlte er fih von hinten gefapt — mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt zu Boden gezogen. ö 

„sh bin verloren,“ fam es von feinen Lippen. 

„Herr, erſt follen Sie mid ermorben!* 


Der rothe Will war es, der diefe Worte in fieberhafter ——— 
gellend ſchrie und der ſich gleichzeitig über ſeinen am Boden ee— neu 
gefundenen Freund warf. | 


Bisher Hatte fi dieſe milde Scene in vollfommenem Dunkel ab- 
geipielt. Jetzt durchlohte plößlich ein einziger, feiner Lichtſtrahl die 
Finfterniß und beleuchtete gerade jene Gruppe, die den Mittelpunkt des 
furchtbaren Wirrwarrs des blutigen Getümmels bildete. Diejer Lichiftrahl 
fam von einer Blendlaterne, welche Gunda, der lahme Engel, in der bodh. 
erhobenen Hand hielt. Sie hatte damit einen Tiſch eritiegen und leitete 
von dieſem erhöhten Standpunkte aus den Angriff gegen den verhahten 
Fremden. | 

„Bas zögert Ihr?“ fchrie fie, „heraus mit Euren Meffern und 
macht ein Ende!” a R ; 


— 
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iefeg Mädchen ſchien in der That die wildeften Verbrecher zu be 
Gerciähen.. Mit einem gräßlihen Fluch warfen fih mehrere Männer auf 
Laſſalle und das Fürchterliche wäre in der nächſten Minte geſchehen ge— 
mefen, wenn nicht ein fonderbares Ereigniß die Blutthat verhindert hätte, 

Der Kreis von Verbrechern und Dirnen wurde plöglich durchbrochen, 
eine ehrfurchtgebietende Geftalt drängte fi in die Nähe der am Boden 
Liegenden und mit einem gewaltigen Ruck wurden die Männer, deren 
Meffer ſchon über Laffalle gezückt waren, zur Seite gefchleudert. 


„Hort von ihm,” donnerte eine. gebieterifch Hingende eiferne Stimme 
durh den Raum. 


Laſſalle ſchaute auf und fah, dab der Mann, deffen Worte ihn aus 
 bringlicher Lebensgefahr befreite, eine ſchwarze Maske trug und auch jeine 
Geſtalt in einem weiten Mantel verbarg. 
Sein jonderbarer Retter ſchien in diefem Raume nicht unbefannt zu fein, 
ehrerbietig mwichen alle vor ihm zurüd und ſelbſt Gunda beugte fih mit 
wuthverzerrtem Geficht ſchweigend nieder. 
| „Wißt Ihr denn, Verblendete,” fuhr jener geheimnißvolle Fremde 
fort, „wen Ihr ohne mein Bazwifchentreten ermordet hättet?“ 
Den Freund des Volfes hättet Ihr in ein frühes Grab geftoßen 
und Millionen wären bereit gewejen, den Tod dieſes Sünglings blutig 
zu rächen. 


Es ift Ferdinand Lafjalle, der Helfer der Armen und Unterbrüdten, 
defien Leben Ihr bedroht!” 
| Tiefe Stille trat ein und obwohl jene Elenden und Verworfenen 
Taum zu willen fchienen, wer Ferdinand Laffalle war und welche Bedeutung 
er für ihr Leben hatte, jo genügte doch das Wort des Mannes mit der 
| —— um Laſſalle ungehindert den Weg zur Thür zu bahnen. 


Ferdinand Laffalle richtete fi auf und x fräftige Natur überwand 
bald die ausgeftandenen Schredniffe. 


| Der Mann mit der Maske begleitete ihn bis zur Hausthür bis er 
die Straße gewonnen hatte. a 

Und als ihm bier Laſſalle die Hand reihen und ihm für feine Rettung 
danken wollte, da ſchüttelte Sener das za und wehrte mit der Hand 
E jedes Wort des Dankes ab. 

„Es ift gut, Ferdinand Laſſalle,“ ſagte er zu ihm, „es bedarf des 
Dankes nicht, was ich gethan habe, das geichah Im Intereſſe des deutichen 
- Bolles, dem Du einmal mehr fein kannſt, als es heute die Elenden, die 
uns bier umgeben, zu ahnen im Stande wären.” 


2 Be 


„Und wer bift Du, feltfamer Fremder?" fragte Ferdinand Leffalle, 

„Ein Namenloſer,“ verjegte mit dumpfer Stimme der Gefragte. 

„And wirft Du das immer für mich bleiben, fol ich we erfahren, 
wem ich mein Leben verdanke?“ 

„Gedulde Dich,“ entgegnete der Fremde „noch iſt die Zeit nicht da, 
wo ich Dir meinen Namen nennen kann.“ 

„Und wo ſollen wir uns wieder ſehen?“ 


„Da, wo die Thürme der Hauptſtadt ragen,“ entgegnete der Namen⸗ 


loſe, „dort treffen wir uns im kommenden Jahre — im März 1848.“ 
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Viertes Kapitel. 


Eine vornehme Ehe. | 


— 


Die goldne Morgenfonne ſandte ihre vollen Strahlen durch bie 
weitgeöffneten Tenfter hinein, durch das Ürbeitszimmer des Grafen 
Trachenberg-Weifenftein, welches fi) der Lebemann auf feinem ‚Gute 
Klein-Mochbern mit verfchwenderifcher Pracht ausgeftattet hatte, 

Wir fügen jogleich hinzu, daß der Same Arbeitszimmer für dieſes 
Gemach ein durchaus unberechtigter war, denn wahrlich, jede andere 
Thätigkeit wurde in diefen Mauern verrichtet, nur nicht gearbeitet. 

Trobdem ftand in der Fenfternifche mit den eleganten mattgelben 
Borhängen ein breiter, eichengejchnigter Schreibtiſch, der mit sahliojen 
Bapieren bededt war. 


Die Seidentapete an der Wand war vor Gemälden kaum in ihre - 
Muſter zu erlennen. 


i Dieſe Bilder in breiten, —— Goldrahmen hatten faſt alle den- 
felben Gegenftand zum Vorwurf. Sie fangen daS Hohe Lied der weib- 
lichen Schönheit in lauten, Ieuchtenden Farben und faſt jede Stellung war 
Hier vertreten, in welcher jemal$ nur die Phantafie eines Malers ein 
wunderjchönes, üppiges Weib fi) vorgezaubert hatte. 
Ä Ueber der Thüre thronte das Haupt eines ftattlichen Sechszehnenders 
und unweit davon in einer Ede war ein Heine Arfenal von Waffen 
aufgebaut. 


Hier fah man — gJagdgewehre, Revolyer, Dolche. Befonders 
aber ragte unter 5 Waffen ein türfifcher Säbel durch feine Schönheit 
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und den Glanz der Brilanten, mit denen der ı Griff und jeine Sie ber 
ſetzt waren, hervor. | 
Graf Tradenberg-Weifenftein lag auf einem breiten, orientalifejen 
Divan. | 
Er trug einen feidenen Schlafrod und einen rothen Fez mit goldner 
Quaſte auf ſeinem Haupte. 
Zwiſchen den Appen hielt er eine feine — und nachdenklich 
ſchaute er ven blauen Rauchwölklein zu, die über ſeinem Öaupte entjtanden. 
Plötzlich tönte ein beſcheidenes Pochen an der Thür. 


Auf das leiſe Herein des Grafen wurde geöffnet und durch einen 
engen Spalt zwängte fi) eine hagere, Hoch aufgeſchoſſene Figur. 

„Ab, Sie find es, Bhilippsborn,“ rief Graf Trahenbengee ee 
und richtete fih nachläſſig empor, „bringen Sie die Poſt?“ : 

Der Angerebete verbeugte fi) und jein bartlofes, ſcharf gefüjntktenes 


Geſicht mit der ſchroff hervorſ Pe la; drüdte eine —— x 
Ergedbung aus. Si 


„Hier find die Briefe,“ fagte er, „welche ſoeben Durch unfern Boten F 
aus der Stadt gebracht worden find.” 

„Iſt ein Schreiben von meinem Dnfel dabei?” fragte Graf Trachen⸗ 
berg-Weijenftein, indem er fi) vollftändig aufrichtete, „Sie willen fon, 
jener Brief, den ich vol Ungeduld erwarte?” : 

„Der gnädige Herr meinen eine Zujchrift Sr. Durchloucht des Fürjten 
Conjtantin von Trachenberg, Ihres erhabenen Oheims. ES befindet ſich 
eine ſolche nicht unter den Briefen, denn ich vermiſſe auf einem der Couverts 

das Mappen feiner Durchlaucht.“ 

‚Es iſt nicht möglich,” jtieß der Graf ungläubig — „io babe 
mih an meinen Onkel gewendet und dem meine ganze Lage geſchildert. Ex 
bat mich noch nie verlaffen, er Tann auch jegt. meine Bitte np mit Stil» 
ſchweigen übergehen. 


35 brauche fein Geheimniß vor Ihnen zu bewahren, Gie können | 
Alles wiffen. ® 

Als ich vor einigen Wochen eine Reiſe nad) Berlin antrat, um vor 
geblich Dort einige für mein Gut wichtige Hypothefengefchäfte zu erledigen, 
Babe ich die Hauptftadt überhaupt nicht betreten, fondern wandte — direln 
Ag Paris und von dort nach Monaco. 5 


Sagten Sie Etwas, Philippsborn?“ 
Der Mann mit dem unbeweglichen Geſicht ftand ruhig und geaffen be. 
„Ich erlaubte mir nicht, Etwas zu bemerken,“ fagte er. | 


a 
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Trachenberg aber fuhr fort: 
„Ich hatte mir jene vierzigtaufend Thaler mitgenommen, Philipps 


born, welche der verdammte Jude Matthes in Breslau mir auf eine ver 
pfändete Hypothek gegeben Hatte. 


Aber es war, al3 ob an diefem verfluchten Gelde fein n Segen fei, eg 


ging mir unter den Fingern fort und plöglih ftand ich da, ausgeplünbert 


— fertig — mit leeren Tajchen. 
Ich kehrte in mein Hotel zurüd und entnahm dort meinem Koffer 


die legten 100 .Thaler, die ich für die Rückreiſe reſervirt Hatte. 


Aber anjtatt auf den Bahnhof zu gehen, fehrte ich nochmals zur 
Spielbant zurück. 

Lieber Gott, mandjer hat ja ſchon mit feinem lebten Friedrichsdor 
Hunderttaufende wieder zurückgewonnen, die er vorher dem Bankteufel ge: 


: opfert hatte. 


Mir aber wollte es nicht glücken. | 
Auch diefe hundert Thaler waren in wenigen Minuten verſchwunden 
„Sagten Sie etwas, Philippsborn ?* 

Der Bewegungslofe neigte das Haupt auf die Bruft. 

„Ich erlaubte mir nicht, etwas zu bemerken,” Tam es genau mit 
demfelben Ton wie vorhin über Seine blutleeren Lippen. 

„Seht wollte ich gerade nicht aufhören,” fuhr der Graf fort, „Sie 
willen, wenn fi) mir ein Hinderniß entgegenftellt, To bin ich der Mann, 


welcher davon gereizt wird und num erjt recht auf feinen Kopf beiteht. 
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Ich wollte den Sieg über die Bank davontragen. 
Neben mir ſtand ein zweifelhaftes Subjekt mit dunkelrothen — 


handſchuhen und einem verſchoſſenen ſchwarzen Gehrock. 


Er Hatte ſich wahrſcheinlich in Monaco erfunbigt, wer ich fei und 
Üperreichte mir, als ich gerade meinen lebten Thaler verlor, eine Karte, 


- auf welder fein Name ftand und die Bemerkung, daß er gegen mäßige 


Zinfen Cavalieren Geld bejorge. 
SH fand zuerft etwas Abfchen vor dem Subjekt mit den dunkel⸗ 


| rothen Glac6éhandſchuhen, aber was ſollte ih machen, wenn ich weites 
E Tpielen jollte, mußte ich, frifche Truppen haben. 


Aber wenn ich jelbft durch eine Depeſche Cie von meiner Verlegen» 


: heit unterrichtet hätte, Sie wären kaum in der Lage geweſen, Philipps en 
mir eine namhafte Summe zu jchieen, denn wir hatten — das wuß 
ch, ja gerade in derjenigen Woche bedeutende Zahlungen zu leiften. 


3 ging alj9 mit dem Chrenmann zu einem anderen Ehrenmann. 


Be 
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einem alten, ſchmutzigen Staliener, der in Nizza in einer alten Baracke 
Saufte, und diefer borgte mir auf einen Ehrenſchein und einen. a 
über dreißigtaujend Francs baare fünfzehntaufend Francs. 

Der gräflihe Sekretär hob die Augen ſcheinheilig zu der Dede empor! 
während fich feine Hände falteten. 

„Welche abicheuliche Wuchererjeele,“ fagte er tonlos, „um es Turg 
zu machen, auch diefe fünfzehntaufend Francs waren in zwei Tagen weg. 
ſo daß ich mir von dem Wucherer noch dag Reijegeld borgen mußte.“ 

„Und fehen Sie, Philippsborn, diefer BVerluf in Monaco ift mie 
beshalb unangenehm, weil ich feine Geldquellen mehr habe. 

Sch mußte mich an meinen Onkel nach Berlin wenden, an den Fürften 
Konftantin von Trachenberg. | 

Mein Verwandter hat ebenfo wie ich fieben Güter, nur mit dem 
Unterfchiede, daß meine verfchuldet find bis über die Gipfel der höchften 
Bäume, während die feinigen wahre Mufteranftalten zu nennen find. 

Der Mann lebt eben mit umerhörter Solibität, die in meinen Angen 
bie größte Narrheit tft. | 

Sch aber kann mir dieſe Narrheit ſchon gefallen laſſen, denn ich weiß, 
daß ich nach dem Tode des Grafen in den Beſitz der ſieben Muſteranſtalten 
trete, hoffentlich dauert es nicht zu lange. 

Wenn er mir wenigftens jet eine Geldfendung — würde, ſo 
wäre mir doch aus der ärgſten Verlegenheit heraus geholfen. 

Doch was giebt es ſonſt Neues auf meinem Gute und in meinem 
Hauſe, Sie wiſſen, daß ich mich vollkommen auf Sie verlaſſe.“ 

„Gegenwärtig wäre freilich nur etwas Intereſſantes zu melden, aber 
ich weiß nicht, ob es mir zufteht, mit ihnen darüber zu reden.“ _ 

„Sprechen Sie aus, betrifft es die Gräfin.“ * 

„Allerdings, das, was ich Ihnen melden will, betrifft Ihre Frau 
Semahlin.” 

Auf diefem fonſt ſo regungsloſen Geficht des jeſuitiſchen Sekretärs 
zlitzte jetzt ein ſchadenfroher Zug auf, der auf Bosheit und Rachſucht 
ſchließen ließ. 

Der Graf trat dicht an ſeinen Sera heran und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. | 

„Reden Sie, Philippsborn, ich befehle es Arien. — 

Fe wohl, wenn der Herr @raf es befchlen, jo muß ich — 

Sie erinnern fich, daß die Scfin Sophie kürzlich eine er nah 

eslau antrat, von welcher fie erft um 3 Uhr Nachts wieder zurid fchrie. 
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Die Gräfin ſchützte wicht ge Einkäufe vor, ih habe jedoch in Er— 
ſahrung gebracht, daß fie in jener Nacht in einem abgelegenen Haufe mit 
einem jungen, und wie man gefagt bat, auch fchönen und ftattlihen Mann 
zufammen gefommen ift, mit dem fie etwa eine Stunde lang unter vier 
Augen verhandelte. 

Eine feltfame Starrheit bemächtigte fich des Seide des Grafen und 
diefe Starrheit brach auch jet in feiner Stimme hervor,, 

Es war keineswegs Beitürzung, die aus feinem Ton ſprach, feines 


wegs die Angft, das Herz eines geliebten Weibes eingebüßt, ihre Liebe 


verloren zu haben, nein, Schadenfreude Hang aus feinem Ton Beraus. 

„Iſt dieſe Nachricht auch verbürgt, Philippsborn ?“ 

Der Selretär legte feine hagere Hand betheuernd auf das Herz. 

„Derbürgt!“ antwortete er. 

„Und der Name jenes jungen Mannes, Fonnten fie ihn nicht er— 
mitteln?” 

„Das war mir leider unmöglih, denn Adele hat nichts Anderes 
fehen können, als daß die Gräfin jenes Haus betrat und daß eine PViertel- 
ftunde jpäter tn einem eleganten Wagen ein Herr anlangte, der auf ge 


heheimnißvoller Weile Hinter der Thür diefes Haufes verfchwand. 


„Und wenn ich Ihnen nun fage, mein lieber Philippsborn,” nahm 
der Graf nun wieder das Wort, „daß Sie diesmal fehr ſchlecht und un— 
zureichend jpionirt haben, daß Ihre Mittelperfonen, die Zofe Adele aus. 


ſehr müden Augen gefehen Haben muß, daß ich viel befjer orientirt bin 


als Sie, daß Sie mir durchaus feine Neuigfeit gemeldet, fondern nur 


Etwas fagten, was ich Yängit gewußt.“ 


„ie, der gnädige Herr hätten bereit Kenntniß davon gehabt?“ 
„sh wußte Alles,” ftieß der Graf in höhniſchem Tone hervor, „und 


ich kenne auch den Namen jenes Mannes, mit welchem meine Frau ein 


Rendez-⸗vous hatte. 
Es war jener dreifte junge Mann, den ich ebenſo haſſe, wie ich ihn 


| verabſcheue, jener unruhige Kopf — Ferdinand Lafjalle. 


„Uebrigens, PBhilippsborn, werden Sie gut daran thun, in Zukunft 


beſſer aufzupaffen, Sie wiffen, ich bezahle Sie vorzüglich, weil ich von 


“ 


Ihnen gewiffe Dienfte erwarte.“ 
„Sind der gnädige Herr mit mir unzufrieden?” ftotterte der jefuitifche 


| Sekretär erſchreckt, „ich glaubte, mein Beſtes gethan zu haben.“ 


a 


„Es ift jchon gut, fprecgen wir von etwas Anderem, was macht bie 
Bewohnerin des Pavillons?“ 
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„Sie war in ben legten Tagen fehr unruhig, fo daß ihre Wärterin 

große Mühe mir ihr gehabt hatte.” 

„Die Haupti:che iſt,“ antwortete Graf ai, daß es ber 
Bewohnerin des Pavillons niemats gelingt, ſich zu befreien; ihr Zuſammen⸗ 
treffen mit meiner Frau muß unbedingt verhindert werden, hören Gie 
Bhilipsborn!” 

„Der Herr Graf können fi darauf verlaffen.“ | 

„Deine Frau glaubt, daß ich diefen Gartenpavillon einer anderem 
alten Goufine, die an einer unbeilbaren Geiſteskrankheit leidet, zum 
Aufenthalt angemwiefen babe, fie darf nicht ahnen, wer fi) Hinter dieſen 
vergitterten Fenftern, deren Vorhänge niemal3 geöffnet werden, verbürgt. 

An der Thür des Arbeitszimmerd wurde gepoht. j 

Bald darauf öffnete fich diefelbe und eine zierliche Geftalt ſchlupfue 
in das Gemach. 

Es war Adele, die Zofe der Gräfin von Trachenberg. 

Obwohl das Mädchen jung und hübſch war, mußte ein feiner Bes 
obachter doch auf den erſten Blid herausfinden, daß fi in dieſen kleinen 
grauen Augen keineswegs Treue und Zuverläſſigkeit wiederſpiegellen. 

Um den rothen Mund trug das ee überdie8 einen Zug vom 
Verſchlag enheit. 

Dem Grafen nahte ſich Adele mit einem tiefen Knix. 

ie gnädige Frau Gräfin läßt zum Kaffee bitten,“ meldete fie. 

Be komme im Augenblick,“ erwiderte der Graf. | 

Dann mujterte er noch haſtig die Briefe, die der Sekretär ihm ge 
bracht hatte, und während er fie durchlas, verdüſterten fid feine Mienen» 

„Mahnungen, nichts als Mahnungen!“ rief er ärgerlich, „alle dieſe 
Leute, die mir ichreiben, wollen Geld von mir haben und — mir mit 
Klagen. 

Es iſt ſchändlich, wie ſehr mein Kredit gelitten, aber es — anders 
werden, Palpp2bgEn, fo oder fo, ih bin nicht gewöhnt, a Briefe 
zu empjangen.“ 

Einige Minuten kai ſchritt Graf Radenberg im Reitkoſtüm durch 
den Garten. 

Er hatte ſich haſtig angekleidet und wollte nun in aller Eile mit ſeiner 
Frau zuſammen Kaffee trinken, um dann ae einen Spazierritt zu untere 
nehmen. 

Die Gräfin erwartete ihren Gemahl bereitS feit einer halben Stunde 
anf der Terraffe vor dem Haufe, welche von beiden Seiten von foftbaren 
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Blumen und Topfgewächſen umgeben war, während eine breite Treppe aus 
carariſchem Marmor zu ihr emporführte. 
| Zräumerijch blidte die ſchöne junge Frau über das filberne Kaffeege- 
ſchirr hinweg in das grüne Laub der verfchlungenen Tarusı gänge und nur 
von Zeit zu Zeit nahm ein buntfarbiger Papagei ihre Auſmerkſamkeit in 
Aunſpruch, der fih auf einem eleganten Ständer in einem goldenen Ringe 
ſchaukelte. 
„Du daft auch dein Frühſtücksbrot noch nicht befommen, Mätzchen,“ 
- wandte fich die Gräfin an den Vogel, „ja, dein Herr läßt uns heute 
' lange warten.” | 
| „Spisbubel” fchrie der Papagei — unverihämter Menſchl“ 
Welche abſcheuliche Worte ihr Gatte dem Bogel gelehrt hatte. 
Sophie jtüßte das Haupt in die Hand und ſeufzte. 
Ach, fie hatte ein beſſeres Schickſal verdient, als an der Seite dieſes 
son Bildung nur übertünchten, innerlich aber grauſamen und rohen Mannes 
gefeſſelt zu ſein. 
Drei Jahre war fie verheirathet. 

Welche Enttäuſchungen hatten ihr dieſe wenigen Jahre gebracht. 

Wäre dort oben im erſten Stock des Wohnhaufes nicht ein lachendes 
Kindergeficht gewejen, an welches fie immer und immer wieder denken 
mußte, hätte fie nit ein Kind vom Grafen, einen Sohn, den Heinen 
Paul, bejefjen, ſchon oft wäre die Verzweiflung jo mächtig in ihr empors 
gelobt, daß dieſe ſchöne Dulderin vor dem Schwerften nicht zurüd: 
geſchreckt wäre. 

So aber mußte fie leben, — leben für das Kind. 

| Vielleicht wird es einmal beffer, ſagte fih Sophie, es Hat ja oft 
ſchon Männer gegeben, die fih in Bergnügungen und Ausfchweifungen 
deraufchten, bis die Stunde kam, da ihnen die Augen aufgingen und fie 
einjahen, daß ein wirkliches Ramilienleben doch mit feinem andern Genuß 
vergleichbar jei. 

Vielleicht wurde ihr Gatte auch einmal anderes Sinne und Tehrte 
dann in ihre Arme zurück. 

Ungeliebte Frauen enttäuſchen ſich ſogar über die Gefühle ihres 
Mannes, ſie hoffen und hoffen, daß ihr Herz ſich ihnen doch zuwenden 
möge — bis dieſes Herz einmal ſtill ſteht — oder das ihre. 

Raſche, energiſche Schritte riſſen Sophie aus ihrer Träumerei. 
Ueber den wohlgepflegten Kiesplatz kam der Graf. 
Er ſchwang in der Rechten die kurze Reitpeitſche und ſchlug mit 


— 


derſelben ab und zu über das ſaftige Grün der Büſche, die den Weg zu 
beiden Seiten einzäumten. | 

Ein kurzer, mürriſcher Gruß wurde feiner jungen Frau zu Theil, 
welche aufgeftanden war und ihm beide Hände entgegenftredte. 

Dann warf fich der Graf auf einen Schaufelftugl und griff haſtig 
nach den Zeitungen, nur mechaniſch führte er ab und zu die Taffe mit 
jeinem feingemalten Wappen an den Mund. — 

„Warum iſt der Heine Paul noch nicht unten?“ fragte der Graf, 
indem er daS Zeitung3blatt finfen lich. | 

„Paul war während der Iekten Tage erfältet,” erwiderte die Gräfin 
Sophie, „ich wollte daher nicht unfer Kind der Morgenluft ausfegen.“ 

„Du weißt, daß ich den Jungen -beim Frühftüd an meiner Geite 
haben will, ich liebe es überhaupt nicht, daß Du ihn verzärtelft, und 00 
das zu erreichen, muß man nicht auf jede Erkältung achten.* | 

„Der Arzt hat es aber ftreng anbefohlen, daß er das Zimmer nicht 
verläßt, er fürchtet, daß fi die Maſern herausftellen könnten.“ 

„A, der Arzt, der foll mir mit feiner Weisheit vom Leibe bleiben,” 
polterte der Graf heraus, „aber natürlich, das ift auch jo einer von Deinen 
Freunden, der nur Alles thut, was er Dir von den Augen ablejen kann⸗— 
ich aber werde nicht vergeffen, daß ich der Vater des Jungen bin und 
werde mir das Herumpfufchen des a mit meinem Sohne ernſtlich 
verbitten.“ 

Er ſetzte eine kleine filberne Rüge in Bewegung, die auf dem’ 
Tiſche jtand, 

Sofort öffnete fi die Glasthür, die zur Terraſſe führte, und Adele 
trat heraus. 

„Der gnädige Herr befehlen?“ 

„Holen Sie mir den kleinen Paul herunter!“ | 

„gaffen Sie es nur, Adele, das Kind ift nicht wohl, es — | 
übrigens noch nicht angezogen fein.” 

„So fol der Zunge fofort angezogen werden!” rief der Graf, „Ib 
will ihn auf meinem Spazierritt mitnehmen.“ 

Hoffnungslos ftand die Gräfin Sophie vor ihrem Gatten. 

„Wäre es möglich,” ftich fie heroor, „Du fönnteft jo “mit der 
Geſundheit des Kindes fpielen, daß Tu wieder einen jo unfinnigen Ritt | 
mit ihm unternehmen willſt, wie fürzlid, als man mir Den Knaben 
halbtodt nach Haufe brachte. | | 

Du batteft ihn anf ein Hermes Ponnypferd binden laffen, dann 
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| warſt Du in vollem Galopp faſt eine halbe Stunde lang geritten, ohne 


darauf zu achten, daß der Kleine aus Leibeskräften jchrie.” 

„Sebrült hat der Junge allerdings,” verfegte Graf Trachenberg, 
„aber das thut nichts, der muß fih an dergleichen gewöhnen, wenn er 
ein Mann werden fol; aljo gehen Sie nur, Adele, Holen Sie mir ber 
Sungen.“ 

Die Zofe wendete fich. | 

Da ſprang die Gräfin Sophie zu der Glasthür und ftellte fi 


gebieteriſch vor ihre Untergebene Hin. 


„And ich unterjage es Ihnen, den fleinen Paul aus feinem Zimmer 
zu entfernen, hören Sie, ich, die Mutter, die in folgen Angelegenheiten 
einzig und allein zu befehlen hat.“ 

Die Zofe that, als wüßte fie nicht, wen fie gehorchen follte, aber: 


mit verſtellter Bosheit und, herausfordernden Blicken ſchaute fie zu dem: 


Grafen hinüber. 
Sie ſah, daß auf der Sttrn dieſes grauſamen Mannes ein Unwetter 
aufftieg, fie fah, wie fi) Donner und Blitz des Zornes duch Zuden um. 


feinen. Mundwinkel bereits verrieten. 


„Was ſoll ich thun, Bade Herr eV. fragte fie, „ſoll ich Ihnen 
gehorchen oder ſoll ich — 
„Sie ſollen gehen und mid mit meinem Öatten allein laſſen,“ rief 
Sophie mit einer gebieterifchen Handbewegung. 
Diele Bewegung zeigte Adele, daß in diefem Ton mit Ar Herrin: 


er zu ſpaßen jei. 


Hoc aufgerichtet, gewärtig des Tommenden Kampfes, ftand die Gräfin 


vor ihrem Gatten. 


So hatte Adele ihre Herrin felten gefehen. 


Achſelzuckend verſchwand ſie hinter der Glasthüre, um ſich jedoch im 
Nebenzimmer hinter einer Sammetportiere zu verbergen, von wo ans ſie, 
ſobald auf der Terraſſe laut geſprochen wurde, jedes Wort — konnte. 


Der Graf mit ſeiner Gattin waren allein. 
„Was haft Du gewagt,“ preßte der unbarmherzege Mann mit 


- grollender Stimme hervor. „Du haft Di in den Augen Deines Mädchen? 


erniedrigt, Du haft meine Befehle durchkreuzt.“ 
„Das wußte ih,” verſetzte die Gräfin Sophie feft, „ich erfüllte die 


- Pflicht der Mutter.” 


„Du ſollſt Dich meinem Willen beugen,” Fnirfchte der Graf, „aber: 
ich weiß mohl, dab Du es nie und nimmer thun kaunſt, mi vermag 





















Du nicht länger mit Deiner fanftmüthigen Larve zu täuſchen, ich meiß, | 
Daß der Geift des MWiderfprucdh in Deinem Herzen Iebt, aber hüte Dich, | 
Sräfin Sophie, hüte Dich, treibe es nicht zum Aeußerſten. 4 
„Am Gotteswillen, Paul,” jagte das zitternde Weib, „bemeiftere | 
Deinen Jähzorn. Ad, Du weißt, daß ih Dir fietS eine Hingebende Frau 
gewejen bin, aber daS, was ich ertragen mußte in den legten Jahren, das 
tft zu viel. 3 
„Und doch Habe ich Dir niemal3 einen Borwurf ah ich Habe 
Alles hingenommen, was Du mir angethan haft. ji 
„Sch habe es felbft geduldet, daß Dein Herz mir verloren ging, daß 
Du an der Seite anderer Frauen Tage und Nächte verbrachteſt, aber das, 
was Du mir heute zugemuthet Haft, auch Deine ergebene, willenloſe Sklavin 
zu fein, das durfte ich nicht, es er fid um das — meines 
Kindes.“ 4 
„Diejes Kind,“ unterbrad) fie der Graf, indem er — Schriu 
näher zu ihr herantrat, „Du hälſt es mir immer vor, es iſt dein Schild, 
hinter dem Zu Dich verbirgſt, aber auch das ſoll anders werden. F 
Wage es noch einmal, mir entgegen zu treten und Du wirft er. 
daß ich meine Drohung bezüglih Pauls einmal ausführe.” * | 
„Allmächtiger Gott!” ftieß Sophie hervor und ftredte die Arme a 
wehrend aus, „Du willft das Kind von meiner Seite reihen?“ ä 
Der Graf ſah, melden tiefen Eindruck feine Morte auf die bebenbe 
Frau machten. E 
Er wollte jeßt einen vollſtändigen Sieg Ber nnd hubr Deshalb : 
fort: R 
„Sch werde Paul, fobald er das vierte Jahr erreicht hat, in ein 
ſtalieniſches Kloſter Bringen, wo man ihn befjer Ren dürfte, als ® 24 
e3 thuft.“ E 
„Bu den Mönchen,” fehrie Sophie, „das wäre mein Tod! Dann ft she. 
mir lieber gleich den Dolch in das Herz, wenn Du mich mit einer E 
Unthat fränfen willſt.“ 


Sie war auf einen Stuhl gefunfen und iöaute in Thränen gelebt zu 
hm empor. E 

„Spibbube,” rief ber Papagei und wiegt ſich in feinem goldenen j 
Sting, „unverichämter Menſch!“ | 3 
„Rubig, Mag!” ſchrie der Graf ihn an und faßte ſeine Neitpeitfche, : 
„jonft werde ich Dir eine Leftion verabreichen.“ E 

Dann wandte er fih an feine Frau, ohne jedoch Die mr Peitiche | 
eus feiner Hand zu nehmen 
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„Du haſt mich vor Deiner Zofe beleidigt,“ ſagte er rauh und kalt, 
„ou wirt einſehen, daß Du mir vor ihr Abbitte leiſten mußt.“ 

Gräfin Sophie ſchnellte von ihrem Sefjel empor. 

„Welche neue Unmöglichfeiten muthejt Du mir wieder zu!” rief fie, 
„ich folte mich fo tief demüthigen vor meiner Zofe — nie und nimmer!“ 

„und wenn ich es Dir dbefehle, wenn ich Dir fage, daß ich e3 haben 
will?” = Ä 

„Sp werde ih Deinen Willen brechen.“ 

Der Graf fabte ihre Hand mit eifernem Griff. 

„Beſinne Di, Weibl!“ raunte er ihr zu, „Du haft feinen Schwäch— 
ling Dir gegenüber, fondern einen Mann, der feinen Befehlen auch Nachdruck 
verleihen Fan.” | 
„Haft Du mich denn nicht fehon zu Grunde gerichtet, willft Du mic) 
denn noch vor den Dienftboten im Haufe moralijch tödten! 

Aber es wäre nicht das erfte Leben, das Du auf dem Gewiſſen 
Hätteft, jenes. unglüdliche Mädchen drüben in Obernigk, das Du in den 
Tod getrieben, weil Du es verführt und belogen haft, es wird einmal von 
Dir vor dem höchſten Richter Genugthuung fordern.” 

Erſtarrt ließ der Graf fein Weib fahren. 

„Bas Ihwageft Du da, was ift mit dem Mädchen?“ 

„Ich weiß Alles,“ verlegte Gräfin Sophie, „ich weiß, daß Du wieder 
einmal den Meg der Sünde gewandelt bift und daß es diejes Mal ein 
x Menſchenleben gekoſtet hat, denn das unglückliche Mädchen iſt ſo gut wie 

todt, wenn es auch athmet, es iſt im Irrenhauſe, und der Vater, der ſich von 
ſeinem Zorn hinreißen ließ, die Tochter niederzuſchlagen, er harrt jetzt im 
Gefängniß ſeinem Richterſpruche entgegen. 

E Wer hat das Glüc der armen Leute zerftört? 

Wer ander als Du, umd immer wieder Du der mit dem Ge— 
ſchick der Menfchen graufam fpielt, der Du glaubft, die Welt fei nur für 
- Di) allein geichaffen, der Du fo tief ſchon gefunfen biſt.“ 
Der Graf war. anfängfid) von den unheimlich Teuchtenden Augen 
und der Redeweiſe jeiner Frau zurüdgewichen, jet aber erfaßte ihn 
namenloſe Wıth. 

Er war entlarot, fein jüngftes Verbrechen war aufgededt. 

„er hat Dir das mitgetbeilt,” preßte er heifer hervor, indem er 
ſich auf den Tiſch mit dem Kaffeegeſchirr ftühte, „wer war der Schurke, 
der Dem Ohr mit jolden Lügen gefüllt hat.“ 

s find feine Lügen und es bedurfte Feines Schurken, um mir Dein 


Thun und Treiben zu offenbaren. 
Laſſalle. 6a 
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Die Spatzen pfeifen's auf den Dächern in Obernigk, und in ber 7 


genzen Gegend redet man ſeit einigen Tagen von nichts Anderem als von 


dem Elend, das Du in das Haus des ehrbaren Schmiedes Menzel hmein- 


getragen.“ 1 


„Das lügſt Du,“ knirſchte Graf Trachenberg, „ich kenne denjenigen, 


der es Dir in das Ohr geblaſen hat, ich weiß, daß er mich haßt und daß \ 
er damit einen Streich gegen mich führen wollte, es ift Niemand anders, 


als der erbärmliche Jude, es it Ferdinand Laffalle.“ 


„Zafte diejen Mann nicht an,“ rief Sophie, und ihre Geftalt ſchien 


förmlich zu wachſen, als fie jest entichlojfen vor ihren Mann Hintrat, „er 


jteht zu hoch über Dir, als daß Du ihn verunglimpfen dürfteft.“ 


‚D, der Bube, er ſoll es bühen, daß er fi zwilchen mich und Dich 


gebrängt hat, und jeht fällt e& mir wie Echuppen von den Augen, ih 
weiß, was zwiſchen Euch befteht, ich weiß, daß Ihr in ‚einander verliebt 


jeid und mich betrügt.” | 
„Schurke, Du tafteft die Ehre Deines Weibes an!“ 


Kaum waren diefe Worte den Lippen der Gräfin entfloßen, als der 


rauhe Mann auffprang. 


Die Peitſche durchſchwirrte die Luft und fiel mit pfeitenban Schlag 
auf die Wange der jchönen Gräfin nieder. 


„Geſchlagen — gemißhandelt von meinem Manne!“ 


Es war ein herzzerſchneidender Wehruf, mit welchem die Gräfin. 


iegt zufammenbrad). 


er 


; 


Und wieder holte der brutale Menſch zu einem neuen Schlage aus. 
„Spisbube!” Freiichte und jchrie der Papagei, „Sp: er unver⸗ 


ſchämter Menſch!“ 


„Dirne, zu meinen Füßen nieder, beuge Dich vor mir en — rief 1 
der Graf, und ein zweiter Schlag hätte das Antlik der ſchönen Frau ger 


seoffen, wenn nicht in demjelden Augenblick Hinter den REN eine 


hohe, ſtattliche Erſcheinung aufgetaucht wäre. 


Es war ein alter Herr in elegantem Reiſeanzug mit wohlgepflegtem 
grauen Backenbart, welcher langſam über des Kiesweg der Terrajje zuſchritt. 
| 


Bei feinem Anblick entſank dem Grafen die Peitſche. 


„Der Onkel!“ ftammelte er, „wahrhaftig, er iſt's, Gonftantin von 


Trachenberg, er kommt jelbft. 

Um Gotteswillen, Sophie, raffe Dih auf, ich bite Di, nimm Di 
zufamı ven, er darf nicht merfen, was vorgefallen iſt.“ 

ber die bleiche rau gab feine Antwort mehr, 





. gemacht Haft, und immer mehr und mehr entfremden.” 


RT ae 
Eine tiefe Ohnmacht hatte ihr ie Wohlthat ermwiefen, fie dem 


ſchrecklicheu Nugendlid zu entziehen. 


Jetzt hatte der heranjchreitende Ariftofrat bereit$ die Tehte grüne 
Hede umfchritten, jest mußte er auf Aue freien Pla treten und Die 


Situation überſchauen. 


Da gab es fein Befinnen. 

Der Graf beugte fih und bob fie auf. | 

Haftig ftieß er die Glasthür auf, die Firrend unter feinem Fußtritt 
Ach öffnete, und eilte mit feiner Laft in einen Nebenraum. 
Sier traf er unvermuthet auch Adele. 

„Ab, Sie find es,“ fagte er, „es ift gut, Hier nehmen Sie, helfen 
Sie Ihrer Herrin, die ift ohnmächtig geworden.” 

Die Zofe faltete die Hände und ſchaute mit ſcheinbar tiefem Mitleide 
auf Ei Gebieterin. 


„D, allmächtiger SDR? fagte fie, „ohnmächtig geworden, wie ift Das 
rur — g“ 


Die falſche Berfon hatte Alles gehört und mußte gang gut, was die 
Ohnmacht Sophiens zu bedeuten hatte. 


„Sagen Sie nicht,” berrichte fie der Graf an, „machen Sie, daß 


‚Sie mit der Gräfin in das Schlafzimmer kommen, beſprengen Sie fie Dort 


mit wohlriechendem Waffer, nur. fehnell, ſchnell.“ 
Adele fing die Bewußtloje in ihre Arme auf und fchleppte fie mit 
Aufgebot aller ihrer Kräfte dem Ausgange zu, der in das Imere bes 


Hauſes mündete. 


Fürſt Ronftantin von ae der Onkel des Grafen, hatte in, 


deſſen die Terraſſe betreten. 


Jetzt ſchritt ihm der Graf entgegen und anftatt ber Wuth lagerte 


jest eine ſüße Freundlichkeit auf feinen Zügen. 


„Sa, täuſche ich mich denn nicht, bift Du es wirklich,” rief er, „Du 


baft Dich jelbft hierher bemüht, welches Opfer haft Du mir damit gebrasit.* 


- Der alte Herr fchien die beiden Hände zu überjehen, die der Graf 
ihm entgegen geſtreckt hatte, langſam knöpfte er den langen grauen Neiſe— 
mantel auf und legte feinen hell glänzengen Gylinderhut auf einen Stuhl. 

—Ich bin allerdings Hierher gekommen,“ ſagte der Fürft, „da id 


noch einmal mit Dir unter vier Augen ſprechen wollte, bevor ich ganz 
und gar meine Hand von Dir abziehe. 


Denn mir ſcheint es, als fjollte das, was Du in der letzten Zeit 
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„ziber Onkel, ich bitte Sie.“ 

„Fahre nicht auf, höre mich ruhig an. — 

Wo iſt übrigens Deine Gemahlin?” 

„Sie ijt leidend und muß leider heute auf ihrem Aimmer bleiben. 

„Ich bedaure, daß fie leidet, fie ift eine vortreffliche Dame und ha% 
meine volle Sympathie.” 

Es Tag Etwas in dem Wefen diefes alten Kürften, welches felbft. eine 
fo rauhe Natur, wie der Grnf fie war, bändigen und im Zaume halten mußte, 

Diefem Manne gegenüber ſchlug er einen ganz anderen Ton an, hier 
wagte er nicht, mit der ihm fonft eigenen unverſchämten SO ihm 3% 
widerjprechen und ihn anzugreifen. 
| ‚Sie fommen von der Reife, Onkel,“ fagte der Graf, indem er dem 
elten Herrn behülflic) war, den Mantel abzulegen. 

„Darf ich Ihnen vielleicht eine Erfrifchung, ein Glas Champagner, 
oder irgend etwas Anderes anbieten! Haben Sie die Güte zu befehlen!” 

„Ich bitte um eine Tlaiche Selterwafjer.” 


Der Graf flingelte, ein Diener erſchien und erhielt den em 
Selierwafjer und eine Flaſche Rothwein zu bringen. 

Zwiſchen Onfel und Neffen wurde Ip geſprochen, bis die Er⸗ 
friſchung auf dem Tiſche ſtand. | 

„Dein Schreiben traf mich in Berlin, als s gerade bis über dem 

Kopf in Geſchäften fteckte. | 

Ich habe gegenwärtig bei Seiner Majeſtãt dem König zu thun und 
kann nur ſchwer vom Hofe abkommen. — 


Trotzdem ſtand es ſofort bei mir feſt, nachdem ich Deinen Brief ge⸗ * 


leſen, daß ich Dich hier auſ Deinem Gute | aufjuchen mußte. 35 

Bift doch vorausfichtlih mein Erbe und Dein Sohn der legte unfereg 
Geſchlechts, auf welchen: die Zukunft der Trachenbergs ruht. 

Aber ich geſtehe Dir offen, mein lieber Paul, daß ich — daran 
bin, mein Teſtament zu er und Deinen Namen im demſelben zu 
ſtreichen.“ 

„Onkel, wäre es mögfı F Sie zarnen mir alſo wirllich. 

Ind ich ſollte Dir nicht zürnen!“ verfeßte der alte Fürſt mit eiſerner F 
Ruhe, "Sir, der Du unſerem ganzen Geſchlecht Schande machſt.“ 

‚So bitte Dich, Onkel, wähle Deine Run ſelbſt aus Deinem 

tunde kann ich nicht Alles “ertragen.” 

Der Graf fämpfle feinen Jähzorn nieder, und die Taſſe mit der 
er eben noch gefpielt, zerbrady unter jeinem wichtigen Drud. 
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„Ich bin weit davon — Ffuhr der alte Herr fort, indem ex 
8 Haupt auf die Lehne des Seffels zurüdlehnte, „einem Cavalier ein ſtan— 
besgemäßes Leben zu verargen. E 
| Es ift nur natürlich, dab wir Geld, viel Geld ausgeben, wir find 
es ſogar dem Volke ſchuldig, mit einer gewiſſen Gracie das Gold durch 
Die Hände gleiten zu laſſen, Niemand bat das Recht, das Capital aufzu— 
Frpeichern, ohne daß das Volk davon aud nur den geringſten Nutzen bat. 
3 Aber die Art und Weile, in mwelder Du das Bermögen Deines 
Vaters vergeudet Haft, und noch jetzt fortfährſt, ungeheure Summen aus— 
zugeben, dieſe Art und Weiſe iſt es, die ich verurtheile und verabſcheue. 
E Du warft wieder in Donaco?“ 

„5a, Onfel. 
Aber fönnen Sie es mir” verdenten, gab e3 denn ein anderes Mitte, 

für mid, mein Einfommen zu erhöhen?” 
9, Thor, der Du bift,“ rief der alte Fürft, „glaubjt Du wirklich— 
| daß die Spielbank Dein Einkommen erhöhen kann? 
1 Die Leute, die an der Spielbank in Monaco ihr Geld vergeuden 
nd nichts werth als daß fie ſich ſchließlich in ihrer Verzweiflung im 
Bar von Monte Carlo fih eine Kugel durch den Kopf ſchießen. 


: Du Haft aber nicht nur geipielt, ſondern ſogar noch Schlimmeres 
begangen. 
Du biſt ein Dpfer eines Wucherers nen: 








E Und wenn Du dann ganz verloren bift, natürlih dann ift der alte 
Dntel gut genug, Dir zu helfen. 

Ein mädtiger Aderlaß des Dntels genügt ja, und man tjt wieder 
bei E Rafie - 
- Aber Du irrſt Dig!" . r 
E — Müt diefen orten erhob 1 der. ‚alte gen und trat dicht vor dem 
Grafen hin. 
E Du ſchreibſt mir, daß Du nothwendig hunderttauſend Thaler 
braucht, da es Dir oft ſchwer fällt, die — zu zahlen. 
= u Sa, weht Du denn nicht, daß Du am Rande des Abgrunds fteht, 
daß Du dem Ruin nahe biſt. Eines Tages wird der Exekutor auf Deiner 
I: ericheinen, um Dich aus dem Tempel heraus zu jagen.“ : 


En 
— 


Der Graf war während dieſer Worte ſeines Oukels blaß geworben, 
feine Augen blickten unftät, als juchten fie einen Begenftand tm Zımms, 
an den fie ſich feſtklan mern kounten, nur um den zürnenden Bliken de— 
‚ons nicht zu begegnen. 


— 
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Ich jage Dir, Du imjt Dich,” fuhr der Fürft fort, „denn went 
ich auch ein Vermögen befite, welches nach Millionen zählt, wenn es mir 
auch ein Leichtes wäre,. Dir zu helfen, einem Spieler reiche ich meine - 
Hand nicht.“ | 

„So wollteft Du mich wirklich verlaffen, Dnfel, Du wollteft einem 
Ertrinfenden nicht einmal einen Strohhalm werfen, an den er fich Hammern 
tann, was ſoll denn aus mir werden, aus meinem armen Weibe, meinen 
Kinde, wenn wirklich das eintrete, wovon wir vorhin fpraden, wenn mar 
mich meines Habs und Guts beraubte,“ 

„Dan beraubt Dich nicht,” verjegte der Fürft mit ftarfer Betonung 
bes — Wortes, ſondern Du ſelbſt biſt Dein eigener Dieb ARBEIT, Du 
ſelbſt haft Dich ausgeplündert. 

Uebrigens halt Du das rechte Wort angefhlagen, — Herz zu 
ühren, um mich vielleicht noch einmal zu bewegen, den Netter zu ſpielen. 

Dein Weib, Dein Kind. 

Du haft ein vortreffliche3 Weib, und Dein Kind ift die einzige Hoff: 
aung unſeres Geſchlechts. 

Wohlan, Paul, noch ein einziges Mal will ic Deinen‘ Bitten wills 
ahren, will Dir die geforderte Summe zahlen, es iſt das lebte Mal. 

Ich will Dir nicht vorrechnen, wie viel Du mich bereits gefoftet 
vet, ich betone noch einmal, daß alle Summen in feinem Vergleich zu 

‚einem Vermögen ſtehen. 

Ich wäre bereit, für Dich meinen halben Beſitz ——— wenn 
Du ſo wäreſt, wie Du ſein ſollteſt.“ 

Der Fürſt zog ſeine Brieftaſche hervor. 

„In dieſem Portefeuille findeſt Du hunderttauſend Thaler, Sir Dir 
samit, joviel Du fannft. 

Uebrigend mad jest einmal reinen Tiſch, jage mir, wieviel Schulden 
Du haft und ich will Dir noch „weiter helfen. 

Dagegen erfläre ih Dir, daß Du für mid nicht mehr auf der 
Belt bift, wenn ih von Dir nur no eine einzige That erfahre, welde 
ven Örundfägen der Nriftofratie und des wahren Adels — ih meine 
enen Adel, der nicht nur einen alten Namen, fondern bie hohe Dre 

m Herzen trägt — widerſpricht. 

Du lebſt mit Deiner Frau nit glücklich.“ 

„Dnfel, wer fagt Ihnen es.“ 

„D, leugne es nicht, ich weiß Alles, wenn ih au in Berlin fihe 
sb mich Scheinbar um Dein Treiben nicht kümmere, fo bin ich doch über 
Bes prientirt. — 
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Du behandelft Deine Frau nicht, wie es ihr zukommt, Du tyrannifirk 
fie, vernachläffigft fie und ſchreckſt ſogar davor nicht zurüd, einen Ehebru 
auf den andern zu begehen. 

Ich ſage Dir, wenn das nicht anders wird, jo werden wir ein. 
‚ander fremd. 

Nun, wenn ic Deine Gattin nicht fehen fann, was ich tief uni 
Herzlich bedaure, fo laß mir wenigftens einmal Deinen Sohn herunterholen‘ 

„Auch das Kind ift nicht wohl.“ | 

„Sut, fo werde ich dem jüngften Trachenberg einen Beſuch abftatten. 
führe mich zn Deinem Sohne.” 

Der Graf erhob fi und winkte dem alten Herrn, ihm zu folgen. 

Sp groß war feine Erregung, fo tief die Demütigung, melde die 
Worte de3 Fürften ihm verurſacht, jo daß der brutale Mann jebt jogar 
das für ihn fo werthoolle Taſchenbuch einzufteden vergaß und es achtlod 
auf dem SKaffeetiich auf der Terraffe liegen ließ. 
| Kaum Hatte fid die Glasthür Hinter den beiden Männern gefchloffen, 
als hinter einem Gebüfch, einer herrlich duftenden Rofenhede, die fi un 
unmittelbarer Nähe der Zerrafje befand, langjam das Bann} eines Mannes 
hervor tauchte. 

Zwei ftechende Augen blidten ſtarr und doch durchdringend nad 
der Terraffe. 

Dann folgte dem Haupte eine hagere Geftalt und hinter der Roſen— 
bede hervor trat Philippsborn, der Sekretär des Grafen. 

Scheu blidte er fi) noch einmal um und blieb dann in gebeugte: 
Haltung wie ein Raubthier, das einer Jagdfährte nachgeht. 

Dann ſchritt er Haftig die Treppen empor und ftand nun neben 
dem Tiſch, auf dem das Kaffeegeſchirr glänzte. 
„Allein, ganz allein!“ das waren die Worte, welche Philippsborn 
„ ausftieß. 
„Er wird es nicht merken, der Verfchwender weiß es ja nie, wievie! 
Geld er mit fich herumträgt.“ | 

Die Hände des jejuitifchen Sekretärs zitterten. Noch einmal blickte 
er nach) der Glasthür, ob er auch von diefer Geite gefehen werden fönne, 
und dann öffnete er fchnell entihloffen die Briefiufhe und unterwarf dis 
Banknoten einer kurzen Revifion, 

„Hunderttaufend Thaler,“ preßte der Dieb hervor, „o, der fürftliche 
Onkel ift freigiebig gemwejen, und ich denke, ein paar Scheine mehr oder 
weniger, das machts nicht aus." 


u SEEN 


Und jebt nahm er 10 Se an fi und ließ dieſelben on. 
ſchnell in den Schaft jeines rechten Stiefels verfwinden. 

Dann legte er die Brieftajche genau wieber auf diejelbe Stelle, von. 
der er fie fortgenommen. 

Nachdem dieſer verächtliche Diebſtahl vollzogen war, entfernte fich 
der Secretair und rannte in den Garten hinein. | { 

Es war auch die höchſte Zeit, daß er die Terrafje verließ. i 

Schon wurden hinter der Glasthür Stimmen laut und jetzt wat 
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der alte Fürft in Begleitung feines Neffen ins Freie hinaus. 
„Ein präctiger Junge,“ ſagte Conſtantin von Trachenberg, „und 
diefe Familienähnlichkeit, das ift Zug um Bug das Geſicht feines Vaters. | 
Aber ein wenig blaß erjcheint mir der Heine Baul, ifl er denn | 
Iran?” 
Der Graf zucte höhniſch mit den Achſeln. a 
„Das liegt an feiner Frau Mama,“ erwiberte er, „fie. verzärtelt das 
Kind und gönnt ihm nicht die geringſte Bewegung in freier Luft. — 
„Das wäre freilich ſchlimm,“ meinte der alte Herr, indem er 4 
Inhalt ſeiner Selterflaſche in ein großes Glas goß, „es muß unter allen 
Umſtänden darauf gehalten werden, daß der Junge ein echter Trachenberg 
wird und dazu gehört, daß er fich früh an ritterliche Uebungen gewöhnt.” 
„Das will ic) meinen,” verjeßte der Graf, „an 1 mir liegt es aud ' 
wicht, — an meiner ſentimentalen Frau.“ 
„Trotzdem thut es mir unendlich leid, daß ich Deiner Frau nick 
einmal die Hand küſſen Tann,“ fagte Conftantin, „aber was ift Dir, Neffe, 
Du jtehft ja da, als vb ein Geift vor Deinen — FRLPDSGERLEGER | 
wäre?“ | 
Der Graf hatte fi erhoben. Ä | 
Er ftüßte fich mit der Fauft auf den Tiſch und blickte Er dem 
Kiesweg hinab, über wa eine ftattliche, jugendliche ee lang- 
fam daherſchritt. | 
„Wäre es möglich,“ kam es über die Lippen des Grafen Paul, „der 
Unverſchämte wagt es, in mein Haus einzubringen, ja wahrhaftig, er ift 
es — er, den ich haffe, den ih — o, noch habe ich Hunde, Die ihn von. 
meinem Hofe hetzen können.“ 
Mas hat Dir denn der Herr gethan, der fich uns Dort ae 
fragte Der Fürft, „er fieht vornehm aus!“ 
„Eine ſchöne Vornehmbeit,“ wandte fih Graf Trachenberg an — 
Dheim, „es iſt ein frecher Patron, ein Advokat, wenn ich nicht irre, Der es zu 
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ſeiner eaſeb⸗ — hat, Recht in Unrecht zu verkehren und ſeinen 
Clienten die Taſchen auszuplündern.“ 

„Aber ſo ſieht der junge Mann dort nicht gerade aus,” meinte Fürſt 
Eonftantin, indem er ein Monocle in das rechte Auge preßte, um ben 
Kommenden befjer muftern zu können. 

„Dahrhaftig, es Tiegt etwas Adliges in diefer Geſtalt.“ 

„Da Tönnen Sie fehen, Onfel, wie betrügeriih die- Natur zu Werke 
‚geht, denn mit dem Adel hat diefer Mann dort nichts zu thun. 

Es ift ein bürgerlicher Jude und heißt Ferdinand Laffalle.” 

„Ferdinand Laſſalle,“ rief der Alte, „sapristi, wo habe ich dieſen 
Namen ſchon gehört, Teineswegs in einer fo unangenehmen Berbindung, 
wie Du ihn mir eben genannt Haft. 

Ah, wahrhaftig, jest fällt mir ein, im Salon meines Freundes 
Alerander von Humboldt ſprach man von einem Ferdinand Lafjalle, er ſol 
ein außerordentliches Wiſſen befigen und überdies, wenn ich nicht. tere, fi 
durch bedeutende Beredtjamfeit hervorgethan haben.“ 

„Indem er das Volk verhetzt und aufwiegelt, unſere Geldſchränke zu 
erbrechen, unſere Wälder abzubrennen und unſere Saaten zu zertreten.“ 

Die letzten Worte hatte Graf Trachenberg bereits im Flüſterton 
hervorgeſtoßen, denn der, auf den ſie ſich bezogen, war nur noch wenige Schritte 
von ihm entfernt. 

Laſſalle Tüftete höflich den Hut. 

Der Graf eilte ihm entgegen und traf ihn auf ber legten Stufe des 
Freitreppe, die zur Terraſſe führte. 

„Sie wünſchen, mein Herr?” fragte er. 

„Den Grafen von Trachenberg zu ſprechen,“ entgegnete Laſſalle. 


„Sie wiſſen, daß ich der Graf bin, aber ebenſo wird Ihnen bekannt 
ſein, daß ich keinesfalls geneigt bin, mich mit Ihnen in eine Unterhaltung 
einzulaſſen; ich fordere Sie vielmehr auf, meinen Garten und dieſes Haus 
zu meiden, widrigenfalls ich Sie dur meine Diener auf die Landftraße 
ger serten laffen werde.“ 

„Daß gemifje Ariftofraten einer folchen Rohheit fähig find,“ ließ ſich 


i Ferdinand: Laſſalle hierauf kühl und abweiſend — „das iſt mir 
nichts Reues. 


Allerdings habe ich die freudige Entdeckung gemacht, daß dieſe rohen 
Patrone auch von Ihren Standesgenoſſen verachtet werden und unter dem 
wirklichen Adel Deutſchlands eben nur Ausnahmen find, Auswüchſe und 


AUnkraut, die ja auch in den beften Kornfeldern vorfommen. 
F Laſſalle. SL | 7a 


en 





28 Pe 


A Se 3 | = 


Im Uebrigen füge ich dem, was ich foeben gefagt habe, die Mige | 
teilung hinzu, daß es nicht mein freier Wille war, der mich ne 
- führte, fondern Iediglich derjenige meines Auftraggebers!" | 

„Ihres Auftraggebers, wer ift der, mit welchem Auftrage Eominien Siege | 

„Es dürfte Ihnen nicht unbefannt jein, daß ich die Praris eines 
Advokaten ausübe und lediglich als ſolcher erſcheine ich hier bei Ihnen. 

Ich habe den Auftrag eines Menſchen —— dem Sie eine große 
Summe Geldes jchulden. 

Mein Klient ift um die Sicherheit feines Geldes fehr beforgt und 
bat mich gebeten, ihm zu retten, was noch zu retten if." 

Hatte ſchon der Anfang der feltfamen Unterhaltung zwiſchen feinem 
Neffen und Lafjalle die Aufmerkſamkeit des Fürften Conftantin erregt, io. 
trat er jeßt erftaunt näher, als er von Schulden feines Neffen vernahne 

„Die, mein Herr,“ jagte er, „es giebt einen Menſchen in der Welt, 
der um die Sicherheit feines Geldes bejorgt wäre, welches er einem 
Grafen Trachenberg geliehen bat. | 

„Doc bevor Sie mir antworten,” fügte der Sie hinzu, „müſſen 
Sie wiſſen, mit wem Sie es zu thun haben. — 

„Ich erlaube mir, Ihnen meinen Namen — lennen, ich bin ne 
Fürft Conftan tin von nl der Dnfel jenes Herrn, dem Ihr De 
ſuch gilt.“ 3 

Ferdinand Laflalle — eine ehrfurchtsvolle Verbeugung. 

„Wenn von den Trachenbergs geſprochen wird, ſo pflegt man ge⸗ 
naue Unterſchiede zu machen. Der Name Eurer Durchlaucht iſt mir 062 
fannt, ich habe ihn ftetS in tiefer Verehrung nennen hören.“ 

„And was hat es mit den Schulden meines Neffen auf jich ?* 

Der Graf Raul zitterte. 


Wenn diefer Laffalle die Wahrheit fagte, wenn er dem Fürften die 
Augen öffnete über die unlauteren Geldgeſchäfte, die ſein Neffe machte — 
dann war er — war Paul verloren, dann zog gewiß der Fuͤrſt teil Hand: 
von ihn ab. 

Laſſalle aber, der ein Schrififtüd halb und halb aus ſeiner Ta fe 
gezogen, ließ daſſelbe haftig wieder unter feinem Rock verschwinden. 

„Durchlaucht,“ fagte er in verbindlichen. Ton, „ih bitte um 
zeihung, wenn ich diefe Ihre Frage nicht beantworten fann. 

Ich glaube, die Angelegenheit, die u ale HEIREIIR: in erſter 
Reihe faſt lediglich nur den Herrn Gtafen.“ 

Der Fürſt ſchwieg überraſcht, dann aber reichte er ſchnell = freubig, 
Raflalle die Hand, 
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„Sie haben wie ein Geutlemen gehandelt,“ ſagte er, „ih freue mid, 

Ihre Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ 

„und darf ich Sie bitten, fih auf mein Arbeitszimmer zu begeben,“ 
E wenbte ſich jeht auch der Graf in gänzlich verändertem Ton an Lafjalle, 

ich werde in wenigen Minuten zu Ihrer Verfügung ftehen * 
Ich ermarte Sie, mein Herr,“ antwortete der junge Mann, die her 
ablaſſende Hauptbewegung des Grafen ebenſo erwidernd, dann ſchritt ex 
dem Hauſe zu und verſchwand hinter einer Thür. 
| Sobald Onkel und Neffe wieder allein waren, Iegte der Fürft Paul 
die Hand auf die Schulter und fagte zu ihm: „Baul, Du gefällt mir nicht 
mehr, daß ift nicht daS Benehmen, welches gan einem Manne gebildeten 
Standes gegenüber an den Tag zu legen Yet.“ 

„Aber Ontel, Sie haben fi durch den Burſchen täufhen laſſen,“ 
verſetzte Graf Paul, der jetzt wieder in feine frühere Hoheit und Rückſichts— 
loſigkeit zurüdfiel, fobald er die Luft rein wußte, „es ift ein gefährlicher 

Lenſch, der unter meinem Dache weilt, aber ich verzichte darauf, Sie mit 
all den Dingen, die ich Ihnen von Herrn Laſſalle erzählen könnte, zu iaug- 
weilen.” 

„auch ih habe Eile,“ une der Fürſt, „dringen mir inzwiſchen 
unſer Geſchäft zu Ende.“ 

„Wie, Sie wollen ſogleich for, nit — einen Tag halten — 
ſch bei mir auf?“ | | 


= Ich muß nach Breslau,” verjepte ‚ber Fürft mit großer Beſtimmt⸗ 
Heu „ich babe eine Unterredung mit dem Fürft-Bifchof. 


& Es handelt ſich um wichtige Dinge, ich bitte Dich ſehr, lieber 
Bau zähle die Banknoten, die ich Dir in der Brieftaſche übergeben habe, 

und ſtelle mir dann für Leben und Sterben eine kurze Duittung aus.” 
: „Ganz wie Sie befehlen, Onkel!“ 


. Der Graf öffnete die Brieftafche, welche bisher achtlos auf dem 
Tuiſche gelegen, und begann, die Scheine durch ſeine Hände gleiten zu laſſen. 


Der alte Fürſt war indeffen die Treppe binaufgeftiegen und ging 
a dem Rüden gelteugten Händen auf und ab. 


| Bon Zeit zu Zeit ſchaute er mit einem veritohlenen Blick zu der oberen 
E — des Hauſes hinauf, als erwartete er, daß fich dort am Fenſter das 
Antlitz der ‚Gräfin zeigen werde, | 

| Plotzlich wurde er aber durch einen — Ruf feines Reffen im 
Un ſpruch genommen. 

„Haben Sie die Güte, Dntel, auf einen Augenblick hierher zu 
bommen,“ vief der Graf. 


Ta" 
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„Mas giebt es, Haft Du die Nevifion beendet” Bi 

„Ich habe die Kafjenjcheine gezählt,“ verjegte der Graf, „aber Du 

$aft mir fünftaufend Thaler zu wenig gegeben, ic zähle nur fünfundneungige 
taujend Thaler.“ a 
Der Fürft ſchüttelte das Haupt. 3 
„Das tft nit möglich,” jagte er, denn ich ſelbſt habe die Seine 

in die Briefmappe hineingelegt, als ich von Berlin fortfuhr.” | 
„Da jehen Sie, überzeugen Sie fich ſelbſt.“ 

Der alte Fürft zählte die Scheine nod einmal durch, aber er kawm 

zu demſelben Reſultat. 


Zehn Fünfhundertthalerſcheine fehlten, um die Summe von —— | 
tauſend voll zu machen. 
„unmöglich,“ murmelte der alte Herr, „ein Irrthum tft volltommen 
Ausgeichlofjen, denn mein Verwalter ftand neben mir, der mir dieſe Summe 
gerade als Revenue eines meiner Güter gebracht.“ | 
„Alſo Sie willen ganz beſtimmt,“ rief der Graf, und feine Auge 
keuchteten eigenthümlih auf, „Sie können mit aller Sicherheit behaupten, 
daß ſich in dieſer Brieftafhe Hunderttaujend Thaler befunden haben?“ | 
„Es waren zweihundert Scheine,“ verjegte Konjtantin von Trachenberg 

„und nicht ein einziger fehlte daran.“ 4J— 


„Dann giebt es nur eine einzige Möglichkeit,“ rief Graf Paul und 
legte die Hand auf die Brieftaſche und die auf dem Tiſche Reid | 
Scheine, „bier ift ein Diebftahl begangen worden.” 


„Welcher Gedanke!“ rief der alte Fürft förmlich erjchredt aus, „ein 
Diebftahl in Deinem Haufe, Paul, aber wie wäre das möglich?” 
„Sie fehen, daß es möglich ift, denn hier fehlt Gelb.“ 4 
„Sollte einer Deiner Diener — mißtrauft Du einer Perſönlichken 
and Deiner Umgebung fo ſehr, daß Du glauben könnteſt, fie habe diefen 
Spisbubenftreich ausgeführt?” — ra We 
Der Graf ſchüttelte triumphirend das Haupt. er 
„Ich lege die-Hand ins Feuer für jeden meiner Diener, auch für 
den Geringften,“ antwortete er, „es ift fein Diener, der dieſen nichts» 
würdigen Diebftahl ausgeführt, der Dieb befindet fih auch nicht hier im 
Haufe, es ift nicht einer, der zu uns gehört, fjondern der zu uns ein 
gedrungen iſt.“ 
„ber der Garten liegt doch von der Landftraße vollfommen zueii| 
43 — fein Vagabund über ven Zaun geflettert ſein, und die Frechheit, 
det er die Terraffe betreten, um den Diebftahl auszuführen, iſt ja * 
dentbar.“ 
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und dennoch behaupte ich, den Dieb zu kennen,” fagte Graf Trachen⸗ 
Berg, „und ich werde nicht anftehen, Onkel. ihn zu nennen.“ 
„Borfichtig, mein Sohn, vorfichtig,“ mahnte der grauhaarige Herr, 
„5 babe oft in meinem Leben die Erfahrung gemacht, daß e3 nichts 
Schlimmeres giebt, als einen faljchen Verdacht auf einen Unſchuldigen 
zu lenken. | | | 


Denn Du kannſt für die Familie eines Treibers forgen, den Du 
Hei der Jagd niedergefchojien haſt, Du kannſt fogar das Glüd eines 
Mädchens begründen, welches Du verführt haft, Du kannſt Alles wieder 
gut und heil machen, nur eines nicht — die Ehre eines Mannes kannſt 
Du nicht wieder herftellen, dem Dn einmal einen Diebftahl auf den Kopf 
sugejagt Haft.“ 

„Hier giebt es fein Bedenken,“ polterte der Graf hervor, „ich fenne 
den Spigbuben und werde ihn bier nennen.“ 


„Wer ift er?“ 


In demſelben Augenblid flirete die Glasthür, Ferdinand Laſſalle 
war des langen Wartens in dem Arbeitszimmer des Grafen müde 
geworden, trat jetzt wieder auf die Terraſſe hinaus und wollte fi) eben 
an deng Grafen mit dem Erfuchen wenden, ihn möglichſt bald abzufertigen. 


als er die ungeheure Erregung bemerkte, welche die beiden Herren . 


erfaßt hatte. 

„Ih frage Di noch einmal,“ wiederholte Fürft Konftantin, ohne 
son Lafjalle die geringjte Rotiz zu nehmen, „wer, glaubft Du, hat die 
Kafienicheine geftohlen?” 

„Der da," fagte der Graf und zeigte auf feinen verhaßten Feind. 

Ein Wuthfchrei, der fih der Bruft Laffalles entrang, war die 
Antwort auf dieſe elende Verleumdung. 

Im nächſten Augenblid war der Held des Bolles auf den Grafen 
‚gugelprungen und hatte ihn mit eifernem Griff an die Bruft gefaßt. 

Seine Augen glübten, ein Fieberſchauer fchüttelte feine Geſtalt, und 
doch ſchien fie zu wachen und ſich auszubreiten. 
ee Wie ein rächender Gott, jo ftand Ferdinand Laffalle vor jenem 
&lenden, ber trotz jeiner Körpergröße gegen ihn klein und erbärmlich 
ausſah. 

„Wiederhole das, was Du jest gejagt haft,” ſtieß Laſſalle hervor. 
Der Graf war bemüht, ich vun der Berührung Laſſalles zu befreien, 
aber es gelang ihm nicht, fefter und immer fejter gruben fi die Hände 
Raffalles in ihn en —— 


— 78° 


Und der alte Fürft machte nicht die geringfte Miene, feinem Rafe | 


beizuftehen. 
„Sc fordere Dich auf,” ſchäumte Laffalle noch einmal, Deine Ver⸗ 
leumdung zu wiederholen, ſag, was Du vorhin ausgeſprochen haft.“ 


„Helft mir, ein Wahnſinniger hat mich überfallen,“ ſchrie Graf Paul | 
Aus dem Haufe ftürzten die Diener, aber auch die Gräfin war in 


ber oberen Etage von dem wilden Rufen erreicht worden. 
Sie fam herabgeftürzt, in einem verführerifchen Negligee, bleih und 


verjtört, und blieb, als fie die fonderbare Gruppe auf der Terraſſe gewahrte. 


wie zu Eis erſtarrt inmitten der geöffneten Flügelthüren eben 

„Was geht hier vor?“ fragte fie. 

„Ein Diebftahl hat ſich ereignet,‘ fagte der Graf, wie es ihm endlich 
gelungen war, Zajjalle von fih abzuſchütteln, „man hat hier nicht weniger 
als fünftaufend Thaler Banknoten aus dieſer Brieftajche entwendet.“ 

„Unerhört!” rief eine dünne Stimme hinter dem — en muß 
es der Polizei melden.“ 

Es war Philippsborn, der plöhlich an der Seite feines ‚Herrn auf- 
getaucht war, 

„Und da ſonſt Niemand in der Nähe ı war,” fuhr der Graf in — 
Erzählung fort, „als der — — hier zeigte er auf Laſſalle — fo iſt, die 
Annahme wohl berechtigt —“ 

„Die Annahme, daß Sie ein Schurke find, Graf —— iſt die 
einzig berechtigſte.“ | 

Lafjalle Hatte diefe Worte mit Teibenfihaftlicher Kraft ——— 
. bann aber wurde er vollkommen ruhig, nur ſein Geficht blieb todtenblaß. 
„sch babe feine Mittel,“ jagte er, „bie Schmach, die Sie mir ange- 


than, zu rächen, Sraf, denn eine Keitpeitjche — im ——— nicht sur : 


Hand. —— = 


Zum Zmeifampf aber vermag ih Sie nicht —— — 
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ich feblage mi nur mit Ehrenmännern, nicht mit den elenden Verführern 


armer Mädchen, die fich unter Tagen Namen in bie Herzen ihrer SHE 
einjchleichen.” 


Lafjalle wollte während diefer Worte Die Treppe Hinabeilen, aber der 


alte Fürft vertrat ihm den Weg. 
„Roh einen Augenblid, mein Herr,“ rief. er, „Sie gaben — 


Beſchuldigung gegen meinen Neffen ausgeſtoßen, die ich als ältejtes Mit- | 


glied unſeres Sefchlechts weder auf ihm ”.s auf — ganzen — 
figen laſſen darf z 
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— Serbinanb Rajlalle, ich theile Ihnen vor allen Dingen mit, daß 
ich ben Verdacht me nes Neffen wahnfinnig finde. | 

Ich habe nicht einen Augenblick daran geglaubt, ein Mann wie Sie 
Lnne fih an fremdem Eigenthum vergreifen. Nun aber jagen aud Sie 
mir, ob das, was Sie foeben behauptet, wahr: ift. 

Hat mein Neffe ein Mädchen unter falſchem Namen verführt und 
wieder von fich geftoßen — hat er das gethan?“ 

Laſſalle antwortete nicht, aroß und durchbohrend ruhten feine Blicke 
auf den Grafen, der fi) auf einen hochlehnigen Seſſel ſtützte, um nicht 
umzuſinken. 

Jetzt war er verloren, jetzt konnte ihn ſein Todfeind mit einem einzigen 
Wort niederſtrecken, indem er ihm die Achtung und mit derſelben die Hülfe 

ſeines Dnfels entzog. 
„Da ich es geſagt habe, mein Herr,“ wandte ſich Laſſalle an den 
Fürſten, „ſo iſt es wahr, denn ich habe noch niemals in meinem Leben 
eine Lüge ausgeſprochen, deſſen darf ich mich rühmen.“ 

„Und Sie können die Beweiſe dazu bringen?“ 

Sept fam der fritiihe Moment. 34 


Bewies Lajjalle, was er joeben behauptet, und mie leicht war nicht der 
Beweis, brauchte er Doch den Fürften nur nach dem Dorfe Dbernigf hinüber 
führen und jedes Sind fonnte ihm Die — des Grafen mittheilen 

— dann war Alles verloren. 
Der Graf ließ das Haupt auf die Bruſt ſinken. 
In dieſem Moment aber, als Laſſalle ſchon das Wort nahm, um 
den Beweis zu erbringen, drängte ſich ein zitterndes Weib an ſeine Seite. 
Es war die Gräfin Sophie. 


Sie durchſchaute die Situation, fie wußte, wie viel ihrem Mann an 
ber Hülfe feines DufelS gelegen jein mußte, und indem fie langjam ihre 
Hände auf ihrem hoch aufwallenden Bufen faltete, flüjterte fie Laſſalle die 
Worte zu: „Wehen fie Gnade, Laſſalle!“ 

„Die Beweife, mein Herr,“ drängte Konftantin von Trachenberg, 
„bören Sie, die Beweiſe, — damit ich daS letzte Wort mit einem Buben 
ſpreche, der nicht mehr die geringfte Achtung ferner Mitmenjchen. verdient.“ 

Laſſalle athmete tief auf. 

&r hatte die bittenden Blicke, bie flehenden Worte Sophiens verftanden, 
fie wollte ihren Gatten retten — durfte er ihr dieſe Bitte abjchlagen? 


In Laſſalle lämpflen Klugheit, Haß und Edelſinn einen tobenden 
BER. 
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„Durchlaucht,“ fagte er nah einer langen Ranfe mit dumpfer Stimme, 


nur vom Hörenſogen ift mir das, was ib vorhin behauptete, befanni,® | 


Der alte Fürſt richtete fich auf. 

„Ab, von Hörenſagen,“ kam es langlam aus ſeinem Munde, 
nun, dann habe ich feine Beranlaflung, meinem Neffen zu mißtrauen.* P 

Haftig trat er zu dem Grafen Hin und Br ihn feine Rechte, bie 
diejer mit feinen beiden Händen ergriff. 


Laffalle ſchaute fih nidi mehr um, er wollte die Treppe hinab⸗ 


ſtürmen, mollte fort — hatte er doch gegen feine Veberzeugung gejprochen, 

Batte er fich doch bethören Yaffen durch zwei bittende Trauenaugen. 
Da fühlte er, wie feine Hand weich und warm gefaßt wurde und 

in fein Ohr tönten die Worte: „Ich danke Ihnen, Gie edler, edler Mann!” 


„D, Gräfin,“ erwiderte Lafjalle, „was habe ih geihanl Wider 


befferes Wiſſen habe ich ausgeſagt.“ 

„Wir müſſen uns fpreden, Laffalle, ich habe Ihnen viel zu fagen, 
ih bitte Sie, fchlagen Sie es mir nicht ab, bleiben Sie hier in der Nähe, 
drüben in der Mühle werde ich Sie heut bei Sonnenuntergang — 

„sch erwarte Sie, Sophie.“ 
Noch einmal drüdte er ihr die Hand, dann eilte er durch Die wild⸗ 
verſchlungenen Taxusgänge dem Ausgange des Gartens zu. 


Als die Gräfin die Freitreppe wieder emporſtieg, trat ihr Konſtantin 


von Trachenberg entgegen. 
Galant führte die alte Durchlaucht die feine, weiße Hand der Gräfin 


an feine Lippen. 


„Kommen Sie,“ jagte der Fürft mit gewinnendftem Lächeln, „kommen 


Sie, meine liebe Nichte, zu Ihrem Gatten, er hat mir eben zugeflüſtert, 
daß er Sie mit jedem Tage heißer, inniger liebe.“ 


„Der Heuchler!“ wollte Gräfin Sophie hervorfioßen, aber fie vers ; 
schloß die Lippen und drängte die Bitterfeit zurüd, die aus ihrer Seele 


emporquoll. 








Fünftes Kapitel, 


Die weiße Srau. 


Laſſalle war in die Mühle hinübergegangen, im ein kleines balbver- 
fallenes Gebäude, welches jenjeit des Parkes lag, der die Billa des Grafer 
begrenzte. 
Hier genügte die Kurze Erklärung, daß Die Gräfin Sophie ihn jendet, 
um ihm eine freundliche, Tiebevolle Aufnahme zu verfihern. 
Mar doch die Frau des Müller früher die Anme der Gräfin 
geweſen, der man jest diefe Mühle als Ruhefitz angemwiejen hatte. 
Der Müller Nicolas Kroll, ein mwohibeleibier Mann mit gutmüthigem 
Geficht und Kurzgefhnittenen Traufen Haaren, galt in der ganzen Gegend 
als ein Spaßvogel erften Ranges, dabei aber auch als ein Menſch, auf den 
man fih in Roth und Gefahr verlaffen fonnte, und feine Frau Barbara, 
das war nun erft gar eine gute Seele. 
Kein Armer klopſte vergeblih an die Mühlenthür und fein Aranfer 
war unten im Dorf, den fie nicht beſucht, um ihm eine wohlthuende Speiſe 
zu bringen und Troft zuzuſprechen. 
Bald erfannte Laffalle, daß diefes Ehepaar aus dem alten guten 
> fölefifien Holz gejchnigt fei, welches prachtvolle Menſchen Kerzugeben pflegt. 
Nachdem er jeine erſte Aufregung über die ungehense Anſchuldigung 
bes Grafen niedergekämpft hatte und ſich hächelnd eingeftanden haute, daß 
dieſer Maun eigentlih ihn nicht beleidigen Fünme, fo tief finde er unter 
ihm, begann er die Unterhaltung mit wem Müller. 
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überbedt und trug haftig Kaffee auf, denn Mittag hatte das chepeer ſchon 
gegeſſen, und ſetzte ihrem Gaſt köſtlich duftenden Kuchen vor. 


Und Ferdinand Laſſalle hätte nicht einen langen Spaziergang hinter 


fich haben müſſen, wenn er dieſen Genüſſen ee abweijend geblieben 
wäre. 


Mährend Lafjalle trant und aß, wurde die I roiichen ihm 
und dem Ehepaare immer lebhafter. 


„sa, unfere gute Gräfin,“ ſagte Frau —— indem fie die Strick 
nadeln mit Bligesjchnelle durch ihre Hände gleiten ließ, „die hat auch ein 
befjeres 2003 verdient; aber fehen Sie, Herr, wer fann einem Menſchen 
in das Herz ſehen. Als der Graf fih um die junge, ſchöne Gräfin bewarb, 
da that er ſo liebevoll und fo ritterlih, dag man dem ftattlihen Mann 
bätte nie zutrauen mögen, er werde einmal feinem See Frauchen ſoviel 
Leid zufügen.” 

„St denn das in der ganzen Gegend fehon fo bekannt,“ fragte Rafjalle, 

„daß Sie fo offen darüber fprechen, Frau Barbara?” 


Der Müller Kroll rüdte fein Käppchen zurecht und ſchob feine Pfeife 
son einem Mundmwinfel zu dem andern. ; 


„Herr,“ jagte er, „meine Frau mag ruhig darüber reden, es — 
ja jedes Kind, wie es drüben im gräflichen Schloſſe ſteht; Sie können mir 
glauben, wenn ich drüben zu ſagen hätte, ich würde al’ die Schurfen und 
Heer, al? die Banditen und breitjpurigen Prauenzimmer auf den Weg 
bringen und dann, glauben Sie mir, wenn die Schmaroger weg wären, 
dann wäre es beſſer.“ ' 


„Wen meinen Sie damit?“ fragte Laſſalle aufmerkſam. 


„Die Dienerſchaft,“ verſetzte Nicolas Kroll, „ſehen Sie, wo die Diener 
falſch find, da kommt bald zwiſchen dem Herrn und der Frau Etwas vor, 
was nicht vorfommen fol. 


Da wird mandes Wort — und hinüber getragen, da wird 
gehetzt und geſchürt und böſe Saat ausgeſtreut, und wer dann die Augen 
recht verdrehen kann, der füllt ſich ſeinen Beutel in einem ſolchen Haufe.” 

„Aber warum macht die Gräfin nit mit ihrer Umgebung kurzen 
Prozeß?" fragte Ferdinand Laffalle, „es bebürfte doch nur ihres Befehls 
und al’ diefe Leute werden aus dem Dienſte gejagt?" 

„Das ift es ja eben,” klagte Frau Barbara, indem fie mit aufrichtigem 
Schmerz den Jüngling anſah, „unſere liebe Gräfin, die iſt eine ſo herzliche 
Frau, die möchte keinen um das Brot bringen, ſie leidet lieber ſelber 
als daß fie Anderen weh thut!“ 
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„sa, die Gräfin,“ poiterte nun auch der Müller hervor, „bie. Tebi 


im einer ganz anderen Welt wie wir und Sie und alle anderen Menichen, 
- bie paßt nicht hierher, fie ift ein Engel und wandelt unter Teibhaftigen 
Teufeln. 


= 


wo Sie jetzt fitzen, Herr, da fitzt dann die ſchöne blaſſe Frau und dann 


Aber manchmal fommt fie zu uns herüber und auf dem Sopha, 


weint fie jo recht nach Herzeusluft, und wenn fie den Jungen mit bat, 
_ ben Heinen Paul, den drüdt fie an fih und küßt ihn und legt die Hände 
_ auf jein Haupt, als wollte fie ihn jegnen, damit er — damit er anders 
werde, wie fein Vater.” * 


„Arme Frau, arme Sophie,“ murmelte Laſſalle. 

Frau Barbara blickte ſcheu nach der Thür, als wollte fie fich ver. 
fichern, daß fie feinem Lauſcher ausgeſetzt ſei. 
Dann rückte fie ihren Stuhl mit ihrer eigenen Laſt näher an das 
Sopha heran, damit ihre Worte auch nur von Laſſalle verſtanden 


werden konnten. 





„Und die Gräfin weiß noch nicht Alles, was um fie herum vorgeht,“ 


flüſterte die Frau des Müllers mit unterdrückter Stimme, „fie ſchläft bei 
Nacht, und das ift noch ein Glüd, dag ihre Natur den Schlummer fordert, 


denn wenn fie einmal den Schlummer übergehen würde und des Nachts 


in ben Park hinabgehen wollte, dann würde fie Dinge fehen — ich fage 
Ihnen, Herr — Dinge — nein, nein, ehrliche Chrijtleute dürfen nicht 
- Darüber reden.“ 


Die Müllerfrau hatte fi) durch ihre Auseinanderfekungen jo weit 


hinreißen laſſen, daß fie ale Mafchen, die fie vorher fo kunſtvoll mit der 
Nadel aufgefangen, wieder hatte hinabfallen laſſen. 


„Was ift denn das wieder für eine Gejchichte?“ fragte Caffakle, 
„was hat es denn mit dem Park für eine Bewandtniß, und in der Nacht! 


Treibt etwa eine Räuberbande ihr Unweſen?“ 


„Wenn's nur eine Räuberbande wäre,“ fagte Frau Barbara, „es 


wäre lange nicht jo ſchlimm, al das, was bei Nacht bier im arte 
zu Sehen ift.“ 


Nikolaus Kroll verrieth während der legten Worte feiner Frau eine 


bedenkliche Unruhe. Seht erhob er fi von feinem Seſſel und legte ferne 
fleiſchige, dicke Hand auf die Schulter Barbaras. 


„Frau,“ jagte er, „Frau, halte den Mund und jchweige ftill, ſprich 


nicht über Dinge, die Du nicht mit eigenen Augen angejchant haft, und 
die für unſern armſeligen Berſtand viel zu verworren ſind und zu 
I tief legen. 
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„Laſſen Ste nur Ihre Frau ſprechen,“ unterbrach Laſſallle ben 
Müller, „es ift gut, wenn ich Alles weiß. Sie fehen in mir den beiten 
Freund der Gräfin, wer weiß, ob ich das Alles nicht mal brauchen werde, 
wenn e3 gilt, das Necht der Gräfin zu bemeijen. \ 

Da muß ich Har gejehen haben, da darf mir nichts ein Geheimnik 
mehr fein, denn wenn ich erſt Alles weiß, dann vermag ich erſt die Rechte 
der armen Frau, diefer erhabenen Dulderin, zu fichern.“ | 

„Das ift recht geiproden, Herr,” rief die Müllersfreu und ſtreckte 
“affalle beide Hände entgegen, „nehmen Sie es mir nicht übel, aber ih 
muB Ihnen einmal jebt recht die Hände brüden, ich babe es ja giekh 
zeſehen, daß Sie ein guter Menſch find und ein wahrer Freund bet 
Gräfin, als Sie über die Schwelle traten. 

Denn wen meine Sophie beri&idt, dem muß id vertrauen, fonft 
o.rräth He ihm nicht ihre ftille Mühle, die ihr jelbit ein Obdach und eine 
Zuflucht iſt, in ſchmerzvollen Stunden.‘ 

„Da ſehen Sie am beſten, was Sie von mir zu halten haben,“ 
cwiderte der Jüngling, „und nun heraus mit der —— entbeden Sie 
mir, was bier im Park gefchehen ift.“ + 

Frau Barbara legte fig in ihren Seffel zurück. 

„Die Leute erzählen ja mancherlei,” begann fie ganz geheimnigvol, 
und ich ſelbſt babe es ſchon mit eigenen Augen gejehen, font würde ich 
Ss nicht glauben und es für unchriftliche Verleumdung halten. 

Aber ſehen Sie, Herr, im Park, wo die Bäume am bichteften ftehen 
«nd wo es am ftilljten ift, da fteht feit langen, langen Jahren ein Pavillon. 

Es ift eine Art Gartenhaus und fol fon aus der Zeit des Groß. 
daters des jegigen Grafen berftammen. 

Sn diefem Pavillon haben fich fchon greuliche Dinge abgefpielt, be⸗ 
onders damals, als die Franzoſen Hier das Land verheerten. 

Aber was auch geſchehen fein mag, fo toll wie jeßt mag es nie dort 

hergegangen Sein. 

Denn der Bavillon ift nämlich bewohnt und der Graf und jeine 
Diener erzählen, eS baufe in diefem Raume eine arme Berwandte bes 
Grafen Trachenberg, die ihren Verſtand verloren hat und die jeht der Graf 
aus Gnade und Barmberzigfeit dort mit einer Wärterin bewohnen Täßı. 

Eine alte Verwandte!” rief Frau Barbara plöglid mit lauter Stimme, 
„als ob ich Ke nicht gefehen Hätte, dieſe Berwandte, die eben fo wenig alt 
Hit als Sie, Herr, Sie junges Blut, mir gegenüber figen.” 

Ferdinand Laffalle wurde immer aufmerffamer. 











„Alle nicht eine alte Dame bewohnt den Pavillon,“ fagte er mit dem 
Zon eines Unterfuchungstichters, „jondern eine jugenalige. Iſt es nicht 
to, Frau Barbara, NN glaubte ich es aus Ihren Worten zu ver- 
fiehen.” 

„a, jo ift es,“ verjegte die Frau des Müllers mit großer Beltinmtheit. 

„Eines Abends, als ig mich im Park verirrt hatte und weder aus 
aoch ein wußte, es mag fo um die zehnte Stunde geweſen fein, da erblidi® 
ich Licht, das fih langſam durch den Park. fortbewegte. 

Das Licht fam mir immer näher und näher und mir wurde ganz 
unheimlich zu Muthe. 

Denn mir fielen all die Schauergeſchichten ein, die fich die Leute von 
dem Gartenpavillon und feiner Bewohnerin erzählen. 

Und als das Lit mir ganz nahe war, verbarg ich mich ſchnell hinter 
einer mächtigen Steineiche und blieb Hier regungslos jtehen. 

Ein altes häßliches Weib mit einer Blendlaterne jtand etwa fünf 
Schritt von mir entfernt und ſuchte links und juchte reis und plögli 
Hörte ich deutlich, wie fie die Worte murmelte: Sie ift nicht zu finden und 
& muß fie doch wieder haben, ſonſt ſchlägt der Graf mic todt. 

In demjelben Augenblid aber — der Alten waren faum die Worte 
son den Lippen entflohen — da hörte ich dicht neben mir ein wahnfinniges 


Aufladen, und: zwiſchen den Bäumen hindurch jprang eine weiße Geſtalt 


im 


and ich jah eim Todtengeficht. 


Jeſus Maria, wie blaß, wie elend Ta das Gefiht aus und doch 
wie ſchön. 
Mir wurde ganz furchtſam zu Muthe, ich lief, was ich laufen konnte, 
ich warf die Schürze über den Kopf, denn Ah wollte nichts ſehen. 

Aber mir war es, als tönten wehllagende Laute an mein br, 
ein Tanggezogener Hilferuf und dann — dann war es ganz ftill. 

, Schweißbebedt Tam ih bier an und faum Hatte ich Die Schwelle 
unferes Haufes überſchritten, da fiel ich ohnmächtig nieder.“ 

„Ja, da lag meine Frau,” nahm Nicola3 Kroll den Faden der 
Erzählung auf, „und ih Kand da und mußte nicht, was aus ihr zu 
machen jei. 

Endlich brachte ich Pe zum Bemußtfein und dann erzählte Ke mir, 
wa3 fie geiehen hatte. 

Ich tabelte Re, dab ſie fortgelaufen. ER war e8 eine Unglückliche, 
Sie der Hitfe bedurfte. 
Aber glauben Ehe, meine Fran wäre zu bewegen geweſen, noch ein⸗ 
mal des Abends durch Sen Vark zu gehen? 
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Lieber würde meine Barbara all’ das weiße Linnen, das fie dort in 
der Truhe aufbewahrt, dem Feuer übergeben, trotzdem es ihr ſonſt nächſt 
wir Das Liebjte ijt, alS daß fie des Abends in die Nähe des Se 
pavillons käme.“ 

„Und auch Sie, Herr,” fragte Laffalle, „haben Sie niemals — | 
Bas Räthſel zu löſen?“ 

Der Müller ftrich mit der Hand durch feine Haare. 

„Was ich nicht weiß, macht mich nicht Heiß," entgegnete er in feiner 
breiten, biedern Art, „und das Feuer, das mich nicht brennt, das blaſe 
ich nicht. 

Herr, es wäre eine undankbare Aufgabe für mich, hinter die Schliche 
des Grafen zu kommen, denn jehen Gie, eigentlich verdanken wir ihm doch 
bier unjern ©iß in der Mühle, wenn es uns = die gnädige Gräfin 
bei ihm ausgewirkt haben mag.” 


„Ich danke Euch,” jagte der Jüngling und Ienfte dann das Geſpräch 
auf ein anderes Thema hinüber, denn er wollte den Müller und feine Tran 
nit merken lafjen, wie tief ihn ihre Erzählung erjchüttert. 

Dffenbar handelte es fih bier um ein wichtiges Geheimniß. Wer 
wer jene Unglüdliche, die offenbar wider ihren Willen im Gartenpavillon 
gefangen gehalten wurde. 

Vielleicht war es ein Opfer der Lüſte des Grafen, das er hier gefangen 
halten ließ, das er langſam einem frühen Grobe zuführen wollte. 

Endlich neigte fich die Sonne dem Untergange. 

„Jetzt muß fie bald kommen,“ ſagte ſich Ferdinand. Raffalle, und 
wirklich, als er in die Mühle zurüdfehrte, fand er die Gräfin Sophie 
bereit vor der Thür derjelben. 

Dankbar bewegt kam fie ihm entgegen. | 

„D, Freund, rief fie ihm zu, „welche abjcheulichen Een haben 
fih heute im Schloffe abgejpielt.‘ 

Laffalle zog die Augenbrauen düſter zufammen. 

„Sophie, flüfterte er ihr zu, „Sie haben ein großes Dpfer von 
mir gefordert, wiffen Sie, was es für einen Mann bedeutet, wenn er bie 
Mahrheit unterdrüden muß, um für einen Schurfen eine Lüge zu fagen.“ 

Sie drücte feinen Arm, in welchem der ihrige lag. 

„sch weiß es,” fagte fie, „und darum danke ich Ihnen taufenb 2 
aber taujend Mal. | 

Sie haben meinen Gatten durch dieſe That vor dem — 
Ruin gerettet, denn wenn Sie thn vor feinem Oheim, dem Fürſten 


« 
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Sonftantin, als das enthüllt hätten, was er ift, dann hätte biefer feine 
Bund für immer von ihm abgezogen und dann — die Folgen find nicht 

auszudenfen. 
| So unedel aber durften wir nicht fein, Laſſalle. 

Mag er mwenigjtens diefen Heinlichen, erbärmlihen Sorgen überhoben 
- werden, da eine große Enttäufhung ihm doc im nächſter Zett bevorjieht.“ 
„Eine Enttäuſchung?“ fragte Lafjalle. 
„sa, mein Freund,“ rief die ſchöne Sophie und entwand fih dem 
Süngling, um ihm gegenüberzutreten und voll und ganz anfchauen zu fönnen: 

„Hören Sie denn, ich bin entjchloffen, mich von meinem Mann zu 

trennen.“ 

„Sophie, jeien Sie für dieſen Entſchluß gejegnet.‘ 

—— „Es ift ein unſagbarer ſchwerer Entſchluß,“ rief Sophie, Thränen 
Am den Augen, „aber nicht länger ift er zu umgehen. Sehen Sie biefen 
 zorhen Strich hier auf meiner Wange 

Laſſalle beugte fich nieder, um das Merkmal zu betrachten, welche 
die Mikhandlung des Grafen auf der Wange Sophiens zurücgelaffen. 

„as hat e8 mit diefer rothen Furche für eine Bewandtniß,“ fragte 
ex, „ich will nicht Joffen —“ 

„Mein Gatte hat mich sen geſchlagen, er hat mich mit der Reit 
peitſche gezüchtigt.“ 

0, der Elende, der Feigling,“ knirſchte Ferdinand Laffalle, „er 
vergreift fi an einem wehrlojen Weibe, nicht eiumal fo viel Mäßigung 
vermag er fich aufzuerlegen, um in Ihnen die Mutter feines Kinder 
zu ann % “ 

„Sophie,“ fügte der Sinaling Dinzu, „dieje rothe Narbe trennt Sie 
für ewig von ihrgn Saiten, Sie können nicht länger an ſeiner Seite leben.” 
| „Aber wakßholl dann aus dem Kinde werden, aus meinem Paul? 
Er hat mir ſchon damit gedroht, daß er den Knaben in ein italieniſches 
Aloſter bringen will. Was das bedeutet, das willen Sie ja. 

Die Mönche werden Paul vergiften, ſie werden ihn umbringen oder 
ihn verderben bis in das Innerſte feiner Seele hinein und das Eine 
= würde mid jo unglüdlicö machen wie das Andere, helfen Ste mir, rathen 
| mir, Sie mein einziger Freund — mein Bruder.” 

Bei dem Namen Bruder zudfte Laſſalle zufammen. 

„ur Ihr Bruder,” fagte er, „werde ic) niemals mehr fein, Sophie.” 

„Können Sie, dürfen Sie mir augenblidlic mehr fein?" fragte 
des junge Weib erzitternd. 





Sie fanden am Saume des Waldes, rings um fie her die fehweigenbe | 
Natur, am Himmel oben der in rothen Gluthen untergehende Sonnenbak. 

Laſſalle Hielt nicht länger an fic. B 

Er zog das liebreizende, anmuthige Weib zu fich heran, und im 
nächften Augenblid Hatten feine Arme fie umflammert und fie an feine 
Mannesbruft gebrüdt. 

„Sophie, Sophie, ich dürfte nach einem ſchöneren Namen als nach 
dem eines Bruders.“ 

Sie machte eine krampfhafte Bewegung des Sthredens und entwanb 
nd ihm. 

„Laffalle, was haben Sie gethan,” hauchte fie. 

„Das, was ich längſt hätte thun ſollen,“ erwiderte er, „ich habe Su] 
gezeigt, daß ich Ste liebe, daß ich Sie glühend Liebe, Sophie, und von 
biefem Augenblid en bin ich berechtigt, Ihnen Alles, was ich für Sie 
empfinde, zu geftehen, da Sie mir mittheilten, daß Sie entichloffen find, 
von dem Srafen zu rennen, daß Sie nicht Länger mebr fi ficher fühlen. — 

„Aber glauben Sie, daß der Graf in die Scheidung willigen wird#" 

„Wenn er es nicht thut, jo wird es Mittel und geben, ihn m | 
wwingen.“ | 

„D, Sie ftellen ſich das viel zu leicht vor,” wandte Sophie ein, Br ' 
iſt nicht allein die Berfon, um die der Graf zu kämpfen haben würde, ſondern 
ein altes Vermächtniß, wiederum das elende, en ‚Gelb, das mi 
ihm begehrensmerth macht. | 

Solange nämlich der Graf mit mir verheirathet ift, bezieht er laut 
einer alten Familienverfügang eine Rente von jährlih 50,000 Thaleın — 
ſcheidet ihn das Gericht von mir, fo geht er dieſes Rechtes — und ich 
fein babe den Genuß det Geldes.“ 

„Und Sie Könnten wirffich glauben,” amtwortete Laffalle eifrig, deß 
der — ſo grauſam wäre, Sie auch gegen — Willen an ſeine Seite 
zu feſſeln?“ 

„Er wird es, weil er es muß. 

Sie werden wiſſen, Laſſalle, daß mein Gatte am Rande des Ruins 
Beh, und greift der Ertrinkende nicht nad einem Strohhalm. 2 

Menn er alles verloren Hätte, jo würden ihm die fünfzigtaufenb 
Thaler, die ihm jährlich ansgezablt werben, fo lange er mein — iſt, 
noch einige Zeit über Waſſer halten. | 

Und denn, Laffalle empfinde ich Nitleid mit ihm. ſollte ich ihm 
auch noch die letzte Hoffmmug rauben ẽ 
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„Mitleid mit im?” preßte der junge Mann ungeſtüm hervor— 
„wahrhaftig, Sophie, er verdient es nicht, denn auch er hat im Leber 
aiemals Mitleid mit irgend einer Berfon gehabt, nicht mit Ihnen, die Sie 
fo gut, fo fchön, fo edel waren, als fie in feine Hände kamen — und jeg! 
fo tief. gebeugt.“ 

Su demſelben Augenblick raufchte es Hinter den Beiden. 

Aus der Lichtung des Parkes heraus trat ein in Lumpen gehülltes 
junges Weib gebeugt unter der Laſt eines gewaltigen mit Reifig beladenen 
Rorbes. 

Keben ihr ſchritt ein etwa breifähriges Rind, welches, wie die Mutter, 
verhungert, verfommen, krank ausjah. | 

Die Frau wollte mit ftummen Gruß an Laffalle und ber Gräfin 
vorübergehen, plöglich aber blieb fie ftehen und Tieß den Korb haftig zur 

Erde niedergleiten.- 
| Dann warf fie fi vor der Gräfin auf die Kniee. Diefe wich beſtürzt 
zurück. „Wer find Sie?” rief fie aus, „und was wollen Sie von mir.“ 

„Erbarmen, gnädige Gräfin,” rief die Frau mit zitternder Stimme, 
„Erbarmen, wir verhungern, ad, erkennen Sie mich denn nicht mehr?” 

„Rein, wahrhaftig, ich wußte nicht, wer Sie wären und wo ih Sie 
jemals geſehen haben könnte.” 

„Ich Bin die Frau vom Johann, vom Kutjcher des Grafen, der * 
Dienſte des gnädigen Herrn damals a ift und dann aus Brot 
und Lohn gejagt wurde.“ 

Die Sräfin wurde noch um einen Schein bleicher, al3 vorher. 

„3a, ich befinne mich auf einen dunkeln Vorfall,“ fagte fie, „aber 
es iſt ein Jahr und darüber vergangen, jet diefe Leute nicht mehr bei 
uns find.” 

33wei Jahre, gnädige Frau, zwei Jahre find vergangen,” rief das 
fange, welfe Weib aus, indem fie die Hände faltete, „ach, und welche zwei 
Sabre haben wir verleht. 

Mein Mann mußte auf Befehl des gnädigen Herrn Grafen mit den 
Rappen fahren. 

Mein Mann bat es prophegeißt, daß es lein guies Ende nehmen würde, 
aber der Herr Graf beftand darauf, daß ex die Thiere einfährt. 

Und das Unglüd geſchah. 

Die Pferde gingen durch, der Wagen zertrüimmerte an einem Prellſtein, 


and mein unglücklicher Mann wurde unter den Trümmern der Equipage 
hervorgezoger. 


„Hat er einen ernftlihen Schaden dabei genommen?” forfchte Zafjalle. 
„Herr, er ftecht feitvem dahin und die Aerzte fagen, daß er e8 nicht 
mehr lange machen wird, und wir haben fein Brot im Haus, unfere Kinder 
Bungern und wir haben nicht einmal foviel, um die Medizin kaufen zu 
können, die der Doktor verſchreibt.“ 


„Aber das iſt nicht möglich,“ fuhr Sophie auf, „mein Mann kann 
doch nicht einen Kutſcher, der in ſeinem Dienſt verunglückt iſt, aus dem 
Haufe jagen, ohne für den Kranken und Bedürftigen zu ſorgen!“ 

„O ja,“ verjegte die Frau mit tiefer Bitterfeit, „das hat der Graf 
getban, ich felbft habe den Grafen unter heißen Thränen gebeten, aber 
als ih dem Herrn zu läſtig wurde, ließ er mich mit Hunden von feinem 
Hofe hegen und fagte zu jeinen — er wollte das heulende Weib 
nicht mehr ſehen. 

Und dann ſind wir hinübergezogen in die Hütte, in welcher früher 
der Schafhirt gewohnt hat, der es aber auch nicht ausgehalten hat, weil 
es durch alle Ritzen zieht und das Dach ſchadhaft iſt. — Da hat man 
uns aus Gnade und Barmherzigkeit Obdach gegeben. 

Ein Dach über dem Kopfe hätten wir hier,“ fuhr das Weib mit 
geſteigerter Leidenſchaft fort, „aber zu eſſen haben wir nichts. 

Und mein armer Mann hätte doch eine gute Pflege haben müſſen, 
Bann wäre es vielleicht wieder mit ihm gewswen.“ | 

„Es tft genug,” tief Sophie unter Thränen aus, „ih babe ſchon 
zu viel gehört. 

Hier nehmen Sie dieſe Börſe, Frau, nehmen Gie und Helfen Gie 
mit dem Gelde Ihrem armen kranken Manne.‘ 

Scheu jtredte das arme Weib die Hand nach der Börfe aus, aber 
in demjelben Augenblide taumelte jie zurüd. 

„Ich darf nicht,“ murmelte das Weib, „ich darf es nicht, mein 
Mann jchlüge mich tot, wenn er wüßte, daß ich von Einem aus dem 
gräfliben Schloffe Geld angenommen habe.“ | 

„Welch eine Thorheit,“ wandte Laſſalle ein, „dieſes Geld wird 
Ihrem Manne zur Wohlthat werden, vielleicht iſt ſein Leben noch 
u retten.” | | 

Das verwelkte Weib aus dem Volke ſchüttelte das Haupt. 

„Zu helfen iſt ihm nicht mehr,“ erwiderte ſie, „der Doctor hat mir 
geſagt, daß er ſterben muß, wenn die Blätter fallen werden, denn jetzt — 
jetzt hat ſich bei ihm noch die Se eingeſtellt, verloren iſt er ia 
Boch jo wie fo. 
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—— ſoll ich ihm noch das Leid bereiten, daß ich ihm das Gele 
feiner Feinde ins Haus bringen. 
| Kein, ſchöne, blafje Frau, nein, wir wiffen, daß Sie gut find, aber 
wer mit einem Teufel zufammen hauft, der lebt in der Hölle, und was aus 
der Hölle Tommt, kann nimmer zum Guten gereichen.” 
; Haftig zog Laſſalle jein Portemonaie aus der Taſche und nahm ein 
Goldſtück aus demſelben. 
„Da, Frau,“ ſagte er, indem er ihr einen Friedrichsd'or hinreichte 
ich lebe nicht in jener ‚Hölle und darum können Sie eine Fleine Gabe 
* annehmen. 

Gerne würde ich Ihnen mehr geben, aber ich bin auch mi Glücks— 
gütern nicht allgufehr gejegnet und muß eintheilen, denn ich habe viel Freunde, 
gi auf mich rechnen.“ 

Ä „Und von wen,” ftotterte das Weib, indem fie die Gabe mit Ent. 
güden betrachtete, „von Be darf ich meinem Manne jagen, kommt diefer 
| Be 
a „Don einem Manne, deſſen Name Ihnen nicht ganz unbekannt ſein 

wird,“ erwiderte der Süngling, von Einem, von dem er überzeugt fein 
Zaun, daß er dieſes Geld gern und freudig für einen braven, unverjchuldet 
ins Unglüd geratenen Mann geopfert hat. 

2 Sagen Sie Ihrem Manne, dieſes Goldſtück habe ihm Ferdinand 

Laſſalle geſendet.“ 

F Die Frau wollte fich nieberbeugen, um die Hand des Sünglings 

- an küſſen, er aber zog fie ſchnell zurück. 

| | „Ferdinand Lafjalle,” wiederholte die Frau, „vergeliS Gott taufend- 
mal — Ferdinand Laffalle, hörft Du, Kind, merf Dir den Namen, präge 

E ihn Dir ein, mwiederhole ihn Dir immer fort und immerfort, bis wir zu 
- Haufe find — Ferdinand Lafjalle — der Vater wird glüdlih fein — 
Ferdinand Laffalle — Gott wirds vergelten, adieu — adieu!“ 

E Sie nahm ihe Kind und Hodte den fchweren Korb wieder auf ihren 

2 Rüden, bald mar fie wieder hinter den Bäumen verjchwunden. 

| Die Gräfin Tehnte einer Ohnmacht nahe an den ftarten Stamm ber 

| an welchem fie geftanden. 

: Lange Zeit wurde zwifchen ihnen fein Wort gemwechfelt, endlich aber 

trat fie zu Laffalle hin, reichte ihm die Hand und fagte: 

E „Laſſalle, ich rechne auf Sie bei dem ſchweren Schritt, den ich zu 
thun nunmehr feſt entſchloſſen bin. 


Entwerfen Sie eine ae Bringen Sie mir bald das 
4 Document zur Unterſchrift. 


E.: 
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„Sophie, Tiebe Sophie!“ 
Er umklammerte ihre Hand und führte fie an feine Lippen, um 
nen langen heißen Kuß darauf zu drüden. 
Sie aber entwand fih ihm und als weni fie von einer unföern | 
Pacht fortgetrieben würde, entfloh fie. 
Von der Mühle ber winkte ihm noch einmal ihr Taſchentuch, dann 
war ihre Geſtalt verſchwunden. | 
Laſſalle befchloß, während der Naht in der Mühle zu bleiben, hen, 
er hätte doch zu Fuß die nächſte Bahnftation aufjuchen — und der 
Weg bis dahin war ziemlich weit. j 
Nicolas Kroll und feine Frau erflärten fich gern bereit, ihn in ihrem 
Saftzimmer eine Lagerftatt zu bereiten und als das Abendbrot herange⸗ 
:ommen war, fand Laffalle, daß die vortrefflihe Frau Alles aufgetragen 
Hatte, was Küche und Keller nur hergaben. 
Der Abend mwurde noch mit Unterhaltung zugebracht; der Miten 
erzählte Laſſalle uody viel von dem Grafen, von dem chlechten Rufe, 
Sem er rings bei der Bevölkerung ftand und als die alte Kukukéuhr vd | 
sehnte Stunde verkündete und der Heine hölzerne Bogel zehnmal ſich zeigte, 
um feinen Ruf erjhallen zu laſſen, da fland Frau Barbara auf und 
wünſchte ihrem Gafte eine gute Nacht. — 
Nicolas Kroll führte Laſſalle nad feinem Schlafzimmer. Daſſelbe 
war zu ebener Erde gelegen und nicht weit von der Hausthür entfernt. 
„Haben Sie auch die nöthige Sicherheit in der Mühle?“ fragte Laffalle, 
„das Haus liegt ja jo dicht an dem dunklen Park, von der Lanpftraße | 
emlich weit entfernt, lönnen Sie da nicht leicht von Räubern oder Dieben 
@berfallen werden? | 
„Das wäre wohl möglich, verſetzte Der alte Minen „aber fehen 
Ste, ich habe ein paar tüchtige Hunde, die umfreifen während der ganzen 
Racht das Haus. | 
Am Kopfende meines Bette fteht eine geladene Büchfe, ich möchte 
Riemandem rathen, fi im fehlechter Abficht hier zu zeigen, eine tüchtige | 
Schrotladung wäre ihm ganz gewiß.“ | | 
Laffalle drücke dem waderen Mann noch einmal Die Hand, dee | 
Müller wünſchte ihm gute Racht und nachdem fein Saft ned beſtimmt 
hatte, am nächſten Morgen um 6 Uhr ſchon geweckt zu werben, zog fg 
2 Müller zurüd. 
Laſſalle jeboch Meidete ſich nit au, @ keat an das genfle und | 
lkekte —— auf die Landſchaſt. | | 
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Vor ihm erhob ih der ſchweigende Park mit ſeinen alten geheinnik- 
vollen Bäumen, die vom hellen Mondſchein umglänzt wurden. 

Welche Geheimniſſe mochte dieſer Park wohl verbergen! 

Das, was Laſſalle heut aus dem Munde der Müllersleute erfahren 
‚hatte, in der That, es bewegte ihn boch ſeltſam. 

Es zog den Yüngling mit unfihtbarer Gewalt in's Freie, es litt ihr 
nit in dem ſchwülen Zimmer, er jpürte auch feine Neiguug zum Schlummer, 
er wollte ih no eine halbe Etunde im Freien ergehen. 

Haſtig drüdte er feinen Hut in die Stirn und ſchritt dann hinaus, 
Von den Hunden des Müllers war nichts zu jehen, nicht das geringfte 
Hinderniß wurde ihm bereitet. 
Haſtig ſchritt er hinüiber nach dem Park, deſſen Bäume ihn bald aufs 
genommen hatten. Und tiefer, immer tiefer drang Laſſalle in das Wald— 
ropier ein und jet blieb er ftehen und lauſchte. 
| Ringsum war Alles ſtill. Rur hin und wieder flog ein Raubvogel, 
aus feiner Ruhe aufgeftört und ließ ein heiferes Gejchrei vernehmen. 
Das Nordlicht zeigte dem Wandernden den Weg und Laffalle vergaß 
vollfommen, fic) zu vergewiſſern, daß er auch wieser nen Meg finden würde, 
wenn er jpäter aus dem grünen Labyrinth wieder heraus wollte. 
Plötzlich bemerkte Laſſalle, daß der parkartige Charaeter der Waldung 
vollkommen nachgelaſſen habe; er befand ſich vielmehr in den wohlgepflegten 
Gängen eines Gartens und als er ſich umblickte, gewahrte er hinter hohen 
Bäumen ein zweiſtöckiges, altertbümliches Haus. 
Es war ein leichter Bau, jrüber vielleicht einmal als Jagdſchloß be⸗ 
nutzt, jein jetziger Beſitzer aber ſchien nicht die geringſte Sorgfalt für dieſes 
Haus im Walde mehr aufzubieten; das Dach war ſchadhaft und grau und 
eintönig die Farbe der Mauern. 
Nun ſtand der junge Mann in Gedanten verſunken da und betrachtete 
das Gartenhaus mit forſchenden Blicken. 
Hier, dad war ganz ſicher, lebte jenes geheimnißvolle Weſen, welches 
nach Ausſage des Grafen Trachenberg wahnfinnig ſein ſollte. 
| Da plöglich tönte ein markdurchdringender Schrei an fein Ohr. 

- Ferdinand Laffalle zudte zufammen. 

Im nächſten Augenblic Hatte er ſich fon Hinter ein Gebüſch zurüd⸗ 
‚gezogen, und bier erwartete er, von faftigem Grän bis an die Bruſt ven 
borgen, der Dinge, die da kommen jolltem. 
| Und diefe Tießen nicht lange auf ſich warten. 

Wieder ertönte ein Schrei, aber diesmal gang in ber Mühe, 
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Hinter dem Haufe hervor fam eine weibliche Geftalt. — 
Der volle Mond fies Rafjalle genau die Züge der nächtlichen Wand 
derin erfennen. 
Es war ein Weib in der Mitte der zwanziger Jahre, von entzückender, 
hinreißender, fremdartiger Schönheit. — 
Die Hautfarbe dieſes jungen Weibes glich dem zarteſten Elfenbein. 
Aber unter dieſem matten Schein pulſirte das ar Blut und rofig 
Schimmerte es durch das Antlitz hindurch. | 
Wie edel war dieſes Sehe geſchnitten, ebenmäßig en doch 
dabei ſo voll Liebreiz. | 
Das Schönfte an diefer Erjcheinung aber waren bie — zwei 
zauberhafte Märchenaugen. Denn auf mattweißem Grunde zubten zwei 
entzüdende, große, braune Sterne. : 


Ein weißes Gewand fehmiegte fih an die ——— Geſtalt an. 

War jenes Mädchen wirklich wahnſinnig, oder war es nur eine 
Vorliebe für das Driginelle, Phantaſtiſche, das junge Mädchen hatte ſich 
einen buntfarbigen, jeivenen Shawl um die Hüften gewunben und ließ 
die langen Enden dejjelben im Winde flattern. | 

Laſſalle hielt den Athem an. 

Bol Staunen und Verwunderung ſchaute er — die Raianern, 
die ihre Blide zum Monde aufgejchlagen Hatte. | 

„Sei mir gegrüßt, Du ſeltſames, mächtiges Geftirn,” tönte es mit 
füßer Stimme von ihren Lippen, „wie Du jebt mir in das Antli litz beit, | 
ſo fcheinft Du auch hinab über die Fluthen des Ganges und wenn Dein 
Licht fie überftrahlt, dann wiegen die bunten, Duftenden Blumen meines 
Heimathlandes das Haupt uud Schlafen — träumen. O, wer bei ihnen 
ſein dürfte!“ 

Ein tiefer Schmerz durchzitterte die jugendliche Geſtalt, die Augen 
ſchwammen in Thränen und die gefalteten Hände bebten. | 

„Gefangen,“ murmelte die Fremde, „gefangen! 

Ferdinand Laffalle richtete fih auf. 

Er fühlte es heraus, daß biefer armen Berlaffenen ein Retter — 
thue, ein Mann, der ihr beiſtand, der ihr half, den Kampf gegen eine 
unwürdige Macht führen, durch welche diejes junge Weib vielleicht in 
ſchmachvoller Gefangenschaft gehalten wurde, | = 

Nun wohl, er wollte diefer Retter fein; fein muthiges Herz klopfte 
mit jtärferen Schlägen, wie immer, wenn es eine gute ER 
führen gab. | | 





Schon wollte er da3 Gebüfch verlaffen, fehon wollte er vor bie felt- 
Tame, fremdartige Erſcheinung hintreten, da ſah er, wie die weiße Gejtalt 
zuſammenſchrak und im nächſten Augenblid trat ein vollbufiges, grau. 
haarıges, in ein dunkles Mollfleid gehülltes Weib aus der Thür des 
Garitenpavillons. 
| Spähend ſchaute fi die Alte um. Lffenbar fuchte fie die Entflohene 
und jetzt hatte fie dieſelbe entdedt. 

Wie der Geier auf jein Opfer zuftößt, das er aus weiter Entfernung: 
erblidt bat, jo eilte jeßt jene Alte auf daS geheimnißvolle, Tiebreizende 
Wejen zu. 

Und dieſes verfuchte nicht ihr Heil in der Flucht, es bemegte fich 
nicht von der Stelle, es zitterte nur und ——— Angſt prägte fih auf 
diejen anmuthigen Zügen aus. 

Set hatte die Alte ihr Dpfer erreicht. Mit ıaubem Griff faßte 
fie den Arm des jungen Weibes. 

„Zurück, “ rief die häßliche Alte dem jungen, geiſterbleichen Weibe zu. 

Aber bie Unglüdlihe rührte fih nicht. Wie eine Bildfäule ſtand 
Be da und blidte nur mit angfterfüllten Augen zu ihrer Peinigerin auf, 

„Bit Du fon wieder entflohen?“ knirſchte die Alte, „zum Teufel, 
man weiß nicht mehr, wie man Did) bewachen fol, man fönnte zehn 
Augen im Kopfe haben. 

Aber jest fort, fort, wenn mich ber Graf mit Dir hier im Freien 
fieht, dann würde er es mir anſtreichen.“ 
| Laß mich, ach, laß mich,“ bat die Arme. 

Sei vernünftig,“ raunte ihr die Alte jetzt in gemäßigterem Tone 
—— „Du weißt, daß ich es Dir nicht erlauben darf, denn wie leicht 
könnteſt Du hier geſehen werden.” 

{ „Was habe ich Euch denn gethan, daß Ihr mich gefangen haltet?“ 
erwiderte da3 arme, junge Weib und bediente ſich dabei der deutjchen 
‚Sprache, welche freilich in ihrem Munde fehleht und gebrochen lang, 
warum läßt man mic) nicht zurüdfehren in mein Heimathsland?“ 

„Unnütze Fragen, die ich Dir doch nicht beantworten kann, übrigens 
Haft Du Dich doc hier auch über Nichts zu beflagen, Du wirft wie eine 
 Prinzejfin gehalten; Du entbehrſt nichts — nicht3.” 
uund die Freiheit,“ entgegnete das jchöne, junge Weib, „entbehre 
Ps fie nicht ?* 

„Bah, was braudft Du die Freiheit. Du bift dort im Gartenhauſe 
& pri ————— und ich an Deiner Stelle wüßte ſchon, was ich thäte, 
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aber Du biſt nun einmal ſo thöricht. Du verſtehſt es nicht, Die Leidenſchaft | 
des Mannes auszunügen und ihn als Deinen Selaven zu Deuien Fußen 
zu zwingen.” 

„Bon weldem Marne Iprihft Da?" fragte das blafje, junge Weib 
mit ſeltſamen, ftarren Blicden. 

„Nun von wen anders, als von bem Grafen, vom Grafen Paul 
von Trachenberg!“ « 

Da ſchrie die geheimnißvolle Bewohnerin des Sau—— plötzlich 
auf, es ſchien, als wenn ſie von dem Namen dieſes Mannes getroffen wäre, 
wie von einem Dolchſtoß, dann ſchauderte fie, als wollte fe eine kalte 
Furcht von fi) abjchütteln. 

„Komm,“ jagte die Alte, „komm, Du mußt ſchlafen.“ 
„O, laß mich) nur noch eine Minute verweilen, Liebe, Gute, ich bitte 
Did, nur noch wenige Augenblide. | 

Siehit Du, wie der Mond auf mich herniederſchaut, er venngt mir 
Grüße aus meinem Heimathlande, aus meinem Indien. 

Armes unterdrüdtes Land, auch Du leideſt, wie — denn Du 
ſchmachteft in Sclavenfetten!“ 

„seht kommt ihr Wahnfinn wieder, w urrmelte die alte Frau, = 
Graf hat Recht, fie iſt geiftesfranf und darf nicht unter die Menſchen 
zurück.“ | 
„Sie ift nicht geiftestrant, tönte in dieſem Augenblid eine Stimme 
und in demſelben Moment richtete fi Ferdinand —— — dem 
Buſch auf. — 

Aber ſein plötzliches, unvermitteltes Erſcheinen verdarb Alles. Er 
hatte gehofft, daß das junge Weib ſich bei feinem Anblick ſofori an 
ſeine Seite ſtellen werde, ſtatt deſſen ſah er ſich grauſam enttäuſcht. 

Kaum Hatte das blaſſe Weib aus dem Gartenpavillon ihr erblickt, 
als es zurückfuhr, einen markdurchdringenden Schrei ausftieß und a 
wenn die Furien Hinter ihm wären, jenem en zu fleg. ; 

Die Alte folgte ihr. 

Lafſalle jah nur neh, wie das Mädchen die Stufen emporflog, wie 
bie Thür fich hinter ihr ſchloß, und wie die Alte einen legten nr | 
Blick zu ihm hinüberſendete. 

est Hatte fich wieder die eiſerne Thür Hinter dem lieblichen Waſen 
geſchloſſen und das Geheimniß des Gartenpavillons blieb für ihn ein End 
wit eben Siegeln. 

Er trat näher und umging da3 ganze Hans. 


« Pre x 
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Kein Licht Ihimmerte durch eines der Fenfter, die grünen ——— 

Blicten dunkel, fein Wort, fein Ton war zu hören. 

„Seltjam,” murmelte Lafjalle, „wer mag fie fein? Stammte fie wirklich 

- aus jenem Wunderlande Indien und warum bielt fie dann der Graf zurüd 
in dem falten, deutichen Lande, wo jo zarte Shinten wie fie, nicht gedeihen 
" önnen? 

Aber eine Trage befonders war es, welche ſich * immer wieber 
aufdrängte. 

Er hatte jenes liebevolles Weſen beobachtet, — ſchwankte er 
in ſeinem Urtheil, denn er legte ſich die Frage vor: Iſt die Bewohnerin 
des Gartenpavillons, die von dem Grafen gewaltſam vor der Welt verborgen 
wird, wahnfinnig, ift fie wahnſinnig oder iſt fie es nicht. 

Wahnfinnig oder nicht!? das Mang in der Bruit des Junglings 
wieder, als er jetzt den Park durchſtreifte, und auf mondbeleuchteten Wegen 
die Landſtraße erreichte. 


Sechſtes Kapitel. 


Die Sturmvögel der Revolution. 


— — 


Es war an einem der erften Geptembertage des Jahres 1847. Den 
ganzen Tag über hatte es geregnet. Die Straßen von Berlin boten einen 
 teineswegs erfreulichen Anblid, denn die Straßenreinigung war keineswegs 
tn der Riejenftadt jo organifirt, wie jetzt und. die großen Teiche und Pfützen, 
welche fich zwiſchen den Pflaſterſteinen gebildet hatten, ſpritzten hoch auf, 
ſobald ein Gefährt mit ſeinen RER Rädern die Waſſer in. Be 
‚wegung brachte. 

Der Himmel war trübe und die grauen Wolfen, die ihn — 
umzogen, ſchienen immer noch weiteren Regen in Ausſicht zu ſtellen. 

Ein leichter Nebel durchwogte die Straßen, ſo daß der Verkehr dadurch 
ungemein erſchwert wurde und die Kutſcher mit lauten Rufen die Paſſanten 
zu warnen gezwungen waren, damit fie nicht zu Schaben kämen. 

Trotzdem verfolgte ein ftattlicher, in feinen Mantel gehüllter Mann 


feinen Weg mit — Eile und ee trogdem ihm von allen 
ne. | 9 
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Seiten Dmnibufje und Drojchlen drohten, über den Molkenmarkt, dem 
Bolizeipräfidium zu. 

Jetzt ſtand er vor dem alterögrauen Haufe und mit einem ge] 
Athemzuge machte er Halt. 

Das Licht einer Gaslaterne Tieß feine Züge bie Borübergebenben 
erfennen. | 

Es war ein interefjanter Kopf, den der Fremde auf den Schultern 
teng. Der fein zugejpigte Bart, die ſchwarzen Haare, die großen, dur 
dringenden, ftechenden Augen, dazu die auffallend rothen Lippen und die 
feine gelbliche Bläfje des Geficht!, das Alles gab diefem Manne fofort das: 
Ausjehen eines Südländers, noch ehe er den Mund zum Sprechen öffnete; 

Wir haben von zwei großen, durchdringenden Augen gefprochen und: 
in der That waren diefe Augen fortwährend damit bejchäftigt, ihre Umge- 
bung zu mujtern, fie ruhten feinen Augenblid und drüdten das ganze 
Mejen des Mannes, welches Unruhe und Haft athmete, zur Genüge aus, 

Der Fremde blicte fich noch einmal nach allen Seiten fcharf fpähene 
um, er fchien fich verfichern zu wollen, daß auch Niemand ıhn Hier erkenne, 
dann ftieg er entichlofjen die eichene Treppe hinauf, die zu dem Portal des 
Bolizeipräfidiums führte und verjchwand mit aalglatter Gewandtheit — 
der großen Thür. 

Sm Vorſaal des Gebäudes verweilten die Beamten, die hier lachend 
und plaudernd auf und ab gingen und jet, nachdem ber Fremde einge | 
treten war, benfelben offenbar aufmerffam betrachteten. | 

Der elegante Mann achtete jedoch diefer niederen Beamten — er 
trat an ein kleines Fenſter, durch welches man ın daS gegenüberliegende 
Bortierfenfter bliden fonnte und hob winfend die Hand, um dem Pförtnee 
ein Zeichen zu geben, daß er mit ihm zu fprechen mwünjche. 

An dem Zeigefinger der Hand bligte ein auffallend großer Brillant. 

Es war ein Edelſtein, wie man ihn nicht oft findet, denn er gehörte 
zu der überaus feltenen Klaffe der ſchwarzen Diamanten und fein wunder 
volle8 Feuer murde nur noch gehoben durch einen Kranz weißer Brillanten, 
bie den Schwarzen Bruder wie eine bewundernde Corona umgaben. 

Der Portier lie das Schiebefenfter herunter. 

„Was wünſchen Sie, mein Herr?" fragte er. | 

Der Fremde flüfterte dem Beamten einige Worte zu, Dieler richtete 
fich firamm auf, wie um durch dieje militäriiche Haltung dem Fremder: 
feine Ehrfurcht zu bezeigen, dann. öffnete er haftig Die fleine Abür dedi 
Zimmerchens und ließ den Fremden bei fich eintreten. 
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„Haben Sie die Güte, mein Herr,” fugte der Pförtner, „durch diejes 
Nebenzimmer bindurchzugehen und dann die Thür zu öffnen, die Sie finden 
werden. Don dort aus führt eine verborgene Treppe in daS Bureau des 
Herrn Geheimen Polizeiraths.“ 

Nachläſſig dankte der Fremde durch eine leichte Neigung des Kopfes, 
bann folgte er der Weifung des Beamten und befand fi) eine Minute 
fpäter auf einer ſchmalen Wendeltreppe, die nach oben führte. 

Dem Befiter des ſchwarzen Diamanten war offenbar eine ungemein 
große Drientirungsgabe zu eigen, denn unter fieben Thüren, die fi) Ihm 
in der eriten Etage gefchloffen darboten, wählte er die richtige. 

Ein kurzes Anflopfen genügte, dann wurde von innen geöffnet. 

Ein lang aufgefchoffener, rothhaariger Mann fragte nach) dem Wunfche 
bes Fremden. 

Diesmal 309 der Fremde eine Fleine Karte hervor und überreichte fle 
ſchweigend dem Sekretär. 

Kaum Hatte der jedoch einen Blick anf die Karte, die unter einer 
Krone den Namen ihres Befiter3 aufwies, geworfen, als er auf eine 
Nebenthür deütend fagte: „Der Herr Rath erwartet Sie bereit3.“ 

„Wollen Sie nicht troßdem die Güte haben, mich zu melden,” ante 
wortete der Fremde in gejchmeidiger Sprechweije, der man jedoch ebenfalls 
den Ausländer fofort anmerfte, da daS Deutfch nicht ganz rein von feinen 
Zippen kam. 

„Wie der Herr Baron befehlen!“ 


Der Secretär öffnete Teife und vorfihtig die Thür und trat in ein 
von eimer einzigen Lampe mit grünem Schirm erleuchtetes Gemad). 

Hier arbeitete an einem Schreibtifch ein in fchlichte Eivilfleidung ge 
büllter, etwa vierzigjähriger Beamter, defjen volles, graues Haupthaar 
militäriſch geicheitelt war. 

Gein Geficht wurde von einem grauen, ftarf entwidelten Schnurrbart 
durchfurcht. 

„Herr Rath, der Herr, welchen Sie erwarteten, iſt eingetroffen.“ fagte 
der Secretär, an der Thür ſtehen bleibend. 

„Ah Baron Sapieha, es iſt gut, laſſen Sie ihn eintreten. Iſt ex 
allein gefommen?“ 

„Sanz allein, Herr Geheimrath!* 

„Wohlen, mit dieſer Unterredung ift meine Sprechzeit für heute be— 
. endet; wer etwa noch koumen follte, wird für morgen wieder bejtellt!“ 
„Zu Befehl, Herr Geheimrath.“ 

g” 
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Der Secretär ging und eine Minute fpäter ftand Baron Gapiehe, 
jener intereffanter Ausländer, dem Beamten gegenüber, der fich beim Ein- 
tritt des Fremden lautlos von jeinem Sefjel erhoben hatte. 

Mit Yeichten, gewandten Schritten trat der Baron dem Büreaufraten 
näber. | 

„sch habe die Ehre, vor dem geheimen Polizeirath von Hinkeldey zu 
ftehen ?” 

„Dein Name ift von Hinfeldey. Und Sie find Baron Sapieha, mit 
dem ich ſchon in regem Briefwechfel geftanden habe. 

Nun, legen Sie ab, Herr Baron, wir find ung ja eigentlich nicht mehr 
fremd, denn wir haben ja jhon geſchäftlich mit einander verkehrt.” , 

Das Wort „geihäftlih” wurde mit einer gewiſſen Abſicht geſagt und 
bei ſeinem Klang zuckte Baron Sapieha unmerklich zuſammen. J 

Dann aber ging ein ſüßliches Lächeln über fein Geficht, und ——— | 
er fich jeines Mantels und feines Hutes entledigte un dieſe Gegenftände 
auf einen Stuhl Iegte, jagte er: | 

„Ich Hoffe, daß der Herr Geheimrath bisher mit mir zufrieden war. 
Was in meinen ſchwachen Kräften ftand, habe ich ſtets gethan.“ 

„Ich danfe Ihnen, Herr Baron,“ verſetzte Hinfeldey, „Sie haben 
mich über die Angelegenbeiten in Wien ftet3 auf den Laufenden erhalten 
xnd ich war ſo im Stande, mir ein klares Bild über die dortige — 
zu machen. 

Aber bevor wir auf die Sache ſelbſt eingehen, bitte ich Sie, mir zu 
ſagen, warum Sie allein gekommen ſind. Soviel ich weiß, befindet ſich 
Ihre Freundin und Bundesgenoſſin, die ſchöne Gräfin Sarolta Bathiani 
ebenfalls in Berlin und ich geſtehe, daß ich gern Gelegenheit genommen 
hätte, dieſe Dame, von der ich bereits ſo viel gehört habe, perſönlich 
kennen zu lernen.“ 

„Auch fie hätte ſich gern das Vergnügen gemacht, bei Ihnen zu ers 
ſcheinen, wenn fie nicht ein Teichtes Unmwohliein daran verhinderte.” 

„Seit wann befinden Sie ſich in Berlin?” nahm Hinfeldey das 
Wort, nachdem er dem Baron Sapieha einen Platz angewiejen hatte. 

„Seit uugefähr acht Tagen.“ 

„Und haben Sie fich bereit häuslich niedergelaſſen?“ 

„Allerdings, Herr Geheimrath. Ich habe ein Gartenhaus im Weſten 
gemiethet.“ 

„Und beabſichtigen Sie unter Ihrem wahren Namen bier zu ver⸗ 
weilen?" 
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„Ganz gewiß,” fagte der Baron, „grade mein wahrer Name fichert 
mir ja, daß man mir in den betreffenden Kreifen nicht mit dem leifeften 
Argwohn begegnet. 
| Denn wo von Zreiheit und ihren Errungenjchaften gejprochen wird, 
da weiß man, daß Baron Sapieha ein eifriger Berfechter der neuen Ge— 
danken iſt.“ 

Der Baron ließ dieſen Worten ein kurzes, eigenthümliches Lachen folgen. 

Er erwartete vielleicht, daß Hinkeldey in dafjelde mit einftimmen 
würde, der Beamte aber blieb ruhig und blicte falt, faft verächtlih zu 
dem Ausländer hinüber. 

„Sch würde Ihnen trogdem rathen,” fagte Hinfeldey nach einer Meinen 
Weile, „auf Zhrer Hut zu fein, Herr Baron. In Wien fcheint Ihnen de, 
Boden zu heiß geworden zu fein, offenbar traut man Ihnen nicht mehr 
| weht; ich habe fichere Nachrichten, daß Ihr Name in den geheimen Wiener 
Clubs, denen Sie al3 Mitglied angehört haben, jetzt auf ber Ten 
Tifte fteht!“ 

Der Baron lehnte fi zurüd und bemühte fich offenbar, feinen Gleich— 
muth zu bewahren. 

„Dann willen Sie mehr als ich, Herr Geheimrath,” fagte er, „denn 
als ih von Wien abreifte, begleiteten mich meine Freunde noch ua dem 
I Bahnhofe und am Abend vorher gab einer der Polenclubs ein folennes 
Abendeſſen mir zu Ehren.” 

I Der geheime PBolizeiratd von Hinkeldey fchüttelte überlegen lächelnd 
den Kopf. 
„Was ich Ihnen ſage, iſt richtig,“ ſagte er, „man traut Ihnen nicht 
mehr und Sie haben recht gethan, wenn Sie nunmehr Ihre Thätigkeit 
in Berlin aufnehmen. 

Ich muß Ihnen geftehen, daß ich viel von Ihnen erhoffe. Ihre 
umfaſſenden Sprachkenntniffe, Ihr ficheres Auftreten und Ihr vormehmer 
Name garantieren Ihnen für einige Zeit wenigftens daS Vertrauen der 
ruhigen Köpfe. 

| Werden Sie ſich hier als Mitglied irgend eines Polenclubs auf: 
nehmen Lafien?" 

„Ratürli, ganz gewiß, man wird mich mit offenen Armen BURN 
davon bin ich überzeugt. 

Jedesfalls. Herr Geheimrath, ſtelle ich mich Shnen volllommen zu 
Wienften. Berfügen Sie über meine Berfönlichleit und Alles, was Sie 
ſſen wollen, werden Sie durch mich erfahren.” 


\ 


| 




















„sh bin volllommen damit einverftanden,“ fagte Hinfeldey, „und 
damit wir auch gleich die gejchäftliche Seite unferer Abmachung erledigen, 
lo haben Sie die Güte, mır den Preis für Ihre Thätigkeit zu nennen.“ 

Baron Sapieha zudte die Achſeln. „O, mein Herr,” jagte er, „wie 
fönnen Sie von einem Preife reden — ich bitte Sie, Geld — ich habe 
nichts davon erwähnt.‘ 

Der geheime Polizeiratd machte eine abwehrende Bewegung. 

„Täuſchen wir uns nicht, Herr Baron,” fagte er, „die Behörde wünfcht 
Ihre Dienjte in Anſpruch zu nehmen und da fie nicht gewöhnt tft, ſich 
irgend etwas ſchenken zu laſſen, jo jagen Sie mir nur offen, was hat man 

Ihnen in Wien bezahlt?“ 

„sch erhielt dort monatlich) zweitaufend Gulden,” — Sapieha 
nach einigem Zögern. 

„Zweitauſend Gulden,” ſagte Hinkeldey, „daß hieße ſoviel wie tauſend 
Thaler.“ 

Hinkeldey ging an ein kleines Wandſchränkchen heran, welches in ber: 
Nähe des Fenſters aufgeltellt war. 

„Tauſend Thaler,“ wiederholte er, „das ift zu wenig für einen Mann 
wie Sie, welcher gejmungen ift, in den beiten und niedrigften Streifen zu 
verkehren; Sie jollen in feiner Beziehung fnaufern dürfen; ich verdoppele 
Ihre monatlichen Bezüge und werde mir fofort erlauben, Ihnen die erfte 
Rate auszuzahlen.“ 

Sapieha Hatte fich gleichfalls erhoben. „Welch ein Beweis des Ver» 
trauens,” fagte er, „ich danke Ihnen, Herr Geheimrath.“ ’ 

Hinkeldey wandte fih um und antwortete: 

„Sie haben feine Veranlaffung, mir zu danken, aber ich bitte Gie, 
mir eine Duittung, über Die Summe, die ich Ihnen zahlen werde, auszu— 
fertigen.” 

Ohne Weiteres trat der Baron an den Schreibtifch heran und warf 
einige Zeilen auf ein Blatt Papier nieder. 

Hinkeldey nahm indeffen einige Rollen Geld aus den Wandſchrank 
ſowie eine Anzahl Banknoten und breitete fie vor dem Baron aus. 

„Stimmt es?“ fragte er. 

„Zweifellos,“ verjegte Sapieha und raffte das Geld oc um es 
ohne Muſterung in die Taſche gleiten zu laſſen. 

Der Geheimrath durchlas die Quittung und ſchloß fe dann in bem 
en ein. | 

So," fagte er, „damit wären wir fertig, und nun will ih Ihnen 
zu jagen, was ich von Ihrem Aufenthalt in Berlin halte. 
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Ihr Erfcheinen in Berlin ift eigentlich feine gute Vorbedeutung für 
Bie Zukunft.” | 
„Herr Seheimrath!” 

„Nein bitte, laſſen Sie mich ausreden. 

Sobald Leute wie Sie und die Gräfin in irgend einer Stadt empor‘ 
tauchen, ift es, al wenn die Sturmmöve über die Fluthen dahinjchwebt. 

Sie find die Sturmoögel der Revolution. Ich jage Ihnen, Herr 
Baron, daß uns das Yahr 1848 fehwere und ernfte Stunden bringen wird. 
Es ift eine gefahrvolle Zeit, denn nicht nur in Berlin gährt es, jondern 
äberall. | 

Bor allen Dingen ift es nothwendig, die führenden Perſönlichkeiten 
zu befämpfen und dabei habe ich auch Sie auserjehen, Herr Baron. 

Bon allen Denen, welche die Unzufriedenheit fchüren, ift Ferdinand 
Laſſalle der Schlimmite und Gefährlichite. 

„gerdinand " Laffalle,” ſagte Baron Sapieha, „der Dann iſt mir 

 matürlich befannt, ich habe ihn in allen geheimen Clubs, deren Mitglieb ich 
gewejen bin, jtet3 mit Verehrung nennen hören.” 

„Diele Verehrung iſt es gerade,“ rief Hinfeldey erbittert, „die uns 

„am meijten zu jchaffen macht. Ferdinand Laffalle hat neben einem unge- 
euren Wiſſen auch eine große Beredſamkeit; mit diefen Mitteln beherricht 
er die Mafjen in einer gradezu fascinirenden Weife. 

Dabei arbeitet er im Geheimen und ift jo vorfiähtig, fich niemals die 
geringfie Blöße zu geben, jo vaß wir ihn bis jest noch niemals fafjen fonnten. 

Es it mein Wunſch, Herr Baron, daß Sie fi) dieſem Ferdinand 
Laſſalle nähern, wenn e8 möglich ift, feine Freundfchaft erwerben, um ihn 
dann deſto ficherer in das Garn zu loden. 

BVielleiht bedienen Sie fich Dabei Ihrer Schönen Bundesgenoffin, der 
Gräfin Bathiani, Lafjalle ift jung und jedesfall3 gegen den Zauber weib— 
Kicher Schönheit nicht gefeit. Und die Gräfin ſoll ſchön fein, nicht wahr?“ 

„Die Gräfin Sorolta Bathiani ift das ſchönſte Weib der Erde,” 
verſicherte Sapieha, „aber fie ift ebenfo ſchlau und kühn, als fie ſchön ift.“ 

„Dann mug fie ja ein Teufelsweib fein,“ lachte Hinfeldey, „und fie 
befindet fich jet in Berlin, o unfere arme Männerwelt. 

Hoffentlich) werden wir uns mit der ſchönen Gräfin ebenjo leicht 
verftändigen können, wie mit Ihnen?“ 

„Dafür garantiere ich,” antwortete der Ausländer, „darf ich der Frau 
dereit3 irgend etwas mittheilen?“ 

Hinkeldey überlegte eine Minnte, 
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„Wir bieten ihr daſſelbe, wie Ihnen,“ ſagte er dann, „haben Sie 
die Güte, ihr dieſe Propoſition in meinem Namen zu ſtellen. | 

Aber nun entjchuligen Sie mich wohl, ich habe noch Wichtiges zu 
erledigen.” 

Baron Sapiehn jchnellte von feinem Sitz empor. 

„Herr Geheimrath, ich Habe die Ehre, mich Ihuen zu empfehlen, 
hoffentlich werden Sie mit mir zufrieden fein!“ 

„Davon bin ich überzeugt,” ſagte Hinfeldey und ein eigenthümliches 
Lächeln umfpielte feine Lippen, „Leben Sie wohl — doch DR ehe Sie 
gehen noch eins.” 

Der Geheimrath war an ein Fach feines Schreibtiſches getreten und 
sog eine blaue, Fleine Karte hervor. 

„Es wäre nicht unmöglich,” fagte er, „daß Sie in Berlin öfters 
angehalten und einer polizeilichen Recherche unterworfen werben. 

Sn allen ſolchen Fällen zeigen Sie nur diefe Karte auf diskrete Art 
und Weile vor; fie werden alsdann unbehelligt fein.” 

„sh danke Ihnen, Herr Geheimrath.”“ 

„Sie können diefe Karte auch getroft annehmen, es giebt nur wenige 
Berfonen in Berlin, die fich ihres Beſitzes rühmen dürfen. 

Uebrigens werden Sie diejelbe mehr als jeder Andere nöthig haben, 
ba Ihnen bier der Titel Baron Hin und wieder einige Schwierigkeiten 
maden dürfte.” 

Sapieha biß fi) auf die Lippen. 

„Der Herr Geheimrath find jehr gut unterrichtet,” jagte er, — 
er ſeinen Aerger unter einer tiefen Verbeugung verbarg. 

„Das bin ch,“ ſagte Hinke!dey kalt und überlegen, „ſehr gut unter— 
richtet, vergeſſen Sie das niemals, Herr Baron Sapieha — ſehr gut 

unterrichtet!“ 
| Der Baron zog ſich grüßend bis zur Schwelle des Zimmers zurte 
und ging dann, ohne den Sefretär nur noch eines Blides zu würdigen, 
bie Treppe hinab. 

„Er weiß Alles,“ murmelte er ärgerlich, als er fi an der dunklen 
Treppe allein befand, „er tft wirflich jehr gut unterrichtet — ah, man 
muß vorfichtig fein bier in Berlin. Doc, Geduld, nur jo lange man nicht 
ebenfall3 genau mit den Verhältniffen vertraut ift. 

Baron Alphonfo Sapiehfa aber weiß fi auch bald im Hunteln 
wwxeiht zu finden. Er wird auch eines Tages von fich behaupten fönnen 
Herr Hinkeldey, dab er gut unterrichtet Set, fehr gut unterrichtet!” 
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Kurze Zeit fpäter betrat Baron Eapieha wieder die Straße. 
Die grauen Wolken hatten indeffen ihre Feuchtigkeit niedergefandt 
und unabläffig [prühte ein feiner, vom Winde hin- und hergetriebener 
Negen den Bafjanten in das Geficht. 

Sapieha winkte einer Droſchke, die gerade des Weges daher kam und 
nachdem er den Kutjcher raſch verftändigt hatte, wohin er ihn fahren follte, 
erftieg er das Gefährt und lehnte fich behaglich in eine Ede des leder— 
überzogenen Sitzes. | 

| Es mußten recht angenehme Gedanfen fein, welche den Südländer 
während der kurzen Fahrt bejehäftigten, denn ab und zu glitt ein Lächeln 
über fein Geficht, manchmal war es auch ein kurzes, heijeres Lachen, welches 
der elegante Mann vernehmen ließ. 

Die Droſchke hielt vor einem heil erleuchteten Haufe, einem der be— 
liebteſten Reftaurant3 unter den Linden, in welchem die jeunesse dor&e zu 
verfehren pflegte. 

Sapieha ordnete die Falten feines Mantels, als er dur) der teppich— 
belegten Vorflur ein paar Marmorjtufen Hinauffgritt und tief verbeugte 
ih vor ihm der Portier, welcher die Thür des Speifefaales aufriß, um 
den vornehmen Gaft eintreten zu Yaffen. 

Das elegante Reſtaurant beherbergerte jebt nur wenig Säfte, denn 
es wurde meijtens erft um die Zeit ſtark befucht, wenn die Theater ge, 
endet hatten. 

Es gelang Baron Sapiehn, ein recht angenehmes Pläschen In einer 
INifche zu finden, von wo aus er Alles beobachten Tonnte, ohne ſelbſt von 
allen Plätzen aus gejehen zu werden. 

Er beftellte Champagner und ein Souper, aus mehreren Gängen be 
ſtehend. 

Dann ließ er ſich die Abendzeitungen geben und vertiefte ſich an— 

gelegentlichſt in die Lectüre derſelben. 
Plötzlich ertönten in ſeiner Nähe Schritte und als Sapieha das 
Haupt erhob, ſtand ein kleiner, etwa 17jähriger Burſche vor ihm, der 
eine elegante Livree trug. Strahlend gelbe Aufichläge auf ſchwarzem Tu 
mit großen, Irremen Knöpfen Tießen dieſe Livree ein wenig phantaftiſch 
erſcheinen. 


Sapieha ſchien dieſen Diener zu —— er winkte ihn — zu fich 
heran und fragte mit gedämpfter Stimme: 
„Nun, Sepperl, was bringft Du?“ 


| „Einen Brief von der Gnädigen,” fagte der Meine Diener und ver 
Beugte 4. | | 
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Gieb her!“ 

Haſtig riß Sapieha den eleganten Umſchlag, welcher ſtark nach 
Parfüm duftete, von dem kleinen, zierlichen Schreiben ab und durchflog 
die wenigen Zeilen, welche daſſelbe enthielt, mit offenbarem Intereſſe. 

„Es iſt gut,“ ſagte er dann, zu dem Diener gewandt, „1 werde 
ommen.* 

„Und iſt das Alles, was ich zu beitellen habe?“ fragte der Kleine 
in auffallenber Livree. 

„Das iſt Alles, und nun geh, Sepperl, Deine Herrin wartet gewiß | 
jeönfüchtig, die Antwort zu hören.“ | 

Wieder machte der Kleine eine tiefe Verbeugung voll Ehrfurcht, dann 
entfernte er fi) mit gravitätiihen Schritten aus dem Reftauraut. 

Sept überflogen die großen, ausdrudsvollen Augen des Südländers 
zum zweiten Male das zierliche Briefhen und feine fchmalen Lippen öffneten 
fich, um die Worte durchzulafien: 

„Diele Gräfin ift ein Teufelsweib, wahrhaftig, fie feheut fidh nicht, 
m Männerkleidung die berüchtigften Lokale aufzujuhen. Freilich begehrt 
fie dazu meine Gefellihaft. Eine feltene Frau, diefe fchöne Sarolta 
Bathiani, fie befigt männlichen Geift und dabei echt weibliche Schöne 
deit. Ich Tann mit diefer Bundesgenoffin zufeicden fein.” | 

Mieder griff er nad) den Zeitungen und die engbedrudten Spalten 
ihienen manches zu enthalten, was Sapichas ganze Aufinerffamfeit in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Aber ſchon nach wenigen Minuten wurde er wieder im feinem 
Aleinfein bedroht, denn laut lachend, lärmend und ohne Rüdficht auf Die 
anderen Gäjle des Lokals zu nehmen ftürmte eine Heine Geſellſchaft von 
neben jungen Männern in den Speijefaal. 

Allen voran ſchritt eine ungewöhnlid große Erſcheinung, ein junger 
Mann von etwa 21 Jahren, mit ſchwarzen Loden und einem ftarf ent- | 
wickelten ſchwarzen Schnurrbart. 

Seine Tracht zeigte den Fremden, denn er trug unter ſeinem faltigen 
Mantel ein eng anliegendes, ſchwarzes Sammetſpencer, das mit dicken, über, 
die Bruft gehenden Schnüren reich beſetzt war. | 

Eng anliegende Hojen umkleideten Fraftvoll geformte Beine, die bis 
über die Kniee reichenden, aus feinjtem Glanzleder gefertigten Stiefel waren 
an ihrem oberen Rande mit einer breiten Goldborte umgeben, während an | 
den Abſätzen bei jedem Schritt filberne Sporen klirrten. 


Die Begleiter diefes jungen Mannes gehörten zum größten ae | 











2 | | 
| N 
vem preußifchen Offfziersftande an. Es waren Lieutenants, die nicht allzu. 
fange die Erfahrungen des Kadettenhaufes hinter fih haben mochten, die 
jest jedoch, in die Freiheit und zn einem gewiſſen Anſehen und einer Würde 
gelangt, in vollen Zügen das Leben genofjen und dafür jorgten, daß die 
Goldſtücke in der Truhe ihrer Väter nicht roiteten. 
| „He, Sarcon, einen Tiſch für uns! Wir find fieben Perfonen!* 
„Ehampagner her, aber recht fühl muß er fein,“ rief ein Anderer. 
Ein Dritter aber wies auf den voranftürmenden, ſchwarzlockigen 
- Fremden und jagte: 
| „He, Santo, kommen Sie hier her, Sie jollen das Chrenpräfidium 
aa unferem Tiſche führen.” 

Der Angerevete aber ftand wie zu einer Bildfäule erftarrt und ſchaute 
zu Sapieha hinüber. 

Auch diefer hatte erftaunt Mefjer und Gabel finfen laſſen. 

„Sa, ift es denn möglich,“ rief Sapieha aus, indem er fich erhob, 
„biſt Du es, oder ift e$ Dein Geift?“ 

„SG bin es wirklich, alter Freund,” verſetzte der Andere, „ebenſo 
wie Du Baron Alphons von Sapieha bift, ebenfo nenne ich mich noch immer 
Janko von Rafowig und bilde mir ein, daß unfere gejegnete Wallachel 
keinen vornehmeren Adel befigt, als den meiner Yamilie.“ 


Sapieha ftredte Janko von Rakowitz die Hände entgegen. 
„Grüß Did Gott, alter Freund,” fagte er, „hier in dem alten 
Berlin. Aber jage mir, wie kamſt Du hierher, was treibit Du in Preußen, 
Du, den ich aufirgend einem weltvergejjenen Gute der Wallachei vermuthete?* 
Janko von Rakowitz warf dem Kellner den Mantel Hin. 


„Freund Sapieha,“ jagte er, „wa thut man, wenn man eines 
Tages großjährig ijt und über ein Vermögen von fünf Millionen Gulden 
verfügt! Glaubt Du wirklich, daß man fich da in die Berge einfchließt, 
auf irgend ein halbverfallenes Schloß, oder ein Gut, welches kaum andere 
Geſellſchaft bieten kann, als anmuthige Kühe und wallachiſche Schweine? 
Nein, mein Junge, dann packt man ſeine Koffer und geht auf 
Reiſen, fieht ſich London, Paris und Brüſſel an und kommt langſam 
auch nach Berlin, um die Geheimniſſe der preußiſchen Königsſtadt zu 
ergründen.“ 
„Was dieſes Ergründen anlangt,“ ſagte Sapieha mit leichtem Spott, 
iudem er unmerklich auf die Begleiter Jankos hinwies, fo ſcheinſt Du Dich 
ia der beſten Geſellſchaft zu befinden, dieſe Herren dort ſehen aus, als ob 
ſie Dir alle Geheimniffe von Berlin zeigen könnten!“ 


Be 
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Es find preußiſche Offiziere,“ flüſterte Rakowitz ſeinem Jugendfreunde, 


— | 
1 


mit welchem er zuſammen einige Jahre lang das Collegium in Budapeſt 


beſucht hatte, zu, „brillante Edelleute, welche das Leben mit Grazie genießen. 
Aber komm, ich will Dich ihnen vorſtellen. Du wirſt bald ſehen, daß 
dieſe Marsſöhne ſammt und ſonders den Teufel im Leibe haben.“ 
Einige Minuten ſpäter war die Vorſtellung beendet, Baron Sapiehe 
Hatte eine Reihe hochadliger, alter, preußifcher Namen vernommen. 
Bejonders aber war es der letzte der ihm vorgejtellten Dffiziere, 
welcher ihn jofort mehr interefjirte, al3 alle Anderen. 
| Es war dies ein bartlofer, junger Mann mit blonden, forgfältig ges 
jeitelten Haaren und großen, blauen Augen. Er hieß Friedrich von Boden, 
Bald perlte der Champagner in den Kelchen, die Unterhaltung wurde 
lebhaft und animirt und die brennenden Tagesfragen wurden in der den 
Offizieren eigenen, leichtfinnigen Art und Weile beiprochen. 
„Ih an Deiner Stelle, Yieber Rakowitz,“ wandte ſich Sapieha im 
2aufe der Unterhaltung an den dunfeläugigen SIaven, „wäre noch längere 
Zeit in Paris geblieben. 


Denn bier in Berlin tft der Boden feineswegs fo ruhig und fidher, | 


wie Du vielleicht glaubt. 


Ein feiner Beobachter könnte vielleicht manche a Bewegung 


spüren.” 

„Wie meinen Sie das?" fragte einer der Dffiziere lachend, „Sie 
glauben doch nicht etwa an das Gefpenft, welches bereits alle Gemüther 
fpannt, von dem Gejpenft der Revolution?” * 

„Unſinn, Revolution,“ rief ein Anderer, „ein preußiſcher Offizier 
ſollte ſolch ein Wort überhaupt aus ſeinem Wörterbuch ſtreichen, laſſen Sie 
fie nur Tommen, die Kanaille, wir wollen fie ſchon mit aufgepflanztem 
Seitengewehr empfangen.“ 

„Sie jollen rennen bei der erften Attacke,“ jchrie ein Anderer. 

„Die Rädelsführer aber,” mifchte fich ein Anderer in das Geſpräch, 

„Die werden wir an den erjten beften Laternenpfahl binden lafjen, dann 
Tommanbirt man Feuer und jagt den Burfchen eine Kugel in das Herz. 
Schnelle Juftiz, gute Juſtiz, jo machen's wir preußijchen Offiziere.” 


„Sehr wahr,” rief Janko von Rakowitz überlaut, „ich bin ganz Ihrer 


Anſicht, meine Heeren, man muß fie über den Haufen jchießen, wenn man 
ihren überhaupt einer ſolchen Soldatentodt gönnen Tann, denn Pulver und 
Blei tft viel zu Schade für die Kanaillen.“ 


„Ad, was wollen Sie, Herr von Boden, Sie madhen ja fo ein su 
Seficht, Sie find doch unferer Nena 
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Der blutjunge Lieutenant ſchüttelte den Kopf. 

| „Ganz und gar nicht, meine Herren,” ſagte er mit einer Stimme, 
welche eine leichte Bewegung verrieth,‘ „meine Meinung über die bevor. 
ſtehende Revolution ift eine ganz andere und faft fcheue ich mich, fie aus— 
zuſprechen.“ 

„Revolution, köſtlicher Witzl“ ſchrie einer der Offiziere und Käfig 
mit beiden Händen auf feine Schenkel, daß es Tnallte. 

„Halten Ste die Gefahr nur immer für einen Wit,” ſagte von 
Boden, „hoffentlich ift e$ noch nicht zu fpät zur Umfehr. Wenn das Voll 
für feine Rechte Tämpft, dann muß der Streit ein ernfter fein, wenn nicht 

die Migverftändniffe bei Zeiten befeitigt werden.” 

„Bah, was fönnte wohl paffiren,” meinte Janko von Rakowitz, „e 
fann doch nicht ſchwer jein, über ein paar unruhige Köpfe Herr ai 
werben 2” 

„Es handelt fih Hier nit um ein paar unruhige Räöpfe,“ fagte 
Friedrich von Boden, „ſondern Tauſende und Abertauſende ſtehen bereit, 

Gut und Blut in dieſem Kampfe hinzugeben. Wehe uns, wenn ein ſolcher 
Kampf beginnt. 

Eine ſolche Schlacht ift nit wie alle anderen, hier gilt e3 nicht, die 
Srenzen des DVaterlandes zu vertheidigen, um das Glück des PVaterlandes 
‚mit dem Herzblute zu erfaufen, in einem ſolchen Kampfe muB ein Bruder 

auf der andern feuern und er weiß, daß feine Kugel in die Reihen von 
Menſchen einschlagen wird, über denen fich berfelbe Himmel gewölkt hat, 
| die diejelbe Sprache ſprechen wie er, die ihm verwandt und theuer find. 

| Kein, meine Herren, die Revolution tt die größte, die furchtbarfte 
- Sünde, die unter den Menschen beftehen Tann.” 

| „Ein Spealift, ein Schwärmer,” flüfterte Baron Sapieha feinem 
Schulfreunde Janko zu, „und diefer Diann gehört zu dem Adel Preußens?“ 
| „Er ftammt ſogar aus einer altadligen Familie,” antwortete ber 
Gefragte, „aber id) will Ihnen auch jagen, woher er eine ſolche Gefinnung 
bekommen hat.“ 

Y Noch leiſer als vorher Bike fi Rakowih zu Baron Sapieha nieder 
und raunte ihm zu: 

„Friedrich von Boden ſoll, wie man mir erzählt hat, ein ziemlich 
ernſtes Verhältniß mit einer Tochter des Volkes unterhalten, man ſagt, fie 
ei eine arme Näherin oder dergleichen.“ 


„Ein ernftes Verhältniß, alſo iſt wohl ſogar eine Heirath geplant?* 
„Das iſt ſehr möglich, denn man ſagte mir auch, daß es zwiſchen 
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feinem Bater und ihm zu ernftlichen. Auseinanderfegungen gefommen ſein 


ſoll und daß der alte, Herr von Boden ernſtlich mit dem Gedanken um: 


geht, diejem feinem älteften Sohn has Majorat zu entziehen.“ 

Die fröhliche Stimmung, die vorher unter den : geben 
bakte, war verfchwunden. 

Die Erflärung Friedrichs von Boden, feine ernften Anſchauungen 
über die trüben Zeiten, denen man entgegen ging, fie hatten wie giftigen 
Thau auf die Blumen gewirkt. 


Sleichgültige Reden flogen jett herüber und hinüber, man befchäftigte. 
fi mit dem Abendbrot, welches die Kellner aufgetragen hatten und 


Janko von Rakowitz war der Einzige, der Hin und wieder feinem Ueber: 


muth die Zügel ſchießen ließ. 

Punkt 10 Uhr erhob ſich Friedrich von Boden, ſchnallte den Säbel, 
der während des Eſſens abgelegt worden war, wieder um und verab⸗ 
ſchiedete ſich mit einer gewiſſen Haft von feinen Kameraden. 

„Zum Teufel, Boden, Sie wollen ſchon gehen?“ 

„Ich habe noch mehrere wichtige Briefe zu ſchreiben.“ 

Grüßend legte der Lieutenant feine rechte Hand an die Mütze, dann 
entfernte er ſich. 


Kaum hatte fich die Thür hinter ihm geſchloſſen, als feine Rameraben 
bie Köpfe zufammenftedten und über ihn zu ſprechen begannen. 


„Ni dem Briefejchreiben bat es fo feine Bewandtniß,“ ſagte einem 
der Diffiziere, „al wenn es ein Geheimniß wäre, wohin er jeht get. 


Gewiß erwartet ihn feine Liebfte, die Näherin fchon.” 


„Das ift eine ganz fatale Gefchichte," meinte ein Anderer, „so 
Regimentsfommandeur hat bereits Wind von der Sache befommen und 
da man auch von einem Heinen Sungen erzählt, der in dieſer 


Familie fett einiger Zeit zu Haufe fein fol, fo dürfte demnächſt Herrn von 
Boden angelündigt werden, daß er nicht mehr des Königs Rod tragen 
darf.“ 

„sit fie denn wirklich eine Näherin?” fragte ein blutjunger Lieutenant, 


„Ib babe gehört, daß fie nicht einmal ein fo anftändiges Gewerbe treiben! 


fol, mir iſt unter Discretion mitgetheilt worden, daß die Geliebte unferes 














Kameraden von Boden in einer Polkakneipe fingen joll.” | 

Die Anderen Yachten und hielten das, was der junge Lieutenand 
fneben gejagt, für einen Scherz, den dieſer fih Über daS zarte — 
Bodens erlaubt hatte. 


Schließlich waren fih jedoch Alle darüber einig, daß Boden, ex — 
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mit feiner Herzensangelegenheit ſtehen, mie er wolle, doch ein Kamerad fei, 


wie man ihn fid nur wünſchen könne, Ten bereit, mit Rath und That. 


su helfen. 

Baron Sapieha hörte Alles aufmerffam mit an, was man über 
Friebrich von Boden erzählte, es intereffirte ihn offenbar ganz ungewöhnlich, 
denn ohne es auffällig zu machen, zog er ein Notizbuch aus ver Taſche 
nnd begann, eifrig Bemerkungen in dafjelbe hineinzujchreiben. 

Es war nicht weit von Mitternacht, als die Heine Geſellſchaft aufbrach. 

Baron Sapieha verabichiedete fi von jeinem Freunde Janko und: 
fagte den dringenden Aufforderungen des Lebteren, ihn bald zu befuchen, zu. 

„sch wohne im Linden-Hotel,” fagte Janko von Rakowitz, „vielleicht 
machſt Du mir das Vergnügen, einmal bei mir zu Mittag zu fpeijen.” 

„sh komme bald, verlaſſe Dich darauf.” 

Dies waren die lekten Worte Baron Sapiehas, dann hüllte ex fi: 
in feinen Mantel ein und jchritt die Linden hinab. 

Sein Weg führte ihn hinüber nach der alten Königsftabt. 

Sceue Nachtvögel Hufchten-an ihm vorüber, gefchminkte, dem Lafer 
verfallene Frauen warfen ihm zärtliche Geitenblide zu, bin und wieder 
taumelte ein Betrunfener die Straße entlang und jang mit lauter Stimme. 
Dann wieder begegnete er ehrjamen Bürgern, die fich bei ihrem Abend— 
fhoppen verjpätet haben mochten, endlich jedoch hatte Sapieha fein Biel 


erreicht. 


Es war dies eine Heine, ftille Seitengaffe, die in der Nähe des: 
Aleranderplates in die Königftraße einmündete. 

Eine große, rothe Laterne prangte vor der Kellerthür eines Heinen, 
einftöcdigen Hauſes und beleuchtete mit ihrem magijchen Scheine Die aus: 
goldenen Buchftaben Hergeftellten Worte, die über dem re des Kellers 
angebracht, feinen Namen verriethen. 

„Zur Iuftigen Mamfell”, hieß jener nächtliche VBergnügungsort un 
gehörte zu der damals weit verbreiteten Klaſſe der Polkakneipen. 

Der gütige Leer wird faum nad willen, was eine Polkakneipe war. 

Längſt find diefe Locale von der Bildjläche verfchwunden, wo fie den 
elegant eingerichteten Neftaurants mit Damenbedienung Pla gemadk, oder 
auch wohl eher den Gaffee: Chantans, die jekt im Üibergroßer Zahl in 
Berlin zu finden find. 


Die Polkakneipen befanden fi) gewöhnlich im ausgedehnten Kelfer- 
localitãten. 


wurde hier Bier ſowohl wie Wein geſchenlt und die Unterboitung 
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«ber Gäſte beftand in zweifelhaften Kunftgenüffen, die ihnen von noch zweifel⸗ 

hafteren Künſtlerinnen zu Theil wurde, 

Baron Sapieha eilte die Treppen hinab und betrat Die Pollaineiyg 
zur Iuftigen Mamfell, die recht zahreich befucht war. | 

Tiih Stand an Tiih, Stuhl an Stuhl und Kopf an Kopf gedrängt 
faßen die Befucher, die den verjchiedenften Volksklaſſen angehörten. | 

Dffiziere in Civil, Bürger, welche eine Nacht durchſchwärmen wollten | 
Zadendiener, lüderliche Arbeiter und Handwerker, Studenten, furz, alle jene 
Elemente, die das faliche Sprichwort: „Luſtig gelebt, heißt Iuftig geftorben,” 
zu Ehren bringen wollten, fanden ſich hier zufammen. 

Am Ende des langgeftredten, eine Schlucht gieichenden SKellerraumes 
erhob ih ein mit einem Teppich belegtes Bodium. 

Auf diefem ftand beim Eintritt Sapiehas eine Geſellſchaft Tyroler 
Sänger, bejtehend aus einem Heren und fieben Damen. 

Soeben Hatten fie wieder ein Lied beendet, wofür fie ſtürmiſchen Bei⸗ 
fall geerntet. 

Sapieha muſterte mit ſcharfem Blick die Reihen und es dauerte ge» 
taume Zeit, bis er das, was er fuchte, gefunden zu haben jchien. 7 

In einer Art Niſche des Kellerlocals ſaß an einem Tiſche eine ſchlanke 
Jünglingsgeſtalt, vor welcher ein noch unberührtes Glas Bier ftand. 

Sapieha ging auf dieſen Gaſt zu und ſtreckte ihm beide Hände ent— 
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gegen. 

„Bon soir, ſchöne Gräfin,” ſagte er, indem er fich zu dem jungen 
Manne niederbeugte. 

Auf den jugendlichen Wangen flammte ein helles Koth auf. 

„Nichts von Gräfin,” flüfterte eine weiblihe Stimme dem Baron zu, 
„um Gottes Willen, wenn man meine Männerfleidung entdedte, ich würde 
her Gegenftand des Spottes und des Hohnes.“ 

„Unbeforgt,* fagte Sapieha, indem er ſich an der Seite der verkleideten 
Frau niederlieh, „die Maste fteht Ihnen ſehr gut, wer Gie fo fieht, möchte 
»arauf ſchwören, daß Sie ein Lieutenant in Civil find.” 

„Sc weiß, daß mir Männerkleidung gut fteht,* verjegte die Gräfin, 
deren herrliche Formen in der Männerfleidung jo recht zum Ausdrud famen, 
„aber ich habe Sie nicht bierherbeftellt, Baron, um mir von Ihnen 
Schmeicheleien und Komplimente jagen zu lafjen, fondern um eine ernfte 
Angelegenheit mit Ihnen zu beiprechen. | 

Bor allen Dingen jagen Ste mir jedoch, waren Gie bei Sinfeldey?r 

„sch habe ihm einen Beſuch gemacht,” a der Baron, „und id 
bin mit ihm hanbelseinig geworden.” 
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„Alſo ſchon einig? Das ging Tchneli.” 

„Er war jehr entgegenfommend. Wie mir jeheint, fann er uns gut 
Brauchen.” 

„Ans?” fragte die Gräfin, „alfo auch mich?” 

„sa, auch Sie,” Sarolta Bathiany, ich habe Ihnen jogar im Namen 
Hinfeldeys die Dfferte zu machen, gleichfalls in den Dienit der preußiſchen 
Polizei zu treten; Sie können, wie ich, zweitaufend Thaler im Monat 
beziehen.” 

Die Schöne Gräfin zudte verächtlich die Achſeln. 

„zweitaufend Thaler,” jagte fie, „das ift nicht viel, aber, jedenfalls, 
denfe ich, nehmen wir es im Augenblid an, bis wir etwas Beſſeres ge- 
funden haben. 


| Aber es iſt eigentlich elend und verächtlich, daß eine Gräfin Bathiany, 
die dem vornehmſten ungarischen Adel angehört, für ein ſolches Lumpen⸗ 
geld diefen Preußen dienen muß, aber hoffentlich ändern fi) die Berhält- 
niſſe bald.” 

„Haben Sie Ausficht auf eine reiche Erbfchaft?” fragte Graf Sapieha 
ſpöttiſch. | 

„sh bin im Begriff, mir eine Ausficht zu fchaffen, hören Sie mich 
an, Baron. Und wenn Gie 'mir hierin beijtehen, wenn Sie auch bierin 
mein Bundesgenofje jein wollen, fo können Sie ein ſchönes Stück Geld 
dabei verdienen.“ 


Sapieha hatte eines der bedienenden Mädchen herangewinkt und be— 
‚ftellte eine Flaſche Wein. Erſt al3 diefe auf dem Tiſchr ftand, fuhr die 
Gräfin in ihren Mittheilungen fort: 

„Sie willen, das ich durch die Verſchwendung meines verftorbenen 
Gatten vollfommen financiell ruinirt wurde. Sch brachte ihm nicht weniger 
als eine Million Gulden mit einer, wie ich denfe, höchit annehmbaren Per⸗ 
fönlichfeit in die Ehe, aber ſchon nah einen halben Jahre Hatte er die 
Million vergeudet. Wie ein Wahnftinniger warf er daS Geld mit vollen 
Händen um -fich, er hielt fih Maitreſſen, jpielte unfinnig, kurz, er brachte 
es fertig, in ſechs Monaten mit einer Million aufzuräumen. 
Dabei vernachläffigte er mich in ftrafbarfter Weife und mahrhaftig, 
es wäre nicht meine Schuld gewejen, wenn ich den Schwüren der Männer, 
die mid umgaben und mir huldigten, geglaubt und die Untreue meines 
 Diannes mit meiner eigenen vergolten hätte. 


Aber ich widerftand, nicht weil ich tugendhaft geweſen wäre, fondern 


weil. ich alle die Dummföpfe von Männer gründlich verachtete. 
Laſſalle 10a 
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Eines Tages erkrankte mein Gatte und der Arzt erklärte, daß ber | 
Tod in wenigen Stunden eintreten werde, feine ausfchweifende Lebensweife | 
Hatte ihn ruinirt. Der Unglüdliche Titt zehn Stunden unſäglich und | 


furchtbar, dann verjchied er fanft. 
Sie lächeln, Sapieha, was ift Ihnen?“ | 
„Nichts, ſchöne Gräfin, ich wollte mir nur die Frage — ob 


Ihr Gatte vielleicht vor Ausbrud jeiner Krankheit mit Ihnen sufammeni | 


dinirt oder foupirt hatte?“ 
Ein zorniger Blick aus den Augen Saroltad war die Antwort. 
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„sch weiß, worauf Sie anjpielen,“ ſagte die fehöne Ungarin, „Sie 
Find wahnfinnig genug, mir einen Giftmord zuzutrauen.“ | 

„Ich wüßte nicht, daß ich dergleichen ausgefprochen hätte,* verſetzte 
der Baron, „aber erzählen Sie weiter umd verzeihen Sie mir, wenn ich 
‚mir indejlen eine Gigarrette fabricire.“ 


Gr 309 eine Kleine, filberne Doſe aus ber Brufttafche feines Nodes | 


‚and rollte geichict eine Feine Duantität wohlriechenden Tabaks in Seiden“ 
‚papier ein. | 
Bald brannte eine Cigarette und verbreitete einen angenehmen Duft 
‚in feiner Umgebung. 

„ALS der Nachlaß meines Gatten geordnet wurde," fuhr die Gräfin 
‘Fort, „fand es fich, daß er nichts Anderes, als beträchtliche Schulden hinter: 
laſſen hatte. 


Meine Gläubiger Gehrden mic) und es war mir eine jchweref 


Aufgabe, fie zu beruhigen. Aber auch dies gelang mir und von da ab 
wurde ich wieder frei und unabhängig. | 


Seitdem bin ich darauf angewiefen, mir meinen Unterhalt felbft zu | 
verdienen und es ijt feine leichte Aufgabe, den Schein aufrecht zu erhalten, |; 
denn eine Gräfin Bathiany darf nichts vernachläffigen, was fie ihrem alten |. 
Adel ſchuldig iſt. Ich muß einen gewiſſen Aufwand machen und überdies | 
‚bin ich die Genüffe des Reichthums zu fehr gewöhnt, als daß ich fie ent» Ä 


behren könnte. 


‚Nun, entbehrt werden Sie wohl nichtS Haben,“ unterbrach fie Sapieha,| 
„io viel ich weiß, hat Ihnen die öfterreichifche Regierung hohe Summen 


‚bezahlt für die Dienjte, die fie ihr geleiftet haben.“ 


„Stil, nur ſtill,“ jagte die Gräfin flüternd, „wer weiß, ob wir night] 
von den Nebentifchen aus belaufcht werden. Sprechen wir übrigens nicht] | 





davon, es überläuft mich kalt, wenn ich daran denfe, was ich gethan, o, 


mein jehönes Ungarn, mein herrliches Land, wie ſchlecht, wie elend habe] 


ch an Dir gehandelt.“ 
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Sie ftübte das Haupt in die Hand und ftarrte rathlos auf die Platte 


des Tiſches nieder. 


Plötzlich raffte fie fi) aus ihrer Lethargte wieder auf. 
„Was würden Gie jagen,” nahm fie wieder das Wort, „wenn ich 
in einigen Monaten in Befite von fünf Millionen Gulden wäre.” 


Sapieha ließ die zu den Lippen erhobene Cigarette fait erjchredt 


ſinken. 


„Wenn ich dieſe fünf Millionen in meinen Beſitz gebracht habe,“ 
ſagte die ſchöne Sarolta, „dann habe ich mein Ziel erreicht, ſagen Sie 


mir, Baron, wollen Sie mir dabei Ihre Hülfe leihen? 


Doch hören Sie zu. 
Eine Schweſter meines Mannes, die einzige, die er beſaß, die einzige, 


die überhaupt noch von feiner Familie übrig war, iſt vor kurzer Zeit ger 


ftorben. Sie war an einen fteinreichen Wallachen verheirathet, der jedoch 
mehrere Jahre vorher das Zeitliche fegnete und ihr einen einzigen Sohn 
hinterließ, einen Teichtfinnigen, jungen Menfchen, der jetzt in den Vollbeſitz 
des ganzen ‚Vermögens getreten it. 

Wäre diefer junge Mann nicht, fo würden die fünf Millionen Gulden 
mir zufallen.” 

Sapieha richtete erftaunt feine Blide auf das ſchöne Weib, welches 
bei diefer Schilderung vor Erregung zitterte. 

Haftig legte er feine Hand auf den vollen Arm Saroltas und indem 


er fie näher zu ſich heranzog, flüfterte er ihr zu: 


„and ſoll ich Ihnen jagen, mie der glückliche Befiter dieſer fünf 
Millionen Gulden, der Ihnen ein Dorn im Auge ift, heißt. Sol id 


Ihnen feinen Namen nennen, noch bevor Sie denfelben ausgeiprochen haben?“ 


„Scherzen Sie nicht, Sapieha,” antwortete ihm Sarolta, „denn wie 
wäre es möglich, daß Sie mit meinen intimften Angelegenheiten Beſcheid 


wüßten? Nein, nein, Sie mögen fonft ein ganz gefchidter Agent fein, 


aber diesmal ftehen Sie vor einem Buch mit fieben Siegeln.“ 
„Das mag fein,” erwiderte Baron Sapieha fpöttiich, „aber Sie 


werden mir nicht verwehren fünnen, jchöne Gräfin, daß ich Ihnen jenen 
Namen nenne Er lautet: Janko von Rakowitz!“ 


Hätte in diefem Augenblide auf dem Podium nicht der Gefang 
der Tyrolerinnen begonnen, man hätte unbedingt durch den ganzen Saal 
den Schrei hören müffen, den Sarolta ausftieß, fobald fie den Namen 
vernommen. 


„Janko von Rakowitz,“ rief fie, „ja, fo heißt jener Mann, der einzige, 
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rs ; 
der mir im Wege fteht, der fich zwijchen mich und mein Glück gedrängt 
dat. Lebte er nicht, jo Fönnte mir das Bermögen zufallen, aber er darf nicht 
leben, damit ich es genieße.“ 

„ber die Gefundheit Jankos ift eine recht folide,“ fagte Sapieha, 
indem er feinen Brillantring im Lichte der Lampen funfeln ließ, „ich glaube 
faum, dab diefelbe zu erfchüttern, und vor einem Gewaltſtreich möchte ich 
Sie warnen, Gräfin, nicht immer findet man einen Arzt, der den Patienten 
nach zehn Stunden fanft an einer Magenentzündung hinüberjchlunmern 
läßt, wie dies bei Ihrem Gatten wohl der Fall gewejen fein mag.“ 

„Hüten Sie fich,“ ftieß die Gräfin hervor, „ich dulde feine dunflen 
Andeutungen, in denen Anfchuldigungen gegen mich ſchlummern, die mid 
in das Zuchthaus bringen müßten, ja vielleicht ſogar auf das Schaffot, 
wenn fie wahr wären. Nein, ich denfe nicht daran, Janko von Rafowig 
nah dem Leben zu trachten, aber ih will mir mein Recht erfänpfen!” 

„Ah, Sie wollen das Teftament angreifen?“ 

„Das ift nicht möglid, denn er ift rechtmäßig in den Beſitz des 
Vermögens getreten und es ift ihm von feinen Eltern überfommen.” 

Dann verfiehe ich nicht, welche Hoffnungen Sie ſich noch machen, 
giebt es denn noch einen Weg, Janko von Rakowitz beizufommen?“ 

„Es giebt einen Weg,“ preßte die Gräfin hervor, indem Gie ihre 
wundervollen Lippen aufrollte und dabei zwei Reihen tadellojer, nur ein 
wenig ſpitzer Zähne fehen ließ, „Janko von Ralowig muß für wahnfinnig 
erklärt werden und in ein Irrenhaus wandern. 

„Antworten Sie mir nicht, Sapieha, daß mein Vorhaben unaus- 
führbar jei. 

Janko von Rakowitz ift ein eraltirter Menſch. 

Er Hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit feinem Onkel, au er it 
Tüderlich und neigt Ertravaganzen zu, welche in den — vernünftiger 
Leute mehr an Tollheit grenzten. 

Es kann nicht ſchwer ſein, Janko in ein Irrenhaus zu bringen, ſo— 
bald man nur die geeigneten Leute dazu hat. * 

Aber Sie hören nicht mehr, Sapieha, warum ſtarren Sie hinüber 
nach jenem Tiſch, der an der anderen Seite des Podiums ſteht?“ 

Wirklich hatte Sapieha in den letzten Minuten weniger Aufmerkſam— 
keit für die Gräfin gehabt, ſondern fortgeſetzt feine Blicke hinübergelenkt 
zu einem anderen Tiſch, an dem ebenfalls vor kurzer Zeit ein Herr Platz 
gensmmen hatte. 


4 
Der Herr intereſfirte ihn lebhaft. Er trug Civilkleidung von ſchlichter. 


— 


beſcheidener Eleganz, und ſchaute unausgeſetzt hinauf auf das Podium, we 
eine der Tyrolerinnnen ſeine Aufmerkſamkeit voll und ganz in Anſpruch zu 
nehmen ſchien. | 
Sapieha erinnerte fich, daß er diefen Herrn vor ganz furzer Zeit erſt 
gejehen habe, er glanbte ihn bejtimmt wieder zu erfennen. 
| Dieſe großen, blauen Augen, diefe forgfältig gejcheitelten blonden 
Haare, die weiche Rundung des Gefihts, das Alles Hatte ſich Sapieha 
genau eingeprägt, nur die Kleidung war anders. 
| „So iſt alſo die VBermuthung doc) wahr, jeine Geliebte fingt in 
einer Bolkafneipe,” ſagte fih Sapieha. | 
Und wer diefe Geliebte fei, darüber brauchte er auch — lange 
nachzudenken. 


Die Tyrolerin, oder jenes Mädchen, welches wie eine Tyrolerin an— 
‚gezogen war, hatte ebenfalls nur Auge und Sinn für den Herrn, der in 
ihrer Nähe weilte und Sapieha glaubte beftimmt zu fehen, wie fie ab 
und zu die Hand an die Lippen führte, um Friedrich von Boden einen 
für die Anderen unbemerfbaren Kuß zuzumerfen. 

Die . Tyroler Hatten ſoeben ein neues Xied angejtimmt. Das 
Publikum genierte ſich durchaus nicht, ſondern ſang den Refrain fräftig 
mit und begleitete dabei jede Wiederholung Ddejjelben mit Träftigen 
Fauſtſchlägen auf den Tijc. 
| Als das Lied verflungen war, hob das Publikum die Bierjeidey 
Jund Gläjer empor und rief aus voller Kehle Hurrah! und Hoch! 
| Die Tyroler hatten nämlich ein Lied gefungen von der Freiheit, die 
lauf den Bergen berriche. 
| Ein vierſchrötiger Gejelle ftand plöglih auf dem Tiſch. Er winkte 
jmit der Hand und gab dadurch zu verftehen, daß er zu fprehen wünſche. 
| „Ruhe,“ fchrieen mehrere Stimmen, „Lindenmüller will reden!“ 


Der Lindenmüller, jeines Berufes ein Böttcher, war damals der be— 
Mebtejte Volksredner. Wo er fich bören ließ, da fammelten fi) die Leute 
jan, um jeine Anſchauungen über den Staat und die Kechte des Volkes zu 
vernehmen. 

I „Sreunde und Genofjen,“ rief der Lindenmüller und jeder Ton, dev 
jaus jeiner Kehle kam, Hang wie das Rollen eines Gewehrichuffes, „wir 
haben ſoeben das herrliche Lied von der Freiheit vernommen. Auf den 
Bergen wohnt die Freiheit. Aber lange — es nicht dauern, und ſie wird 
auch im Thal zu finden fein, — bei un Freilich, wenn wir nur Maul 
Alien Il Halten fönnen, dann wird es ni KR 
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„Rein, wir müſſen alle Mann ——— und uns eine Der» 
faffung erfämpfen!“ 

„Bravo, Lindenmüller,“ jchrie es an allen Tifchen und der Klavier— 
fpieler wurde gezwungen, ſofort einen Tuſch auf den Redner zu jpiele. 

Der Lindenmüller fühlte fich durch diefe Dvation unendlich ges 
ſchmeichelt und jtredte beide Arme aus, daß er jebt daftand wie ein Weg— 
weiſer und jchrie aus Leibesträften im Donnerton über das ganze raud)* 
gefüllte Lokal: 


„Bir befinden uns hier nur in einer PVolfafneipe, aber überall, wo 


treue Männer des Volkes zufammentreten, da ftehen fie in einem Tempel 
der Freiheit, vor einem heiligen Altar, wo Jeder das Gelübde ablegen fann, 
wenn es losgeht, feinen Mann zu ftellen. D, Ihr braucht feine Furcht zu 
haben, Kinder des Bolfes, die MuSfetenfnatterer, die werden una nicht in 
die Flucht jchlagen, wenn es gilt. 


Ein Hammer ijt oft ebenfo gut, wie ein Gewehr und ein Schlag mit 
dem Hammer trifft oft fiherer, wie eine Kugel. 

Laßt Euch nicht in das Bockshorn jagen, wenn Ihr jetzt die Offfziere 
mit ihren Säbeln durch die Straßen raffeln feht, diefe Herrchen Tonnen 


auch weiter nichts, al3 bei Miojes und den Propheten herumpumpen und 


ihren Vätern das Geld aus der Tafche ziehen, aber wenn wir ihnen erft 
entgegentreten Schulter an Schulter, Kopf an Kopf, dann werden fie vor 
dem Volke Ferjengeld geben und nichts wird ihnen übrig bleiben, als die 
Watte, mit der fie fih ihre Waden ausftopfen!“ 


Während der lebten Worte des Lindenmiüllers hatte Sapieha Friedrich | 


von Boden unausgejebt beobachtet, er jah jebt, wie eine Röthe im Die 
Wangen des jungen Mädchens ftieg, jah, wie fi) der junge Lieutenant 
erhob und Blite aus feinen großen, blauen Augen auf den Redner jchleuderte 
und wie er jetzt bemüht war, ſich durch die Befucher der Polkakneipe hin— 
durch, einen Weg zu dem Lindenmüller zu bahnen. Sur zitternder Erregung 
“hob er jedes Hinderniß, das ſich ihm entgegenitellte, un und Menichen 
bei Seite, 


„Deine Herren,” rief er, al3 er in der Nähe des Lindenmüllers aus 


gelangt war, „id warne Sie. Laſſen Sie fi; von den ohnmächtigen 
Prahlereien eines Lügners nicht bethören. Wenn dieſer Mann ſagt, daß 
ein preußiſcher Offizier im Stande wäre, ſeinen Poſten zu verlaſſen, auf 
den ihn ſein Vorgeſetzter geſtellt hat, dann beweiſt er damit, daß er es 
darauf abgeſehen hat, Sie duch eine Unwahrheit zu täuſchen!“ 


„Da begeht Einer einen dummen Streich,” flüfterte der Baron der 


Sräfin zu. 
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„Ein junger Mann vol Muth und Feuer,“ ermwiderte Sarolta 
Bathiany, „aber ich fürchte, feine Offenheit wird ihm ſchlecht befommen.* 

Und diefe Furcht der Gräfin follte fich ſogleich beftätigen. 

Einen Moment lang herrfähte tiefe Stille in der Kneipe, die ungeheur 
Erklärung des jungen Mannes verſetzte die Verfammelten in ftunme 
Erſtarrung. 

Aber ſchon ſchrie der Lindenmüller: 

„Das iſt ein Wolf im Schafskleide, es iſt Einer von Denen, die 
unſere Frauen und Mädchen verführen und geringſchätzig auf uns herab— 
ſehen. So kann nur ein Dffizier felbft fprechen und wenn Sie Muth haben, 
fo gejtehn Sie mwenigjtens zu, dag Sie ſich in einer Verkleidung einges 
Ichlichen haben.“ | | | 

„sa, ein verfleideter Dffizier,“ gellte es durch das SKellerlofal, „ein 
Berräther, ein Spion!” 

„Hört mich an,” rief Friedrih von Boden, während Todtenbläffe 
fein Geficht bededte, „ich halte eS für unter meiner Würde, mich von dem 
Borwurf zu reinigen, ich fei ein Spion, ein Berräther. Jedermann bat 
das Recht, dieſes Lokal zu betreten, denn es ijt ein öffentliches und wenn 
ih auch ein Dffizier bin, jo fteht es mir frei, in jeder beliebigen Kleidung 
zu erſcheinen.“ 

„Das machen die Spione,“ brüllte der Lindenmüller, „daß fie fi 
unter einer fremden Maske einjchleihen, ſchlagt ihn nieder, werft ihn 
hinaus — wir wollen nicht einen folden Menjhen unter uns haben!“ 

Bon allen Seiten drang man auf Friedrich) von Boden ein, enger 
und enger wurde der Kreis, der fich um ihn zog. 

Der junge Offizier aber verlor nicht einen einzigen Moment die 
Befinnung, er juchte mit dem Rüden an einer Säule Dedung und jtredte 
feinen Angreifern zwei fräftige Fäuſte entgegen. 

Vergeblich verfuchte der Wirth der Kneipe die Drdnung und Die 

Ruhe wiederherzuftelen, er wurde achtloS bei Seite geftoßen und unter den 
Rufen: Hund, VBerräther, Spion, machte man fich daran, den jungen Mann 
zu lynchen. 

Aus dem Hinterhalt warf man Gläjer und Flaſchen auf ihn, aber 
glüdlicherweije verfehlte jedes Geſchoß fein Ziel. 

| Stuhlbeine wurden losgeriſſen, aber Friedrich von Boden beſaß Feine 
Waffe, um fih gegen die Uebermacht zu wehren — mit feinen durch— 
dringenden Bliden allein hielt er die Aufgeregten noch im Schach. 

„Friedrich, mein Gott, fie werben Dich tödten!” 


ag in 


Herzzerreißend gellte diefer Auffchrei durch das Lokal und ein junges | 
Meib hatte die Bahn frei gemadt. Es war die Tyrolerin, die Geliebte 
des jungen Dffiziers. | 

Auffchluichzend warf fie fih in feine Arme. 

Er drüdte fie zärtlich an ſich und indem er fie am feine Seite ſtellte 
flüſterte er ihr zu: 

„Fürchte nichts, Elſe, dieſe unglücklichen Menſchen werden es fich doch 
wohl noch überlegen, ehe ſie einen Mord begehen.“ | 

„Da haben wir es ja,“ tönte jet wieder des Lindenmüllers Stimme; 
„das aljo war es, was den Herrn Lieutenant hierher geführt hat, haha, 
dazu it er nicht zu vornehm, um eine Dirne aus der PVolfafneipe vor 
allen Leuten zu umarmen.” 3 

„Slender Berleumder,“ rief Friedrih von Boden, deffen Fafiung 
jebt vollfommen verloren war, „Du wirft mir für diejes Wort büßen 
müſſen!“ 

Er ſtürzte auf den Lindenmüller zu und wollte ihn faſſen. 

In demſelben Augenblick fielen zwanzig, dreißig Fäufte auf ihn nieder 
und mit Stöden und Stuhlbeinen verfuchte man, den jungen Offizier niebere 
zujchlagen. 

„zu Hülfe, fie wollen ihn ermorden,” rief die ſchöne Eife, ———— 
— zu Hülfe — zu Hülfe!“ 

„Das wird ernſt,“ raunte Sapieha der Gräfin zu, „ich wollte, ich 
könnte dem Unglücklichen meinen Revolver zuſtecken, aber ich werde mich 
hüten, dieſe Beſtien noch auf mich zu hetzen.“ 

„Aber ſehen Sie nur,“ rief die Gräfin plötzlich ſtaunend aus. 

„Es hat fi ein Retter für den jungen Offizier gefunden.” 

Und fo war es im der That. Neben Friedrih von Boden war ſo 
Schnell und unerwartet, als wäre die Gejtalt aus dem Erdboden empor— 
geichoffen, eine ftattliche Jünglingserſcheinung aufgetaucht. 

Bei feinem Anblid taumelte der Lindenmüller zurüd. 

Mit einer gebieterifchen Handbewegung winkte jener Jüngling den 
wierschrötigen Mann zu fich heran. 

„sit das die Art und Weije, wie Ar zu fiegen glaubt?” raunte 
der Beſchützer Friedrich von Bodens mit ‚Pbenbpn Augen dem EiNbeNe 
müller zu, „jo viel gegen einen? — *— 

D nein, das fol man uns nicht nachfagen, mac) die Saffe frei, 
Lindenmüller, ſag Deinen Anhang, dab er auseinandergehen fol und da, 
“ Niemand mehr die Hand ausftredt, um einen Wehrlofen niederzufchlagen.. 
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Baron Sapieha ſtreckte kaltblütig dem ſchönen Weibe den Revolver 
entgegen, während er das verhängnißvelle Dokument verbrammie. 
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Drer Lindeumüller neigte das Haupt auf die Bruſt. 

| „Wenn Ihr es befehlt,” jagte er, „dann iftes freilich etwas Anderes, _ 
aber ich glaubte, einem von der verhaßten Clique einmal einen ordentlichen | 
Denkzettel geben zu können.” | 
„zeige Deine Tapferkeit, Lindenmüller,“ verjegte der Angeredete, 
„wenn die Barrifaden ftehen werden; it es Zeit, jeßt nicht. Und 
nun fort. Aber diefe Scenen fönnen ch den Augen der Bürger nur 
mehr fchaden, als nützen.“ 

Es mußte eine wunderbare Macht ſein, die der junge Mann auf 
den Lindenmüller ausübte, denn ohne ein Wort des Widerſpruches wandte 
dieſer ſich um und zog ſeine Freunde zurück. 


Noch war keine Minute vergangen und das Publikum hatte ſich 
verlaufen. Friedrich von Boden ſtand an der Seite ſeiner geliebten. Frida. 
„Wie fol ich Ihnen danfen, mein Herr?“ wandte er ſich an jeinen 
| Netter und firedte ihn die Hand entgegen, „Sie haben mich dem ficheren 
Tode entzogen, denn jene Leute hätten mich wahrlich niedergejchlagen 
[und vielleicht läge jet nur noc mein entftellter, blutiger Leichnan hier.” 
I „Es bedarf feines Dankes,“ entgegnete der kühne SYüngling, „aber 
ich wirde Ihnen empfehlen, fi) jo ſchnell wie möglich) aus dem Lolal 
JMzurück zu ziehen, denn Sie find hier feineswegs ficher.“ 

„Und wird man mich auf der Straße nicht beläftigen?” 

„Unbejorgt, man wird Gie ruhig Ihres Weges ziehen Iaffen. 

1 „Sch werde aber nicht gehen,“ fagte der junge & Dffizier, „bevor 
Sie mir nicht wenigfiens Ihren Namen genannt haben, Ihren Namen 
wenigſtens will ich wifjen.“ 

j „Ich heiße Ferdinand Lajjalle!* 

Ueberraſcht blickte der junge Offizier auf. 


„Ferdinand Lafjalle,“ ftieß er leife hervor, „o, dann verftehe ich den 
N | Einfluß, den Sie auf die erregte Menge ausüben, — Ferdinand Raffalle, 
alſo habe ich Sie doch einmal kennen gelernt. 


| Damit Sie auch wiffen, mein Herr,“ fuhr der junge Mann fort, 
„auf wen Sie in Noth und Tod zählen können, wer von heute ab ihr 
| Freund iſt und ihr Verehrer, jo geftatten Sie, daß auch ich mich Ihnen 
‚ ih heiße Friedrih von Boden und bin Offizier Sr. Majeſtät des 
MAnigs von Preußen.” 

5 „Und wenn Ihnen an dem Danf eines armen Mädchens etwas 
gelegen it, mein Herr," Tieß fich jet die Stimme ber Geliebten des 


|: figters vernehmen, fo erlauben Sie mir, daß aud ih Ihnen die Hand 
I Bafiake. tfa 
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| drüde. Denn indem Sie meinen Bräutigam vom Tode erretten, haben 
| Sie mir die größte Wohlthat meines Lebens eriwiefen. | 
| Ich bin ein Kind des DVolfes, des Volfes, für das Gie jtreiten und 
kämpfen, Ferdinand Lafjalle, und ich fenne feit Jahren fchon Ihren Namen.“ 
Doll Staunen blidte Ferdinand Lafjalle bald den Dffizier, bald das 
lieblich erröthende Mädchen an... 
„Wäre es möglich,“ ſagte er dann leiſe, „ein ehrliches Herzensbündniß 
ift gejchloffen zwijchen dem Dffizier des Königs und dem Kinde aus dem 
Bolfe, oder handeit eg fich hier auch um eine vorübergehende Liebelei, die 
mit Tree auf der einen, mit Schande auf der anderen Geite endet.“ | 
„Rein, mein Herr,“ jagte Friedrich von Boden haftig, „nur von 
einem ehelichen Herzensbunde kann Hier die Rede fein; ich liebe das 
Mädchen und werde es heirathen gegen den: Millen meines Vaters und 
wenn ich alle Anſprüche auf Erbe und irdiſches Gut aufgeben follte.“ | 
„Gedenken Sie des Wortes, das Sie ſoeben gejprochen,“ fagte 
Ferdinand Lafjalle, „es war ein ſchönes Wort, wenn es doch wiederhaflen 
fönnte im ganzen preußifchen Bolfe, denn wenn der Sohn des Adels der 
Tochter der Armuth und der Entbehrung die Hand reicht und fie fi zu 
eigen macht, jo iſt daS allein der einzige Weg, der zum Giege führt, -der 
einzige Weg, der Den ewigen Frieden garantirt, den Frieden unter 
Brüdern. Und nun leben Sie wohl — auf Wiederjehen!” | 
Noch einmal neigte Laſſalle grüßend daS Haupt, dann ſchritt er 
Schnell von dannen. | | 
An der Thür, die aus den Kellerlofal hinausführte, mußte er an 
Baron Sapieha und an der Gräfin vorüber. 
Gr bemerkte es nicht, daß jpöttiih die Blide de3 Abenteurers an | 
ihm hingen. 
Sapieha aber flüfterte der Gräfin, als Laſſalle bereits die Thür 
erreicht hatte, in's Ohr: | 
„Da geht Derjenige, deſſen Schidjal bald in meinen Händen | 
liegen wird.“ 
„Wie meinen Gie das?” fragte die Gräfin. 
„Er ift es, für den Hinfeldey mich gedungen hat,“ antwortete | 
Sapieha, „es ijt meine Aufgabe, dieſe Exiſtenz zu vernichten, und ich | 
glaube, fie wird mir gelingen, wenn ich nur halbwegs fchlau zu Werfe gehe.“ | 
„Alſo Ferdinand Lafjalle ift daS Opfer, das Gie fi erkoren 
haben,“ rief die Gräfin im dumpfen Ton des Erſtaunens aus, 
„wahrhaftig, Baron, es ift ein edles Wild, welches Sie da verfolgen, aber 
„üten Sie ji, dab Sie dabei nicht jelbft zu Falle kommen.“ 
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’ ‚Unbeforgt,” lachte der Abenteurer, „er tft nicht der Erſte, auf den 


ich die Jagd eröffne und er wird hoffentlich nicht der Letzte fein.” 


Ferdinand Lafjalle Hatte feine Ahnung von dem Anjchlage, der Hinter 


feinem Rüden befprochen und gefchmiedet wurde. Er Hatte den Baron 


de a a 


und die Gräfin Feines Blickes gewürdigt. Er war auf die Straße 
hinaus geireten und verfolgte nun feinen Weg durch das nächtliche Berlin 
mit der Halt eines Mannes, welcher müde und abgeipannt, ſich nad) 
Ruhe jehnt. 

Endlich ftand er vor einem hohen Haufe der Landsbergerſtraße ſtill, 
öffnete die Thür und trat ein. 

Auf dem erjten Abſatz der Treppe ftand ein Fleines Lämpchen. 

Daſſelbe erleuchtete mit jeinem Schein den Hausflur und die Treppe, 
und Lafjalle nahm ſie jebt mit ſich auf jeinem Gange nach oben. 

„Die gute Tante Dore,” murmelte er, „wie fürjorglich fie ift. Pah, 


wahrhaftig, ich glaube, fie wacht noch, fie hat mich erwartet.” 


u TO Te m Z 4 


In der zweiten Etage öffnete ſich jetzt eine Thür und in dem Rahmen 


derjelben erjhien eine alte Dame, die unter der Laſt der Jahre jchon ein 
wenig gebeugt ging. Aber bligjauber war die einfache Kleidung und auf 
der weipen Stirn thronte eine mit orangefarbenen Bändern gezierte Haube. 
Bviſt Du es, Ferdinaud?” rief fie dem Agitator entgegen. 
„sa, Zante, ich bin es, aber wie unrecht von Dir, daß Du Did) 
roch nicht zur Ruhe begeben haft!“ 
„Ich habe Dich erwartet, mein Herzblatt,“ verjette die alte Danıe, 


„komm nur ſchnell hinein, gewiß Haft Du noch nicht einmal Abendbrot 


gegejjen. | 
Aber ich habe es für Dich aufgehoben, iß exit, bevor Du zu Bette 


 gehfl." — 


Das Berhältnig zwilhen Tante Dore und Ferdinand war ein höchit 
inniges und niemals hat Ferdinand Lafjalle, wenn er in Berlin fih auf- 


hielt, wo ander Wohnung genommen, als bei der alten Dore, die freilich 
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} felbjt eng genug wohnte. 


Zwei Stübchen und eine Kammer, das. waren die ganzen Räume, über 


die fie verfügte, aber trotzdem hatte fie das bejjere, zweifenftrige Zimmer 
; mit allenı Comfort, der ihr zu Dienften ftand, eingerichtet, um ihrem Lieb- 
: Imgsneffen Ferdinand Laſſalle dort ein behagliches Heim zu bereiten. 


Wenn Diejenigen, die jebt das Andenfen Ferdinand Laſſalles ehren 
TR, 


Ba i 
und fein Grab befränzen, doch wüßten, was fie jener einfachen, alten Frau⸗ 
welche keineswegs ein glückliches Leben Hinter ſich hatte, ſchuldig find. | 


Denn Tante Dore war es, welche in das Herz des SZünglings die 
Liebe für das Volk pflanzte, die ihm die Augen öffnete und ihm zeigte, wie 
neben dem üppig jchwelgenden Reichtum auch die kümmerliche Armut 
vorhanden fei, wie neben Denen, die in Ueberfluß vergeubeten, auch ſolche 
Leute gäbe, welde in einem fortwährenden Kampfe mit dem Leben be | 
griffen jeien. 


Tante Dore felbjt war arm wie eine Kirchenmaus; fie lebte ſogar 
lediglih von den Wohlthaten, welche der Vater Lafjalles, der reiche Breslauer 
Raufmann, ihr zufließen ließ. 


Aber von der ganzen Verwandtichaft wurde fie behandelt, als fei fie 
nicht ebenbürtig; man ſah fie über die Achfeln an, man honorirte fie nicht, | 
wenn fie fih im Kreije ihrer Verwandten fehen ließ. Und das Alles nur, 
weil Tante Dore in ihrer Jugend einen Mann gebeirathet hatte, der nicht 
ihre Standes gewejen. Er war ein einfacher, braver Arbeiter, zu dem fie | 
fich hingezogen fühlte. | | 

Lange Jahre find es her und die Gefchichte iſt fo alltäglich, daß es 
fih faum des Erzählens lohnt. r | 

Die Tante Dore, eine Schweiter des Baterd von Ferdinand Lafjalle, 
war in ihrer Jugend ein hübiches, junges Mädchen gewejen und der Bruder, 
der damals jchon als ein vermögender Kaufmann galt, hatte nicht weniger 
al3 fünftaufend Thaler für feine Schwefter zurücgelegt, um fie ihr als 
Mitgift zu geben, wenn e8 an das Heirathen gehe | 

Natürlich Hatte er daher lediglich daran gedacht, daß ein Kaufmann, 
ein Doctor oder ein Advocat fommen würde, dem er feine Schwefter zur 
Frau geben würde. 

Wie erjchraf er, als Dore eines Tages vor ihn Hintrat und ihm er— 
flärte, daß fie niemand Anders H.irathen würde, als Gottfried Schmiedlein, 
einen ehrſamen Buchbindergefellen, einen gejchiekten Arbeiter, der jedoch 
niemals foviel Mittel zuſammengebracht Hatte, um fich ſelbſtſtändig zu 
maden. | 

Gottfried Schmiedlein war ein ftattlicher Mann, und weil er viel mit 
Büchern zu thun hatte, fo hatte er fih eine gewiſſe Bilvung angeeignet, 
er wußte überall mitzufprehen und traf oftr den Nagel auf den Kopf. 

Durd einen Zufall hatte er Dore fennen gelernt, die beiden jungen 
Menjchenfinder hatten fih in einander verliebt und verließen fi} nicht, als 
Tante Dore von ihrer ganzen Familie verftoßen wurde. —— 
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Der Bater Ferdinand Lafjalles war redlich bemüht, Dore von ihrem 
Borhaben abzubringen. 

„Wie, Du willſt einen Arbeiter heirathen?“ hatte er ausgerufen, 
„einen einfachen, fimplen Buchbinder?“ a 

Aber die Dore fehüttelte lachend den Kopf und hatte ihrem Bruder 


| einfach erwibert: 


„Erft ift ein Buchbinder, aber fannft Du ihm beweijen, daß er bie 


- Bücher fchlecht einbindet, die man giebt?“ 





„Er ift ein bettelarmer Menſch,“ jchrie der Vater Ferdinand Lafjalles 
aufgebracht auf, „Du wirft bei ihm Hungern müfjen und darben!” 

„Wenn er mid) nur immer treu liebt, fo werde ich mit ihm Alles 
durchmachen.“ 

Und die Tante Dore hatte dieſes Wort redlich gehalten, aber leicht 
iſt ihr das Leben auch uicht geworden, weil Gottfried Schmiedlein ſchon 
nach fünf Jahren, nachdem er ſeine Dore heimgeführt hatte, erkrankte und 
von da ab ein Siechthum durchzumachen Hatte, weiches nicht kürzer als 
zehn Jahre dauerte. 

Treu und aufopfernd hat Tante Dore ihren Dann gepflegt, fie hatte 
für ein Gejchäft Häfelarbeit angefertigt bei Zag und bei Nadıt, als es 


nicht mehr langen wollte, aber die Unterftüßung ihres Bruders hat fie ftolz 


zurüdgewiefen, fo. lange ihr Mann noch Tebte. 

Und dann jchloß Gottfried Schmiedlein die Augen. Seine Frau 
wurde Wittwe und nun glaubte fie die Unterftügung ihres Bruders nicht 
mehr zurücweilen zu brauchen, da ihr Mann nicht mehr Iebte. 

Während fi die ganze Familie von ber Berlornen zurüdzog, be» 
juchte der Heine Ferdinand deſto eifriger feine Tante, obwohl er diefe 
Beſuche heimlich abmachen mußte, der Vater durfte nichts davon willen; 
glaubte er doch immer, fein Sohn könne bei den „Buchbinderleuten” 
Dinge hören, die ihm früh ſchon plebejiiche Neigungen angewöhnten. 

Und Ferdinand börte wirklich mandes in der Fleinen, armfeligen 
Wohnung der Tante Dore und das war der gute Samen, aus welchem 


’ die gewaltige Menfchenliebe aufging, bie Ferdinand Laſſalle Zeit feines 
Lebens auszeichnete. 


AS Ferdinand Lafjale zum Jüngling geworben war, * zog es 


; ihn noch inniger zu der Tante Dore hin und jet fehen wir ihn in ber 
Wohnung der alten Frau verweilen und mit ihr am Tiſch fiten und 
von vergangenen Zeiten ſprechen und von zufünftigen. | 


„Du glaubjt alfo wirklich, daß die Revolution unabwendbar bevar- 
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' Beht?” fragte die alte Dame ihren 9 der ſich ſoeben einige Schnitte 
kalten Fleiſches vorlegte. | 
i „Die Revolution muß kommen,“ antwortete Lajjalle, „und nit ihr 
all die Schreden, welche ihr Gefolge bilden. 

D, Tante, was gäbe ih, wenn ich es verhindern könnte, aber es 
fteht nicht in meiner Macht; das Bolf will eine Verfaſſung und ſollte 
dieſelbe auch mit Blut erkauft werden müſſen.“ 

„Und wer, glaubſt Du, wird ſiegen in dieſem Kampf?“ 

„Das Volk,“ antwortete Ferdinand Laſſalle mit aller Beſtimmtheit. 

„O, wenn mein ſeliger Mann das noc) erlebt hätte,“ rief Tante 
Dore und Thränen glänzten in ihren Mugen, „dann hätte auch er die 
Fahne hochgehalten, die Fahne der Freibeit, davon hat er geträumt. 

Und als er auf feinem Stranfenbette lag und jeine legte Stunde 
nahte, al3 die Fieberfchauer ihn fchüttelten, dA richtete er ſich noch einmal 
empor, überirdilches Feuer glänzte in feinen 5 und mit gebrochener 
Stimme flüſterte er:“ 

„Das Volk iſt frei!“ 

Dann ſank er zurück. Ich drückte meine Lippen auf keine Bitafienbeit 
Mund und jein letzter Athemzug vermijchte ſich mit dem meinigen. 


Da hängt fein Bild.“ | 

Die alte Dame wies mit der Hand auf ein verjchofjenes Delgemälde, 
das in goldenem Rahmen über dem Sopha hing. 

„Beriprich mir, Ferdinand, daß, wenn die Sache des Volkes durch— 
gefochten, daß Du dann einen Lorbeerfranz um diejen verwitterten Rahmen 
legen wirjt, aber Tu mußt es thun, Du jelbit.” 

„Hier meine Hand, Tante Dore, ich thue es, und num blide auf, 
schaue empor zu dem Berewigten, iſt es nicht, als wenn ein Lächeln jeine 
Lippen umjpielte? Geb Gott, Tante Dore, ich prophezeie Dir, einft wird 
die Zeit fommen und der Arbeiter wird nicht mehr von denen, welche mehr | 
irdiſches Gut erworben haben, wie er, über die Achjel angejehen, einjt wird 
die Zeit fommen, wo man die jchwielige Hand, die den Hammer Führt, | 
mit Ehrfurcht ergreifen wird, einft wird die Zeit heraufbämmern, da fie f 
Alle gleich fein werden vor dem Gefek, die Armen und die Reichen, wo 
es feine Standesunterjchiede mehr giebt, fondern nur ein großes Volk, tr fl 
Wahrheit ein Bolf von Brüdern!” | 

Seine Augen Teuchteten und feine Stimme flang tiefbewewegt, als | 

er dieje Prophezeihung ausſprach. 

Tante Dore erhob fih. Mit beiden Händen erfaßte fie das lockige 
Haupt ihres Neffen und drückte einen langen Kuß auf die hohe a. | 
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Die Zeit wird kommen,“ fagte fie, während ihre Augen thränen- 
feucht wurden, „fie muß fommen, wenn Solche Flammen im Vaterland 
ſclagen. Steh feſt, Ferdinand, und wenn es ſein muß, blute für das Volk, 
dann wird man einſt auf Dein Haupt den Lorbeerfrang drücken, die Bürger- 
krone, welche die fchönfte Zierde des Mannes ift!” 


„Habe Dank für diefe Worte, Tante, heißen Dank,” jagte Laljalle, 
„und nun gute Nacht, laß uns unjere Ruheſtätte auffuchen und träumen 
von der glüdlichen Zeit, von welder wir ſoeben gejprochen.” 

Eine Pirrteljtunde fpäter war die Lampe der fleinen Wohnung 
erloſchen und tiefe Stille lagerte über den Räumen, in welden Ferdinand 
Laſſalle ſchlummerte — träumte. 


Während in der kleinen Wohnung der alten Dore die ſoeben 
geſchilderte Unterhaltung ſtattfand, hatie Baron Sapieha die ſchöne Gräfin 
Sarolta Bathiany in ihr elegantes Heim begleitet, welches ſie in Berlin 
aufgeſchlagen hatte. 

Die Gräfin bewohnte die ganze Etage eines vornehmen Hauſes in 
der Potsdamer Straße und in wenigen Tagen hatten Tapezierer und 
Decorateure die Säle und Zimmer in der eleganteſten Weiſe ausgeſtattet; woran 
‚der Luxus und die Behaglichkeit gewöhnt ift und wohin das Auge blickte, 
da begegnete es einem gediegenen Reichtum, der gleichzeitig für den 
Geſchmack der Beſitzerin der Wohnug ſprach. 


Sarolta und ihr Begleiter traten in ein in japaniſchem Styl 
| eingerichtete Gemach. 

Ueber die jchwellenden Divans waren gejtidte Deden mit wunder: 
‚vollen, eingewirkten geheimen Sprüchen ausgebreitet, Feine japanifche Möbel 
ſtanden in den Eden und den Fenſterniſchen umher. An den Wänden 
hingen japanijche Waffen und gefreuzte Schwerter und in der Mitte eine? 
großen Tiſches brannte in einer filbernen Schaale ein Feuer, das einen 
angenehmen Wohlgeruch im ganzen Zimmer verbreitete. | 
Bon der Dede herab hing eine japanische Ampel, die ein eigenthiim- 
liches röthliches Licht jpendete. 

Baron Alphons warf feinen Mantel ungenirt über einen Sefiel und 
dat ganz, als ob er hier zu Haufe wäre. 
R „Bor allen Dingen, mein lieber Baron,” wandte fih die Gräfin, die 
immer noch das Männercoftüm trug, an. ihren Beſuch, „ſetzen Sie fi, 
meine Zofe wird Ihnen fofort den Thee jerviren.“ 
h 






Sie ſchlug dabei mit einem Klopfer an das Tamtam, fofort wurde 
die Bortiere geräufchlos zur Seite gefhoben und ein auffallend hübſches 
Mädchen in pilanter Zofenfleidung trat ein. 

„Die gnädige Gräfin befehlen?” fragte das Mädchen. 

„Bringen Sie Thee, Cigaretten und den Cognac.“ 

Die Zofe verneigte fi) und verichwand. 

„Sie gejtatten wohl, daß ich mich für einige Zeit zurüdziehe; ich 
möchte der Männerfleidung los und ledig. werden, die mich denn doch ein ı 
wenig genirt.” 1 

„sh muß Ihnen ebenfalls offen geftehen, daß ich nichts ſehnlicher 
wänjche, al5 Sie wieder in Frauenkleivung begrüßen zu fünnen. Denm 
awas Unnatürliches liegt doch immer darin, eine Dame in Hofe und Rod 
zu fchauen, jelbit wenn fie die ſchönſte Frau der Welt ift.“ 

Die Gräfin lachte und zog fich zurüd. 

Sapieha war allein. 

Er jprang auf und durchmaß das Gemach mit Haftigen Schritten. 

„Jetzt muß ich die Enticheidung herbeiführen,” fagte er, „fie muß; 
wir das Dokument überliefern, welches in ihrem Befitz ift, welches mid 
verderben kann. Wohl bin ich gegenwärtig ihr Verbündeter, ihr Genofie, 
aber wer jagt mir dafür gut, daß fie nicht eines QTages meine erbitterte 
Feindin fein wird? Und dann könnte mich das Papier, das in ihren 
Händen ift, ruiniren. Ich muB es haben, und follte ich es mir mit 
Gewalt erzwingen.” 

Während er diefe Worte ſprach, wurde die Portiere bei Seite ge- 
ſchoben und die Zofe trat ein. 

Auf einer filbernen Platte trug fie ein zierliches, chinefifches Thee— 
fervice, welches fie vor dem Baron auf den Tiich ftellte. 

„Dorf ih den Herrin Baron u. fragte Wally, die Zofe 
ser Gräfin Sarolta. : 

„Sewiß, mein Kind, es wird mir Ei einmal jo gut fchmeden, 
wenn mir der Thee von Ihren zierlihen Händen eingegofjen wird.“ | 

„O, Sie ſchmeicheln, Herr Baron, es giebt in diefem Haufe eine ° 
fa ſchöne Frau, daß jede andere neben ihr erblafien muß!“ “ 

„Jede Schönheit hat ihre Vorzüge,“ fagte Sapieha, indem er galant | 
an die Seite der Zofe trat und feinen Arm um ihre vollen Schultern 
legte, „die Gräfin ijt jchön, das ift nicht zu Teuguen, aber Sie, Waly, 
find lieblich. Die Gräfin ift die vollerblüthe Noje und Sie find das 
Beikhen. Und wenn ich die Wahl zwiſchen der Rofe und dem Veilchen 
hätte, jo greife ich immer noch dem letzteren.“ 
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Und während er diefe Worte ſprach, hatte er das Haupt Wally's 
griffen und drüdte einen Kuß auf die jchwellenden, vollen Lippen des 


Mädchens. 


Der Bufen der Zofe gerieth in heftige Wallung. 
„Herr Baron, wa3 thun Sie?” flüftertee das Mädchen verwirrt, 


o, wenn Sie wühten, was Sie mit diefem Kuß anrichten!” 


„Sie machen mic neugierig, geftehen Sie mir, wa3 fürchten Sie 


von diefem Kup?“ 


„Daß ich noch viel närrifcher in Sie verliebt werde, als ich es ohne 
Dies ſchon bin,“ ſagte dad Mädchen, während ein flammendes Roth ihre 
Wangen überflog. 
„O mein Gott, nun babe ich Ihnen das Geſtändniß abgelegt, nun 
bin ich vollfommen in Ihrer Hand.” 
- Sie ſchlug beide Hände vor das Antlig und wollte fi) fo jchnell 
wie möglih aus dem Zimmer entfernen. 
Baron Sapieha aber war wie der Blit an ihrer Geite. 


„Hier geblieben, Wally,“ fagte er, indem er ihren vollen, weichen, 


runden Arm umflammerte, „bier geblieben, wenn man ein ſolches Geſtändniß 


| 


gehört hat, jo will man nod mehr vernehmen.” 


„Koh mehr, Herr Baron, wollen Sie ein armes Mädchen ganz zu 
Grunde richten? Sch Habe Ihnen gejagt, daß ich Sie liebe, brauchen Sie 


denn da mehr?“ 


„sa, Wally, wenn Du mich Tiebft, jo mußt Du mir angehören.” 

„O Gott, mein Gott, Sie maden mid) unglüdlih, Herr Baron.” 

„Glücklich machen will ic) Dich, Mädchen,“ flüfterte Sapieha, dem 
alle Künſte eines jchönen Berführers zu Gebote ftanden, „komm küſſe mich 
and ſei mein.” 

Und das verblendete Mädchen duldete es, daß er fie an ſich zog und 
ihre Lippen mit glühenden Küfjfen der Leidenſchaft bedeckte. 

„Und wann Tann ic Au Dir fommen, Wally?“ flüfterte er, „fage 
mir eine Zeit.“ 

„O, daS aeht nicht, Herr Baron, wenn die ran es entdedte, jo 


- wäre ich verloren.“ 
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„Du zögerit, "fo liebſt Du mich nicht.“ 

„Ach, ih liebe Sie, Herr Baron. Ich bin nur ein armes Mädchen 
und habe nichts, als ‚mein Leben, aber dieſes Leben könnte ich Hingeben 
für Sie.“ 


Gie lehnte fich an — Schulter und blickte vertrauend zu 7— empor. 
Laffalle. 


| 
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„Rally,“ ſagte der Baron mit eiſtickter Stimme, „es wäre nich der 


erite Fall gemejen, daß ein vornehmer Herr und ein armes Mädchen vor 

dem Altar treten und ihre Hände in einander legen; ſet mein und ic) 

veripreche Dir, dab ih Dich niemals verlajfen werde.” 
„And ift das ein Wort, das Ehrenwort eines Gavaliers ?* 


Sapieha überlegte einen Augenblid, aber nur ein einzigen, dann 


jagte er mit feierlich erhobener Stimme: 

„sh Ihwöre Dir, daß ih Dich niemals verlaffen werde!” 

„Wohlan, jo lege ich mein Geſchick ganz in Deine Händel” 

Das junge Müdcgen zog einen kleinen Schlüffel aus dem Buſen. 

„Nimm diefen Schlüffel,“ flüfterte fie dem Baron zu, „bie Gräfin 
it oft nicht da und dann fomm, dann werde ich allein fein, allein und 
glücklich!“ 

Mit funkelnden Augen blickte Sapieha auf dieſen kleinen Schlüſſel. 
Und als er ſeine Hand ausſtreckte, zitterte dieſelbe und mit — Stimme 
ſagte er: 

„Mein Dank wird nicht ausbleiben Wally, ſo wie Du mir angehörſt, 
pin ich en Und diefer Schlüſſel jchließt er die Wohnung auf. 

Jawohl, es ift der Schlüffel zur Gorridorthür.“ 

"Und wie gelange ih in das Haus?“ 

„Daſſelbe ift ftets offen, Du brauchſt nur den — durch ein 
Klingelzeichen zu benachrichtigen.“ | 

„Dann iſt e8 gut, aber wann kann ich kommen?” 

„sh werde Dich benachrichtigen, ich Tenne ja Deine Adreffe von den 


- Briefen, die ich für die Gräfin an Dich beforgen mußte.“ 


„Schnell noch einen Kuß,“ fagte Sapieha, „dein ich höre bereits, hab 
die Gräfin naht!“ 
Noch einmal fchloß er das erglühende Mädchen in jeine Arme und 


drüdte fie feit, ganz feit an ſich. Und Wally gab fich feinen Riten. bin, 
die Liebe hatte ihre Sinne bethört. Dann feuchte fie. aus feinen Armen | 


auf und flog zur Thür. 


Sapieha war wieder allein. Er betrachtete den Schlüffel wie ein Toft- ' 


bares Beiisthum und drehte ihn in den Händen bin und ber. 


„Seht, Frau Gräfin,“ fagte er leife, ganz leiſe zu fich ſelbſt, „etzt 
bin ich jeden Augenbli in der Lage, Ihnen einen Befuch abftatten zu 
fönnen, anch wenn Sie nicht bier find. Ich merde einmal eine Heine 
Revifion unter Ihren Papieren abhalten und es wäre mir angenehm, wenn. 
ich ebenfall3 ein Document in Händen hätte, Bat Sie zu, meiner : Sklavin | 


macht." — 
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„Da ſehen Sie, welhe Metamorphofe ich mit mir vorgenommen habe !” 

Silberhell Hang die Stimme der Gräfin Sarolta hinter ihm. 

Der Baron blidte fih um und wie ein gejchidter Schaufpieler vers 
änderte er plößlich feine Mienen. Es war wieder jenes ſüßliche Lächeln, 
melches jet auf feinem Gejichte ſtand. 

„Wie ſchön fehen Sie aus, Sarolta,“ fagte er, „der Jüngling von 
vorhin hat fich in das Tiebreizendfte Weib der Erde verwandelt.” 

Mirklih fonnte man der Gräfin biejen Titel ohne zu übertreiben 
beilegen. 

Ein entzüdender Schlafrod umhüllte ihre herrlichen Glieder, ein Ge— 
wand, welches ihre vollen Formen nur zu genau erkennen ließ, es waren 
berauſchende Formen, die einen Männerſinn in Flammen ſetzen mußten. 

„Und jetzt laſſen Sie uns zuſammen den Thee trinken,“ ſagte die 
Gräfin Bathiany, indem ſie ſich auf einen Seſſel niederließ, „kommen Sie, 

Sapieha, nehmen Sie an meiner Seite Platz.“ 

Der Baron folgte der Aufforderung der ſchönen Frau; bald ſaßen 
ſie zuſammen, führten die zierlichen Taſſen an die Lippen und ſchlürften 
den ſtark duftenden Thee. 

„Nun, Baron, haben Sie ſich einmal jene Erbſchaftsangelegenheit durch 
den Kopf gehen laſſen?“ 

Baron Sapieha neigte bejahend das Haupt. 

„Ich habe es gethan und ich kann Ihnen nicht verhehlen, daß Ihr 
Unternehmen mit großen Gefahren verknüpft iſt. Janko von Rakowitz ver— 
fügt über ein ungeheures Vermögen und es wird ſchwer ſein, den voll— 
| lommen geiftig gefunden jungen Dann für irrfinnig zu erklären.“ 

| „Doch es muß geichehen,” rief die Gräfin, indem fie das Theegefchirr 
von ſich weit fortichob, „und Sie Baron, Sie müfjen mein Bundesgenofje 
fein, den Sie beſitzen Entjchlofjenheit genug; fchlagen Sie in die Hand, 
‚die ich Ihnen biete, ein!“ 

| „And der Preis, jchöne Gräfin? Denn Sie werden einſehen, daß jede 
| Leiſtung eine Gegenleiſtung bedingt.“ 

i „Ganz gewiß,“ verjehte Sarolta, „ih Habe nicht einen Angenblic 
| daran gezweifelt, daß Sie ſich Ihren Dienft bezahlen laſſen werden.“ 

I „Ihre Worte fönnten verlegen, Sarolta, wenn wir nicht jo gute 
| Sreunde wären,“ lächelte Sapicha, „aber wir arbeiten lange genug zufammen 
| und haben ftetS redlih abgerechnet.“ 

„Sobald ich die Erbſchaft ausbezahlt bekomme,“ fagte Gräfin Bathiany 


| mit einem ſcheuen Blid nad) der Portiere, „will ich Ihnen baare und blante 
| WERE Gulden ——— 
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Sapieha warf die Cigarette, die er fich ſoeben angezündet hatte, ts 
eine Ede. 


Sarolta, ich werde unter diefen Bedingungen nicht mit von der Parthie fein.” 
„So find Yhnen hunderttauſend Gulden zu wenig? Wohlan, — 
Anm Sie die Summe.” 
„Eine halbe Million,” jagte Sapieha. 


„Baron, find Sie wahnfinnig geworden? Sie follen mir einen Dienit 


„Hunberttaufend Gulden,” fagte er, „o, Sie find jehr gütig; nach 
dem Sie fünf Millionen Gulden eingeftrichen haben, wollen Sie mir en 
Bettelgeld, ein Trinkgeld in die Hand drüden. Ich danke dafür, Gräfin. 








leiften, der vielleicht mit ein paar Gängen abgemacht ift, mit vem Auffinden 


gejchicter Leute, die ich dazu brauche. ch will mich nicht perfönlich darum 
bemühen, ſonſt würde ich mir felbft ven Arzt juchen, welcher Janko von Rako— 


wis für wahnfinnig erflärt; fo aber möchte ich mid) auf Sie verlaffen, 


Sapieha, und Ste fordern dafür eine halbe Million?“ 


„Ich fordere den zehnten Theil der Summe, die Sie yet diefem ver» | 


wegenen Hujarenftreicy erbeuten.“ 
„Und das ift Ihr letztes Wort?“ 
„Ganz gewiß, mein legtes, Gräfin!” 





„Wohlan, ih bin bereit, Ihnen die halde Million zu zahlen, aber 
ich fordere dann auch von Ihnen, daß Sie mit mir durch Did und Dünu 


gehen.“ 


„Wohin Sie wollen, gnädige Gräfin. Geftatten Sie, dab ich Ihnen 


die Hand küſſe; wenn Sie wüßten, wie ſchön Sie in Ihrem Zorn ausjehen, 


Sie würden fich öfter mit mir in einen Gtreit einlafjen. Schon die weib⸗ 


liche Eitelfeit würde Sie dazu treiben!” 


Er hatte ihre Hand erfaßt und drüdte einen leiſen Kuß ayf diefelbe. 
„Es ift abgemacht,“ fägte Sarolta, „Sie erhalten eine halbe Million, 


tobald ich in den Befit der Erbſchaft gelanat bin; URUSTR Gie dieſes 
Beriprechen ſchriftlich?“ 

„Kein. Ihr Wort genügt mir.” 

„Dann find wir zu Ende mit unferer Unterhaltung.” 

„Kein, noch eine Kleinigkeit.“ | 

„Wie, eine halbe Million genügt Ihnen die noch nicht, haben Cie 
Rod einen Wunfch?” 


„Einen unbebeutenden, defjen Erfüllung Ihnen leicht wird. Hören 


Ste mih an, Sarolta.” 


Sapieha rücte näher heran und fhaute einen Augenblid wie bezaubert 
in Die wundervollen Augen. 
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„Ste werben fich jenes Dokumentes erinnern,” fuhr der Baron fort, 
„welches Ihnen ein Zufall in die Hände fpieltee Es iſt ein für mid 


fatales Papier, das mir leicht Unannehmlichkeiten auf den Hals ziehen könnte.“ 


„Ab, Sie meinen den Brief, den Sie damals dem Minifter in Wien 


unterſchreiben mußten?” 


Zwei rothe PBunfte begannen auf den Wangen Sapiehas zu glühen. 

„Es war ein erzwungener Brief,” ſagte er haſtig, „was drin ſteht, 
es tft nicht wahr, es iſt alles erlogen!” 

„Erinnern Ste ſich des Inhalts noch ganz genau?“ forjchte Sarolta 
und beigender Spott jprad) aus ihrem Ton. 

„Ob ich mich des Inhalts erinnere, Sarolta Bathtany,“ fuhr Sapteha 
auf, „wie könnte ich jenen fchmählichen Inhalt vergefien. Sch denke no 
Ser Stunde, da ich diefen Brief unterfchreiben mußte, meine Hand bat 
gezittert, ich wäre am liebften aufgejprungen, um dem Miniſter, der neben 
mir ftand und mich zu jenem Schreiben gezwungen, den Dolch in das 
Herz zu flogen, aber ich war ja in feiner Gewalt und mußte mich fügen.“ 

„Und was ijt’3 mit jenem Bapier?“ fragte die Gräfin, indem fie 
fih in ihren Lehnſeſſel zurüdlehnte und die großen, wundervollen Märchen- 
augen forihend auf die Dede des Zimmers richtete, „was haben Sie mit 


jenem Document vor, Baron?” 


„Es joll neben der halben Million Gulden, die Sie mir, jobald 
Sie die Erbſchaft angetreten, zu zahlen haben, eine Entihädigung für 


meine Hülfe bilden.“ 


„Ab, Sie wollen diefes Dokument wieder in Ihre Gewalt befommen.” 

„Allerdings, Ihöne Gräfin, dazu bin ich entſchloſſen.“ 

„Aber Sie willen, mit welch' großer Gefahr ich mir damals das 
Dokument verichaffte. Sie kamen zu mir und jagten: Sarolta, ih bin 


wuinirt, ih bin unglüdlid. Der Minifter hat mir das Anerfenntniß einer 


That abgezwungen, weiches mich in der guten Geſellſchaft unmöglich 
machen muß, jobald fie ruchbar wird. Sie müſſen mir diejes Papier 


wieder ſchaffen, Sarolta! 


So jpraden Sie zu mir und ich bin bingegangen zu dem Minifter, 


der eine Tleine Schwäche für mich hatte. 


| 





Der alte Herr ließ fi) von mir täuſchen. Sch erzählte ihm, daß 
Ste mein erbittertiter Feind feien und daß ich eine Waffe brauche, um 


Sie ſtets im Schach zu halten. Bei verſchloſſeneu Thüren wurde die 


Berhandlung zwiſchen mir und dem Minifter geführt. 
Das Endrejultat defjelben war, dat der Minifter mir jenen Brief 


— — — ⸗ 
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auslieferte, mich jelbit aber, als das bezauberndſte Weib der Erde erklärte, 
dem man nichts abſchlagen könne. 

So war ich in den Beſitz jenes verhängnißvollen Documentes 
gekommen.“ 

„Aber nicht für fich ſollten Sie dieſes Papier erobern,“ rief Sapieha 
lebhaft, jondern Sie hatten verſprochen, daß Sie es mir jofort übergeben. 
wollten.” 

„Das habe ich allerdings gethan,” achte Sarolta und entblößte 
dabei wieder ihre blifenden wunderbaren Wolfszähne, aber Sie wiſſen, 
Sa wie ich Ihnen von dem Unglück erzählte, daß ich eines Tages mit 

Ben Papier gehabt. 

Durch einen Zufall fiel es mir aus den Händen, als ich am SKamig 
ftand, es janf in das brennende Feuer hinein und ich vermochte nicht, es 
zu retten. Jenes Document ift zu Aſche verbrannt, Sie können rubig jein, 
das Ducument kann nicht für Sie verhängnißvoll werden!“ 

Die Gräfin war aufgeftanden und zum Kamin gegangen, alS wollte 
Sie dem Baron die Scene vergegenwärtigen, die fi) damals, als das ſo 
wichtige Papier verbrannte, abgefpielt hatte. 

Sapieha aber ftürmte in leidenfchaftlicher Erregung auf fie zu. 

„Serolta,” rief er, „glauben Sie wirklich, daß Sie mid) durch eine 
folche Erzählung täufchen könnten, habe ich es verdient, daß Sie mir mit 
Lügen gegenübertreten?“ 

„Baron, achten Sie auf Ihre Worte, Sie beleibigen mich!” 

„Auf bie Gefahr bin, Sie zu beleidigen, muß ich Ihnen jagen, von 
der Kamingejchichte glaube ich Fein Wort. , Nein, das Papier befindet fir 
nach wie vor in Ihrem Befib und Sie haben diejes Märchen nur erfunden, 
am mic, fiher zu machen.“ 

Die Gräfin kreuzte die Arme über den vollen, herrlich geformten Buſen. 


„Und weshalb ſollte ich das gethan haben?“ fragte ſie mit gepreßter 
Stimme. 

„Um mid) ſtets im Ihrer Hand zu haben, mit dieſem Papier Tönnen 
Ste mich vernichten.” 

Die Gräfin ſchwieg. 

„Sehen Sie?” fuhr Sapieha fort, „Sie fünnen mir nicht einmay 
eine Antwort geben, Sie können nicht leugnen, daß jener Brief noch eriftirt.” 

„Wohlan, ich leugne nicht,“ rief die Gräfin, „ex eriftirt, aber * 
bin nicht geſonnen, ihn herauszugeben.“ 

„Sarolta, ich beſchwöre Sie, machen Sie mich nicht unglücklich, wenn 
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Ste in mir einen ehrlihen Bundesgenofjen Haben wollen, fo müffen Sie 
auch mir gegenüber ehrlich zu Werfe gehen. 

Jener Brief exiſtirt. Wohlan denn, laſſen Sie mich ihn wenigſtens 
ſehen, damit ich mir nur noch feinen Inhalt einpräge, damit ich wenigſtens 
weiß, was ich damals gejchrieben habe.“ 

„Und Sie verjpreben mir, daß das Papier unverjehrt wieder in 
meine Hände fommen wird?” 

Ein eigenthümliches Lächeln flog über das Geficgt der Gräfin, als 
fie diefe Worte ſprach. 

„Ich verjpreche es Ihnen.“ 

„Und Sie verpfänden mir Ihr Ehrenwort dafür?” 

Einen Moment ſchwieg Sapieha, eim tiefer Schatten lagerte unter 
jeinen Augen. 

„Ich verpfände- Ihnen mein Ehrenwort dafür, daß das Bapier 
wieder unverjehrt in Shure Hände gelangen joll.“ 

„Sut. Danı fol es für einige Minuten in Ihre Hände fommen.” 

Sie entfernte fih in das Nebenzimmer und das an das Laufchen 
gewöhnte Ohr Sapiehas vernahm deutlich, wie fie drinnen ein Fach ihres 
Schreibtiſches aufſchloß. 

Eine furchtbare Erregung hatte ſich des Barons bemächtigt. 

Er blickte unverwand nach dem ſilbernen Candelaber, der auf dem 
Heinen Bambustiſchchen ſtand, in welchem fünf Wachskerzen brannten. 

Zwei Minuten vergingen, bis Sarolta wiederlehrte, dieſe Minuten 
aber dünkten Sapieha eine Ewigkeit. — 
— Endlich rauſchte die Portiere wieder und das ſchöne Weib trat ein. 

In den Händen hielt fie einen Heinen, mit QTulafilber ausgelegten 

Kaſten, den fie auf einen VBorjprung des Kamins ftellte. 

„Alſo denken Sie an Ihr Ehrenwort, Baron,“ fagte fie, „geben Gie 

mir das Papier unverfehrt wieder.“ 


Berheuernd legte Sapieha die Hand auf das Herz. 
Lauernd blidte er zu dem üppigichönen Weib hinüber. 
Diefes hatte indefjen auf eine geheime Feder des Kajtens gebrüdt, 


der Dedel öffnete fih und fie juchte unter den Papieren, die mit blauen 
Bändern zufammengebunden, geordnet in jener Kafjette Yagen. 


Endlich Hatte fie gefunden, was fie fuchte, es war ein vergilbter 
i Briefbogen, der mit wenigen Zeilen einer fejten, männlichen Handſchrift 
bedeckt war. 


% „Geben Sie den Brief her!“ 
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Haſlig firedte Sapieha die Hände danach ne 

„Geduld, mein Freund, Geduld; bevor ich Ihnen den Brief übergebe, 
müjlen Eie mir geftatten, Ihnen den Inhalt noch einmal vorzulefen.” 

„uch das noch; o, Sie find graufam, Sarolta!“ 

Die Schöne Gräfin lachte. Es war ein filberhelles Lachen und doch 
jo boshaft, jo hämiſch, fo fchadenfroh. 

Wien, am 15. December I846. 

Hierdurch erfläre ich ohne Zwang und durchaus der Wahrheit 
gemäß, daß ich verfucht habe, in einem unbewachten Augenblid vom 
Schreibtiſch Sr. Ercellenz des Minifters 8..... einen Geldbrief mit 
dem Betrage von zehntaufend Gulden fortzuftehlen. Ge. Excellenz der 
Minijter entdeckte mich hierbei und erklärte mir, daß er mich ftet3 für 
einen Dieb und Schurken gehalten habe, daß er jedoch davon 
abjehen wolle, mich der ftrafenden Behörde zu übergeben. 

Ich bat demüthig dem Herrn Minifter um Berzeihung und 
wurde, nachdem ich diefe Erklärung freiwillig niebergefchrieben, 
mit dem Bedeuten entlaffen, daß ich mich niemal$ mehr im 
Minifterhotel blicken laſſen ſolle, und daß bei der eriten Gelegen- 
beit, die ih durch Unbotmäßigfeit gegen die Negierung ver- 
Ichulden würde, dem Herrn Minifter das Recht zuftehen follte, 
diefen Schein zn veröffentlichen. 

Baron Alphons von Sapieha. 

Während die Gräfin diefen Brief mit feiter, durchdringender Stimme 
vorlas, hatte Sapieha ihr den Rücken gewandt und war in eine Yenfter- 
nilche getreten. 

Sarolta fonnte daher nich jehen, was auf feinem Antlitz vorging. 

AS er fich jedoch jeßt ummandte, war er bleich wie der Schnee und 
langſam trat er an die Gräfin heran. 

„Und jetzt,“ jagte er, „geben Sie mir den Brief; ich möcht mir genau 
einprägen, was ich damals unterjchrieben habe; es mar ein Moment der 
Verwirrung, ‚der Miniter hatte fein Necht, mich zu der Unterjchrift zu 
zwingen.“ 

„Denken Ste an das Wort, das Sie mir gegeben und nehmen Gie 
dieſen Brief für einige Minuten.“ 

Sapieha empfing das Schreiben aus der weißen Hand der Gräfin. 

Langfam trat er damit an den Heinen Bambustiſch, auf dem die 
Wachskerzen brannien, als wollte er ihren Schein ie benußen, um das | 
BEE LIE Schriftſtück zu leſen. 
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| Raum aber war er in der Nähe des Tijches, als er die Hand aus 

itreckte und den Brief in die Flammen der Kerzen hielt. 

Sarolta ftürzte auf ihn zu. 

Sie war feheinbar von Schred und Entjeßen ſo überrafcht, daß fie 

| Fein Wort hervorjtoßen Tonnte. 

„Bas thun Sie, Baron?” ftieß fie endlich hervor, „Sie brechen 
Ihr Ehrenwort, Sie vernichten das Schreiben?“ 

| „Wie Sie jehen, ſchöne Gräfin,” verjegte Sapieha höhniſch, „können 

| Sie mir zumuthen, daß ich einen jolchen Steckbrief in Ihren Händen Lafje?” 

| „Geben Sie her, oder ich entreiße Ihnen das Schreiben mit Gewalt!” 

Das jchlanfüppige Weib machte wirklich Miene, fich auf den Baron 

| zu ftürzen, in demfelben Augenblid aber riß er aus der Brufttafche feines 

| Rodes einen Revolver hervor und fagte: 


| „Kommen Ste diefem blikenden Revolver nicht zu nahe, die Waffe 
könnte duch einen unglüdlihen Zufall fich entladen und es wäre entfeglich, 
wenn die Kugel Ihre Götterbruft durchbohren müßte!” 


So ftand er hochaufgerichtet da, der ehrenwortbrühige Mann, indem 
] er mit der einen Hand den Brief in die Flammen hielt, wehrte er mit 
ſeinem Revolver daS erzitternde Weib von fi) ab. 
- Rangjanı verbrannte das Dokument zu Ajche. 
Sapieha adtete nicht darauf, daß feine Finger durch die Gluth der 
Kerze verjengt wurden, er wollte auch den kleinſten Reſt des Briefes 
) vernichten. 


| Als er damit zu Ende war, verjenfte er den Revolver wieder in 
feine Tafche und verbeugte fich tief vor Sarolta. 


„Nehmen Sie meinen Danf, Sarolta,“ fagte er in vollflommen ruhigen, 
| weltmännijchem Zone, al3 wäre nichtS vorgefallen, „für Ihre Bereitwilligfeit, 
| mit der Sie mir das Document ausgeliefert haben. | 

| Unfere Verabredung bleibt. ch bleibe Ihr Bundesgenofje und. 
| Sie werden diefes Bündniß niemals zu bereuen haben. Sett ift Janko 
von Rakowitz verloren, noch bevor ein Jahr vergeht, haben fich die Pforten 
des Irrenhauſes hinter ihm geſchloſſen!“ 

Ehe die Gräfin etwas erwidern konnte, hatte der Baron ſeinen Hut 


und ſeinen Mantel aufgerafft und war hinter der Portiere und den Korridor 
der Wohnung verſchwunden. 


Langſam richtete ſich die Gräfin aus ihrer gebeugten Haltung auf. 


Ein dämoniſcher Triumph lagerte auf ihrem Antlitz, als fie jetzt in ein 
| ——— höhniſches Lachen ausbrach. 


Bi > | 
„Seh nur, Du wortbrüchiger Schurke,” murmelte Sarolta, „Du 
glaubſt, Dich heute frei gemacht zu haben, glaubſt, daß ich jest feine Waffe 
- mehr hätte, durch die ih Dich demüthigen fönnte, aber Du irıft. Was Du 
da an den Kerzen verbrannt Haft, war nichts weiter als eine gelungene 
Copie de3 Documentes, während das Driginal fih in Sicherheit befindet, 
Wehe Dir, Sclave, wenn Du es wagjt, gegen meinen Willen Dich: 
aufzubäumen, ich werde Dich zertrümmern — vernichten! | 
Sch weiß, worauf Du ausfpielft, Baron Sapieha, mein Herr willit 

Du werden und mich beherrſchen, Doch nichts Anderes ſollſt Du jein, als 
mein willenlojes Werkzeug und wenn Du einmal unbrauchbar geworden 
bift, dann ftoße ih Dich achtlos zur Seite.” Ä 
Sie trat an das Fenfter, ſchob die gefticte Gardine zurüd und ſah 

auf die fpärlich erleuchtete Straße hinab, wo Sapieha ſoeben hochauf- 
gerichtet, im Gefühl, einen Sieg errungen au haben, an den Häujerreihen | 
entlang ſchritt. | 











139 


N 
Ü 


Giebentes Kapitel, 


Swei Söhne. 


_— 


Sriedvrih won Boden Hatte, nach den aufregenden Borgängen in 


| jener Polkakneipe, in welder er in großer Lebensgefahr gejchwebt, ein 


wentg länger, als ſonſt gejchlafen. 

Sein Burfche, ein guter Junge, der feinen Lieutenant von Herzen 
liebte, hatte fich auch gehütet, feinen Herrn und Gebieter aufzumeden, viel 
mehr Hatte er fih einen Stuhl vor die Thür gerüdt und aufgepaßt, daß 
Ktemand an die Thür des LieutenantS Flopfe, damit dieſer nicht auf 
diefe Weile aus feinem Schlummer gerüttelt werde. 

Es mochte bereit gegen zehn Uhr jein, als der Lieutenant endlich 
ven Kamen ſeines Burfchen rief. 

Als Krabbe, — das war der Name des Burſchen, eintrat, fand er 
jeinen Herrn bereits vollftändig angefleidet und Friedrich von Boden ver- 
langte den Kaffee. 


Der junge Dffizier jah heut ungewöhnlich bleich aus, tiefe Müdigkeit 


prägte fih in dunflen Schatten aus, die um feine Augen lagerten und dei 


N 
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Blick Friedrich von Bodens war ungewöhnlich ernſt. 

„Habe ich heute Dienſt?“ fragte er den Burſchen. 

„Kein, Herr Lieutenant, es ift Leut fein Dienft.“ 

„Es ift gut, ich werde einige Briefe jchreiben und wünſche dabei 


nicht geitört zu werden.“ 


Aber ehe Krabbe noch hierauf antworten Tonnte, wurde ungeftüm an 


die Thür der Stube gepocht und ohne daß ein Herein abgewartet wurde, 


— 108 — | | 
erſchien ein Offizier von ftattlicher Figur und lebhaften Weſen auf ber | 


. Schwelle. 


„Ad, Du bift es, Bruder,” fagte Friedrich, ohne jonderlich über ben 
Beſuch erfreut zu fein. | 

Der ältere Bruder des LieutenantS Friedrich von Boden trat näber- 

Er mochte zwei Jahre mehr zählen, als Friedrich, aber man hätte 
fi) feinen größeren Unterſchied denken können, als er im Weſen der beiden 


‚ Brüder lag. 
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Friedrich von Boden hatte ein Gefiht voll Güte und milder Rube, 
fein ganzes Weſen ſtimmte hiermit überein, jedes Wort, welches der junge 
Offizier jprac), wurde von den Regungen feines Herzens diftirt. | 

Sein Bruder jedoh, der den Namen Gurt führte, wußte offenbar 
nichts Beſſeres, als das Leben zu genießen; das prägte fich ſchon auf 
jeinem Antlit aus, welches die Spuren durchgemachter Orgien und ſchlaflos 
verbrachter Nächte in feinen Strihen und Fältchen und einer gewiſſen 
interejlanten Bläſſe zeigte. 

Sonft war Gurt von Boden ebenfalls ein fehöner, ftattlicher Mann, 
er war vielleicht noch Schöner als Friedrih, nur fehlte ihm jene milde 
Boefte, die über das Antliß des jüngeren Bruders ausgebreitet lag. 

Curt ging auf den Bruder zu und reichte ihm die Hand. 

„Mie, Du wunderft Dich wohl, mich fo früh Hier zu fehen,“ ſagte 
er, „aber ich habe Dir eine überrajgende Neuigfeit zu bringen. 

Bor allen Dingen babe die Güte, Deinen Burſchen fortzufciden, 
denm ich möchte mit Dir unter vier Augen’ reden.” 

Der Offizier gab Krabbe einen Wink, fich zu entfernen. 

Diefer tbar es und ließ die beiden Dffiziere allein. 

„Willſt Du mit mir Kaffee trinken?“ fragte Friedrich von Boden. 

„sch danke, ich habe eine wahre Abſcheu gegen dieſes Getränk; aber 
wenn Du einen quten Cognac haft, den nehme ich dankbar an, denn ein 
Glas Portwein dürfte doch fehwerlich bei Dir zu finden fein.“ 

„Da haft Du Recht,“ anımortete Friedrich von Boden, „ih muß mich 
einichränfen, um mit dem Wechſel, den mir der Vater angemwiejen hat, aus- 
zufommen.“ | | 

„sa, Du bit ein wahrer Philiſter,“ ſagte Curt, indem er fich be 
baglich in feinem Seſſel ausftredte, „Du geizeit und ſparſt und bijt im 
ganzen Regiment ſchon al3 der folidefte Offizier befannt, da made ich es 
anders. Auch ich habe feinen größeren Wechjel wie Du vom Alten, aber 
ih wäre ein Thor, wolte ich meine Jugend nicht genießen. 
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Freilih, ohne Schulden geht es dabei nicht ab, und es hat fih ſchon 
ein flattlicher Berg davon aufgethürmt. Der Alte wird Augen maden, 
wenn ich ihm mein Conto vorlegen muß.“ 

Friedrich fprang anf. 

„Surt,* fagte er, „der Vater kommt — hierher nad) Berlin zu uns?” 

Gurt entnahm feinem eleganter Etui eine. Kigarre und fehte fie in 
Brand. 

„Das Ht ja eben die interefjante Neuigfeit, die ich Dir bringen will, 
ih Babe heute morgen einen Brief befommen, der uns in höchſt myjtilchen 
Ansprüden das. Eintreffen des Vaters verfündet. 

Es handelt ji nun darum, Fieber Frig, kommt der Alte meinetwegen. 
oder kommt er Drinetwegen, Tommt er, um mit meinen Schulden aujzu- 
räumen oder um mit Dir ein Wort über Deine Beziehungen zu jenem 
Mädchen zu ſprechen, — na, Du weißt ja, wie ich das meine.“ 

Friedrih von Boden hatte die Hände auf dem Rüden gefreuzt und 
ging in rajender Eile durch das Zimmer. 

„Der Baier kommt,“ murmelte er, „gewiß meinetwegen, es wird ihm 
zu Dhren geörungen jein und es ift vielleicht auch gut fo, es mußte doch 
einmal klar werben.“ 

„Rur nicht aufgeregt,“ rief ihm der Bruder zu, fiehit Du, ich bin 
fürchterlich ruhig, ohwohl ich dem Alten eine ſchauderhafte — zu 
machen haben. 

Du wirſt Dich ſchnell mit ihm abfinden können. Du haſt eine kleine 
Liatjon angefangen, die nicht ohne Folgen geblieben iſt. Du biſt glücklicher 
Bater, Du lieber Gott, das fommt in den beiten Familen vor nnd wenn 
jeder Lieutenant deshalb enterbt werden follie, weil er für eine unwillkom— 
mene Nachkommenſchaft gelorgt bat, dann würde fein Majorat auf recht 
mäßige Weile angetreten und fein Erbe überhaupt gemacht.“ 

„Sch bitte Dich, Bruder,“ unterbrach) ihn Friedrich, „ſprich nicht fe 
frivol son meinem Berhältnig, ich glaube nicht, dat ich Dir jemals meine 
Braut vorgejtellt habe.“ 

Gurt fprang auf und ſtarrte den Bruder mit weitaufgeriffenen 

Augen an. 
„Deine Braut,“ preite er hervor, „Du ſprichſt von Deiner Braut?” 
„Ratürlich thue ich das,“ verjegte der andere Bruder, „glaubt Du 
vielleicht, daß ich Schurfe genug wäre, ein unglüdliches Mädchen zu ver 
laſſen, das durch mich in Schande und Elend gerathen ift? Nein, ih 
weiß, welche Pflichten ich meinem Vater gegenüber habe, ich werde fie 
zum Altar führen und fo Gott will, in furzer Zeit,“ 
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Curt ließ ſeine Cigarre vor Staunen auf den Erdboden fallen. L 

„Ra, dann fei uns der Himmel gnädig. Wenn der Alte das 
erfährt, dann erlebt die Nefidenz etwas, was fie noch nie gehört und 
geſehen hat. Ich glaube, der alte Major würde Dich niederfchießen, ehe er Dir 
die Erlaubniß zu diefer Vermählung giebt. Freilich in einem ſolchen Falle wird 
meine Angelegenheit ja ganz in den Hintergrund treten.“ 
| „Haft Du ebenfalls eine unangenehme a Hi mit dem Bater 
abzumachen?“ 

„Das will ich meinen,“ lachte Curt, „die m Angelegenheit 
betrifft die Kleinigleit von zweimalhunderttauſend Mark.“ 

„Du willſt doch nicht etwa damit ſagen,“ rief Friedrich zurücktaumelnd, 
„daß Du eine ſolche Schulden laſt aufgeſammelt Haft?“ 

„sc habe, Fritz, ich habe," achte Curt von Boden, „die Schulden 
find da, das Geld ift ausgegeben, sur Bechfel find im Umlauf und wenn 
fie nicht gelöft werden, fo wird fich Nathan Levyjohn einfach an ben Regi- 
ments-Commandeur wenden nnd was dann geſchieht — das weiſt Du ja 
ebenjo gut als ich, denn auch Du trägft den Rod des Königs.” 

„Dann wirft Du Faffirt,“ fagte Friedrich von Boden. 

„Mit Schimpf und Schande fogar!” 

Eine fleine Pauſe trat ein. Der fonft jo heitere Kurt war doch ein 
Wenig ernſt geworden, er jah, daß feine Lage feineswegs leicht anzufaffen mar. 

„Slaubft Du nicht, daß der Vater mir helfen wird?" fragte er endlich. 

„Er fann es nicht,“ entgegnete Friedrich, „Du weißt, daß wir zweit 
heirathsfähige Schweſtern haben, für deren Mitgijt geforgt werben muß. 
Das Gut des Vaters ift bereit verfchuldet, unfere Carriere hat viel Gelb 
gefoftet, wo follte der Vater jegt zweimalhunderttaufend Marf herbefommen ?“ 

Kurt war an das Fenfter getreten und drüückte die Stirn an bie 
Scheiben. 

„Du Haft Recht, Bruder,” rief er — und ſeine Stimme klang 
nicht inch jo ficher wie früher, „dann wird es für mich nur ein einziges 
Mittel geben, um mich zu retten, wenn ich es nicht vorziehe, mir den Re, 
volver an die Stirn zu fegen und mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.“ 

„Am Gottes Willen, Curt, das würdeſt Du uns doch nicht anthun 
fünnen, bedenfe doch Dein junges Leben; Du könnteſt es opfern?“ 

Beſorgt war Friedrih an den Bruder herangetreten und jchlang 
‚jet feine Arme um ihn. Faft zärtlich blidten Die Brüder einander an. 

„Friedrich,“ ſagte Curt, „was bleibt einem Dffizier des Königs 
anders ührig, als ein Ende mit fi} felbft zu machen, wenn er nicht ein 
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noch aus weiß. Ja, es giebt nur einen einzigen Weg, aber ich wage 
ihn Dir laum zu nennen.“ 

„Sprich Dich zu mir offen aus,” bat der Xeltere, „jage mir Allles. * 
| „Run wohl,“ verjegte Curt, „es iſt der Galgenhumor, der mic 
dieſes Mittel nennen läßt. Es wäre MWahnfinn, an. die Wirflichfeit 
‚zu denken. 

| Du weißt, ich) Habe meine Wechſel ftetS bei Nathan in Geld um- 
geſetzt. Es ift ein vornehmer Jude, der ein großes Baus führt und gern 
vornehm werden möchte. 

Früher bat er allerlei dunfle Sachen getrieben; man jagt, daß er 
ſogar Diebeshehler geweſen fein foll, aber ich glaube es nicht, denn jo 
fieht Nathan Lewyſohn nicht aus. Jedesfalls fteht feit, daß er feinen 
Reichthum durchaus nicht auf reelle Weife erworben hat. Er hat ftets 
Cravatten fabricirt, oder um deutlicher zu reden, er bat den Offizieren 
für einen Wechſel von taufend Thaler fünfhundert auf den Tiſch gelegt.“ 
| „Und dieſem Menſchen bift Du in die Hände gefallen ?* 

„sh bin ganz und gar in feine Krallen gerathen. 

Hier giebt es nur ein einziges Mittel. Entweder ich bezahle den 
Wechſel, oder wenn ich es nicht kann, heirathe ich feine Tochter, die 
Ikhöne Roſalie.“ * 

Geiſterbleich ſtarrte Friedrich ſeinen Bruder an. 


„Das iſt doch wohl nur ein grauſamer Scherz, den Du Dir mit mir 
erlaubſt, Curt,“ preßte der junge Offizier hervor, „denn an dergleichen zu 
denken wäre erſt möglich, wenn ſich die Pforten des Irrenhauſes hinter 
Dir geichloffen hätten.” 

„Das jage nicht,“ entgegnete Curt achjelzudend, „Fräulein Rojalie 
Levyſohn ift ein hübjches Mädchen und, was die Hauptjache ift, fie befommt 
von ihrem Vater rund eine Million Thaler mit. Außerdem würben meine 
Wechſel dem Feuer übermittelt. Ich wäre alfo ein freier Dann.“ 


„Ein verlorener Mann,“ jagte Friedrich von Boden, „o, Bruder, 


je „Wenn der Pater mich zur Verzweiflung treibt,“ fagte Gurt, „fo 
giebt es nur die Wahl zwißchen Selbftmord und Rofalie Levyjohn für mic.“ 
= „Und fünnteft Du das Iektere wählen ?“ 

„Dielleicht,“ preßte Gurt von Boden hervor. 


„Bruder, daS wäre entjeglich, denn ganz abgefehen davon, daß Du 
Jüdin beiratheteft, ich mache feinen ee zwiſchen den Con | 
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fo mag fie immerhin eine Jüdin oder eine Chriftin oder eine Muhamer| 
danerin fein, mir gilt es gleichviel, aber daß der Vater diefer Dame fein 
Geld durch Wucher verdient hat, daß fie aus einer Familie ift, auf welche 
man in ganz Berlin mit Fingern zeigt, fiehit Du, Bruder, das ift die Un— 
möglichkeit, die fich vor Deinem Project aufthürmt.“ 

„Du hätteft am wenigften Grund, mir das zu fagen,” rief Curt er— 
segt aus, „denn auch Du willft ja ein ea hetendben, das nicht Deine 
Standes ift.“ h 

Friedrich erbleichte. 2 

„Wie Tannft Du das junge Mädchen, das ich liebe und verehrte, und 
das ich mit Stolz meine Braut nenne, mit Fräulein Rofalie Keuyjohn | 
vergleichen. | 

Meine Braut ift arm, das iſt wahr, aber das ift auch ihr einziger 
Fehler, jonft fann fie fich jeder Dame an die Seite ftellen, mit welcher 
wie gejellichaftlich zu verfehren pflegen. 

Aber nun fein Wort mehr davon.” 

Plötzlich wurde an De Thür gepocht und —— der Burſche 
Friedrichs, platzte herein. 

„Herr Lieutenant,“ rief er, „ſoeben iſt eine —— vorgeſahren 
rathen Sie einmal, wer ausgeſtiegen iſt!“ | 

„Ah, wahrjcheinlich der Vater!“ 

Auf der Treppe ließen fich jchwere Schritte vernehmen. 

Die Söhne eilten auf den Borflur hinaus und ſchon tauchte vor) 
ihnen ein graumeißes Haupt auf, ein ehrwürdiges Haupt, welches fie ſtets 
geliebt und verehrt hatten. 

Major von Boden, ein Landedvelmann, eine vornehme Erſcheinung, 
mit einfachen, jchlichten Manieren ftand er vor feinen Söhnen. 

Er war in einen Öummiregenmantel gehüllt, trug einen breitfrämpigen 
Hut und hielt in der einen Hand eine Feine, ſchwarze Tafche, während 
‘ er fi) mit der anderen auf einen knotigen Stod ftüßte. 

„Bater!” riefen die beiden Söhne wie aus einem Munde. 

Der Alte reichte feinen Söhnen die Hand. Dann winlte er ihnen | 
und betrat in ihrer Geſellſchaft das Zimmer Friedrichs. | 

„Willkommen, Vater,“ fagte Friedrih und Half dem alten Herrul 
beim Ablegen feiner Sachen, „febe Dih nieder. Darf ih Dir vielleicht | 
mit irgend einer Erfriichung dienen, denn es ift heut —— ſchwül 
geweſen.“ 

Aber der Alte ſchüttelte den Kopf. 
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wenn Sie dieſen entehrenden Befehl 


zurücknehmen!“ 


nicht 


„Valter, ich erſteche meine Braut, 


NV, Bean 
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„Nein, laß nur,” ſagte er, „ich bin noch zu ftark, als daß mid eine 

Beife von zwei Tagen angreifen könnte. Sch habe Euch die Grüße Eurer 
Mutter und Eurer Schweftern zu überbringen, Jungen, und nun wollen wir 
einander nichts vormachen, fondern gleich über das reden, was mich hierher 
seführt Hat.” 

Curt von Boden wurde es unbehaglich zu Mutbe. 

Er ſann auf eine Ausrede, er wollte dem bevorftehenden, väterlichen 
Sturm entgehen. 

lich lieber Vater,“ wandte er fi) au den alten Herrn von Boden, 
„wirſt Du wohl. für einige Stunden entſchuldigen müſſen — ich Habe 
- Dienft.” 

Der alte Mann blidte feinen Sohn ſcharf an. 

„Der Dienft geht natürlich vor,“ antwortete er, „geh, mein Sohn. 
Aber wann Hoffft Du frei zu fein?” 

Kurt drehte verlegen die Bartſpitzen. 

„sch denke, gegen Abend,“ erwiderte er, „vorher iſt es mir leider 
nicht möglich, abzufommen.” : 

„un wohl, fo erwarte ih Dich um u Uhr bier in der Wofnung 
Deines Bruders.“ 

„Ich werde fommen, Papa.“ | 

Er reichte dem Alten die Hand, Die diefer jedoch nur leicht berührte. 

Kaum war Gurt fort, jo erhob fich der alte Diajor von Boden und 
richtete feine Blicke ſcharf und durchdringend auf Friedrich. 

„Es ift eine feineswegs angenehme Miſſion,“ begann er mit dumpfer 
Stimme, „die mich diesmal zu Euch) geführt hat. Meine beiden Söhne 
nahen mir Kummer und Sorgen und verbittern mir meine alten Tage. 
Ha, Du ſenkſt Deine Blicke bereitS nieder; Du weißt alfo, um was es fich 
bandelt, ich brauche alſo Feine Tangen Umſchweife zu machen. Da, lies das!“ 

Der alie Herr zog bei diefen Worten aus feiner Brufii ice einem 
zufammengefalteten Brief hervor und reichte ihn Friedrich über ven Tiſch. 

WBvater, ehe ich diefen Brief leſe,“ fagte Friedrich ruhig und unter- 
würfig, „verpfände ich Dir mein Ehrenwort, dab es meine Abficht war, in 
den nächſten Tagen an Dich zu Schreiben, um Div Alles zu entdecken!“ 

„Wirklich, dieſen Muth hätteſt Du beſeſſen?“ rief der alte Major, 

% do lies dieſen Brief, der mir zugegangen ift und dann gieb mir Antwort.“ 


® Friedrich entfaltete den Brief und überflog die zwei Seiten deflelben, 
die eng mit Schriftzeichen bedeckt waren und plötzlich warf er mit einem 
Laut des Abſcheues das Papier von fih und wandte ſich erröthend und 
voll edler Entrüftung an ſeinen Vater. 
 Rafale. 13 
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„Vater, diefer Brief ift eine elende Infamie, denn Lüge reiht fich Eier 
on Lüge, fein Wort von dem, was diefer Brief Dir meldet, iſt wahr. 
Er ift Dir anonym zugegangen und ich brauche mid) nur an Deinen edlen 
Sinn zu wenden, Vater, um von Dir zu hören, daß Jemand, der fich ſcheut 
feinen wahren Namen unter ein Schriftftüd zu fegen, auch nicht glaub. 
würdig ijt.“ 

Der Major zudte die Achjeln. 

„Es giebt Fälle,” jagte er, „wo man nicht gut feinen Namen nennen 
fann und es gerathen jcheint, im Dunfel zu bleiben. Jedenfalls aber war 
Derjenige, der diejen Brief an mich gerichtet Hat, Dein Freund, denn er 
wollte Dih vor Schaden bewahren und mic) vor unfäglichem Leid.” 

„ES war ficher mein erbitterter Feind,“ rief der junge.Dffizier, „das 
Bild, das Dir hier von dem a entrolft wird, es iſt entſtellt und 
mit Abſicht befleckt!“ 

„Du giebſt alſo zu, daß Du zu der Perſon, die hier in dem Briefe 
erwähnt wird, in einem gewiſſen Verhältniß ſtehſt!“ 


Friedrich von Boden hob das Haupt, das er bisher auf die Brust 
gebeugt gehalten Hatte. 


„Du ſprichſt von meiner Braut, Bater,” jagte er mit fejter Stimme, - 


a 


„5 bitte Dich daher, Ausdrüde zu wählen, die einer jolhen Dame zu: . 


kommen.“ 

Der Major umklammerte mit beiden Händen die Lehne eines Stuhles. 

„Von Deiner Brant,“ ſtieß er hervor, indem er jedes Wort bleifchwer 
betonte, „und das wagſt Du mir zu jagen; Du nemft eine Berjon Deine 
Braut, die fi von Dir hat verführen laſſen, Die Du frühzeitig zur Dintter 
gemacht Haft und die fo tief gejunfen ift, daß fie jogar Abends in einer 
elenden, verachtenswerthen Polkakneipe auftritt, um den. Leuten Lieder vor- 
zufingen?“ 

Die Röthe Friedrichs Hatte einer Todtenbläffe Pla gemacht. 


„O, Dater, wenn Du mwüßteft,“ erwiderte er mit tiefer, ſchmerzlicher 


Bewegung, „wenn Du ahnen könnteſt, wie wehe Du jenem Mädchen thuft, 

fie braucht fich nicht zu fchämen und wenn ich fie meinen Schwejtern gegen— 

überftellte, fo brauchte fie nicht die Augen niederzufchlagen, fie ift ihnen 
völlig gleich und ebenbürtig.“ 


„Beſchimpfe Deine Schweſtern — “entgegnete der alte Mai or van | 


und hart, „ich verbiete e3 Dir, hörſt Du? Ermähne Deine Schweftern nicht 
mehr, wenn Du von dieſer Perſon fprihft. Und im übrigen weiß ich 
genug, ich weiß, daß Du mir verloren biſt.“ $ — 
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zVerloren, um Gottes Willen, Vater, Du ſprichſt das fo leicht aus, 
Regt Dir nichts an der Liebe Deines älteiten Sohnes?” 
„sh Icheine diefe Liebe niemals bejejjen zu haben,“ verſetzte der alte 
Herr, „denn wer jo handelt, wie Du, beweilt, daß ihm nicht ſonderlich 
viel daran liegt, wenn er ſich von feiner Familie loslöſt. Was jest auch 
geidehen wird, auf Dein Haupt komme die Schuld, nicht auf daS meiuige!” 
„Was foll gejchehen, Vater, ſage mir, was planft Du! Ich habe Dich 
nie fo ernſt gejehen, fo unbeugfam. Du warft mir ftet$ ein guter, liebe— 
voller Bater, und jet — jetzt ftehft Du vor mir wie ein Richter, wie ein 
ſtrafender Ankläger?“ 
„Du frägſt mich, was ich plane; ich will Dir offen ſagen, Friedrich, 
denn Du weißt, das hinter dem Berge halten war nie meine Art.“ 
„sch beabfichtige, Dich) von jenem Mädchen loszureißen, fojte es, was 
es wolle. : 
Menn es nicht anders fein kann, To werde ich jede Summe für Dich 
 Hezahlen, und wenn es fünfzigtaufend Thaier wären, die Deine Verführein 
* forderte, ih würde fie ihr einhändigen, um die Schmad von unferem alten 
ı Namen fortzuwaſchen, obwohl ich Dir offen geftehe, daß meine Vermögens- 
verhältniffe durch die Lebensweiſe Deines Bruders in hohem Grade derangirt 
ind, daß ich im Moment nicht einmal weiß, woher ich die nächſten fälligen 
- Zinjen für die Hypothek aufbringen joll, die auf meinem Gute Tajten.“ 
; Langſam trat Friedrich von Boden an feinen Bater heran. 
| „Du willit dem Mädchen Geld bieten,” fagte er, „nun wohl, id 
' Zann Dir Son im Voraus erklären, daß fie Dir Dein Geld vor Die 
Füße werfen wird, denn ſie iſt nicht Fäuflich. 
| Es giebt überhaupt nur einen einzigen Weg, mich von ihr los zu 
I- zeigen, Doch diefer Weg führt über die Leiche Deines Sohnes, Vater.“ 
| „Du erklärt mir alfo, daB Du unter feiner Bedingung von jenem 
| Fraser ablaſſen er 












Kaum war dad Wort Dirne den Lippen des Alten entflohen, als 
der Sohn mit einem Aufichrei emporfuhr. 


A „Vater, noch einmal dieſes Wort und es iſt alles aus zwiſchen uns, 
| Du wirft dann um einen Sohn ärmer fein!“ 
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Der Alte machte eine abiwehrende Bewegung. 

„Es ift gut,” preßte er hervor, „ich weik genug und werde danach 
handeln.“ 

Keuchend, ſtöhnend rangen ſich dieſe Worte aus ſeiner Bruft. 

Dann ergriff er ſeinen knotigen Stock, ſtülpte den Hut auf und 
wankte davon, ohne ſeinen Sohn auch nur eines Grußes zu würdigen. 

„Dater,“ Fang es da plötzlich neben ihm, „giebt es denn wirklich 
feine Verſöhnung mehr zwiihen uns, haft Du die Liebe zu mir ganz aus 
Deinem Herzen geriifen 2?” 

Der alte Herr wankte. Diefe Worte feines Sohnes hatten ihn tief 
getroffen. 

„Friedrich,“ ſagte er in faſt bittendem Tone, „Sriebridh, mein Junge, 
mein geliebter, mein ältefter Sohn, ich flehe Dich an, gieb jenes Mädchen 
auf und Du follft wie bisher mein Stolz fein und das Glück meines 
Lebens.“ 

„Ich kann nicht,“ hauchte der junge Offizier. 

Die weißen Augenbrauen des Alten zogen fich düſter zuſammen und 
wie ein Blitz fuhr es aus den Augen zu jenem Sohne hinüber. 

Dann jehritt der alte Mann fiber die Schwelle und ſchlug die Thin 
Kachend hinter fi) in das Schloß. | 

An der Ede der Straße nahm der Major eine Droſchke und befahl 
dem Autfcher, ihn nac einem Bierhaufe der Königftadt zu fahren. 

Cine Biertelftunde jpäter befand fich der alte Major an feinen ‚Biel. 

Er ftieg aus und trat nicht ohne eine gefbifie Abneigung gegen das 
geräuſchvolle Treiben der menjchenerfüllten Bierhalle zu caaſne in das 
Reſtaurationslokal ein. 


Kaum hatte der Major einige Schritte durch die Stuhl- und Tiſch— 
reißen hindurch gemacht, al3 ſich an einem Tijche in der Nähe des Buffets 
ein Dann erhob und den Major dur Winfen mit der Hand von feiner 
Anweſenheit verftändigte. 

Der Major fteuerte auf diefen Mann zu. 

„Haben Sie ſchon lange gewartet, Herr zug?" fragte er, 

Herr Lux, ein hagerer Mann mit fpigem Geficht und hervorfteheuder 


gerader Naſe, Strich jeine wohlgepflegten Bartcoteletten und antwortete. 


dann: 


„Ich bin ſeit einer Viertelſtunde hier; — geſtatten Herr Major, daß 


ich Ihnen beim Ablegen Ihrer Sachen behüflich bin.“ — 


In devoter Weiſe half Herr Lux dem Major Mantel an Taſche 
ablegen. 
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Dann rief er den Kellner und“ beitelite Vier fir den alten Herrn. 
Dieser Ichien fich in der Geſellſchaft Lux's keineswegs behaglich zu fühlen, 


denn er Jah fich um, wie man es thut, wenn man fich verfichern will, daß 


fein guter Bekannter in der Nähe fei, dann wanndt filh der alte Major 
an feinem Gefeflfchafter und ſagte: 

„Haben Sie etwas in Erfahrung gebradt, Herr Lur?“ 

„Alles,“ erwiederte diejer mit triumphirenden Biiden und 309 da— 
bei ein dicleibiges Taſchenbuch hervor. | 

„Hier, Herr Major, hier habe ich Alles niedergefchrieben drin und 
die Sache ſtimmt.“ - 

„Das fie Stimmt, weiß ich bereits aus dem Munde meines Sohnes 
ſelbſt,“ entgegnete der Major und ſeufzte auf. „Rriedrich unterhält ein 
Berhältnig mit einer zweifelhaften Perſon.“ 

„zweifelhaft können Sie nicht aut mehr fagen, Herr Major,“ 
wandte Herr Lur ein, den wir bei diejer Gelegenheit dem Lejer als einen 
der gewandteſten Berliner Commijftonäre, Häufer- und Hypothefen-Vermittler, 
furz, als einen Allerweltsmann vorftellen wollen, „zweifelhaft, Herr Major 
it fie gewiß nicht mehr, denn der ur Lieutenant iſt jo aut wie 
verheirathet." _ 

Wie ein Dolchſtoß trafen dieſe Worte den alten Ariftofraten. 

„Sprechen Sie dieſes Wort nicht aus,“ wandte er fich heftig an 
Lug, „ich will es nicht hören, denn es wird Mittel und Wege geben, das 
Verhältniß meines Sohnes zu löſen.“ 


„Das glaube ich fchwerlich,“ verjegte der Commiſſionär, fich die 


Langen, dürren Hände reibend,_,ja, wenn das Kind nicht da wäre.“ 


Der Major Tehnte fich wie vom Schlage getroffen in jeinem Seſſel 
zurück. 
„Das Kind lebt alſo noch, und ich glaubte Ihrem Briefe entnehmen 
zu können, daß es ganz jung geftorben ijt?“ 
„Bewahre,“ verjegte Her Zur, während er einen tüchtigen Schlue 
Bier zu ſich nahm, es ift ein jtrammer Junge von etwa drei Jahren. 
Sch kann Sie übrigens verfichern, Here Major, Ihnen ähnlich, wie aus 
den Geficht gefehnitten. Der unge hat Ihre Augen und Ihre hohe Stim; 
es ift ein bildhübſches Kind, ich habe es mit eigenen Augen gejehen.* 
„Wie haben Sie ſich bei der Perfon eingeführt?“ 
„Lieber Gott, wie unjereiner das täglich fünf bis ſechs mal mad, 
Man flingelt, bittet um die Erlaubniß, eintreten zu dürfen, man babe ge 


hört, daß hier eine Wohnung zu vermiethen ſei. 
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Darauf großes Erſtaunen, es ſei kein wahres Wort daran, die 
Wohnung würde noch ein oder zwei Jahre bewohnt. Dann bittet man, 
ſich einen Moment ſetzen zu dürfen, denn die Treppen find zu ſteil im 
dieſem Haufe. 

Und fist man erft, Herr Major,” Schloß Lur feinen Bericht, „dann. 
iſt au) bald der Anfang zu einem Geſpräch gemacht und man zieht der 
Detreffenden Perſon nach und nad) Alles, was man wiffen will, von den 
Lippen, ohne daß fie es merkt.” 

„Die ift der Leumund des Mädchens?” 

„Schlecht,“ jagte der Commiſſionär mit „großer Beltimmiheit, blickte 
dabei aber jo tief in fein Glas und vermied es fo auffällig, dem alten 
Major in das Geficht zu fehen, daß ein beſſerer Beobachter mie der Vater 
Friedrichs von Boden diefem Mann wohl angemerkt hätte, daß er ae 
eine Lüge gejprochen. 

„Hat das Mädchen außer meinem Sohne noch andere Liebhaber?” 

Herr Lux nidte. 

„Man munfelt allerlei im Haufe,“ fagte er, „aber Du Tieber Gott, 
man kann ja nicht Alles glauben. 

Uebrigens bleibt fi das vollfommen gleich, für Ihren Herrn Sohn, 
dem Herrn Lieutenant, ift diefe Perſon feine anjtändige Partie.“ ; 

„Da haben Sie Recht,“ verjegte der Major, „aber wir haben bier 
eine Zeit zu verlieren, ich werde die nöthigen Schritte thun, um dieſen 
verblendeten Thoren aus den Neben einer Dirne zu befreien.“ 

„Der alte Mann mollte fi) erheben, aber Herr Lux ging in jeiner 
Vertraulichkeit fomweit, ihn an den Aermeln wieder zu fi herabzuziehen. 
„Herr Major,” fagte er, „wollen Sie denn gar nichts über meine andere 
Commiſſion hören?“ 

„Ah, richtig, fie war nicht weniger wichtig, wie diefe. Nun, waren 
Sie bei diefem Herr — wie hieß er doch? — bei biejem Herrn Lesyjohn, 
haben Sie ihn geſprochen?“ 

„sb babe Herrn Nathan Levyjohn meine Aufwertung gemacht,“ ver- 
jegte Lux mit einem vertraulihen Blinzeln feiner Augen, „und der gute 
Mann hat mir Alles. gejagt, was wir erfahren wollen.“ 

„And hat die Wechfel meines Sohnes in den Händen?“ t 

„sa, Herr Major, er ift der einzige Gläubiger Ihres Sohnes, denn 
Kathan Levyſohn Hat, aus welchen Gründen kann ich mir nit er— 
Aären, alle Wechjel aufgekauft, die auf den Herrn Lieutenant im Umlauf 
And. Es Dat fih da eine artige Summe aufgelammelt.“ 
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Die Stimme des alten Mannes fang unficher, al3 er fragte: 

„Nie hoch ift diefe Summe?“ 

„Mit Zins und Zinfenzins beläuft fie fi) auf rund Bmeinaffuntei 
vierzehntaufend Mark!” 

Mit einem ſeltſamen, lauernden Ausdruck hingen die Blicke bes Com- 
miffionärs in dieſer Minute an dem Geficht des Adligen. Diefer aber 
verriet) nicht duch ein Leifes Zuden der Wimmpern, welch’ heftiger Sturm 
in feinem Innern tobte. 

„Zweimalhundertvierzehntauſend Mark,“ wiederholte er leiſe, „das iſt 
viel — ſehr viel! Ich danke Ihnen, Herr Lux, ich werde Ihnen meine 
Dankbarkeit bei unſerer nächſten Abrechnung beweiſen.“ 

„O, bitte, Herr Major, das eilt ja nicht, Sie wiſſen, ich ſtehe ſtets 
zu Ihren Dienſten.“ 

Lux ließ ſein dickleibiges Taſchenbuch wieder in der Bruſttaſche ſeines 
Rockes verſchwinden und trat dann an den Major, N aufgeftanden 
war, beran. 


„Wohin gehen Sie, Herr Major, fann ich Sie vielleicht begleiten?“ 

„sh danfe Ihnen, Herr Zur, ih gehe jegt allein. Wenn ich Ihrer 
wicder bedarf, werde ich Ihnen fchreiben.“ i 

Ein ftolzes Kopfniden war der ganze Gruß, dann wandte der Major 
dem Commilfionär den Rüden und jchritt dem Ausgange der Reſtaura— 
tion zu. 

Draußen wartete noch die Droſchke. 

„gu dem Polizeipräfivium nah dem Molkenmarkt,“ jagte er leiſe 
zu dem Kuticher. Wiſſen Sie vielleicht, ob der me Polizeirath, Herr 
von Hinkeldey, jebt zu ſprechen iſt?“ 

„Sr iſt jebt immer in feinem Bureau zu finden,“ verjegte der 
Kutſcher, „oo, der ift auf feinem Poſten!“ 

„Gut, fahren Sie mich ſchnell Hin!“ 

Der Ariftofrat beftieg das keineswegs vornehme Gefährt, welches 
mit ihm forteofite, dem grauem Hauje auf dem Molfenmarlt zu. 


| In demjelden Haufe, in welden Tante Dora, die Verwandte 
Ferdinand Lafjalle, wohnte, befand ſich in einem Hintergebäube, das von 
Heinen Leuten bewohnt wurde, das armjelige Logis, welches Lieutenant 
Friedrich von Boden für Elſe gemiethet hatte. 


Kaum vermochte ſich hin und mieder die Sonne in den von Mauern 
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begrenzten Hof hinein zu fehlen und, es wurde von Bewohnern dieſes 
uergebäudes als ein Glück betrachtet, menn die Witterung heil und 
j.eundlih war. 

Sonſt herrſchte in ihren feinen, vernachläſſigten, viehninfligen Stuben 
übe Dunkelheit, die ſich nur zu ſchnell aud dem Gemüth und der 
Stimmung mitzutheilen pflegte. 

Heut war wieder einmal folder Tag, an dem die Nacht gar nicht 
weichen wollte. Das Wetter war regnerifch und das Licht vermochte nicht 
über die Finfterniß zu fiegen. 

Genau fo jah es in dem Herzen Friedrich von Bodens und jeiner 
Geliebten aus, die Hand in Hand auf einem alten, mit fehlechtem Ueberzug 
verjehenen Sopha ſaßen, wortlos, fi) ganz der niederdrüdenden Stimmung 
überlafiend, die fich ihrer Seelen bemäcbtigt hatte. 

Der junge Offizier pflegte gegen feine Geliebte rückhaltslos ofen 
zu fein, 
Infolgedeſſen war er auch), jobald fein Vater ihn verlaflen, zu Elſe 
geeilt und hatte ihr in kurzen Worten mitgetheilt, was Se 

Das junge Meib erbleichte. 

„Er wird uns trennen,“ ſagte ſie tonlos, „und das — das iſt meiı 
Tod.“ 

„Uns trennen,“ ſagte Friedrich und breitete die Arme aus, um die 
Geliebte an ſeine Bruſt zu ziehen, „o Elſe, wie kannſt Du dieſe Worte 
überhaupt nur ausſprechen? giebt es denn überhaupt eine Möglichkeit, uns 
auseinanderzureißen, uns, die wir ung Treue bis zum Grabe geichworen, 

Und wenn einer von uns wanfen wollte, wenn er ſchwach werben 
wollte dem heftigen Anfturm diefes alten, weißhaarigen Mannes gegenüber, 
ſieh her, Elfe, in diefer Nebenftube liegt ein Feines Weſen. Es bildet den 
feiteften Ring um unfere Herzen, und diefer Ring ift nicht zu jprengen, ja 
er iſt nicht einmal von der Stelle zu bewegen.” 

Laut auffchluchzend war Elfe an das Lager-ihres Kindes geeilt. 

Auf blüthenreinen Betten fehfummerte ein Heiner, etwa dreijähriger 
Knabe. Die langen, blonden Loden, die von feinem Scheitel herabfloffen, 
die langen, glänzenden Wimpern feiner gefchloffenen Augen, der feine, arifto- 


fratiiche Zug um fein Antlik, das Alles ſprach nur zu deutlich dafür, wer 


diefem Kinde das Leben gegeben. Und wäre Friedrich von Boden nicht 
der Ehrenmann geweſen, der er war, hätte er fich zu ver Schurfenthat hin— 
reiben lafjen, diejes Kind zu verleugnen, wahrlich, die Natur hätte gegen 
ihn gefprochen, denn dort der Feine Schläfer in dem Bette war ein echter 


Due \. a 4, A 








Sohn feines Vaters, Zug um Zug hatte ihm die Schöpfung feine adlige 
Abfunft aufgeprägt. 

| Der junge Offizier beugte fi) auf das Lager jeins Kindes herab 
und drüdte einen langen Kuß auf die weiße Stimm feines Lieblings. 

4 „D, Du glückliches, beneidenswerthes Kind,“ flüfterte er dann, „Da 
ſchlummerſt ſanft und ahnſt nicht, welche Stürme Dich umtoben. Denn 
Dir, gerade Dir gilt ja der Kampf, den wir jetzt aufnehmen müſſen.“ 
Die junge Mutter Hatte ſich neben dem Bettchen ihres Kindes auf 
bie Kniee geworfen, drüdte ihr Haupt in die Kiffen und meinte heige 
Thränen. 

Friedrich aber zog ſie ſanft zu ſich empor. 

„Warum weinſt Du, Elſe?“ fragte er, „laß ſie doch kommen, alle, 
alle, wenn wir uns ſtark genug fühlen, ihnen Wideritand zu leiſten, is 
wird es feine Macht auf Gottes weiter Erde geben, die uns auseinander 
bringen fünnte. Und hier auf das Haupt unjeres Kindes lege ich Dir in 
dieſer gefahrvollen, feierlichen Stunde noch einmal den Eid ab, daß id 
Dir angehöre, nur Dir, fomme was da wolle!“ 

Aber das junge Weib jchüttelte das Haupt. 

„Friedrich,“ fagte fie, indem ihre Blicke fich mit Thränen umflorten, 
„Friedrich, es ift eigentlich recht fchlecht und egoiftiih von mir, Did an 
mich zu feſſeln. Verſcheuche ich nicht damit Dein Glück und kann nicht 
einmal die Stunde fommen, da Du es bereuft, um mich Alles geopfert zu 
haben, Deinen Stand, Deine Familie, alle Hoffnungen, die Dir jetzt blühen ?* 

„Ein ſolcher Tag würde mic) zum Schurfen machen,” verjegte Friedrich, 
„und id) glaube wohl, dag Du mich foweit fennft, um mir dergleichen 
nicht zuzutrauen.“ Er 
j Doch komm, das Kind bewegt ih, wir weden es noch auf, indem. 
- wir in feiner Nähe verweilen. 

3 Er 309g das junge Weib mit fort in das Nebenzimmer und faum 
hatten fie hier auf dem Sopja Plab genommen und eine Weile ihren 
düſteren Betrachtungen nachgehangen, da bewegte ſich draußen die Gorridor- 
glocke mit ſchrillem Ton und ungeduldig läutete es zweimal, dreimal 
hinter einander. 

„Schon!“ rief Elſe und fuhr zitternd empor. 

„ES iſt mein Vater,“ jagte Friedrich tonlos, „öffne ihm.“ 

E Das junge Weib drücte beide Hände auf das ſtürmiſch klopfende 
Herz. Noch einen langen Blick unſäglicher Liebe warf ſie dem jungen 
Dffizier zu, dann ſchritt fie hinaus, um die Thür zu öffnen. 
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Es war wirklich der alte Major von Boden, welcher Einlaß be-' 
gehrt hatte, 

Ohne von Elfe Notiz zunehmen, ftürmte er an ihr vorüber, ohne 
Weiteres in die Mohnftube hinein. 

ALS er hier unvermuthet vor feinem Sohne jtand, ſchrak er sufammen, 
richtete fich jedoch in demjelben Augenblid zornig empor. 

„Du hatteft wohl Eile, Deiner Geliebten die Nachricht zu bringen, 
daß ihr Gefahr drohe — alfo daS — das ift jene Perſon, nicht wahr?“ 

Ein brennendes Roth flammte auf den Wangen des jungen Dffiziers 
euf. „Vater, ich bitte Di) noch einmal, ſprich in anderen Ausprüden 
von dieſer Dame, es ift mir jonft nicht möglih, Dir zu antworten.“ 

„Auch richte ich ja meine Fragen nicht an Dich, fondern ich werde 
direct mit Shnen verhandeln.“ / 

Bei dieſen Worten wandte er fih Elfe zu, welche bleich und zitternd an 
der Mans lehnte. 

„Wie lange fennen Sie meinen Sohn?” 


Elfe antwortete nicht, aber als der Major ungeduldig feine Frage 
wiederholte und ein Blid Friedrichs ſie ermuthigte, entgegnete fie mit klarer, 
ruhiger Stimme: 

„Wir haben uns vor vier Jahren kennen gelernt!“ 

„Und Sie glaubten, in meinem Sohne einen jener Männer gefunden 
zu haben, die ſich durch Ihr Herz zu allen thörichten Streichen verführen 
laffen, nicht wahr?“ 

„uf diefe Trage weiß ich Nicht zu erwidern.” 

Hoch aufgerichtet ftand das junge Weib vor den mweißhaarigen 
Herrn, der einen Augenblid mit eigenthümlicher Starrheit zu ihr hinüber 
ſah, danı aber in ein bittere Lachen ausbrad). 

„Schauspielerin, dieſes Wefen, nichts als Comödie hier, man hat 
mir gejagt, daß Sie jeden Abend in einem verrufenen Lokale als Tyrolerin 
auftreten — ift dem fo?" 

Friedrich von Boden vermochte fi) nicht Länger zu — Er 
ſtürzte vor und ſagte: 


„Ja, Vater, was man Dir erzählt Hat, iſt wahr, meine Braut trit; 
jeden Abend in einem ſolchen Lokale auf, aber ich will Dir fagen, weshalb 
fie e8 thut. Du meißt, daß ich Deine Kaffe Nie jonderlich in Anſpruch 
genommen habe, im Gegenfa zu meinem Bruder habe ih Dir nie um 
mehr Geld geichrieben, als Deine Güte mir angewiefen Hatte. Große 
Ausgaben, die an mich herantraten, verurfachten es, daß ich einige Wechſel 
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ausſtellen mußte. MS ich die Wechſel nicht einlöſen konnte, drohten mir 
die Inhaber dieſer Papiere, eine Eingabe beim Regimentscommandeur zu 
machen und Du weißt, dab diess meine jofortige En Bang zu Folge ge 
habt häite. 
| Hier gab es feine Wahl, daS Geld mußte gejchafft werden und da 
es auf andere ehrliche Weiſe nicht herbei geſchafft werden konnte, ſo entſchloß 
ſich meine Braut, ihre angenehm klingende Stimme nutzbar zu machen, 
Das Geld, was fie in jenem Lofale erwirbt, wandert wöchentlih zu 
meinen Gläubigern, welche fih mit diefen Abjchlagzahlungen zufrieden 
*8*— haben.“ 
| Kopfſchüttelnd hörte der alte Nriftofrat dieſe Auseinanderjegung au. 
| „Das klingt Alles ganz ſchön,“ fagte er, „wenn man mich nicht 
bereit3 über den Lebenswandel diefer Dame orientirt hätte. 

Es fommt ja Hin und wieder vor, daß eine Dame ihr Herz an 
einen. braven Mann verliert, daß fie dann Alles aufbietet, um ihn an fi 
zu fefleln, daß fie jogar für ihn arbeitet, ſich für ihn aufopfert. Ich 
denfe indejien, daß ein Boden, der Sohn eines der hervorragenften 
Geſchlechter Preußens, ih nicht jo tief erniedrigen darf, von den Mohr 
thaten eines Frauenzimmers zu leben. 

Schweige!“ fuhr der alte Herr ingrimmig fort, alS er merkte, daß 
‚fein Sohn auf jeine Beleidigungen heftig erwidern wollte, „ich ſpreche 
jetzt, Dein Vater. 

j Ich bin übrigens nicht gefommen, um mid hier in müßige Unter- 
haltung einzulaffen, fondern, um das eheliche Verhältniß zu löſen. Um 
welchen Preis ift Ihnen die Freiheit meines Sohnes feil?” 

Hajtig polternd waren diefe Worte von den Lippen des Alten 
gekommen. 

: Elſe ſchlug jtatt der Antwort die Hände vor das Gefiht und 
Thränen quollen unter ihren weißen Fingern hervor. 

„Vater,“ rief Friedrich von Boden, ih mühlan zur Mäßigung 
zwingend aus, „Vater, Du, der Du fonft jo edel, jo gut und gegen 
Damen jo ehrerbietig, ritterlich bift, Du könnteſt e3 heute wirklich über das 
Herz bringen, ein unjchuldiges Weib zu kränken, ihm die niebrigften 
Beleidigungen in das Geficht zu jagen?“ 

4 Ein bittere Lachen entrang fih dem Munde des Majors. 

„Ein unſchuldiges Weib,” ſagte er, „unſchuldig in Deinen Augen; 
Andere Leute aber Tachen Hinter Deinem Rüden und nennen Did einen 
Keihärten, einen Berblendeten. — Und nun zum Testen Mel, wollen Sie 
meinen Sohn freigeben?“ 


















And 


56 — 6: El 


„Antworte, Elfe,“ rief Friedrih von Boden der Geliebten air. 3 

Da richtete fich das unglücliche, junge Weib langſam auf und ırat 
Yanglam zur Thür des Nebenzimmers, bie fie mit zitternder Hand üfin te | 

„ob ih Ihren Sohn freigeben will?“ fragte fie, „blicken Sie 
hierher umd dann fagen Sie felbft, ob es denn nod eine Möglichkeit, 
giebt, uns aus einander zu reißen.“ | | | 

Der Alte jtürzte an die Schwelle des Zimmers. Beim Anbiid des | 
Ichlafenden Kindes ſchoß eine Blutwelle in fein Antlitz. 

Dann wandte er fih um und jtürmte haſtig zum Feniter. 

Er zog aus der Tafche ein Taſchentuch und wintte damit in den 
Hof hinab. 

Der junge Offizier ſtarrte ſeinen Vater an, als habe biefer etwas | 
Unfaßbares, Unglaubliches gethan.. * | 

„Vater, um Gottes Willen, was thuſt Du, wen lockſt Du. — — 
das Zeichen herauf?“ | 

„Das wirft Du fogleich jeden,“ erwiderte erbarmungslos ver alte 
Zriftofrat. 


Ueber die Treppe polterten ſchwere Schritte herauf. 

Der Major ging felbit hinauf, um zu öffnen. 

Friedrich von Boden aber ftürzte plößlich auf das. junge Mädchen zu 
und legte den linken Arm um fie. Mit der rechten Hand aber ergriff er I 
jenen Degen, den er abgelegt, und der bisher in einer Ede gelehnt hatte. 

„Her zu mir,” ſchrie er wild, „komm, — jetzt — jetzt ſoll es ſich 
entſcheiden!“ 

„Ich verſtehe Deinen Vater picht,“ ſa gie Unglückliche ahnungslos, 
„was will er, wen ruft er zu uns herauf?“ 

„Schließe die Augen, Elſe, frage nichts!“ rief Friedrich „oe armes, 
unglückliches Kind, was habe ich für Leid über Dich gebracht!“ | 

Kin gellender ne purchzitterte das Gemach, Elfe hatte ihn aus- | 
geſtoßen. 

Mit weit von ſich geſtreckten Armen ſtarrte ſie hinüber zur Schwelle, 
wo der Mojor in Begleitung zweier Polizeidiener foeben erichienen war. 

„Dort ift die‘ Din, rief der Vater des jungen Dffiziers, „ber 
mächtigen Sie fi) ihrer“ Sie wiffen, dat fie genaue Snftructionen Ihres 
Vorgeſetzten haben!“ 

Langſam traten die Polizeidiener auf che zu. 

Da erwachte in der Seele des jungen Meibes ein jeltiamer ochaule, 
den fie für helfend, rettend, befreiend hielt. 
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Ohne ein Wort zu jagen, rannte fie im das Nebenzimmer und im 
ächiten Augenblick kehrte fie mit den Kinde auf dem Arme zurück. 

„sch bin bereit,* fagte fie tonlos, während ihre Lippen bebten und 
ihre Brujt beftig arbeitete, „führen Sie mid in das Gefängniß, ſchleppen 
Sie mich an den Ort der Verachtung, aber hier diefen Knaben werde ich 
mit mir nehmen, den Sproß des adligen Geſchlechts derer von Boden.“ 

Der Major biß ſich auf die Lippen. 

„Entreißen Sie ihr das Kind,“ befahl er den Polizeidienern. 

— Al5 Diefe Miene machten, dem jungen Weibe näher zu treten, da 
ſprang Friedrich von Boden zwiſchen die Diener des Geſetzes und das ge- 
liebte Weib, das auf die Kniee gefunfen war und ihr Kind feit an ſich 
preßte. 

„Vater,“ rief der junge Offizier mit furchtbar klingender Stimme, 
; ter, wenn Du meine Braut entehrit, bei Gott, ich tödte fie, das Kind 
amd mich!“ 

Wild [oderten Die Augen im Kopf des ſonſt jo ruhigen Mannes, 
heiße Erregung ſchlug dem Major aus feinem Antlitz entgegen. 

| Die Worte des Dffiziers, Schreiend ausgerufen, fie jchienen ein Blei- 
gewicht an ih zu haben. Mit fürchterlicher Wucht fielen fie auch auf das 
Herz des alten Ariftofraten nieder. 

Er ja) den blanfen Degen in der Hand feines Sohnes, ſchaute in 
das thränenüberſtrömte Antlitz des knienden Weibes, dann wieder richtete 
er feine Blicke auf die regungslos daſtehenden Polizeidiener, welche ſolche 
Scenen ſchon oft erlebt Haben mochten — eine Minute verſtrich, ohne daß 
der Major zu einem Entichlug aefommen wäre; dann aber erwachte in ihm 
der Trob, die Starcheit, welche alle männlichen — in der Familie 

Boden beſaßen. 

Finſter blickend trat er ſeinem Sohne entgegen. 

Bil Du noch zum Nörder werden?“ preßte er hervor, „wohlau, 
jo beginne mit mir, hier ift meine Bruft, durchbohre fie, befeitige Deinen 
alten Bater und Dur wirft alsdann für Deine plebegilchen Neigungen freie 
Bad haben, es wird dann Niemand mehr geben, der Dich daran hindern 
N 

Friedrich ſenkte die Klinge nieder und ſchloß — 

„Ergreijt das Weib,“ befahl der Alte, „den ‚sungen werde ich mi; 
ir nehmen, ich werde dafür forgen, daß er in einen Daifenbaufe unter- 
kommt.“  ® 
5 Die Woligeibiener traten auf Elie zu, — ſich zu ihr herab und 
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Willenlos ließ das unglückliche, gehetzte Geſchöpf alles mit ſich geliehen. 

„Schnell fort mit ihr,“ drängte der Major. 

Die Bolizeidiener zogen fie der Thür zu. Als fie an der Schwelle 
angelangt waren, blieb Elfe nod) einmal ftehen, und wie ein Angſtſchrei 
entrangen ſich ihr die Worte: „Friedrich, wir fehen uns niemals wieder!“ 

Die Bolizeidiener wollten es nicht zu einem zweiten Ausbruch des 
leidenſchaftlichen Schmerzes kommen lafjen, fie umfchlangen Elfe und mehr 
getragen als fie ging, wurde Die Geliebte des Dffiziers die Treppe bes 
Daufes hinabgeleitet. 3 

Auf den verfchiedenen Corridoren des düfteren Duergebäubes ifneen 
Ach die Thüren, neugierig Tugten die Nachbarn heraus. 

Schadenfrohe Blicke, hämifche Bemerfungen folgten dem armen Meibe 
aus dem Volle, welches es gewagt hatte, ihre Blicke und ihre ar 
zu einen adligen Offizier zu erheben. 

Mit welchem Recht hatte die Närrin auch den Schwüren bes jungen 
Adligen geglaubt: bah, fie hätte wiffen müfjen, daß arme Mädchen immer 
und immer wieder von den Söhnen reicher und geachteter Yamilien 
betrogen werden. | 


Es ift immer das alte Lied und wehe dem Mädchen, das der ein— 
ichmeichelnden Melodie diejeg Liedes lauſcht, wenn es ſich von der alten 
Weiſe hinreißen läßt — fein Mitleid darf die Unglückliche beanſpruchen, 
man jteinigt fie noch — warum wollte fie auch etwas Befjeres fein, als 
die Anderen. | 

Bor der Thür des Haufes hielt ein gejchlojfener Wagen. lie 
wurde in dieſen hineingehoben, die Beamten nahmen neben ihr Platz und 
der Kutfcher, welcher vorher benachrichtigt war, welches das Ziel der Fahrt 
fein follte, fchlug auf die Pferde ein, daß die Thiere in rafendem Galopp 
dahinftürmten. 


Kurze Zeit darauf verließ der alte Major das Haus. Er führte am 
jeiner Hand den Heinen Knaben, der angftvoll zu ihm emporſah und Hin 
und wieder ftehen zu bleiben verjuchte, um mit leifer, ſchüchterner Stimme 
flehentlich zu bitten: „Sch will zu meiner Mutter.“ 


Aber der Mann mit den graumeißen Haaren achtete nicht der ‚Klagen 
des Kindes, er zog es mit fich fort, bis zur. Ede der Straße, wo ihn ein 
Mann mit rothhlonden Bartcoteletten und lauernden Bliden erwartete, 

Es war der Kommiffionär Zur, der hier Poſten gejtanden hatte, um 
abzumarten, wie die Unternehmung des Majors ablaufen würde. 

Als er den alten Herrn mit dem Kinde anlommen fab, Iprang BR 
ihm entgegen und nahm den Kleinen haftig in feine Arme, — 
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„sc werde das Kind tragen,” jagte er, „haben der Herr Major fi 
chon entj ſchloſſen, was aus dem Jungen werden ſoll?“ 
„sch will [ihm vorläufig irgendwo im gute Pflege geben,“ verjegte 
er Alte, „vielleicht zu finderlofen Eheleuten, aber ich müßte davon über 
seugt fein, daß der Knabe es wirklich gut hat. ES ſoll ihm nichts abgehen, 
ſch will eine anſtändige Penſion für ihn zahlen.“ 
„O, da fann ich dem Herrn Major dienen,” erwiderte dienfteifrig 
| jer Sommiffionär, „ich kenne eine höchſt achtbare, vortreffliche Frau, ſeit 
Pinigen Jahren leider Wittwe, die gewiß gegen entſprechende Vergütigung 
bereit fein würde, tiefes Kind anzunehmen.“ 


I „Sf die Frau auc) zuverläffig,“ forfchte der Mafdr.. 

„Herr Major, eine ‚Seele ı von Frau,” betheyerte Lux, „und fo finder: 
lieb, fie würde glüdlich fein, wenn fie den Kleinen bei fich behalten fünnte.“ 
I. „Wohlen, jo führen Sie mich zu jener Frau, ich will jehen, ob ich 

Ihr den Knaben anvertrauen kann. | 
Befindet fich die Wohnung der Wittwe weit von hier?“ 

„Bewahre, Herr Major,” wir können fie bequem zu Fuß erreichen, 
75 ift eine der nächjten Nebenftragen.” 

„So fommen Sie jchnell, aber gehen Sie mit dem Kinde ein wenig 
hinter mir, es wäre mir Doch peinlich, wenn mir der Zufall einen meiner 
Belannten in den Weg führte!“ 


J Lux blieb auf dieſe Aufforderung Hin fünf Schritte Hinter ven Major 
Jurück und während er feine langen, jpindeldürren Beine zu einer weniger 
iligen Gangart mäßigte, drüdte er den leiſe weinenden Knaben feſt an fich 
ind —— grinſend flüſterte er halb für ſich ſelbſt, halb dem 
Rinde zu: 


„Du biſt Gold werth, mein Junge, ein großes Vermögen ſogar — 
vwollen ſehen, was ſich machen läßt — wollen ſehen!“ 

Der Major hörte von dem eigenthümlichen Zwiegeſpräch, welches der 
Rommiffionär mit dem Knaben führte, fein Wort. Der alte Maunn ſchritt 
‚pie geiſtesabweſend fort, ſein Haupt war auf die Bruſtgeſ Iunfen und tiefe, 
Hmerzvolle Gedanken ſchienen ihn zu beſchäftigen. 
Und Friedrich von Boden, der Vater jenes Kindes, weiches man hier 
t Fremden jchleppen wollte, der Geliebte jenes unglücklichen hingen 
—5 welches, zwiſchen den Beamten ſitzend, einem ſchreckensvollen 
dauſe zufuhr, dem Hauſe der Erniedrigung, dem Hauſe der Schande — 
vas war aus ihm geworden? 


Beſinnungslos lag er auf dem verſchoſſenen Teppich der einen 
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Stube, in welcher er ſoviel glüdliche, unendlich glückliche Stunden 
verlebt hatte. * — 

ALS der Vater ihm das Wort „Mörder“ zugerufen, da Hatte ein 
Eifesfchauer fich feiner bemächtigt, wie Schuppen war es ihm von den 
Augen gefallen und eine innere Stimme hatte ihm: zugeraunt: 

„Bas ift aus Dir geworden, Friedrich von Boden, bis zum Rande 
welches Abgrundes bift Du gekommen?!“ 

Und plötzlich ſauſte es ihm vor den Augen und Ohren, — Ringe 
drehten ſich in immer engeren und engeren Kreiſen vor ihm, ſeine Füße 
verloren den Halt und mit einen leiſen Laut des Schmerzes fanf der 
punge Offizier bewußtlos zu Boden nieder. 

Die furchtbaren Nervenanftrengungen, die er während des ganzen 
Yegten Jahres durchlebt, die ewige, quälende Furcht, fein unerlaubtes Ver— 
hältniß entveckt zu fehen, die materiellen Sorgen, mit denen der junge Mann | 
sefänpft und gerungen, die furchtbare Ecene, die fich ſoeben zwiſchen 
jenem Bater und ihm abgejpielt — daS Alles war jegt mit. voller, nieder- 
Ichmetternder Wucht über ihn hereingebrochen und Hatte ihn, der jo lange i 
mutig gekämpft, endlich beſiegt, niedergeitredt. 

Die Ohnmacht Friedrich’s "2 eine Biertelftunde an, dann fam er 
wieder zu fich. 

Mühſam richtete er fi) auf. Sein Kopf brannte, feine Schläfen 
hHämmerten, er fühlte eine beängftigende Wlattigfeit in allen jeinen Gliedern, | 

Auerft mußte er fich überhaupt befinnen, wo er war. Dann dur 
Ichritt er daS Zimmer und rief jammernd den Namen des geliebten 
Meibes und den jeines Kindes aus: „Elfe — Erich — in | 

Alles blieb jtill — einfam — er war allein. 

Alles fort, fie Alle fort, eniführt, der Schande und dem = in 
9a Arme getrieben. 

Der junge Offizier ftürzte an das Fenfter und riß es auf. 

Ein fürchterlicher Gedanke bemächtigte ſich ſeiner. Dort unten gähnte 
Der ſchwarze, fteiterne Hof. Ein Sprung aus dieſem Fenſter und Alles 
war vorüber. 5 

Sollte er‘ die gräßliche That begehen, follte er einen Ba | 
verüben? 

Krampfhalt umklammerten ſeine Hände das Fenſterkreuz, unſchliſſig 
ſtarrte er in dite gräßliche Tiefe hinab. - ; 

Doh,ttein, Elſe's Bild trat in all feiner Reinheit vor r feine Setle 
die Sriräfnerung an die Seli ebte rettete ihn. 


— 
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„sh muß fie wieder haben,” munmelte er mit gebrocdener Stimme, 
„wenn ich nicht mehr bin, dann ift fie ja ſchutzlos, rechtlos, und das Kind, 
mein Kind, man würde es betteln gehen Laffen!” 

In fieberhafter Eile, ohne ſelbſt zu wiſſen, was er that, ſchnallte er 
feinen Degen wieder um, ftülpte die Mübe auf den Kopf und wankte 
dann hinaus. 

Als er die Thür des Korridors Hinter fich ſchloß, war es ihn, als 
hätte er dort in jener einfamen Wohnung fein Glück gelaffen und zöge 
nun in das Leben hinein, arm, bettelarm. 

Er wankte duch die Straßen. Mechaniſch jteuerte er jeiner Wohnung zu- 

Als er diefelbe erreicht Hatte, bejak er gerade noch Kraft genug, um 
die Klingel in Bewegung zu jeten. Sein Burjche, der ehrliche, guimüthige 
Krabbe öffnete und mußte die Arme ausbreiten, um feinen wanfenden 
Lieutenant aufzufangen, jonft wäre diejer zu Boden geftürzt. 

„An Gottes Willen, Herr Lieutenant, was ift gejhehen, Sie jehen 
leichenblaß aus?!“ | 

Da er feine Antwort befam, hob er auf feinen jtarfen Armen den 
Offizier empor und trug ihn in das Zimmer hinein. 

Dann fleidete er ihn behutjam aus und legte ihn auf das Bett. 

Krabbe jchiekte Schnell nach einem Arzt, und als diejer erjchien, fonnte 
er nur den Ausbruch eines nervöſen Fiebers conitatiren. 

„Dann befindet fih=mein Herr wohl gar in Lebensgefahr?” jtammelte 
Krabbe und ftarrte zu dem Doktor hinüber. 

„5a,“ erwiderte der Arzt und wandte ſich auf's Neue dem Kranker 
zu, den ein heftiger Fieberanfall fchüttelte. 
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Lafßalle. 14a 
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Das Jahr 1848 hatte begonnen! 
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Immer finfterer und finjterer ftiegen die Wolfen am Horizont des 


Staates auf. 


Bleiſchwer lag es auf dem öffentlichen Leben und Unmuth und Une 


zufriedenheit waren auf jedem Geſicht zu leſen. 


Theurung und Geſchäftsloſigkeit hatten eine große Noth in der Haupt— 


ſtadt verurſacht, welche ſich mit jedem Tage fühlbarer machte; noch herrſchte 
nicht, wie in Schleſien, der Hungertyphus in den Vorſtädten und Arbeiter— 


vierteln, fo ſchlimm war es in Berlin noch nicht, aber dennoch ſchlimm genug. 
Die Arbeit ſtockte. Berlin war im Begriff geweſen, ſich zu einer 


Fabrikſtadt zu erheben, jetzt aber ſtieg kein Rauch aus den Schloten dieſer 


Fabriken empor, die Maſchinen ſtanden und alle die Arbeiter, ſie waren 


bejchäftigungSlos. 


In diefem verhängnißvollen Jahr hexrfchte bereits im Bag ein 


wahres Frühlingsmwetter. 


Sebt fehlte eg an Allem und dazu fam, daß Die Cebensmittel. ‚einen | 


faum zu erichwingenden Preis hatten. 

Die Wohlhabenden und Reichen Berlins thaten zwar ihr Möglichites,. 
um die Noth zu lindern, aber die Größe dieſer Noth Ipottete eben jeder 
Beichreibung. 

Man griff zu den üblichen Mitteln, um die Armuth und Entbehrung: 
aus der Welt zu jchaffen; man gab Bälle und Concerte zum Beten dee 


' 
| 


A 


& 








Be —— 


Armen, man amüſirte ſich bei dieſen Veranſtaltungen, aber der Hunger 
hörte nicht auf. 


Die Preiſe der Lebensmittel — von Tag zu Tag. 
Die Kartoffel, dieſes wichtigſte Nahrungsmittel der Armen, war in 


ihrem Preiſe auf das dreifache geſtiegen und auch das Mehl koſtete bereits 


fo viel, daß das Brot immer Meiner und theurer wurde. 


Und noch war fein Ende diejer Steigerung abzujehen! 

Gab es doch Menjchen, die fogar die Noth und die Entbehrung zu 
ihrem Nutzen ausbeuteten. Die Kornwucherer hatten in diefem Jahre alle 
Hände voll zu thun, denn es galt, ein glänzendes Geſchäft zu machen. 

Durh ihre Agenten Tauften fie das Mehl und das Korn auf, um 
den Preis recht hoch zu treiben, dann fchloffen fie die Foftbaren Vorräthe, 
nach denen die Armen hungerten und fich fehnten, in ihre Vorrathskammern 
ein, jtedten den Schlüfjel in die Taſche und festen ſich dann ſchmunzelnd 
bin, um den rechten Augenblid zu erwarten, da ſie ihre Vorräthe mit 
ungeheurem Gewinn veräußern konnten. 

Genau derſelbe Zuſtand herrſchte alſo im Jahre 1848, den wir 


1891,92 durchgemacht haben. Auch jetzt eben wieder iſt die Theuerung 


anf das Konto gewiſſenloſer Kornſpekulanten zu ſchreiben, die an der Börſe 
Millionen über Millionen verdienten, während das Volk ſich in ſeinen 
Bedürfniſſen immer mehr einſchränken mußte. 


Ueberall, wohin man blickte, Unzufriedenheit, Murren, rübe, 


melancholiſche Störung, die Ruhe vor dem Sturm, jene unheilvolle Ruhe, 


welche den Eingeweihten ein Zeichen war, daß die Revolution nicht mehr 
lange auf ſich warten laſſen könnte. 


Selbſt das ſonſt ſo beſcheidene, genügſame Gemüth der Tante Dore 


befand ſich in einem Zuſtand des Aufruhrs. Die alte Frau durchſchritt 


kopfſchüttelnd die Reuume ihrer engen Wohnung, von Zeit zu Zeit ftahl 
fid eine Thräne in ihren Augen, dann aber wieder fehaute fie das Bild 


3 Ihres Mannes an, als follte er ihr Geduld und Ergebung predigen. 


Aber der Grund für die Verjtimmung der alten Frau lag darin, 
Es ihr Liebling, Ferdinand Lafjalle, feit einigen Monaten nicht mehr in 


ihren Räumen weilte. 


Laſſalle Hatte fich veranlagt — ſeine Wohnung zu wechſeln. 
Laſſalle ſtand im Mittelpunkte des politiſchen Treibens. Von Tag 


zu Tag wuchs die Zahl ſeiner Freunde und Anhänger, mit denen er eifrig 


verkehrte und deren Beſuche er auch empfing. 


Er war gewiffermaßen der Mittelpunkt des geiftigen, demokratiſchen 
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Lebens und fo Fonnte es auch nicht ausbleiben, dag ex mehr und mehr. 
die Blicke der Polizei auf fich 309. 

Mehrere Male war es ihm ſchon widerfahren, dag er bei ſeinem 
Eintritt in das Haus einen Geheimpoliziften bemerkt hatte, der fich genau 
die Zeit notirte, wann Laſſalle jeine Wohnung betreten. _ 

Für feine eigene Perſon wäre Lafjalle diefe polizeiliche Ueberraſchung 
vollfommen gleichgültig gewefen, denn er fürchtete fih nicht im geringiten 
vor den Argusaugen der Behörde, aber er wußte nur zu gut, daß Die 
Polizei, wenn es fic) um politifche Vergehen handelte, nicht nur Denjenigen 
der fie ausgeübt haben könnte, in das Bereich ihrer ftrafenden Hand 
zieht, jondern daß jeine ganze Umgebung als jtrafwirdig angejehen wird. 

Und davor wollte Ferdinand Lafjalle die alte Tante Dore behüten. 

Gr 309g es daher vor, nachdem er eine ernſte Ausſprache mit ihr 
gehabt, Jich eine andere Wohnung zu wählen, die auch mehr feinen 
gejellichaftlichen Anforderungen entſprach. 

Ferdinand Lafjale war nämlich in die beiten Gefellfehaften und 
Kreife von Berlin gezogen worden und die hervorragenften Mitglieder der 
Berliner guten Geſellſchaft bemühten fi) um jeine Freundjchaft. 

Laſſalle verfehrte in den interefjanteften Salons und wurde von dei 
ſchönſten und geiftreichften Frauen gehuldigt. 

Selbit die Ariftofrarie erſchloß ihm ihre Kreije. 

Aber niemals Hat Lafjalle in diefer reichen, prunfvollen Umgebung 
auch nur auf einen Augenblick vergejjen, daß er dem Volke angehört und 
daß es feine Sache ei, gerade die Rechte derjenigen, unter denen er jid 
bewegte, zu befchneiden und zu verfleinern, damit der ſchlichte Mann aus 
dem Volke mehr Plag, mehr Raum zum Leben und zum Genuß des Lebens 
gewinne. 


Für Ferdinand Lafjalle aber war diefer Verkehr in der guten Ge- 
jellichaft eine Lebensnothwendigfeit und befonders in der lebten Zeit hatte 
er wieder mehr als je den Freuden, die die Hauptitadt bieten konnte, ge: 
huldigt. ‚ | — 

Es machte ſich auf ihn der Einfluß einer Perſönlichkeit geltend, die 
es verſtanden hatte, ſich das Vertrauen Laſſalle's zu erwerben, dieſe Per— 
ſönlichkeit war Niemand anders als Baron Sapieha. 

Der kühne Abenteurer hatte mit bewundernswerther Schlauheit es 
verſtanden, den Auftrag, welcher ihm zu Theil geworden war, auszuführen. 
Ehe Laſſalle ſich darüber Rechenſchaft gegen konnte, war Sapıeya fein Ver 
trauter geworden; wenigſtens in geſellſchaftlicher Beziehung, denn ſobald 
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3 an Politik ging, an die Erwägung über das, was dem Nolfe Noth thun 
Könnte und mas für die Zufunft von den Arbeitern zu erwarten jei, zeigte 
Laſſalle feinem neugewonnenen Freunde gegenüber eine bejtimmte Zurück— 
haltung und Verſchloſſenheit. 
Sonit freilich war es ihm angenehm, mit Sapieha zu verkehren. 
Auch jet fehen wir die beiden Männer wieder zufammen in der be- 
Hhaglich eingerichteten Wohnung Laffalle’s, die in der Nähe ver Linden lag. 
| Er hatte während der VBormittagsitunden gearbeitet. Auf feinem 
Schreibtiich lag ein umfangreiches Manufeript, welches er der Bollendung 
ſentgegenführte. 
Jetzt aber hatte er die Feder aus der Hand gelegt, denn vor einigen 
Minuten war Sapieha bei ihm eingetreten. 
Der Ausländer war mit ausgeſuchter Eleganz gekleidet. 
„Ich Habe Ihren Brief erhalten, mein lieber Laſſalle,“ ſagte er ge— 
chmeidig, „und Gie fehen, es bedarf nur Ihres Winfes, und ich ſtehe 
Isshnen zu Dienjten.“ 
„Das ijt mehr als Liebenswürdig von Ihnen,“ verjegte Lafjalle, „aber 
Sie werden begreifen, daß ich in hohem Grade begierig bin, Ihre Nachricht 
au empfangen. 
\ Haben Sie mir doch einen großen Dienft geleijtet, indem Sie ein 
junges Mädchen, an dem mir aus beftimmten Gründen viel Tag, nah 
Berlin gebradt baben. 

Haben Sie die Unglückliche gefunden und welchen Eindrucd haben Ste 
yon ihrem Geifteszuftande gewonnen?” 

‚ Bir müffen, um das, was foeben zwilchen den beiden Männern ver- 

Handelt wird, zu begreifen, einige kurze Erzählungen vorausjchiden. 
Laſſalle gehörte zu jenen Menſchen, die eine Perſon, die einmal ihr 
Intereſſe erregt Hatte, nicht zu vergeſſen pflegten. 
So hatte auch Laſſalle im Drange der Geichäfte, überbürdet von 
Arbeiten aller Art, nit aufgehört, an jene bedauernswertbe Tochter des 
Schmieds Theobald Menzel zu denfen, die durch den Hammerfchlag des 
eigenen Baters dem Wahnſinn in die Arme getrieben worden war. 

Er Hatte ihr Schieffal nicht aus den Augen gelafjen. 

Der Schmied jelbjt war vor etwa einem Monat den Sejchworenen 
vorgeführt worden, man hatte ihm mildernde Umftände in vollen Umfange 
zugebilligt und wenn es ihm auch) eripart gewejen war, die Schwelle des 
Zuchthauſes überſchreiten zu müſſen, ſo lautete doch das Urtheil, welches 
über den unglücklichen, allzuraſchen Mann gefällt wurde, auf drei Jahre 
en. 
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Er hatte feine Haft bereits in Breslau angetreten. 


Die ſchöne Cläre hatte indeffen lange zwiichen Tod und Leben ges 
ſchwebt, nah und nad war es der Kunft der Aerzte gelungen, fie dent 
Siehthum zu entreißen. Die förperlihen Drgane nahmen wieder ihre 
Functionen auf, nur die geiftige Thätigkeit blieb gehemmt, Cläre befand 
fich in einem feltfamen Zuftande der Geifteszerrüttung. 


Sie tobte nicht, fie rafte nicht, tagelang, wochenlang blieb fie voll- 
fommen ftill und nur ein genauer Beobachter hätte bemerken fönnen, daß 
das junge Mädchen geiftig nicht zurechnungsfähig fei. 


Dann aber wieder fprang fie ohne jede äußere Veranlafjung auf und 
tämpfte mit einem unfichtbaren Feinde, von dem fie fich beitändig verfolgt 
glaubte. 


Sie war von Dbernigf aus nad der Irrenanſtalt Schlefiens, nad 
Leubus überführt worden und jollte hier auf Gemeindefojten gehalten und 
gepflegt werden, denn das Beſitzthum Theobald Menzel3 war durch den 
Yangwierigen Prozeg verjchlungen worden und überdies hatte es fich heraus- 
geftellt, daß der Schmied feineswegs ein wohlhabender Mann gewejen war- 

Es blieb zwar feinen Nachbarn unerflärlih, wohin das ſchöne Geld, 
das Menzel doch durch jeine unermüdliche Thätigfeit im Laufe der Jahre 
erübrigt haben mußte, gewandert war. Die Thatjache war da, es fanden 
fih nur wenige Hundert Thaler vor und dieſe wanderten in die Kaſſe des 
Gerichts. | 

Für Lafjalle war es ein peinliches Gefühl, Gläre der öffentlichen 
Wohlthätigkeit überlaffen zu willen. Er Hatte in Erfahrung gebracht, daß 
die Behandlung der Geiſteskranken in Leubus, zwar eine durchaus geregelte 
und feineswegs eine jchroffe fei, indeſſen giebt es feine öffentliche Jıren- 
anftalt, wo von einer wirklichen, andauernden Pflege die Rede jein kann. 
Die Kranfen find und bleiben Doch immer der Gemeinde eine Laft, die die 
Ausgaben, die fie verurſachen, auf das Aeußerſte beſchränkt. 

Laſſalle Hatte daher eines Tages beichloffen, für Cläre zu jorgen. 

Er zweifelte nicht daran, daß es einer ſorgſamen Behandlung noch 
gelingen könne, das junge Gejchöpf dem finfteren Wahnfinn zu entreiken 
und fo hatte er, da er felbjt in diefen Tagen unmöglich von Berlin fort- 
tonnte, fih an Sapieha mit der Bitte gewandt, eine Reife nah Leubus 
zu unternehmen und Cläre, wenn irgend möglich, nad) Berlin zu bringen- 
Bon da aus follte fie dann in eine PBrivatirrenaniftalt gebrot werden, 
die fi) in der Nähe der Hauptſtadt befand. 


Baron Sapieha hatte ſich der Bitte Laſſalles N, fofort zu 
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der Reife bereit erflärt und am geftrigen Abend erft war er zurückgekehrt, 
nicht ohne Cläre mitgebracht zu Haben. 
„Und wo befindet fich die Unglüdliche gegenwärtig?” fragte Laſſalle. 
„sh habe jie noch gejtern Abend,” ermwiderte der Baron, „der Pflege 


des Doktor Brandt übergeben, der fie jofort unterfuchte und die Hoffnung 


ausſprach, daß der Irrſinn, der jebt das junge Weſen umfangen hält, nicht 


- ewig andauern wird.” ie 


Freudig bewegt ſchaute Lafjalle auf. „Wäre es möglih, Baron,” 


ſagte er, „jo könnte die Heilung Cläres gelingen?” 


„Doktor Brandt hielt fie nicht für ausgejchloffen. Freilich meint er, 
daß Jahre vergehen fönnten, bis das Gehirn feine Arbeit in gewohnter 
Weife aufnimmt.” 

„Und wie fieht das jinnge Mädchen aus, gewiß ift ihr Körper 
zerfallen?“ 

Sapieha ſchüttelte den Kopf. 

„Im Gegentheil, lieber Laſſalle,“ erwiderte er, „ihr Körper blüht 
in bewundernswerther Schönheit. Der leidende Ausdruck, den das Antlitz 
trägt, macht das Mädchen noch interejfanter und begehrenswerther.” 


„Und das Kind, dem fie in der Anftalt das Leben gegeben?“ 
„Es iſt geſtorben,“ antwortete Sapieha. 
Welch' ein Glüd,“ rief Ferdinand Lafjalle aus, „dann wird es eine 


unglückliche Eriftenz weniger auf der Welt geben. Aber Sie werden es 


| 
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begreiflich finden, Sapieha, daß ich begierig bin, das junge Mädchen 
wiederzufehben. Haben Sie Luft, mich nach) der Anitalt des Doktor Brandt 
zu begleiten? Wir nehmen natürlich einen Wagen.” 

„Dazu wollte ich Sie eben auffordern,” verjette der Baron, „mein 
Wagen hält noch vor der Thür, Sie brauden nur Ihre Zoiletie beenden, 
lieber Laſſalle, dann fünnen wir jogleich abfahren.“ 

- „Und. wollen Sie mich für einige Minuten entichuldigen? Sch werde 
ſogleich wieder bei- Ihnen ſein.“ 
„Bitte, machen Sie nur raſch, ich warte hier, wenn Sie geſtatten!“ 

„Haben Sie die Güte. PVielleicht nehmen Sie indefjen dort drüben. 


— von jenem gejchnigten Brett ein Buch. ES find die neueften Erfcheinungen. 
- der Litteratur, die fie hier finden. 


Laſſalle Hatte bei diefen Worten einige Papiere ergriffen, die auf 
ſeinem Schreibtiiche lagen und war jetzt damit beſchäftigt, dieſelben in ein 
Fach des Schreibtiſches einzüſchließen. 


Baron Sapieha that, als muſtere er die Bibliothek Laſſalles, in: 
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Wirklichkeit aber ſchaute er in einen an der Wand hängenden Spiegel. 


* deſſen eryſtallhelles Glas er den jungen Mann genau beobachten 
konnte. — 


Ferdinand Laſſalle nahm den Saale des Schreibtifhes wieder 4 
fi, dann zog er ſich zurück. 


Sapieha wählte eines der Bücher und ſchritt damit an den Schreibtiſch 
heran, vor dem er fich niederließ. Er ſchlug das Buch auf und fehien im’ 
demfelben zu leſen. In Wirklichkeit aber blickte ex forfchend zu der Thür 
hinüber, die Laſſalle Hinter fich nur angelehnt hatte. { 

Sobald der Baron die Neberzeugung gewonnen hatte, daß er von da 
aus nicht beobachtet wide, holte er aus feiner Hofentafche eine Fleine Fugel- 
förmige Maſſe und drückte fie feft in das Schoß jenes Sat hin⸗ 
ein, in welchem Laſſalle ſeine Papiere verborgen. } 
Der abgefeimte Abenteurer a fomit einen Wachsabdruck von end | 
Schloffe. ; 

„Es iſt doch gut, wenn man Alles gelernt Hat,” fagte er dabeit mit) 
Flüſterſtimme zu fich felbft, „wie wird mein Auftraggeber jtaunen, wenn 
ich ihm eines Tages die Originial-Correſpondenz der geheimen Revolutions 
mitglieder vorzeigen kann!“ : 

Der Baron warf einen flüchtigen Blick auf die Wachsmaſſe, — 
deutlich die Formen des Schloſſes wiedergab. 

„Die Acbeit iſt gelungen,“ flüſterte er und verſenkte fie in ein kleines 
Lederetui, welches er gleichfall3 feiner Tafche entnommen, „ich werde nun! 
den Schlüffel auf dem befannten Wege anfertigen laſſen.“ | 


In diefem Augenblicke wurde die Thür des Zimmers haftig geöffnet. 
Ein hochgewachſener Mann mit rothen Haar, in der dunklen ie 
eines Dieners, jedoch ohne Livréeabzeichen, trat ein. ü 
Nachdem er den Baron begrüßt hatte, ging er auf den Schreibtifch zu. | 
Er ſuchte Hier eine Minute Yang etwas auf der Platte deſſelben, 
konnte aber offenbar den betreffenden Gegenſtand nicht finden. 3 
„Suchen Sie etwas?” fragte Sapiehe, 1 in feinen Seſſel zurück— 
fegend. 





„Zu Befehl, Herr Baron, mein Herr muß hier eine kleine, goldene) 
Nadel mit einem Brillanten zuricgelaffen haben, er meinte wenigfteng, 
daß fie hier auf dem Schreibtijch gelegen.“ 3 

„Hier ift fie aber nicht zu jehen,“ antwortete der — 


Der Diener zog ſich wieder zurück. 
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„Stehen Sie auf, Gräfin,“ ermwiderte Ferdinand Laffalle ernft und Palt 
„ih will das, was Sie foeben fprachen, nicht gehört haben,“ 
den ©, Selen 


— 





— 
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„Der Burſche gefällt mir nicht,“ murmelte Sapieha, indem er ihm 
einen hähßlichen, feindfeligen Blick nacjfandte, „dieſer brandrothe Geſelle 
legt zwar bei jeder Gelegenheit eine Treue und eine Anhänglichleit an den 
Tag, die ſchon mehr Dummheit als Treue genanıt zu werben verdient, 
aber gerade Das iſt es eben, was ihn mir zum gefährlichiten Finde macht. 

Uebrigens betrachtet er mich mit einem Mißtrauen, das mid) frappirt. 
‚Seht eben wieder ja) er mic, an, als hätte ich mir die Brillantnadel ein- 
geſteckt. Ich muß ihm ein Bein ſtellen, irgend eine Gelegenheit wird ſich 
ſchon finden, daß ihn Laſſalle mit Schimpf und Schande aus dem Hauſe 
‚jagt warten wir es ab.“ 

. Während Baron Sapieha in diefer Weije über den Diener Laſſalle's 
den Stab brad), wurde von diejem ſelbſt faſt zu gleicher Zeit auch fein 
ſehr ſchmeichelhaftes Urtheil über ven Baron gefällt. 
| „Run, Wil,“ rief Lafjalle feinem Diener zu, als dieſer wieder 
An dad Schlafzimmer zurücfehrte, „haft Du die Nadel gefunden?” 

Der rothe Will zucdte die Achſeln. 

„Die Nadel Liegt nicht auf dem Schreibtiſch, Herr,“ berichtete er, 
wenigſtens ift fie jegt nicht mehr zu finden, wenn fie aud vor einer 
Heinen Weile dagelegen haben mag.“ 

\ Rafjalle blickte Yächelnd zu dem rothen Will hinüber, 

„Des ſagſt Du mir mit fo eigenthümlicher Miene,“ fagte er, „als 
wollteſt Du mir damit andeuten, daß die Nadel auf geheimnißvolle Weiſe 
verſchwunden jei.” 

„Wohl möglich,“ kam es kurz über die Lippen Mills. 


„zum Teufel Will, Ta Deine Narrenspofjen bei Seite,“ rief Laſſalle, 
. „Du willft Doch nicht den Baron Sapieha des Diebſtahls beihuldigen?* 


| „Ich beichuldige Niemand, aber denken Sie an das, Herr, was ih 
ghnen bereits geſagt habe.“ 
Faſt angſtvoll trat Will zu Laſſalle heran. 
„Ich bitte Sie noch einmal, Herr,“ ſagte er, indem er die Hände 
faltete und mit ſeinen blauen Augen zu ihm aufſchaute, „ich bitte Sie, 
verſchließen Sie dem Baron Ihr Haus und ſeien Sie vorſichtig. Dieſer 
Mann hat etwas in ſeinem Blicke, wie Jemand, der eine Gelegenheit 
ausbaldowert.“ 
„Das ſoll wohl in Deinem Kauderwälſch heißen, wie Jemand, der 
eine Gelegenheit zum Diebſtahl ausſpionirt?“ 

„Ob. Diebſtahl oder nicht, das weiß ich nicht, aber kurz und gut, 
der Baron meint es nicht ehrlich mit Ihnen, nehmen Sie ſich vor ihm 
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„Wenn auch Sapieha nicht mein Freund iſt,“ erwiderte Laſſalle, „je 


gehört er doch zu meinen intimeren Belannten und im Hebrigen erlaube 


ich Dir nicht, mir Lehren zu ertheilen. Set geh’ aber, mein Sohn, und 


B 


> 


Hole mir die Brillantnadel; da fie nicht auf dem Schreibtifche Tiegt, jo 


tiegt fie jedenfalls zwifchen den Papieren, die ich in das rechte Fach 
meines Schreibtiſches eingeſchloſſen.“ 

„Wollen Sie mir den Schlüſſel geben, Herr?“ 

„Hier iſt er, geh', ſchließ auf und bring' mir die Nadel.“ 


„Treuer Burſche,“ murmelte Laſſalle, als der rothe Will ſich wieder 
entfernt hatte, „wahrhaftig, ih bin beinahe ſtolz, daß ich dieſen Prachte 


menschen dem Verbrecherthum entriffen habe. 

ber dem Baron thut er Unrecht, Sapieha ift ein Chrenmann, ein 
Menſch, der ſich um Alles eher fümmert, als um Bolitif.“ 

Während dieſes Gefprächs wurde die Thür aufgeriffen und ver rothe 
Will ftürzte mit allen Zeichen hoher Aufregung in das Zimmer. Er ſchloß 
die Thür hinter fi und trat dann, einen Schlüffel in der Hand, vor 
Rajjalle Hin. 

„Um Gottes Willen,” ſtieß Laſſalle hervor, was iſt geſchehen, Wil, 
Du ſiehſt ja aus, als wäre Dir ein Geiſt begegnet, oder als hätteſt Du 
einen Blick in das Jenſeits gethan und mehr geſehen, als alle anderen 
Menſchen zuſammen.“ 

„Herr,“ ſagte der rothe Will, „ich habe eine furchtbare Entdeckung 
gemacht; ſehen Sie ſich dieſen Schlüſſel an, ich bitte Sie genau, Herr hören 
Sie, genau!“ 

Laſſalle betrachtete den Schlüſſel aufmerkſam, konnte aber nichts Auf- 
fälliges an ihm entdecken. 


„Was iſt's mit dem Schlüſſel?“ ſagte er, „er iſt nicht ganz ſauber, 


das iſt das einzige Bemerkenswerthe.“ 

„Nicht ganz ſauber,“ ſtieß Will hervor, „das iſt es ja eben, ich ſage 
Ihnen, daß irgend Jemand, wer, weiß ich nicht und will ich auch nicht aus— 
ſprechen, von dem Schloſſe Ihres Schreibtiſches einen Wachsabdruck ges 
nommen hat.“ | 

Laſſalle ftarrte wortlos zu feinem Diener hinüber. 

„Biſt Du wahnfinnig geworden, Mill?” preßte er dann hervor, „eiw 
Wachsabdrud bei mir, von meinem Schreibtiih, wo ich meine wichtigſten 
Bapiere aufbewahre ?" 

„Herr, es ift ein Wachsabdrud, ich fehe es ganz genau.” 


empor. 


Laſſalle ſchwieg einen Augenblid, dann richtete er ſich lächelnd 
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„Ich glaube es nicht,“ erwiderte er, „denn nicht wahr, ohne unſer 
- Miffen betritt Niemand mein Arbeitszimmer, es iſt aljo ausgejchloffen, 
daß ein Dieb an meinen Schreibtiih gelangt iſt.“ 

„Und der Baron?” flüſterte der rothe Will. 

„Ich verbiete Dir nun zum legten Mal, daB Du von dem Baron 
in dieſem Tone ſprichſt und nun geh, die Sache ift erledigt!” 

# Wenige Minuten fpäter trat LZafjalle wieder in das Arbeitszimmer 
8 ein, wo fich der Baron, in die Leftüre eines Buches vertieft, befand, er 
mußte ihn erft zweimal anrufen, ehe Sapieha auffchaute. 

| „So bin fertig,“ fagte Laffalle, „wenn es Ihnen genehm ift, können 
wir jetzt fahren.“ 

Sapieha erhob ſich und griff gleichfalls nach ſeinem Hut. 

„Wiſſen Sie auch, daß Sie einen keineswegs höflichen Diener haben,“ 
ſagte er halb im Ernſt, halb im Scherz zu Laſſalle. | 
„Hat er Sie vielleicht in irgend einer Weiſe incommodirt?“ 

„Das nicht, aber er verfolgt mich unausgeſetzt mit feindſeligen 
Blicken. 
„O, Ste müſſen ſich a! Haben, Will iſt ſonſt treu, gehorſam 
und beſcheiden.“ 

„Das mag ſein,“ aber mir könnte der Mann nicht gefallen, er 
beſitzt ſehr wenig Manieren.“ 

„Dafür hat er andere vorzügliche Eigenſchaften,“ ſagte Laſſalle, indem 
er mit dem Baron die teppichbelegten Treppen hinabſchritt, „er verfügt 
über die Kraft des Elefanten, die Treue des Hundes und die Ausdauer 
eines Pferdes, ich glaube, ich könnte mich auf dieſen Burſchen in der 
Gefahr verlaſſen, wehe dem Feinde, der mich einmal angreifen wollte, er 
hätte es mit Will zu thun.“ | 
- Der Baron warf einen jeltjamen Seitenblick anf Laſſalle, als wollte 
. er ausforichen, ob dieſer die legten Worte mit Abfiht oder zufällig ge- 

ſprochen hätte, dann erwiderte er haſtig: 
| „Sie ſprechen von Feinden, bejigen Sie denn welche?“ 
„Welcher Menſch könnte ſich rühmen, feine Feinde zu haben. 
Doch kommen Sie, Baron und jagen Sie dem Kutjcher, daß er fidy 
beeilen möge.” 
Gie Stiegen in den — ein und ſchnell rollte das Gefährt von 
dannen. 


Der Kutſcher ſchlug den Weg nach ken ein und Laſſalle, 
An die Polſter des Wagens zurückgelehnt, hatte Gelegenheit, das Leben und 
Treiben in den Straßen zu ftubiren. 
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Seinen fcharfen, beobachtenden Blicken entging es nicht, daß bie 
Stimmung überall eine ungemein erregte war. Man konnte dies aus vielem 
fleinen Scenen merken, die fi bier und da abfpielten. Gegen Soldaten 
und Polizei berrichte im Wolfe eine tiefe, grollende Mißſtimmung und als 
fie jet in die Linden einbogen und das Palais des Prinzen von Preußen 
pafjirten, da ſah Lafjalle zu feinem Erftaunen eine große Volksmenge vers 
fammelt, die flüternd immer und immer wieder auf jenes Haus hinwies, 

Um Baron Sapiehas Mund fpielte ein flüchtiges Lächeln. | 
„Riffen Sie, woran mich diefer Anblick erinnert ? fragte plötzlich 
Laſſalle. 

„Nein mein Freund, wollen Sie es mir ſagen?“ 

„An die Anfänge der Revolution in Wien. Genau fo begann fiel 
und wie fürchterfich fie geendet, daß wiſſen Sie ja. Diefer Windifchgräß, 
der öjtereichifche Feldmarſchall hat mit eilerner Fauftdie Aufftändigen gezüchtigt, 
er hat an Graujamfeit nichts zu wünſchen übrig gelajjen.“ 

Aber trogdem haben die Wiener viel errungen,“ erwiderte Lafjalle, 
„das Blut, das dort geflojjen, es ijt nicht umfonft vergofjen worden. Im 
Nebrigen ift es zweifelhaft, ob es in nl überhaupt au einem Ausbruch 
der Revolution kommt.“ 


„Slauben Sie das wirklich, ——— antwortete Sapieha, den jungen 
Mann von der Seite anſchauend, „ich bin vom Gegentheil überzeugt. Die 
Revolution wird da fein, früher vielleicht, als wir es alle denken. 

Laſſalle ſah plößlich, daß er fih zu tief in ein politifches Geſpräch 
mit dem Baron eingelajfen hatte. War es doch jein ‘Princip, mit Den— 
jenigen, denen er nicht eng befreundet war, die er nicht feine Genofjen in 
dem Kampf um die Freiheit nennen fonnte, niemals über die gegenmärcigen 
Verhältniffe des Staatsweſens zu plaudern. | 

Er jchwieg und blieb Heharrlih ſtumm, bis man ein vereinzelt 
jiegendes, villenartig gebautes Haus erreicht hatte, daS an der Charlotten⸗ 
burger Chauſſee lag. 

„Wir ſind zur Stelle,“ ſagte Sapieha und befahl dem Kutſcher, zu 
halten. Die beiden Männer ſtiegen aus und ſchritten zur Pforte. Die⸗ 
ſelbe wurde aufgethan, ein breitſchultriger Portier erſchloß den Eingang. 
und fie ſahen fich jetzt in einem teppichbelegten Borflur. | 

„Iſt Herr Doktor Brandt anweſend?“ fragte der Baron. 

Sapieha fchien hier gut befannt zu fein. 

Der PBortier, der ihnen vorhin die Thür geöffnet Hatte, bat die 
Herren, einen Moment zu warten, er wolle fte anmelden. | 
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Nah einigen Minuten fehrte er zurück und meldete ihnen, daß 
Doktor Brandt fie ermarte, x 

Bald ftand Lafjalle dem Beſitzer des Irrenhauſes gegenüber. 

Es mar ein fleiner, wohlbeleibter Mann mit glattrafirtem Geſicht 
und jcharf hervoripringender Nafe. Haare beſaß er nur jehr wenig, über- 
haupt macht fein Aeußeres den Eindrud eines Mannes, der fein Leben 
genoſſen und der auch jebt nicht mehr abgeneigt iſt, ſich hin und wieder 
eine fleine Eriravaganz zu Schulden fommen zu lafjen. * 

Der Baron beſorgte die Vorſtellung. Brandt reichte Laſſalle ſeine 
gepflegte, weiche, weiße Hand. 

„Ah, Sie ſind jener Herr, welcher das junge Mädchen meiner Anſtalt 
übergeben hat, das man geſtern aus Leubus zu mir gebracht, ein ſchönes 
Mätchen, mein Herr, ein liebliches Kind, ſchade, daß ihr das Unglück 
wiederfahren und fie durch einen Schlag, einen einzigen Hammerſchlag um 
ihren Berjtand gefommen ijt.“ 

Laſſalle gefiel diefer Mann nicht. ES lag etwas in dem Weſen des 
Heinen, dicken Mannes, was wenig für feine Aufrichtigfeit und Offenheit ſprach. 

„Kann ic) die junge Dame jehen?” fragte Lafjjalle kurz. 

„sa bitte, fommen Sie mit mir. Ich babe fie vorläufig in Einzelhaft 
bringen lafjen. Sch glaube indejjen, daß es nicht nöthig fein wird, fie 
auf die Dauer abzufperren, ich werde fie wohl früher oder jpäter in den 
großen Saal überführen laſſen, ‚in welchen die geijtesfranfen Frauen zu 
veriegren pflegen.“ 

Der Feine Doktor ging voran, die beiden Herren folgten. 

Er führte fie über eine große Anzahi von Treppen, bald hinauf, 
bald hinunter, fo daß fich Laljalle bald nicht recht zu erflären wußte, ob 
er fih in der eriten Etage des Hauſes oder im Keller befinde. 

Plötzlich bog der Doktor in einen dunklen, ſchmalen Gang ein. Biele 
Thüren mündeten in diejen Gang ein. Vor der dritten derſelben blieb 
er Stehen. 


Seht richtete fih am Ende des Ganges eine weibliche Geftalt auf. 


Es war eine alte, hochgewachſene, derbknochige Frau, mit feharfen, 
rigen Gefichtszügen und einem lauernden Bolizeiblid. 

„Wünſchen der Herr Doctor in diefe Zelle einzutreten?” fragte fie, 
auf Die Thür deutend. 

„Oeffnen Sie mir, Frau Balke,“ befahl Doctor Brandt, „nicht wahr, 
hier befindet fich doch die Patientin, die man uns geftern gebracht?” 
Die Wärterin des Srrenhaufes, die den Namen Balke führte, bejahte. 


„Hat fie fich bisher ſtill verhalten?“ forſchte Brandt. 

„Bis vor einer Stunde war fie volllommen regungslos,“ berichtete 
die Wärterin, „aber plöglih begann fie, mit den Fäuften gegen die Thür 
zu Schlagen und mit lauter Stimme zu fchreien, fie wolle heraus, fie müffe 
fort, e8 ſei die höchfte Zeit, daß fie fih auf den Weg mache.“ \ 

„And bat fie fonft irgend etwas gejagt?” forſchte Laſſalle. 

„Sie ſprach von einem Kinde, dem fie die Bruft geben müfje, damit 
es nicht verhungere.e Dann wieder rief fie fünf oder ſechs mal hinter ein» 
ander den Namen Philipp aus und dann erfolgte ein Wuthausbruch, der 
fo heftig wurde, daß mir nicht$ weiter. übrig blieb, als ihr die Zwangsjacke 
anzulegen.” 

Ferdinand Lafjalle ſchauerte. Welch Fücdhterlicher Gedanke: Die 
ſchöne Cläre, das liebliche Kind des Dorfes in der Zwangsjacke eines 
Irrenhauſes, gefefjelt von den Händen einer unbarmherzigen Wärterin. 

Frau Bolke Hatte imdejlen den Schlüfjel in die Thür geftedt, ein 
furzes Rafjeln, dann ein Knarren der Thür und dann — ein erfchütterndes 
Bild, das fih den Männern an der . de3 engen, Heinen unfveund« 
ihen Raumes darbot. 

Bei der fahlen Beleuchtung einer. — die von der Decke des 
Zimmers herabhing und von einem ſtarken Drahtgitter umgeben war, kauerte 
Cläre, die immer noch formenfchöne Tochter des unfeligen Schmieds von 
Obernigk auf einem Strohjad, den die Wahnlinnige von oben bis unten 
zerriffen hatte. 

Sn ihrer Hand hielt fie einen Fleinen, ſeltſam geformten Gegenftand,. 

Es war Stroh, dem fie die Geſtalt einer Puppe gegeben hatte. 

Auch ihr Gewand Hatte die Unglüdliche zerriffen, jo daß die nadten 
Arme hindurchſchimmerten und fih auch der ünpige Bufen des jungen I 
Meibes einen Weg zur Freiheit gebahnt Hatte. 

Zeile tönte ihr Geſang. 

Ron ihren Lippen kam Hagend, in langgezogenen Tönen ein Wiegenlied. 

Lebte doch die Unglüdlihe in dem Wahn, daß ſie ihr Kind in ihren 
Armen hielt, daS arme, bedauernswerthe Weſen, melches zu feinem Glüd 
fofort nad) feiner Geburt geftorben war. 

Sie flug die Augen nicht auf, fie fah die Männer nicht, die zu 
ihr hereingetreten waren, fte blickte nur auf ihr Kind, herzte und küßte es | 
immer wieder. BE 

„Schlaf,“ murmelte fie mit geifterhafter Stimme, ſchlaf', mein 
Mebling, Dein Bater wird bald kommen und dann — dann nimmt er 
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Dich in ſeine Arme, ach, er hat Dich ja auch ſo lieb — ſo lieb — 


ſo lieb.“ 

Ferdinand Laſſalle beſchattete die Augen mit der Hand. 

Wie tief beugte ihn dieſer Anblick. Hatte er doch jenes Mädchen 
gekannt, als es noch in Sonnenglanz und Glück geprangt hatte und jetzt — 


welch' eine grauenvolle Veränderung — jebt wahnfinnig — fo tief in die 
Nacht der Geijtesverwirrung getrieb’n, daR fie nicht einmal merkte, daB 


fie ihre jugendlichen Reize den Blicken der Männer preisgab. 

Plöslih wurde Kläre die Anwefenheit der Männer gewahr. Mit 
einem marfdurchdringenden Schrei fuhr fie empor und während fie mit der 
Iinfen Hand die Strohpuppe feft an ihre Bruft drüdte, firedte fie abmehrend 
die zitternde Rechte aus. 

„Was wollt Ihr?“ rang es fih aus ihrer wogenden Brujt, „ich 
weiß, - was Ihr wollt, Ihr glaubt, — haha, Ihr alaubt, ich habe mein 
Kind gemordet — ertränft, nicht wahr, im Waſſer, jo tief, fo tief?“ 

„Welch' fürchterliche Phantaſien,“ murmelte Baron Sapieha. 

Schluchzend ſank Kläre zu Füßen Laſſalle's nieder. 

„Habt Erbarmen mit mir,“ ſagte ſie, „warum ſoll ich ſterben, ich bin 
ja noch ſo jung, ſo jung. Meinen Hals wollt Ihr mit einem Beil durch— 


ſchneiden, ja, rothes Blut ſpringt heraus, es iſt mein Blut, o mein Kopf, 


haltet meinen Kopf!” 


| Ste hatte fich wieder auf's Neue niedergeworfen und lag eine halbe 
Minute vegungslos. 


Dann richtete fie fich langjam auf und ein überirbifiber Glanz erfüllte 


ihre Augen. 


Seht ftand fie hochaufgerichtet da, die Strohpuppe war ihren Armen 


|  entfunfen und jebt langſam auf Laſſalle zukommend, glich ſie keiner Er— 





ſchCunng dieſer Erde. 
„Erkennſt Du mich, Clara, armes Mädchen?“ fragte ei 
Zafialle mit Ieifer Stimme. 


Dffenbar verfuchte die Kranke jegt ihre Gedanken zu — man 
ſah es förmlich, wie die Kräfte ihres Geiſtes arbeiteten, aber ſie vermochte 
nicht, die Erinnerung aus der Tiefe ihrer Seele auftauchen zu laſſen. 


„Blut, Blut,“ ſtieß ſie plötzlich ziſchend hervor, „Blut, Ströme 


Blut — ich ſehe ſie zu meinen Füßen. 


Hört Ihr das Waffengeklirr,“ ſchrie ſie auf und ihre Stimme 


zeigte in dieſem Moment keine Spur von Schwäche, „es iſt das Volk, 
das für feine Freiheit kämpft. 


re 


mein Bater iſt dabei, Dort — dort fteht er, er ſchwingt bem 
umer in dir Hand und fehlägt zu, zeripring, Schädel, zerjpring, et 
hat getroffen! 

Sie wanfte, als märe fie ſelbſt ein Dpfer jenes Schlages geworben 
und Lafjalle fing "fie in feinen Armen auf. 

Blei) und zitternd ſchmiegte fie fih an feine Bruft. 

Dann aber ging es wieder wie eine Offenbarung von ihren Lippen- 

„Das Volk wird fiegen, es wird fich feine Freiheit erkämpfen, dor 
— jeht dort, der König drüdt den Arbeitern die Hand, er weiß, daß er 
bei ihnen den wahren Schub findet; fie find ihm ein Bollwerk, die 
fräftigen, rußgejchwärzten Männer — heil Euch, Ihr Habt gejiegt!“ 

Cine Dhnmacht bemächtigte fich der Geijtesfranfen und Laſſalle ließ 
fie vorfigtig auf das Stroh niedergleiten. 

Dann aber trat er zu dem Doktor Brandt heran. 

„Sit es möglich,“ fragte er, „daß dieſes junge Mädchen die Gabe 
des Helljehens befigt. | 

Man jpricht viel von einem Sommabulismus, welder Dinge, die 

erjt gejchehen werden, aus weiter Kerne vorausfieht.“ 

„Es ſcheint allerdings hier ein derartiger Fall vorzuliegen,“ meinte 
der Arzt, „dieſes Mädchen it ein interefiantes Berfuchsobjelt und ich werde 
e5 genau beobachten.” 

„Und wird fie auch die nötige Pflege befommen,. Herr Doktor?“ N 

„Ganz gewiß, Sie können fi darauf verlaffen, jeder Kranke in yalelen 
Haufe befommt fein Recht.“ — 

„Aber diefes Gemach gefällt mir nicht, es ift unframbli und — 
fürchte, daß es auch feucht und dumpfig iſt.“ 

„O, da irren Sie ſich ganz gewiß,“ verſetzte der Doktor mit dreiſ 
Stirn, „nicht wahr, lieber Baron, Sie bemerken auch nicht, daß dieſes 
Gemach etwa geſundheitsgefährlich ſein könnte.“ 

Sapieha ſchaute ſich prüfend um. 

„Nicht im Geringſten,“ erwiderte er. 

„Ich werde mir ſofort erlauben,“ fuhr Laſſalle fort, Ihnen für 
den erjten Monat die Penfion für Clara Menzel zu bezahlen; wieviel 
beträgt dieſelbe?“ re 

Doktor Brandt nannte eine keineswegs unerheblige Summe 

Laſſalle zog fein Taſchenbuch hervor und wollte dem Doftor bie 
Summe einhändigen, aber der fleine Mann winkte ab und fagte: „Wenn 
ih bitten darf, oben im Comptoir.“ ur 
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Dann rief ex die Wärterin, Frau Balfe, übergab ihr die Kranke, 
und fchritt mit den beiden Herren hinaus, Ste durceilten den dunklen 
Corridor, der zu einer Treppe führte. 

Aber noch hatten fie diejelbe nicht erreicht, al3 plögli Doktor Brandt 
einen Schrei ausſtieß. 

Su demjelben Augenblid gewahrte Laſſalle eine weiße Geitalt, die 
ſich mit thierifchem Gebrüll auf den kleinen Arzt marf und mit ihren 
Händen feinen Hal3 umjpannte. 

Diefer Angriff ging jo jchnell und fo plötzlich, daß keiner der anderen 
Herren im erſten Augenblick zu helfen bereit war. 

Brandt ſelber vermochte keinen Laut auszuſto ßen, die dürren Hände 
ſchnürten feine Kehle zu und zwei große, ſtarre Augen blickten aus einen 
mwuthverzerrten Geficht auf ihn nieder. 

Endlich entrang fi) der Bruft des Doltors ein Hülferuf. 

Laſſalle und Sapieha warfen fich auf den Angreifer Brandts, aber 
es gelang ihnen nicht, den Irrenarzt aus der eifernen Umklamme ung des 
Seren zu befreien. 

Diefer, in koloſſale Wuth verjegt, ſchrie mit heijerer Kehle und ver- 
ſuchte e3, feine Zähne in die dien Wangen des Arztes —— um 
fie zu zerfleiſchen. 

Hier galt es, keinen Augenblick zu verlieren. 

Schon wurde das Geſicht des kleinen Arztes bläulich gefärht, ſchon 
traten die Augen aus dem Kopf hervor, die Zeichen, das der Eritifungs« 
todt ihm nahe war, waren fammt und fonders vorhanden. 

Der Wahnfinnige triumphirte. 

„Du mußt fterben, Schafal,” jchrie er mit gellender Stimme, ſonſt 
zerreißt Du uns, — Du bift ein Raubthier — ein Nuubthier, aber ich, 
ich werde Dich tödten!“ 

„Helft: mir,“ üchzte Brandt mit gebrochener Stimme, „er iſt wahn— 

ung 

Seht ermannte fi Laſſalle und faßte den Srren, der nur mit einem 
Hemd befleidet war, von hinten am Genid. 

Ein kurzes Ringen entjtand, in welchem Lafjalle jedoch Sieger blieb, 
er 309 den Irren zurüd und es gelang ihm, denfelben zu bändigen. 
Si eilten auch Wärter herbei, welche den Wahnfinnigen in Empfang 
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— und mühſam nad) Athen ringend, fchrie er: 
Laſſalle. | 16 
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„Peiticht den Hund, bringt ihn unter die falte Braufe, legt ihn in 
die Zwangsjade!” 

Der Heine Mann war außer fi, er wußte nicht, was er jprad, 
jonft Hätte er fich wohl gehütet, vor den Fremden fo barbariſche Maßregeln 
gegen den Kranfen anzuordnen. 

Rafjalle ftußte, al$ er diefe Worte hörte. War es möglich, daß ein 
Arzt, dem das Wohl und Wehe von unglüdlihen Kranken amvertraut 
wurde, jo barbarijche Befehle geben konnte? 

Der Wahnfinnige hatte ihn angefallen, aber er hatte dies en in 
der Umnachtung feines Geiftes, der Unglücdliche Hatte nicht gewußt, was 
er that. 

Doctor Brandt mochte an dem einfilbigen Benehmen Lafjalle’8 
merfen, daß fein Wejen aufgefallen war und er ftotterte jest einige un— 
haltbare Entjehuldigungen hervor. 

„Jede Menfchengeduld hat eine Grenze,” fagte er, „viefer Wahnfinnige 
bat mich ſchon zu jchwer gefränft. Und dabei habe ich ihn noch ohne 
ein Entgelt in meiner Anftalt, man bezahlt nicht einmal für ihn.” 

„Wie äußert ſich denn fonft feine Geijtesfrankheit?” fragte Laffalle. 

„Er bildet ſich ein, er fei vollfommen gejund und werde bier mit 
Gewalt zurüdgehalten. Er behauptet, ich habe ihn erſt frank gemacht, als 
gefunden Menfchen habe man ihn in diefe Anftalt gebracht.“ 

„Das tft natürlich Unſinn,“ fagte Sapieha mit eigenthümlichem Ton, 

„Natürlich,“ betheuerte Brandt, „wie wäre es möglich, Daß ein ge- 


funder Menſch wider jeinen Willen in einer r Irrenanſtalt zurüdgehalten 


wird? — 

Doh nun, meine Herren, fommen Gie wieder an das Tageslicht 
empor, denn mit dem Dichter darf man wohl jagen: „Hier unten aber iſt 
es fürchterlich.” 

Er führte fie wieder die Treppe hinauf und jeßt traten fie zufammen 
in das Studirzimmer des Arztes ein. 

Aber dafjelbe war nicht leer, e3 hatte fich indeſſen ein Bejuch ein- 
gefunden. | 

Sn der Mitte des elegant eingerichteten Gemaches, deſſen Wände von 


der Bibliothek des Arztes umfleidet waren, ftand die hohe, durchaus modern 


gefleidete Gejtalt eines Mannes. 
Seine behandichuhte Rechte hielt den peliglänzenben Cylinderhut und 


im Knopfloch des bis oben herauf gefchloffenen ſchwarzen Se erglängte $ 


ein fleines Drdensbändden. 


1 


2 
J 


| 
4 















— 119 — 


Beim Anblid Ferdinand Laſſalle's zucdte dDiefer Mann zufammen. 

> Ueber das von einem ftarfen Echnurrbart durchquerte Geſicht huſchte 
‚ein düfterer Schatten. 

| Zaffalle blieb an der Schwelle ftehen. 

— Der Mann, der dort im Zimmer des Srrenarztes ftand, war ihm 
oh! befannt, doch auch Sapieha fchien er nicht fremd zu fein, denn der 
Baron verneigte fich leicht und diefe Verbeugung wurde von dem Fremden 
ebenjo falt und gemeſſen erwiedert. 

F „Graf Trachenberg Hier!“ Diefe Worte entjchlüpften Laffalle ganz 
leiſe. 


























Doch es ſchien dem Grafen unangenehm zu ſein, daß er hier von 
Laſſalle getroffen worden war. 

Er wandte ſich zu Doctor Brandt und flüſterte ihm einige Worte zu. 
Der kleine Doctor winkte und trat mit dem Grafen an ein hohes 
Regal, auf welchem mehrere dickleibige Bücher ſtanden. 

- Dann drüdte Brandt auf einen Knopf, der fih in der Nähe des 
Regals in der Wand befand, und fofort drehte ſich der VBücherftänder und 
‚eine Tapetenthür wurde blosgelegt, welche vorher von feinem Befucher 
bemerkt worden war. 


Graf Trachenberg ſchien Hier bereitS befannt zu fein, er öffnete 
die Tapetenthür und verfchwand hinter derfelben. 


Dann ftellte Doktor Brandt feine Bibliothek durch einen Druck auf 
den Knopf wieder her. 

| Nachdem dies gejchehen war, wandte fich der Srrenarzt an Lafjalle 
und als ob nichts vorgefallen wäre, rief er. ihm zu: 


„Sp, und nun haben Sie die Güte und ordnen Sie unfer Feines 
Gefäift | 
| Laſſalle aber fiarrte noch immer auf dieſelbe Stelle, wo Graf Trachen⸗ 
berg verſchwunden war. Aber der Fleine Doctor legte ihm lächelnd die 
Hand auf die Schulter und fagte: 
| „Es kommt Ihnen wohl eigenthümlich vor, daß ich in meinem Haufe 
derartige Vorkehrungen, geheime Thüren, verborgene Schränke und andere 
geheimnißvolle Dinge habe, aber ſehen Sie, mein Herr, der Arzt und Leiter 


einer Serenanftalt muß auf. Alles vorbereitet fein. 

4 Dft ift es nöthig, daß ich einen Kranken blitzſchnell überlifte und 
dann ift e8 in vielen Fällen durchaus nothwendig, daß ich Dinge, die ihm 
unangenehm find, auf der Stelle verſchwinden laſſe.“ 


Dieje Erflärung genügte zwar Laffalle nicht, aber er fah ein, daß er 
16* 
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jest nur die Aufgabe Gabe, ſich jo fehnell wie möglich aus dieſem Haufe 
zu entfernen. 

Er zog die Brieftafge hervor und legte die Summe, welche Brandt 
vorhin gefordert hatte, auf den Tiſch. 

Der Arzt ſtrich das Geld ein und wollte eine Duittung ausftellen, 
auf die jedoch Laffalle verzichtete. 

„Kannten Sie übrigens den Herrn, der eben bei mir war?“ fragte 
Brandt, Yiftig mit den Augen blinzelnd. 

„Es war Graf Trachenberg,” erwiderte Lafjalle, „oder follte mic; 
eine Aehnlichkeit getäuscht haben.“ 

„Sie haben fich Teineswe;s getäufcht,” fagte der fleine Doktor, „es 
tft tharlächlih Graf Trachenberg, übrigens ein charmanter Herr, der über 
ein bedeutendes Bermögen verfügt.“ 

„And darf ich fragen, in welcher Berbindung er zu Ihnen ſteht?“ 

„Genau in derſelben wie Sie, mein Lieber,” Tachte der Doctor, „er. 
ift eben auch im Begriff, eine Dame in meine A zu überführen, welche 
geiltesfranf iſt.“ 

„Eine Dame feiner Berwandtichaft?” fragte Ferdinand Laſſalle haſtig, 
denn ohne, daß er es recht wußte, durchzuckte ihn der Gedanke, daß ber 
Graf gigen feine Gemahlin, gegen Sophie, einen Schurfenjtreich auszu- 
üben verluche. 

„sch glaube, es ift eine Dame feiner Verwandtſchaft,“ erwiderte der 
Irrenarzt ausweichend, „jedoch kann ich Ihnen feine nähere Auskunft geben, 
ich ftehe mit dem Herrn eben erft in Unterhandlung, ich felbjt habe die 
Patientin noch nicht gefehen; doc nun entjchuldigen Sie mich wohl, der 
Graf erwartet mich.” 

Laſſalle und Sapieha verabjchiedeten fidh. 

Unten vor der Thür, mo noch ber Wagen wartete, wandte fich Laffalle 
an Sapieha mit der Frage: 

„Wenn ich nicht irre, begrüßten aud) Sie den Grafen, fennen Eie 
ihn denn?” 

„Ob ih ihn Tenne, oh gewiß,” antwortete der Südländer, während 
feine Brauen fich finfter zufammenzogen, „ich fenne ihn nicht jeit heute 
und geftern, unfere Belanntfchaft ift älteren Datums.” | 

„Und wie find Sie zum erften Mal mit ihm zufammengetroffen, 
gewiß hier in Berlin?” 

Baron Sapieha überlegte einen Moment. Es war, als lege er ſich 
die Frage vor, ob er Laffalle weitere Mittheilungen machen folle oder nicht. 
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Plötzlich blickte er auf und aus feinen Augen brach wuverjöhnlicger 
Haß hervor. 

„Diefer Graf Trachenberg,“ ftieß Sapteha hervor, „it mir einmal 
in einer dunklen Stunde meines Lebens über den Weg gelaufen und 
zwiſchen uns Beiden ift etwas gejchehen, was weder er noch ich vergejjen 
- Tann. Jahre find darüber Hingegangen, ohne daß es mir vergönnt ge— 
wejen wäre, Ab:echnung mit ihm zu halten. Erſt vor einigen Tagen babe 
ih ihn wieder gejehen, im Salon einer Dame, die zu den intimften 
Freundinnen des Grafen gehört, man fagt, er fei gegenwärtig ihr erflärter 
Öeliebter.” 

Laſſalle Tegie plöglih feine Hand auf die Schulter des Barons. 

Faft bittend Hang feine Stimme, als er jebt fagte: 

„Rein lieber Baron, id bitte Sie, offenbaren Sie mir Alles, was 
der Gräfin betrifft, Ste ahnen nicht, melden Dienſt Ste mir damit 
leiften werden.” 

Baron Sapieha lehnte ſich in das Bolfter des Wagens zurüd. 

Er tat jehr gebeimnigvoll und räufperte ſich mehrere Diale, ehe er 
wieder das Mort ergriff. 

„Sie verkchren in denfelben Kreifen, wie ich, mein Lieber Laſſalle,“ 
jagte er, „ig bin überzeugt, daß Sie bereit$ von jener fonderbaren, ſchönen, 
aber ebenſo gefährlichen Frau gehört haben, deren Namen ich Ihnen jetzt 
nennen werde. 

Kennen Sie Miß Harriet Wilſon, die man auch die Brillantenfee nennt.“ 

„Ah, Sie meinen die berühmte Prima ballerina unſeres Opernhauſes,“ 
entgegnete Lafjalle, „jene beſtrickend ſchöne Tänzerin, die unjerer Herrenwell 
die Köpfe verdreht?“ 

„Sie meine ich,“ verjegte Baron Sapieha, „o, ih jage Ihnen, 
Laſſalle, Sie können fi Fein beſtrickend fehöneres Weib denfen, als diefe 
amerifanijhe Tänzerin, „aber fie”iit eben jo geldgierig, eben jo unbarm— 
herzig und jchlau, als fie ſchön iſt.“ 

„Und Graf Trachenberg liegt ihr zu Füßen?” 

„Er ſchmachtet vollfommen in ihren Banden," verſetzte Sapieha, 
„Sie können ihn jeden Abend bei der fchönen Tänzerin treffen, wo er 
befonder8 am Spieltiſch eine hervorragende Rolle fpielt.” 

Laſſalle fuhr fi mit der Hand über die Augen. Er ſah im Geifte 
den Grafen im Salon der berüchtigten Dirne neben Spielern und Kofetten, 
ſah, wie er das Geld mit vollen Händen fortwarf, während daheim auf 
ſeinem Gut feine arme, um Glück und Liebe betrogene Frau ſaß und fid 
der Pflege ihres indes widmete. 






— 182 — 


— 


„Ware es möglich, Baron,“ rief Laſſalle plöhlich, „mid bei ber | 
Amerifanerin einzuführen?“ 

„Ah, Sie wollen Miß Henriet Wilfon kennen lernen, — lachte Sapieha, 
„hüten Sie fich, man verbrennt fich leicht die Flügel, wenn man um dieſes 
blendende Licht herumſchwirrt.“ 

„Keine Sorge, mein Freund,” verſetzte der junge Mann mit großer 
Beitimmtheit, „Dirnen vermögen mir nicht gefährlich zu merden. Sch jehe 
in ihnen immer nur die Raubthiere, die das Schlachtfeld blutgierig durch⸗ 
eilen und den Leichen das Herz aus der Bruft herausreißen.“ 

„But denn, es ift abgemacht,” fagte Sapieha, „wollen Sie heute ' 
Abend mit mir eine Goiree der Amerifanerin bejuchen, fo werde. ich fo | 
frei fein, Sie heute Abend nah Schluß des Theaters zu erwarten.“ 

„Ich werde fommen,“ verjegte Laſſalle mit großer Beſtimmtheit. 

Bald hielt der Wagen vor der Wohnung des jungen Sreiheitshelden, 
er drüdte dem Baron noch einmal die Hand, dann ſtieg er aus und eilte 
ichnell die Treppen des Hauſes hinauf. 

Will öffnete ihm die Thür; mit geheimnißvoller Miene flüſterte er 
dem Eintretenden zu: 

„Es iſt Beſuch gekommen, Herr!” 

„Ab, Beſuch, einer meiner Freunde, vielleicht Tr: iligrath, oder gar — 

„Keiner von dielen, Herr, eine Dame!” 

Laſſalle blieb nachdenklich ftehen. | 

„Eine Dame,” fagte er, „wüßte ich doch augenbliclich nicht, wer mich 
bejuchen könnte.“ 

„Treten Sie nur ein, Herr, die Dame wartet jchon über cine Stunde 
in Ihrem Studirzinmer.“ | | 

Laſſalle öffnete die Thür, um fie im nächſten Moment haſtig wieder 
zu ſchließen. 

Aus dem Seſſel, der an ſeinem Schreibtiſch — et fib gleiche 
zeitig eine Frauengejtalt auf. 

Seht wurde der Schleier zurüdgeichlagen, fie fanden ſich jetzt gegen» 
über: Laffalle und Sophie von Tradenberg. 

„Sie bier, Gräfin?” rief Laſſalle, indem er mit ftaunender Bewunderung | 
das Geblie, aber ungemein bleiche Antlitz der ſchönen Frau beiraditete 
„um Öottes Willen, was haben Gie getdan, wenn man Sie in das Haus ' 
hätte eintreten jehen, wenn man Shnen gefolgt ift!“ | 

„Nicht wahr,“ antwortete die Gräfin, „id habe Alles auf’s Epiel 
geſetzt, meine Ehre, meinen weiblichen Ruf. Aber ich lonnte nicht anders, 
Laſſalle, ich mußte Sie ſprechen.“ 
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Laſſalle ſchob der Gräfin einen Seſſel hin, aber Sophie machte von 
ſeinem Anerbieten keinen Gebrauch. 

„Seit wann ſind Sie in Berlin?“ — Caffatle 

„Seit geftern Abend, ich mußte endlich einmal Klarheit haben über 
den jchändlichen Verrat) meines Mannes.“ 

„Sp wiſſen Eie bereits —“ 

„Ich weiß Alles,“ verſetzte die Gräfin, „ich weiß jetzt, daß er ein 
intimes Verhältniß unterhält mit einer Dirne.“ 

„Wenn Gie bereit3 davon unterrichtet find, Gräfin.“ antwortete 
Laſſalle, „jo überheben Sie mich der traurigen Pflicht, es Ihnen zu jagen, 
was Ihr Gatte thut und treibt. 

Sch aber, den Sie mit der Scheidungsklage beauftragt Haben, ſehe 
diefes Berhältniß mit fehr günftigen Augen an, denn wir brauchen dem 
Richter nur zu beweifen, daß Ihr Gatte intime Beziehungen zu Miß 
Harriet Wilfon, der amerifaniichen Tänzerin, unterhält und fein Priefter 
der Welt wird Ihnen die Scheidung verjagen. 

Hat er Sie übrigens noch weiter roh behandelt?” 

„Er hat mich gefchlagen,” ftöhnte das ſchöne Weib auf und prefte 
beide Hände vor das Beficht. 

Laſſalle ballte die Fäuſte. 

„O, ich würſchte, ich fünnte Sie rächen, aber ich würde Eie nur 
fompromittiren, wenn ich als Ihr DVertheidiger hervortreten wollte, und ihn 
mit der Peitſche in der Hand züchtigen. 

Doch hören Sie, Sophie, ich will Ihnen einen Vorſchlag machen. 

Sie find eine Frau von Muth und Entjchloffenveit. 

Sie wollen die Tefjeln abftreifen, nicht wahr? 

Kun wohl, fo fommen Sie Heut Nacht in den Salon jener elenden 
Dirne, treten Eie dann hervor und fagen Cie ihm, das er ein Ehrlofer ift- 

Dur diefen unerhörten Ecandal ohne Gleichen wird fein Thun 
und Treiben fejtgenagelt, er wird dann nicht mehr leugnen können.“ 
| „And das verlangen Sie wirfich im Ernſt von mir, ich follte die 
- Öaftfreundichaft einer Dirne in Anſpruch Be und wäre es auch nur 
für ganz kurze Zeit?“ 

„Ich bitte Sie,” ſagte Laffalle, „scheuen Gie davor nicht zurüd, das 
mit gewinnen Eie vielleicht Alles. Sie wiſſen fo gut wie ich, daß Ihr 
Gatte nit gefonnen ift, in die Scheidung zu milligen, denn die Partie, 
die Ihm durch die Trennung von Ihnen verloren ginge, fie iſt ja das 
einzige Band, welches ihn noch mit Ihnen verknüpft. 
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Durchſchneiden Sie diefes Band, indem fie ihn inmitten feines Treiben 
fiberführen.“ | 

Sophie ſchwankte. „Wenn Sie es mir rathen, Laſſalle,“ jagte fie, 
„dann kann es nicht fchlecht fein, wohlan, ich gehe auf Ihren Borfchlag ein.“ 

„sh danfe Ihnen, Sophie.“ 

Rafjalle führte ihre Hand an feine Lippen und fagte ihr dann, daß 
er am Abend mit ihr im Opernhauſe zufammentreffen wollte, damit fie fich 
nad Schluß des Theaters fofort in den Salon der Tänzerin begeben könnte. 

„Sie vermögen über mich Alles,“ jagte die Gräfin, indem fie beim 
Abſchied Lafjalle die Hand drüdte, „ich folge Ihnen blindlings, welchen 
Weg Sie mir auch zeigen werden. . 

Aber eines fage ich Ihnen und glauben Sie mir, es ijt meine 
innerjte Ueberzeugung. 

Ich werde das Ende des Scheidungsprozefjes nicht mehr erleben, 
mir ahnt, daß mich eines Tages ein fchneller und jäher Tod ereilen 
wird.“ 

„Um Gottes Willen, Sophie, was fprecen Sie, ich bitte Gie, geben 
Cie ſich nicht fo trüben Gedanken Hin!” 

Die Gräfin aber Yächelte ſchmerzbewegt und winfte Lafjalle noch ein 
mal mit der Hand. 

„Sr wird mic) aus dem Wege räumen,” fagte Ste mit zitternder 
Stimme, „ich bin mein Leben ‚nicht mehr ficher.” 

„Und ich werde Sie zu ſchützen wiſſen,“ rief der Jüngling, „verlafjen 
Gie fi) darauf, ich werde über Sie wachen, Gräfin, und wehe Demjenigen, 
der Ihnen etwas Böſes zufügen will.“ 
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Heuntes Kapitel, 


Die Brillantenfee, 


Am Ufer der Spree, ganz in der Nähe der Friedrichſtraße ftand im 


Jahre 1848 ein Edhaus, das zu den elegantejten Gebäuden Berlins gebörte. 


Sedermann Fannte diefes Haus und feine Befiterin. Es war die 
gefeierte, amerifaniijde Tänzerin, welche jeit geraumer Zeit ſchon an der 
Berliner Hofbühne gaftirte und nicht nur ſchön, Hinreigend jchön war, ſondern 
es auch meijterhaft verjtand, ihre Bewerber und Bemwunderer am Gängel— 
bande zu führen. 

Man fagte, dag Männer der höchſten Stände bei der Amerifan rin 
verfehrten, ja jogar Prinzen jollten hier mitunter eine fröhliche Stunde ver- 
leben und wahrlich, längſt hätte die Bolizei dem Treiben hinter den eleganten 
Spitengardinen ein Ende gemacht, wenn nicht eben Miß Harriet Wilfon 
fi hoher Nrotection hätte rühmen können. 

Bon allen Eeiten waren bereit$ Denunciationen bei der Polizei ein- 
gelaufen. Waren doch gerade in den legten Monaten mehrere Selbjtmorde 


- verheiratheter.und unverheiratheter Männer vorgefommen, deren UÜrjache auf 


die Beziehungen jener Unglüdlihen zu Miß Wilſon zurüdzuführen war. 
Hoc angejehene berliner Familien hatten hierauf der Polizei ein 
umfafjendes Material übergeben, worin nicht nur gelagt worden war, daß 
in den Salons der amerifanifchen Tänzerin hoch gefpielt wurde, fondern 
worin die Dame geradwegs angejchuldigt wurde, daß fie ihre Bewerber 


ſchamlos ausbeute, um fie dann der Verzweiflung und dem Selbſtmord im 


die Arme zu treiben. 
Und trogdem blieb Miß Harriee Wilſon in Berfin, troßdem verlammelte 
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fd) an jedem Abend in ihren Sälen eine vornehme Geſellſchaft, die u | 


bet Spiel und Tanz bei verfchlofjenen Thüren vergnügte. 
Jedermann fprad von den Drgien der. Amerifanerin, Jedermann 


verdammte fie und doch machte die Bolizei Feine arte, gegen die Brillanten- 


fee einzufchreiten. 


Den Namen Brillantenfee hatte man ihr bald gegeben. Die Tänzerin: * 


war in einem Ausftattungsftüd als Fee aufgetreten. 
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Das verführerifche Coſtüm, das fie damals getragen, war mit den: 
foftbarften echten Brillanten über und über befegt gewejen, wie auch in der - 


Krone, die fie auf dem Haupte getragen a Brillanten von unjchäß- 
barem Werthe geglänzt hatten. 


Woher Hatte die Brillantenfee dieſen Reichthum? Darüber zerbrach 


man fich vergeblich den Kopf. 
Denn wenn auch die Amerifanerin ungeheure Einnahrer zu ver. 


zeichnen hatte, um diefe wahrhaft Föniglichen Brillanten zu erfiehen, dazu. 


gehörte ein mehr als fürftiiches Vermögen. 


Veberhaupt ſprach man über die Vergangenheit der Amerikanerin fo- 
mancherlei; man hätte ganze Bände füllen können, wenn man alle diefe 


Vermuthungen hätte vereinigen wollen. 


Sie follte ein blutarmes Kind der Straße gemefen fein und in New. “ 
York auf dem Brodway DBeilchen und andere Blumen feilgeboten Haben. 


So ſei fie aufgewachfen und habe fich immer Schöner, immer lieblicher 


entwickelt. x 


Aber eines Tages fei fie fortgelaufen von Nem- NYork. Sie habe ſich 
— ſo erzählte man — „einer Carawane von Pelzjägern angeſchloſſen, die 


weit in das Innere des Landes hineinging. 


Unerbörte Abenteuer fol Miß Harriet Wilfon auf dieſem Zuge er: 
lebt haben. 


Sie wurde von den Indianern gefangen genommen. und lebte dann 


mehrere Jahre mit den Wilden des Urwaldes zufammen in ihrem Wigwam. 
Eines Tages aber lernte fie, auf welche Weije konnte man fich nicht" 


erflären, den Gapitän Wilfon fennen, einen tapferen Offizier, der fich in 


den Kriegen der vereinigten Staaten und befonders in den Hügen gegen: 


die aufitändigen Sioux-Indianer ganz beſonders auszeichnete, 
Diefer verliebte fich in das zur herrlichen Jungfrau erblühte Weib, 


vermählte fich mit ihr und an der Seite Wiljons begann nun für Harriet: 


ein wildes, abenteuerliches Leben. 


Bald rämpfte Wilſon mit den Judianern, bald mit den aufftaar 
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Republiken, kurz Miß Harriet begleitete ihren Mann fortwährend aufdem 


Kıiegspfade und mehrere Male follte fie an HOLE Seite Wiſſons tapfer ge⸗ 
kämpft haben. 

Eines Tages aber ſtarb Wilſon, oder er wurde getödtet und nun 
trat an Harriet die Nothwendigkeit heran, ſelbſt die Bedürfniſſe des Lebens 
zu erwerben. Bei den Indianern hatte ſie in kunſtvoller Weiſe tanzen 


gelernt. Dieſe Fertigkeit machte fie ſich jetzt zu nutze. Sie trai, als 


Indianerin verkleidet auf großen Bühnen New-Yorks auf. Sie hatte das 
Glück, zu gefallen und bald war ſie der Gegenſtand der allgemeinen 
Bewunderung von ganz Amerika. Die Zeitungen brachten ihre Lebens— 
beſchreibung und ſchückten die Abenteuer, die das junge Weib erlebt hatte, 


noch phamaſtiſcher und blutiger aus, als fie es in der That waren. 


Ueberall, in allen Gefeljtaften, in allen Reſtaurants ſprach man 
von nichts Anderen, al$ von der fühnen Gattin des gefallenen Gapitäns 
Wilſon. 

So wuchs “re Berühmtheit von Tag zu Tag, von Stunde zu 
Stunde. | 

Nachdem fie das Dollarland durchzogen, kam fe auch nad) Europa, 
um hier neuen Triumph zu ernten. 

Befonders aber fielen ihre koſtbaren Brillanten auf, über deren 
Erwerb fie niemals ſprach. Sie bewahrte da Geheimniß des Urſprungs 
dieſer Eoeljteine und Mancher, der fie danach fragte, mußte fi mit einem 
Achfelzucken, als Antwort begnügen. 

- Dann konnte von Miß Harriet Wilſon nicht behaupten, daß ſie 
ſpröde ſei; ſie war eine ei e und rechte Coquette, welche mit Jedem jcherzte, 
„jeden, der ihr einiger Maaßen gefiel, eine kleine Gunft gewährte. Aber 
Niemand Ffonnte von ihr behaupten, dab er von der Tänzerin wirflih 
begünjtigt worden wäre. 

Wenn ihre Liebhaber zu feurig, zu ftürmijch wurden, 309 Hfhrie 


ſich zurüd, man erzählte fogar, daß der oder jener Freier, hochftehende 


Gavaliere, von ihr zur Thür Hinausgewiefen worden waren, weil fie in 
ihrer Leidenihaft und in ihrem Wunſch die Tänzerin zu beſitzen, allzu— 
fühn geweſen waren. 
In den Salon dieſer ſonderbaren, ſchönen, vielgeliebten und viel— 
geſchmähten Frau führen wir jetzt unſeren Leſer. | 
Wohin das Auge fällt, erblicdt es Eleganz, Lurus, den feinften Ge. 
ſchmack der damaligen Zeit. Brei große Fenfter find tageshell erleuchtek 
Eine fejtlich gekleidete Geſellſchaft wogt durch dieſe Raeume. Wunder 







Ichöne Frauen und Mädchen, zumeift dem Theater angeh — doch — 
eine ganze Anzahl von Damen, welde zu ber ſogenannten guten Geſellſchaft 
zählten, wandern an der Geite befradter, a Männer 
Über bie diden Smyrnateppice. 


Der eine Saal führt den Namen Bühnenfaal, — hier iſt eine 
Heine Bühne aufgeſchlagen, deren rothſammetner Vorhang ſich noch — 
öffnen wird, um ſonderbaren Schauftellungen Raum zu gönnen. N 
Das zweite, jaalartige Zimmer ijt dadurch ausgezeichnet, daß tn — i 
Mitte ein Springbrunnen aus Parfüm plätjchert, der feine Wohlgerüche 
bis in den entfernteften Winkel des Zimmers fendet. 

Im dritten Saal it ein Buffet aufgeftellt. Champagırer, feurige 
Weine, die lederften Speifen werden hier auf filbernen oder hocheleganten 
porzellanenen Geräthen jerviert und eine große Anzahl von Dienern war 
aufgeboten, welche die Räume durceilten, um den Gäften Erfriihungen 
anzubieten. 8: 

Es gab auch noch ein viertes Gejellihaftszimmer, doch wird daſſelbe 
vorläufig nicht in Anfpruch genommen. — | 

Später exit begiedt man fih hinein, um dem Spiel zu huldigen, 
einem wilden, hohen, gefährligen Spiel, in welchem große Summen vers 
loren und gewonnen werben. 

Die Königin des Feftes aber tft die ſchöne Amerifanerin ſelbſt. 
Strahlend, blendend, berüdend ift ihre Erjcheinung; ein meergrünes Seiden- 
Heid umjchließt ihre ſchlank-üppige Geftalt, auf der Bruft ruht ein Kreuz 
von Brillanten, welches Kenner auf einen Werth von zwanzig bis fünf 
undzwanzig taufend Thaler tarirten. ; 

Ihre Arme waren mit Spangen und Armbändern geſchmückt, Die 
Heinen, zierlihen Ohren trugen Fleine Boutons, die Finger waren geihmad? - 
voll beringt und von überall her erftrahlte ein geradezu blendendes er 
‘der vielfarbige Glanz Foftbarer Brillanten. 

Die Amerifanerin ift nicht allzugroß, aber ihre Figur tft von jener 
Ebenmäßigfeit, welhe das Männerauge immer und immer wieder entzückt, 
Alles an ihr ift getroffen, alles an ihr befaß daS rechte Maaß. 

Die großen, dunklen Augen blicten träumeriſch in die Welt hinein 
unter zierlich geihwungenen Brauen. 

Das dunkle Haar iſt in Locken gemwellt. Alles an dieſem entzücdenden 
Weibe jcheint in die Welt Hinauszurufen; „Komm und bewundere mich, 
ich bin Dein, ganz Dein!“ 

Und wahrlich, diefer Auf würde nicht ungehört verhallen; sehn 
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wwanzig, hundert Bewerber wären bereit geweſen, ihr zu Füßen zu ſinken 
wenn fie nur die geringſte Hoffnung hätten hegen dürfen. 

| Der Einzige von Alten, der begünftigt zu fein fegeint, iſt jener 
ſchlanke Mann mit dem mohlgepflegten Schnurrbart, mit dem jorgjam 
geſcheitelten Haar, it Graf Trachenberg, der jebt an der Seite der 
| ſchönen Amerikanerin dur) den Springbrunnenfaal wandert. 

„Sie find alfo doch wiedergefommen, Herr Graf,” fragte die 
Amerikanerin, lahend zu dem ſchönen Manne emporſchauend, „ich glaubte, 
Sie hatten ſich geſchworen, nie wieder meine Schwelle zu betreten?“ 

„3b hatte es geſhworen,“ ftieß Graf Trachenberg mit dumpfer 
. Stimme hervor, „denn es iſt empörend, wie Sie mich geftern Abend von 
Ihrer Schwelle gewiesen haben. D, Sie haben fein Herz in der Bruft. 
ich habe es wohl bemerkt, fonft würden Sie mein Flehen erhört und mir 
längft das gewährt haben, wonach ich mich fehne.“ 

Die Amerikanerin lachte hinter ihrem Spitzentaſchentuch. 


„Führen Sie mich von hier fort,“ bat fie, „in den Bühnenjaal, dort 
iſt es noch unbelebt, wir fönnen dort unbelauſcht mit einander fprechen.” 
Graf Trachenberg reichte der Tänzerin feinen Arm und führte -fie 


mit allen Manieren vines vollendeten Cavaliers durch die Säle hindurch) 
zum Bühnenzimmer hinüber. ; 

Hier ließ ſich Miß Harriet Wilfon in ein Bolfter nieder und gab. 
dem Grafen durch ein Zeichen ihrer Hand zu verftehen, daß auch ex fich 
jegen möge. 

Graf Trachenberg aber blieb mit verjchränkten Armen ftehen und faft 
zürnend waren die Blicke, mit denen er auf fie herniederfchaute. 

„O Harrlet,” fagte er, während feine Stimme leidenfchaftlich zitterte. 
„Sie treiben ein graufimes Spiel mit mir. 

Sie willen, daß ich wahnfinnig in Sie verliebt bin, daß ich Ihnen 
jedes Opfer bringe. das Sie von mir fordern, aber außer einem Handkuß 
haben Sie mir nichtS gegeben, gar nichts.” 

„Was fordern Sie denn von mir, Graf?” fragte das Weib naiv. 

Der Graf zudte die Achjeln. 

„So fommen wir nicht zum Ziele,” jagte er, „ih muß alfo ſchon 
deutlicher mit Ihnen reden.” | 

Er feßte fich neben die fehöne Frau und legte feinen Arm nm ihre. 
Hüfte, eine Berührung, welche die Amerikanerin nur zögerud duldete. 

„Mein müfjen Sie werden,” flüfterte der Graf ihr in das Ohr, „nun, 
jo nennen Sie mir den Preis für Yhre Liebe und gehören Sie mir, mir 
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ganz allein. Denn ich bin auf Sie eiferfüchtig, th Fünnte wahnfinnig 
werben, wenn Sie zu Lange mit einem anderen Cavalier ſprechen. 

Ich gehe ftundenlang vor Ihrem Fenfter auf und nieder, wie em 
Schulfnabe, der zum erften Mal das wonnige Gefühl der Liebe kennen 
gelernt hat. | 

Fordern Sie, Harriet, fagen Ste, was ich Ihnen geben foll und ich 
werde nicht zögern, jede Ihrer Forderungen zu erfüllen.“ 

„D, meine Forderung ift befcheiden,“ antwortete die Amerikanerin, 
„ich verlange nichts, als einen Kleinen, goldenen Reif, den der PVriefter mir 
in Ihrem Namen an die rechte Hand ſtecken muß.“ 

Der Graf biß fi auf die Lippen. 

„Sie wiffen, daß das unmöglich ift, Harriet, ich bin verheirathet.“ 

„od, es giebt Mittel und Wege, eine Ehe zu löfen.“ 

Der Graf fprang auf. 


„Und das iſt Ihr letztes Wort, Harriet,“ rief er A, „Ste fordern 
von mir, daß ich meine Fran von mir ftoße, um Sie zu meiner Gemahlin 
zu machen?” 

Stolz richtete fi) die Amerikanerin auf. 

„sa, das fordere id), Graf Trachenberg,“ ſagte fie, „glauben Gie 
vielleicht, daß ich, die ftolzge Amerikanerin Miß Wilfon, die in ganz Amerifa 
gefeiert und bewundert wird, glauben Gie, daß die einſtige Gattin des 
kühnen Capitäns Wilfon, des Siegers in unzähligen Schlachten, fih zum 
Spielzeug hergeben wird? 

Die ganze Welt fol meine Schönheit bewundern, aber en ſoll 
ſie nur Derjenige, der mein Gatte iſt!“ 

Der Graf ergriff beide Hände des Ginkeifiend Schönen Weibes. 

„Wohlan denn,“ ſagte er, „wenn Du es nicht anders willſt, ſo bin 
ich dazu bereit, aber gieb mir Mittel und Wege, wie ich mich meiner Frau 
entäußern kann!“ 

„Laſſen Sie fi von ihr ſcheiden!“ * 

„Das geht nicht, das kann nicht ſein,“ flüſterte der Graf haſtig, 
„denn wenn ich es thäte — ich kann Ihnen dies Geſtändniß offen machen, 
Harriet — ſo wäre ich am nächſten Tage ein Bettler, der nichts beſitzt. 

Alles, was ich habe, iſt das Beſitzthum meiner Frau, nur als ihr 
Erbe bin ich noch der reiche, unabhängige Graf Trachenberg.“ 

Die Amerikanerin ſchloß für einen Moment die Augen und als ſie 
dieſelben jetzt öfknete, hatten ihre Blicke eine ſtarre, eigenartige Grauſam— 
keit gewonnen. Ihr ganzes Geſicht erinnerte an die Züge eines Raub— 
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chieres, welches * danach lechzt, mit ſeinen weißen Zähnen ein warmes 
Herz aus der Menfchenbruft herauszureißen. „Wohlan, Graf Tracjeuberg,” 
fagte Harriet Ieife, „jo beerben Sie Ihre Frau!“ 

3 Der Graf erblaßte. 

E „Dann müßte ein jäher Tod meine Gattin dahinraffen,“ jagte er, 
E ſonſt iſ es nicht möglich.“ 

4 - „Machen Eie möglich, was Ihnen jegt unmöglich erjcheint!“ 
Die Amerikanerin wandte ihm den Rüden und raufchte jo ſchnell fie 
Tonnte, hinaus. 

Der Graf blieb allein. 


„Ich babe fie verftanden,” murmelte er, „ih weiß jebt, was fie von 
mir fordert.“ 

; Das Gedränge in den anderen Sälen war indefjen größer gewordem 
als vorher. 

Das Buffet wurde förmlich belagert, der Champagner floß in Strömen. 
Als die ſchöne Wirthin, die liebzeizende Beſitzerin dieſes Hauſes 
wieder in den Springbrunnenſaal zurückkehrte, eilte fie auf eine hervor— 
zagend ſchöne Frauengeftalt zu, die in der Nähe der wohlriechenden 
Fontaine jap. | 
? Miß Harriet ftredte diefer Dame die Hand entgegen und hieß fie in 
höchſt zuvorkommender Weile willfommen. 

„Die freue ih mid, Gräfin, daß Sie endlich einmal meiner Ein- 
ladung gefolgt find, lange genug haben Gie fih von meinen Salons 
zurückgehalten.“ 

Gräfin Sarolta Bathiani, denn ſie war die ſchöne Freundin Sapieha's, 
welche wir bier in dem Salon der Ballettänzerin wiederfinden, legte ihren 
Arm in den der Amerikanerin. 

„Auf ein Wort, Miß Harriet!“ 

„Auf zehn Worte, wenn Sie wollen, befte Freundin.“ 

„sit e8 wahr, daß heute Abend Ferdinand Lafjalle in Ihrem Salon 
Heinen wird?“ | 
: „Ferdinand Laffalle?” fragte die Amerikanerin, „wer ift das? Sch 
babe niemals von einem Herrn diejes Namens gehört.” 
| „Ah, man merkt, daß Sie eine Fremde in diefem Lande find,” ants 
- wortetete die Gräfin, „Ferdinand Lafjalle ift ein Jüngling von etwa drei— 
| oder vierundzwanzig Jahren, aber er hat fich ſchon mehr bewährt, als alle 
bie Männer, die uns hier umgeben, zufammen. Er ift ein eifriger Streiter 
- für die Freiheitsrechte des Bolfes, er ijt ein Demofrat, dabei aber ritterlich, 
liebenswürdig, ſchön.“ 
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„Sie ſchwärmen ja für diefen Lafjalfe,* rief die Amerikanerin lachend, 
„wahrhaftig, b.fte Gräfin, die heile rothe Scham färbt Ihre Wangen. 

Seitehen Sie es nur, Ihr Intereſſe für den Süngling geht tiefer. 
Sie bewundern in ihm nicht nur den Freiheitshelden, jondern gewiß and 
den Menſchen felbft.” 


„Und wenn e3 fo wäre,” erwiderte die Ungarin, „könnten Sie mic 
ſchelten, Harriet. 

Sie wiſſen, daß wir Frauen niemals glüclich find, wenn wir nicht 
einen Gegenſtand gefunden haben, der uns entzücdt und der unfere ‚ganze 
Seele erfüllt. - 

Nun wohl, denken Sie fi, ich Habe diefen Lafjalle niemals ge— 
ſprochen, niemals ihm gegenübergeftanden und doch Tiebe tch ihn, denn 
Alles, was ich über ihn gehört und gelefen habe, hat mich für ihn be= 
geiftert, fein Bild, das ich- kürzlich An dem Salon Alexander von Humboldt’s 
gejehen habe, es hat mich — zu feiner Sklavin gemacht!“ 

Die Amerifanerin drohte Sarolta VBathiani mit dem Finger. 

„Hüten Sie ſich,“ flüfterte fie dem in liebreizender Scham erglühenden 
Meibe zu, „hüten Sie ſich vor einer ſolchen Liebe, denn Naturen wie wir 
dürfen fih nicht allzufehr in die Eclavenfeiten der Liebe ſchlagen lafjen, 
wir müſſen frei fein, ſonſt können wir nicht wirken, ſonſt find wir ge- 
lähmt.“ 

„Mehr als das,” ſtieß Sarolta heftig hervor, „noch viel gefährlicher 
ift eine folche Liebe für uns, als Eie es mir gejchildert haben. Denn 
wir, die wir aus dem Rahmen der anderen Frauenwelt heraustreten, die 
wir einen Eroberungszug durch die ganze Welt machen und überall, wohin 
wir fommen, Bewunderer finden und Enttauſchung und Verzweiflung zurüde 
laffen, weil mir die Liebesgeftändnijie der Männer nicht erhören, uns 
würde die Liebe mit eifernen Klammern erfaffen, wenn fie einmal an uns 
berantriit. 


Dann lieben wir heißer und inniger, als alle die anderen blonden, 
nüchternen Frauen, dann müffen wir für unfere Liebe zu Grunde gehen, 
wie der Stamm jener Afra, welche fterben, wenn fie lieben.“ 

Kaum waren diefe Worte über die Lippen Saroltas gefommen, als 
fie die Amerifanerin an der Hand erfaßte und hinüber zeigte nach dem 
Eingang des Saales, in welchem foeben drei Perjonen erſchienen. | 

Es waren Ferdinand Lafjalle, Baron Sapieha und in ihrer Begleitung 
befand fi) Gräfin Sophie. “ 

„Er ift es,“ preßte die Ungarin hervor, „er iſt es, Ferdinand Lajjalle. . 
Aber er erfchiint an der Seile ciner Dame, wer mag fie fein?“ h 
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„Zurück,“ donnerte er — „vergreift Euch nicht an einer wehrloſen Frau!“ 


Hct ® valade 


—— J 


„Eie iſt ſchön,“ flüſterte Harriet Wilfon der Ungarin ein wenig bos 
N Haft zu, „fie hat ein Madonnenantlig.” 
Ich haſſe fie bereits, ohne fie zu kennen,“ lautete bie im Flüſter⸗ 
tone ebene Antwort der Gräfin. 

Gräfin Sophie von Trachenberg hatte feine Ahnung davon, daß fc 
ſchon kurze Zeit nach ihrem Eintritt in die Salons der Brillantenfee zum 
Gegenjtand genauer Beobachtung geworden war. 

Trotzdem wandte fie fich eingejhüchtert und geängftigt an Laffalle mit 
der Frage: 

„Wäre es nicht befjer, wenn ich mi zurüdzöge, mein Freund? Ach 
Sie fönnen mir glauben, es lajtet zentnerjchwer auf meiner Bruft. Das 
MWageftüd, das ich unternehmen fol, es erjcheint mir zu gefahrvoll und — 
gu unwürdig meiner.” 

„Kein, Sophie,“ entgegnete Laffalle, „Bleiben Sie feſt. ES ift Ihre 
Aufgabe, einmal Ihren Gatten die Larve vom Geficht herabzureißen; denken 
Sie immer an das hohe Ziel, weiches Sie erreichen müjjen. Auch muß 
die fortwährende Erregung, und die Dual für Ihre Gejundheit jchädlich 
jein.” 

„Zrauen Sie dem Baron, der in Ihrer Geſellſchaft iſt?“ 

„Sie meinen Sapieha, er iſt ein vollendeter Cavalier, und ich glaube 

auch, ein harmloſer Menſch.“ 

„Mir gefällt er nicht Laſſalle,“ entgegnete Gräfin Sophie, „dieſer 
Mann iſt mir mit ſeinem ſüßlichen Lächeln vom erſten Augenblick an un— 
ſympathiſch geweſen und ich bitte Sie, Laſſalle, ſeien Sie auf Ihrer Hut.“ 

Das war die zweite Warnung, welche Laſſalle an einem und demſelben 
Toge bezüglich Sapieha’s zuging. 

' „Hieben wir und ein wenig zurüd, Gräfin.” bat Lafjalle, ohne auf 
die Warnung zu antworten, „wir müſſen uns in Acht nehmen, dab uns 
Ihr Gatte nicht vorzeitig hier bemerkt.” 2 

Laſſalle zog ſich mit Sophie in einen Nebenſaal zurück, währen @hpiehe 
ich verbindiidy Tächelnd, der Gräfin Sarolta Bathiany näherte. * * 

, „Ab, da find Gie ja auch), Sapieha, ich habe Eie mehrere Tage nicht 
geſehen.“ 

„Das babe nur ich zu bedauern, ſchöne Gräfin,” verſetzte der Baron, 
„aber dringende Geſchäfte —“ 

Ich weiß, Sie widmen Ihre Zeit jebt nur noch Ihrem neuen Freunde 
Ferdinand Laffalle, in defien Begleitung Sie jogar die Irrenhäuſer Berlins 


aufſuchen.“ 
Laſſalle. | 17 
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Baron Sapieha zudte zufammen. - Woher hatte die Ungarin bereits 
wieder Kenntnis davon, daß er in dem Irrenhauſe des Doktor Vra dr ge⸗ 
weſen war. 

Sarolta weidete fich an feinem Erſtaunen. „Nicht wahr, td) weiß 
alles,“ fagte fie mit filberhel Hingender Stimme. 

„Gräfin,“ flüfterte ihr Sapieha zu, „Sie laffen mich beobachten, ge 


wiß Sie haben irgend einen geheimen Spion auf meine Ferien gebefter,“ 


„Und wenn ich es gethan hätte,“ erwiderte Sarolta, „man will doch 
wiffen, wie es feinen guten Freunden geht, und möchte über alles unter- 
richtet jein, was fie thun und treiben.“ 

Sapieha wollte antworten, aber in demfelben Augenblic erfehien im 
Rahmen der Salonthür ein Herold. 

Es war einer der Diener der Brillantenfee, welcher jest in aitdeuticher 
Heroldtracht eben Hereingetreten war, um jebt dreimal mit feinem diden, 
in einer grogen, goldenen Kugel endigenden Stod, auf das Parquet des 
Saales aufzujchlagen. 

Die Borjtellung auf der Saalbühne nimmt joeben ihren Anfang. 

„Ich babe die Ehre im Namen meiner gnädigen Herrin Sie zu bitten, 
Ihre Plätze einzunehmen.“ 

„Ah, wir werden eine Vorſtellung zu ſehen bekommen,“ ſagte Sapieha 
mit bedeutjamen Lächeln, „daS veripricht ja interefjant und pikant zu werden.” 


„sch habe niemals eine Borftellung in diefem Haufe geſehen,“ erwiderte | 


Sarolta Bathiany. „Welche Art dramatifcher Kunjt bietet man uns, Oper 
oder. Schaufpiel?“ | 

„Nichts von Beiden,” antwortete Sapieha, „fondern wir werben 
febende Bilder jehen. | 

Geben Sie mir Ihren Arm und geftatten Sie mir Sarolta, daß id 
Sie in den Bühnenjaal hinübergeleite.“ * 

Die Ungarin legte ihren Arm in den Sanieren und beide folaten 

dem großen. Zuge der Gäfte, der hinüberfluthete in den Gaal, in welchem 
vor der Fleinen, aber elegant gebauten Bühne zehn Reihen bequeiner, roter 
Sammetfejjel ftanden. 

Lachend, plaudernd, ſchwatzend nahm das Publifum feine Sitze ein, 

Auch Laſſalle war mit der Gräfin der Einladung des Herolds gefolgt. 

Sie festen fi in eine Ede des Saales, wo ihnen eine PER den 
nöthigen Schuß gegen die Blicke Neugieriger bot. 

Eine unſichtbare Muſik begann zu jpielen. 

Wie die Wellen fich glätten, fo legte fi jeßt die Unruhe, die eben 
noch im Publikum geherrſcht hatte. — 
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Plöglih wurden fämmtliche Thüren des Bühnenjaals geichloffen und 
wor jede derjelben ftellte fi) ein Diener auf, wie eine Schildwache, die 


‚einen gefährlichen Eingang zu behüten bat. 


„Was joll das alles heißen?“ fragte die Gräfin Sophie ihren Begleiter. 
Dieſer zudte die Achſeln. 
„Dergefien Cie nicht, Gräfin,” verfeßte er, „daß auch ich mich zum 


eriten Dale in den Salons ber Brillanten-Fee befinde. 


Uber ich fürchte, nach all diefen Vorbereitungen, daß wir Dinge zu 
schen befommen werden, die Ihnen Gräfin, die Schamröthe in die Wangen 
reiben.” | 

„Dann lafjen Sie mich jett noch fehnell aufbrechen,“ flüfterte Sophie. 
„Um Gotteswillen, ih ahnte nicht, daß die Gejellihaft eine fo fchlechte iſt.“ 

„Die fchlechtefte von der Welt,“ entgegnete Laſſalle, „denn es find 


gerade hier diejenigen Elemente vorhanden, die durch ihr ungeheures Ber 
mögen im Stande find, alles nur erdenflih Schlechte und Niederträdtige 





zu thun und zu treiben.” 
„Und nun wird es auch noch dunkel,” flüfterte Sophie, „oe mein 


Gott, Laſſalle, ich bereue tief, Ihnen hierher gefolgt zu fein.“ 


Sn der That Herrfihte jeßt tiefe Dunkelheit in dem Gaal, das Licht 


- war in jänmtlichen Lämpchen mit einem Schlage erlojchen. Man fonn:e 
- noch kaum feinen Nachbar erfennen. 


Und jest erſcholl eine Stimme durch den Saal, eine Stimme von der 
man nicht wußte, woher fie fam, die von oben, von der Dede herab zu 
tönen ſchien, die Stimme eines Unbelannten, die den Gäſten der Brillanten: 
Tee folgende Mahnung zurief: 

„Diejenigen, welde in diefem Haufe Gaftfreundichaft aenichen, werden 
‚gebeten, über das, was fie hier jehen werden, das ſtrengſte Stihſſchweigen 


zu bewahren. 


Es wird hiermit Jedermann das Ehrenmwort abagefordert, über den 


heutigen Abend fein Wort zu irgend einem anderen Menſchen verlauten 





zu lajjen. 


Mer ſchweigt, hat fi) mit Chrenwert dazu verpflichtet.“ 
Tiefes Schweigen herrſchte im Saale, es fand fich Niemand, der 


E gen dieje fonderbare Weiſe das Ehrenwort abzufordern, proteftirt hätte, 


Gräfin Sophie umflammerte zittend den Arm Laſſalles. 
k Bon der Bühne ver erftrahlte ein eigenthümliches, weißliches, 


| zitterndes Lit. 


Die unfichtbare Muſik wurde ftärfer, jebt rauſchte die Garbiene des 
N 17° 


— | 





Theaters auseinander und gleichzeitig gewann das Licht an Stärke und 
Farbe. 

Es leuchtete jetzt mit vollem, bläulichen Schimmer, ein lebende: 
Dild, daß den Bliden der Anwejenden auf der Bühne preisgegeben war. 
„Die Geburt der Venus, verfündete eine unfihtbare Stimme von 
vorhin, den Namen des Bildes. 


In flüffigen Silber erglänzte die ganze Bühne, wie ein weithin 9, 
ergießendes Meer. 

Und aus der Fluth heraus tauchte langſam ein munbervolles, be— 
züdendes, nadendes Weib, das mit unvergleichlihem Lächeln zum Himmel 
emporjchaute und in wonniger Luft die Arme weit auöbreitete. 


Und immer mehr und mehr entjtieg der Körper der Fluth, immer 
tiefer janfen die Wellen zurüd, bis die Geburt vollendet war, und Venus 
die Göttin der Liebe über dem Waſſer ſchwebte. 


Und das war feine dur) TricotS oder durch andere a 
erlogene Darftelung, das war Wirklichkeit, Natur, die hier dem Auge 
geboten wurde — daS mar eine Schamlofigleit, wie fie nur duf ein.r 
verichwiegenen Bühne geübt und geboten werden Tonnte. 

Die Gäjte der Amerikanerin Miß Harriet Wiljon ſaßen in jchweigendem 
Entzüden da. 

Sie wandten feinen Blid von der Bühne ab und num nad und 
nach wurden Ausrufe der Bewunderung und der Begeifterung laut. 

Sräfin Sophie ſchloß die Augen, heiße Röthe ſchoß in ihre Wangen, 
fie ftöhnte auf, als ſei durch dieſen nichtswürdigen Anblick zu Tode 
getroffen. 

Laſſalle wagte kein Wort zu ihr zu ſagen, auch er bereute Ins die 
Gräfin Hierher gebracht zu haben. 

Als der Vorhang ſich über dem Bilde gejchloffen, durchtobte 
brauſender Beifall den Saal. 

Man wollte noch einmal die Geburt der Venus ſehen, wollte noch 
einmal dieſe reizende, dieſe ausſchweifende Phantaſie fättigende Schaufpter 
genießen.“) 

Aber ſchon tönte wieder die Muſik, ſchon bereitete man ſich zu 
einem neuen Bilde vor. 


* Man beſchuldige uns hier nicht der Uebertreibung. Es find thatſächlich und 
zu wiederholten Malen derartige intime Theatervorſtellungen im den verſchwiegenen 
Ealvus Berlins porgelounnen. Siehe auch Retcliffs Ronman „Magenta und Solferine. 
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Nicht fo lange ließ daſſelbe auf ſich warten. 

Die erſten Schritte der Venus auf der Erde. 

Das war der Titel der zweiten Schauſtellung. 

Die Göttin der Liebe iſt vom Meer auf das Feſtland gekommen 
ſie eilt durch Fluren und Gefilde, und Da einem Schäfer und einer 
Schäferin. 

> Natürlich übt fie auf die bisher harmlofen Menſchen, eine unmwider- 
ftehliche Gewalt aus. 

Mir müſſen darauf verzichten, diefed Bild weiter zu erörtern. 

Denn unfere Feder würde nicht im Entfernteften die Wirfung. des 
lebenden Gemäldes ſchildern können. 

So unverhüllt wie im erjten Bilde fehreitet die Venus einher, ber 
Hirt und die Hirtin aber, halten fi umfchlungen und find fo der Göttin 
zu Füßen gelunfen, bittend, daß fie bleiben möge, daß fie niemals von 
ihnen gebe. 

Die Darfteller diefes Bildes waren von ungetrübter Schönheit, 
wundervolle Trauengeftalten, deren entblößte Glieder von dem Meißel 
des Bildhauers gejchaffen jchienen. 

Und doch konnte man unter der blendenden, weißen Haut, das 
raſche Blut pulfteren jehen, man ſah, daß dieſes fein totes Gemälde, 
jondern daß die Menſchen dort oben auf ber Bühne dem Leben am 
gehörten. 

Zafjalle beugte fich zu der Gräfin nieder, die mit beiden Händen ihr 
Geſicht bedeckte. 

Er hörte wie fie leiſe ſchluchzte. 

Aber fie war ficherlich die Einzigfte in dem Saale, die nicht von der 
überfinnlichen Schönheit diefes Bildes Hingerifien wurde. 

Ale anderen erhoben jih fürmlid) von ihren Sitzen und es hätte 
nicht viel gefehlt, jo wären einige der anwefenden Männer auf die Bühne 
gejprungen. 

Heike Erregung Yag in der Atmofphäre und wurde mit jedem 
Athemzuge eingejogen. 

Das dritte Bild aber fteigerte das Entzücen zum halben Wahnfinn, 

Der Zug der Benus durch die Lande. Immer größer und größer 
H die Zahl der Anhänger diefes allbeglücdenden Weibes geworben. 

An der Spite überjeeliger Bachantinnen, wonnedurchfchauerter Krea— 
turen jchreitet Venus daher und alle, alle folgen ihr. 

+» Die ganze Bühne ift von Menſchen erfüllt, alle geben fi einem 
wilden, finnlofen Liebestaumel hin. 
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Aus aller Augen fprüht das Begehren, die Sehnſucht, das Glück. 

Pridelnd und anreizend tönt die Mufit herauf. 

Seht Fommt Leben und Bewegung in das Bild. 

Die Paare vereinen ſich zu einem toffen, überfinnlichen Tanz. 

Die Venus erjteigt einen Marmorblod und ſchaut von dieſem lächelnd 
herab auf die befiegte, in ihren Feſſeln ſchmachtende Menſchheit. 

Entblößte Arme, glänzende Naden, wogende Bufen, herrliche Glieder, 
lange jeidene, von ſchönen Frauen berabffiegende Haare, blonde, dunkle, 
vothe, dazu ein fahles, gelbliches Licht, ei: e die Sinne gefangen nehmende 
Mufif, das alles fließt zufammen in einen Chaos des Genuſſes, in eine 
wüfte Huldigung für die entflanmten Sinne. 

Längſt haben fich die Gäfte der Amerifanerin an die Bühne heran⸗ 
gedrängt, fie werden nur noch durch eine Schranke zurüdgehalten. 

Man will den Vorhang zuziehen, aber einige von den Cavalieren 
halten gewaltſam den Vorhang zurück. 

Mehr, mehr — weiter — bravo — ein herrliches Bild — jo tonte 
es wild Durcheinander. 


„Sophie,“ flüfterte Zaffalle und verjuchte das Ser der Frau empor 
zu richten. ber jobald es feine Hände losließen, ſank dag jhöne Haupt 
ichlaff auf die Bruft herab. 


Gräfin Sophie war ohnmächtig geworden, die Scham hatte ihr die 
Sinne geraubt. 

Als fie die Augen wieder öffnete, befand fie fi) in einem kleinen 
Nebenfabinet des Saale. | 

Raffalle hatte fie dorthin getragen, aber unbemerkt im Tumult Der 
entzückten Gäfte. 

Zum Glüd hatte er bier eine Karaffe mit Waſſer vorgefunden, einige 
Zropfen der Falten Flüjfigfeit genügten um Sophie zum Leben und zum 
Bewußtſein zurüdzurufen. \ 

Laſſalle vermied es ihren Biden zu begegnen, auch er ſchämte ſich— 

Wie erftaunte er aber, al$ die Gräfin aufjprang und ihm mit blitzenden | 
Augen gegenübertrat. 

„Und das ift die Gefellichaft meines Mannes? preßte Sophie mit 
| mogenbem Bufen hervor. „Hier alfo fühlt er fich glüdlich, während er 
Ach im ftillen Heim, das ich ihm in unendlicher, hingebender Liebe bereitet, 


iangweilt? AR: 
Seht erſt Lafjalle weiß ich, wie verachtenswerth er ift und wie un⸗ 
glücklich ich. | | J 
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„Iſt biefe ſchamloſe Schauftellung vorüber?” 

„Sie ift längſt zu Ende,” antwortete der junge Freiheitsheld. 

Man hat fib jet in den Spieljalon zurüdgezogen. 

Seht Sophie ift der rechte Augenblid gefommen, begleiten Sie mid 
hinüber in den Spielfalon, Sie haben bisher nur den erften Aft des 
Dramas gejehen, wohlan laſſen Sie uns die Tragödie zu Ende führen.“ 

ODdhne ein Mort zu erwidern legte die Gräfin ihren Arın in den 
Laſſalles und bat ihn, fie in den Spieljaal hinüber zu aeleiten. 

Durch eine geheime Thür waren die Gäſte der verführerifihen Amert- 
fanerin, von dem Springbrunnenjaal aus in das Spielzimmer gelangt. 

Dieſe Thür war mit blofem Auge gar nicht fihtbar; fie war in die 
Wand eingelaffen und vollkommen mit Seidentapete bededt, jo daß Unein— 
geweihte fie nicht gewahrten. 

Aber Miß Harriet Wilfon hatte nur auf eine geheime Feder gedrüdt, 
ein Drud hatte genügt und die Thür war aufgeflogen. 

Seht lag das Spielzimmer frei und offen und es zeigte fich, daß das» 
Ielbe ein großer, langgejtredter Raum war, ohne Fenftern, jo daß Alles, 
was bier gejprochen wurde, innerhalb der vier Wände blich. 

Sn der Mitte des Gemaches ſtand eine lange, mit grünem Tuche 
ausgejchlagene Tafel. Etwa zwanzig Sefjel waren um diejelbe herum 
gruppiert. 

Aber außer diefem Spieltiſch befanden ſich noch vier andere, aller- 
dings bedeutend Fleinere in dem Zimmer. 

Karten und Würfelbecher ftanden auf den Platten, in eine der Wände 
jedoch war eine Vertiefung eingehauen, auf welcher jih ein Buffet erhob. 

Da Miß Harriet Wilfon es nicht Tiebte, von ihren Dienern beim 
Spiel beobachtet zu werden und ihre Gäfte ebenfalls nicht den Blicken der 
Domeftifen ausſetzen mollte, nicht einmal denen ihrer vertrauten Diener, 
ſo ließ fie, bevor man fi) in den Spielfaal begab, das Buffet mit Wein, 
Bier und Delifatefjen reich beſetzen. 

Jeder jedoch, der eine Erfriihung zu ſich nehmen wollte, mußte jelbft 
an das Buffet herantreten und fi) allein bedienen. 

Es dauerte nicht lange und das Spiel war im Gang. 

Baron Sapieha Hatte auf Bitten der Amerikanerin die Bank 
übernommen. | | 

Er Handhabte die Karten mit befonderer Gefchiclichfeit und lud 
dur) einige höfliche Worte die Anwejenden ein, fi am Spiel zu 


berheiligen. . 
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— ihm Hatte fich die Gräfin Sarolta niedergelaſſen. y 
ilt es Halbpart?“ flüfterte fie leiſe. 

Be fhien zu zögern, er wollte offenbar die Gräfin an — 
erwarteten Gewinn nicht betheiligen. 

Da aber neigte ſich d ſchöne Weib ihm zu und flüſterte ihm 
ins Ohr. 

„Halbpart, Baron — id E Ihnen ſcharf auf die Finger.” 

„Bir jpielen zuſammen,“ Tautete die Antwort Sapieha’s. 

Ein großer Kreis hatte eh um ihn gebildet, und er begann die 
Rarten abzuziehen, 

Die Gewandtheit, mit der ex hierbei zu Werfe ging, zeigte, daß ihm 
das Kartenjpielen zum zweiten Beruf geworden war. | 

Und die wilde Luft des Spieles erfaßte die Säfte der Brillanten-Fee. 
Das Gold rollte bald über den Tiſch, große Kaffenjcheine wurden auf die 
Karten gefegt, immer höher wuchſen die Summen, die hier als Einſätze 
der Laune Fortuna's anvertraut wurden. | 

Zotenjtille herrſchte im Zimmer, man hörte nur das Klingen des 
Geldes und Hin und wieder die Nufe, mit denen der Bankier bie —— 
Karten verkündete. 

Bube — Dame — Aß — gewonnen — verloren. 

Dann wurde es wieder ſtill, bis die Taille) beendet war, und der 
Bankier zu einem neuen Verſuch einlud. 

Derjenige aber, der am meilten dem Spielteufel verfallen war, war 
unftreitig Graf Trachenberg. 

Schon als er die Karten nur geſehen hatte, war ein nervöſes Zittern 
an ſeinem ganzen Körper bemerkbar. 

Seine Augen vergrößerten ſich, dann faßte er in die Taſche ſeines 
Rockes und zog ein Portefeuille hervor. 


Daſſelbe barg eine ſtattliche Summe in Banknoten. 

Trachenberg ſah darauf, daß er ſeinen Platz neben den Bankier befam, 

Er wollte bequem opperiren fönnen. | 

Zuerft jebte er nur geringere Summen, .aber nah den erſten fünß 
Minuten fteigerten ſich feine Einiäge und wuchſen hoch und immer Höher, 
ſodaß diejenigen der anderen Gäjte weit hinter den feinigen zurüdblieben.. 

Baron Sapieha befchäftigte fich auch zumeift mit dem Grafen, ben 
an Trayenberg waren große Summen zu verdienen. 


*) So nennt man jede Parthi des Karte ſpieles. 


| 
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Der Graf fpielte unfinnig, er wußte kaum noch auf melde Karte 
er gejett hatte und wenn nicht von Zeit zu Zeit die Bıillantenfee hinter 
ihn getreten wäre und ihm zu geflüftert: „Ruhe Graf, ruhig,“ fo wäre 
fein nervöfes Wefen zum Wahnfinn gefteigert worden. | 

Er hatte nicht die vornehme Ruhe, die den wirklichen Edelmann auf 
beim Spiel auszeichnet und die er niemals verliert, auch nicht während: 
der größten Verlußte. 

Graf Trachenberg fluchte, wenn ihm eine Karte fehl ie ſobald 
er aber gewonnen hatte, wurde er übermüthig. 

„Ah, meine liebe Miß Harriet Wilſon,“ wandte er fich an die 
Brillantenfee, als ihm ein großer Coup gelungen war, „haben Sie die 
Güte, und reichen Sie mir ein Glas Champagner herüber, ich will auf 
Ihr Wohl und auf das Fortuna’s trinken. 

As ihm der Kelch mit dem fehäumenden Wein gebradt murbe, 
flürzte er den Inhalt defjelben mit einem Zuge hinunter. 

sn diefem Augenblid verkündete die tonloje Stimme des Baron. 
Sapiehe, daß die Dame verloren habe. 

Auf die Dame aber hatte Trachenberg vorher zwei Fünfhunder:- 
Thalerjcheine gejegt. 

„Berfluht — verloren,“ ſchrie Trachenberg und fchmetterte das 
Seftglas an die Wand, daß es in Scherben zertrümmerte. 

„25, ich werde diefe Fortuna zwingen mir zuzulächeln,“ ſetzte deu 
wilde Graf Hinzu, „ich babe doch jonft bei den Damen Glüd, die eine 
fol mir nicht den Rüden kehren. 

Zweitaujend Thaler auf das AB,“ 

„Wollen Sie die Karten jeldft miſchen?“ fragte Sapieha, indem 
er dem Grafen das Spiel hinüberreichte. 

„Stein, bitte, es genügt mir, wenn Gie es thun.” 

„Wie Sie wünſchen.“ 

Der Baron mifchte, während die Gräfin en. Bathiany ihm Star” 
auf die Finger blickte. 

Plötzlich Tächelte die Gräfin. 
Sie hatte wohl bemerkt, wie der Baron mit der Geſchicklichkeit eines 


Taſchenſpielers das Ag erfaßt und diefe Karte als unterfte des Spiels hin- 
gelegt hatte. 


Und nun begann die aufregende Parthie. 


Rechts und links Helen die Karten, — immer noch wollte fein Ai 
Jommen. 


> 
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Der Schweiß ftand auf der Stirn des Grafen. h 

„Wo bleibt das Aß?“ preßte er hervor, „es muß doch im Spiel 
drin ſein.“ 

„Da it e3,” sagte Sapieha. 

Denn ohne daß es der Graf bemerkt Hatte, hatte er biit zſchnell die 
Karte hervorgezogen und anſtatt derjenigen auf den Tiſch geworfen, 
die eigentlich an der Reihe war. ; 

Graf Trachenberg jagte fein Wort, er ftarrte zur a empor. 

Wieder waren zweitaufend Thaler verloren. | \ 

Baron Sapieha ftrih die Kaſſenſcheine mit — Miene ein. 

„Wollen wir vielleicht eine kleine Pauſe eintreten laſſen?“ fragte 
er dann verbindlich, „die Herrſchaften bedürfen gewiß einer Erquickung. 
Belonders Sie Herr Graf fehen fehr bleich aus.“ 

Der Graf ſprang von feinem Seſſel auf. 

„Ich bleih? Herr Baron, ich geftehe Ihnen nicht das Recht zu, der 
sleihen hier auszufprechen. Denn hinter Ihren Worten verbirgt fich Hohn, 
Sleih, ich Graf Trachenberg, glauben Sie, daß mich der Verluſt des Geldes 
alteriren könnte? D nein. 

Tinftaufend Thaler auf die Dame, wenn Sie es annehmen, Herr 
Baron.” | 

„sh nehme jeden Sat an,” antwortete Sapieha mit volfommener 
Ruhe, während er einen triumphirenden Blid auf den Haufen von Gold 
und Banfnoten warf, der fich bereit$ vor ihm erhob. 

Mieder begann das nervöſe Abziehen der Karten, welchem Graf 
Trachenberg, der fich auf die Platte des Tifches ftükte und mit gebogenem 
Haupt, mit bis zum Wahnſinn gefteigerter Erregung zujchaute. : 

Gräfin Sophie von Traihenberg drüdte die Hand Laffalles. 

„Welch' erbärmliches Schaufpiel,” flüfterte fie ihrem Begleiter zu, „mie 
iſt es unbegreiflidh, wie ich diefen Mann jemals lirben konnte. Sehen Sie 
Zaffalle, wie der Dämon des Spieles ihn beherrſcht, er fennt fich felbit 
nicht mehr, er tritt feinen Adel mit Füßen, er ijt in diejem GERN 
nichts weiter, als ein Spieler, dem nichts heilig iſt.“ 

„Dame!“ rief Sapieha, „wieder verloren!“ N 

Graf Tradenberg wandte fi) ab, um feiner Umgebung den galligen 
Aerger nicht merken zu laffen, der auf feinem Antlitz aufjtieg. J 


Er ſchritt zum Buffet und goß fih mehrere Gläſer Sect ein, bie ee 
Baron Sapieha ließ indeffen das Spiel meiter — Aber bie 












binter einander leerie. 
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Karten hatten in diefem Moment fein Intereſſe mehr für ihn, fehlte ihm 
doch fein Hauptipieler, derjenige, auf den er es abgeichen hatte. 

„Run, wie gefallen Ihnen unfere Gejhäfte?” raunte er Sarolta 
Bathiany zu. 

„Gut. Wir werden einen fchönen Gewinn herausrechnen können.“ 

„Warten Gie nur ab, es kommt noch beffer. Ich mette, dieſer Graf 
Trachenberg verfpielt heute noch ein Schloß oder ein Gut, ich kenne ihm. 

Sie fünnen übrigens mit mir als Affoeie zufrisden jein, Sie ſehen 
ja, das Glüc verfolgt mich förmlich.“ 

Die Uugariın lächelte ſpöttiſch. 

„Ich habe längſt Ihre Gejchielichtett bewundert, Baron,” gab fie 
mit Yeifer Stimme zur Antwort. 

Sapieha zudte zufammen. Er antwortete nicht, jondern begann. 
wieder haftig die Karten zu mifchen. 
| „sch denke, wir Yafjen jet eine Meine Pauſe im Epiel eintreten,* 
ließ fih die Stimme der Brillantenfee vernehmen. „Ich babe. von einigem: 
meiner Gäſte den Wunsch äußern gehört, daß der Tanz beginnen möge.“ 

Sapieha erhob fich und legte di: Karten bei Site, mit der Gewandt- 
heit eines Groupiers ftried er jeinen Gewinn ein und Tieß ihn in feine 
Hoſentaſche verfchwinden. | 

Graf Trachenberg drehte ſich jedoch blitzſchnell um und | trat an den: 
grünen Tiſch heran. 

„And Sie wollen mir feine Revanche geben?” fragte er mit vor 
Erregung bebender Stimme den Baron. 


Der Baron verbeugte ſich. „Ich bin Ihnen jtets zur Ren 
bereit, wenn Sie wollen noch heute Abend.“ 


„Gut denn, heute Abend, ib werde Sie beim Wort nehmen, 
Baron.” 


Sapieha 309 feine goldene reich mit Brillanten befette Uhr. 
„Beltimmen wir die Stunde, wann wir uns bier wieder finden 
wollen, Herr Graf,” jagte er. 


Auch Graf Trachenberg lieh jeine irrenden Blide über das Ziffer— 
blatt feines Chronometers gleiten. 


„on einer Stunde, Herr Baron, wenn ed Yhnen beliebt.* 
„sch werde hier fein, Herr Graf!“ 
Miß Harriet Milfon legte ihren Arm in den des Grafen. 


„Wie ungalant Eie find,“ flüfterte fie ihm zu, „immer an das Spiel 
zu denken, wollen Eie mi) nicht zum Tanze führen?“ 
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„Kommen Sie, Harriet, Tommen Eie,” antwortete der von allın 
loſen Leidentchaften beredte Mann, „kommen Sie, denn das iſt die einzige 
Möglichkeit für mich, das Spiel zu vergejjen, wenn Cie an meiner Bruft 
zuben, und ich mit Ihnen im Tanz dahinfliege.” 

Die Thür wurde von unfichtbaren Händen geöffnet, heitere Tanz, 
weilen Flangen den Gäſten entgegen. 

Der Saal, in melchem vorhin jene fragmürdigen, lebenden Bilder 
gezeigt worden waren, hatte jet feine Bühne mehr. 

Dielelbe war in aller Stille abgebrochen worden. 

Die Paare eilten zum Tanz und bald flogen fie über das fpiegel- 
alatte Parquet dahin, auch Gräfin Sophie hatte fich mit Laſſalle zurüde 
gezogen. Die Gräfin war in eines der anftoßenden Toilettezimmer geeilt, 
am fich ein wenig zu erholen und Laſſalle wollte die Gelegenheit benutzen, 
an mit Sapieha ein paar Worte zu wechſeln, als fich ihn plötzlich eine 
warme, weiche Hand auf die Schulter legte und eine liebliche Stimme 
Hm zuflüfterte: 

„Haben Sie einige Minuten für mich übrig, Ferdinand Lafjalle?” 

Erftaunt, faſt erjchroden, jeinen Namen bier nennen zu hören, 
wandte fich Terdinand Lafjalle um. 

Aber fein Staunen wuchs noch, als er vor der jchönen ungarifchen 
Gräfin Stand, deren Namen er ſchon mehrere Male in der Gefellichaft 
Hatte nennen hören, ohne daß ihm ſelbſt ihre Bekanntſchaft zu Theig 
geworden war. 

„Sie kennen mid, Gräfin Bathiany?“ oh er. 

Die Schöne Ungarin lachte beitridend. 

„Auch Sie nennen jet meinen Namen,“ antwortete fie ünd 
ſehen Sie, Ferdinand KLafjalle, wie Sie mich nennen gehört, fo iſt es 
auch mir mit Ihnen ergangen; oft Hang Ihr Name an mein Ohr, ohne 
daß mein Wunſch, Sie perſönlich kennen zu lernen in Erfüllung gegangen 
wäre.“ 

Sin überirdifches Feuer erftrahlte bei diefen Worten aus ven Augen 
der Schönen Ungarin, in verzehrender Gluth ließ fie ihre Blide auf dem 
jungen ftattlihen Manne ruhen. 

„Noch einmal Ferdinand Lafjalle,” fuhr fie dann mit verichleierter 
Stimme fort, „ich habe mit Ihnen zu Sprechen, geben Sie mir Ihren Arm 
und führen fie mich in eines der Nebenzimmer.” 

„Alſo ein Geheimniß, Gräfin?“ fragte Ferdinand Laffalle Tächelnd, 
„das ift eine ebenfo eigenartige, als inttefjante Einleitung unferer Be— 
lanntſchaft.“ 
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Sacolia ſchien dieſe Worte gar nicht vernommen zu haben, fie zog 
ihren Begleiter mit fich fort, indem fie fich noch einmal ſcheu umblidte, als 
fürchtete fie, daß man fie beobachten könnte. Dann aber ließ fie fih von 
Terdinand Lafjalle führen, bis man in ein Feines, mit raffinirtem fran— 
zöſiſchen Geſchmack eingerichtes Gemach erreicht hatte. 

Dann erft ließ fie feinen Arm los und ein Athemzug der Erletchte- 
zung ſchwellte ihren nur halb verhüllten Buſen. 

Es war laufchig in dem Gemach, indem fie fich jest befand, die hin— 
zeigend jchöne Ungarin. 

Eine Heine grüne Ampel fpendete von dem Plafond des Salons herab 
ein unbeftimmtes Licht, koſtbare Blumen arrangements in den Ecken des 
| Zimmers ftrömten einen betäubenden, finnbethörenden Duft aus, die Möbel, 
bie fich in diefem Gemache befanden, waren mit reicher Goldfticerei verjehen. 
Das herrlichſte Stüd der Ausftattung jedoch beftand in einem über mannes» 
Hohen Dfenichirm, der den Kamin verbarg, ber als ein DMeifterftüd der 
Dekorationsfunft bezeichnet werben dürfte. 


Aus dem Tanzjaal tönten ab und zu ein paar lodende Tafte hinüber 
in diefe wunderbare Einfamfeit, in welche die Ungarin Lafjalle geführt Hatte, 

„seht find wir allein, Gräfin,” ſagte Laffalle, „jest beichten Sie und 
ſchütten Sie Ihr Herz in daS meinige aus.“ 

„Laſſalle,“ jagte das feurige Weib mit geprekter erregungsvoller 
Stimme, „ih will Sie vor einem falſchen Fremden warnen. 

sch weiß, daß Sie Gefahren ausgelegt find, denn Sie verfolgen 
anbeugiam und mit eiferner Entjchlofjenheit ein Ziel und kämpfen für 
die Sache des Bolfes, Sie können ſich nicht verhehlen, Lafjalle, daß Sie 
aus dieſem Grunde diejenigen, gegen die Sie dieſen Kampf führen, daß 
‚Ste ganz befonder3 der Behörde ein Dorn im Auge find. Diefelbe bat 
Anſtalten getroffen, Sie überwachen zu laffen, jeder Ihrer Schritte wird 
controllirt, Sie find feinen Augenblid unbeobadtet, darum —“ 
| Ein eigenthümlicher Laut, der in diefem Moment das Zimmer dur 
| gitterte, ließ Sarolta verftummen. 

Mar e3 ein Näuspern geweſen, oder ein ſchwachtönender Pfiff, war 
Jes ein gejprodenes Wort, oder ein Seufzer — Sarolta Bathiany Tonnte 
Ach feine Rechenjchaft darüber geben. 

Und doch zitterte fie, doch nahmen ihre Blicke eine feltfame Starrheit 
on. War fie nicht allein mit Lafjalle, nein, nein, e8 war Täufchung, 
denn das Zimmer war ja leer, fie brauchte nichts zu fürdten. 

Ich danke Ihnen für die Warnung, Gräfin Bathiany,” fagte 
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Zaffelle, indem er galant die Hand der jchönen Ungarin an bie 
ippen führte, „aber Sie werden einfehen, daß die Warnung für mid 
einen Wert) bat, bevor Sie mir micht den Namen derjenigen Perfon 
genannt haben, die ſich zu einem fo niedrigen Dienft hergegeben, bie 
Ach zum Aufpaffer der Behörde erniedrigt hat?“ 

„sh kann Ihnen feinen Namen nennen,” ſagte Sarolta haſtig, 
„meine Lippen müſſen geſchloſſen bleiben, forſchen Sie nicht.“ 

„Aber dann bin ich ja doch nach wie vor jener Gefahr ausgeſetzt. 
BWiffen Sie aud, daß Sie mid, wenn dies überhaupt möglich wäre, 
meiner Seelenruh beraubt haben. 

Sie warnen mich vor einem faljchen ee nennen mir denjelben 
aber nicht. 

Wäre ich eine Hleinmüthige Natur, fo müßte ich jeden, mit dem 
ih Umgang habe, einen Verräther, einen Schurken nennen. 

Halten Gie Diejenigen, die fih in Shore Nähe drängen lieber dafür, 
iranen Sie Ihnen nicht zuviel, es iſt bejjer, wenn Cie vem Einen oder 
dem Andern Unrecht thun, al$ daß Sie u Unmwürdigen Ihr Vertrauen 
ſchenken. 

„Ich danke Ihnen Gräfin, obwohl Se Kr nur eine Halbe Wohlthat 
erwieſen. 

Aber geben Sie mir eine Erklärung Darf, was mich Ihres Intereſſes 
würdig gemacht hat, laſſen Sie mid einen Blick in Ihre Seele thun, 
Sarolta Bathiany, damit ich weiß, was Sie bewogen, meinen Shin 
Genius zu fpielen. 

Feurig glühten die Nofen auf den Wangen der Gräfin, und die 
fangen ſchwarzen, jeidenen Wimpern bededten die holden Sterne. 

„Muß ih es Ihnen denn wirklich erjt jagen, Ferdinand Laffalle,* 
flüfterte Sarolta Bathiany, „wiſſen Sie denn nicht, daß ein Weib fid nur 
dann zur Offenbarung eines foldhen Geheimniffes entſchließt, wenn fie 
einen Dann liebt.“ 


Laſſalle richtete fih auf, feine Mienen wurden — an Rippen 


preßten fich feft und trogig zuſammen. 
„Sa, ic liebe Dich Du angebetener Mann,” ftieß Sarolta in heißer 
Erregung hervor, „ich Liebe Dich feit dem Tage, da man mir zum erſten 
Male von Dir erzählte, Du kühner Held, und ehe ich Dich gejehen ſchon 
‚Hebte ich Dich um Deines Lebenszieles willen. 
Sept aber, da ich geſchaut habe, jegt bete ich Dich an. 
Ehe er es hindern fonnte, hatte fie Er — 
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Dorfen, bie Zeidenfchaft Tieß das fehlante, üppige .eib ergkitern, fie erfaßte 
feine Hände und drücte heiße Küffe auf diefelber. 
| Haftig entzog ihr Lafjalle feine Hand. 

Vor ihm lag in Liebe hingegofjen ein wundervolles, begehrenswerthes 
Ikeib, die finnbethörende Schönheit felber, und von ihren Lippen hatte er 
eb. n gehört, daß fie fein merden wolle, ohne Rüdhalt fein, ganz jein. 

J Und doch blieb es in ſeinem Innern kalt. 

Das Entgegenkommen der Gräfin gerade war es, die Offenheit mit 
der fie ihre Gefühle bei der erſten Begegnung ſchon ihm offenbahrte, dic 

; ihn zurückſtieß. 

Er konnte ein Weib nicht achten, das ſeine heiligſten Empfindungen 
der Leidenſchaft willen preisgab. 

Sarolta erwartete, daß er fie aufheben, daß er fie in feine Arme 
i schließen, daß er fie entzückt an fich prejjen würde, aber nichts von alledem, 
| Laſſalle machte eine Bewegung, als ob er ſich abwenden wollte und 
ſagte mit feſter, ernſter Stimme: „Stehen Sie auf, Gräfin, ih will das, 
was Gie joeben geiprochen, niht vernommen haben.“ 
| Und in diefem Nugenblid, in dem die beiden Menſchen viel zu ſehr 
wit fich ſelbſt bejchäfiigt waren, um etwas wahrzunehmen, was um fie herum 
worging, tauchte an der Seite des — ein Männerkopf auf und 
En Baar ins graugrüne &inüberfpielende Augen, ſchoſſen hämifche Blicke 
auf das um Liebe bettelnde Weib und den falten fpröden Mann. 


4 Dann aber zog ſich dieſes lauſchende Haupt, ebenſo ſchnell zurück, 
mie es zum Vorſchein gekommen war. 
Gräfin Sarolta Bathiany ſprang auf. 
In ihren Augen ſprühte es unheimlich. 
Welche Schmach hatte ihr dieſer Mann angethan, fie hatte ihm ihre 
Liebe erflärt, fie hatte ihn auf den Knieen, fußfällig gebeten, und er hatte 
nur ein Taltes, verächtliches Lächeln für ihn gehabt. 
\ Das war ihr gefchehen, ihr Carolta Bathiany, der gefeierten 
Schönheit Ungarns, der alle Kavalliere Budapeſts gehuldigt hatten, für 
el viel Schon in den Tod gegangen waren, ihr Sarslta Bathiany.“ 
Heiß rollte das Blut durch die Adern der Ungarin. 
| Die Liebe, die eben noch in ifrer Seele geherrjcht hatte, verwandelte 
ſich in Haß, in feurigen, glühenden Haß. 
D, wie wollte fie fi) für diefe Schmach rächen, wie wollte fie es 
(hm nahen. diefem ftolzen Deutichen, daß er ihr den Rüden gewandt, 
8 fie jeine Liebe wollte, feine Neigung. 
* | $ 















Gr kennt uns Ungrrinnen noch nit, er weiß nit, was es heißt, 
sein ungariiches Weib zu beleidigen. J 

Reize einen Tieger, wenn Tu keine andre Waffe haft, und Dein ° 
eben wird nicht in fo großer Gefahr fein, als wenn Du eine Ungarin 
einmal zu Deiner Feindin gemadt haft. | 

Sie ſprach fein Wort, fie neigte das flolze auf die Bruft 
und raujchte hinaus. 

Laffalle blicte ihe nah und dann famen die Worte von feinen 
Tippen: „Welcher Unterfchted zwiſchen diefern Weibe, das fick Liebe er- 
Taufen will um jeden Preis und zwifchen Sophie, jener fanften, echten, 
deutjchen Frau, die ängftlich ihre Gefühle behütet, damit fie die Scham 
und den Anjtand nicht verlege. 

D geh’ hin, Du ftolze Ungarin, Du kannſt mir nicht gefährlich 
‚werden. 

Mein Herz ift gefeit gegen Dich. 

Terdinand Laſſalle ift nicht der Mann, den ein paar ſchone Augen 
bethören können, er wird niemals zu Grunde gehen an einem Weibe!“ 

Cr ahnte wohl nicht in dieſem Augenblick, daß er ein Wort ausiprach, 
‚welches fih an ihm bitter rächen follte. 

War auch Sarolta nicht bejtimmt, ihn zu Fall zu bringen, fo lebte 
doch ſchon zu derjelben Zeit ein verführerifch jchönes Geſchöpf, das einft 
beſtimmend für das Schiefal des jungen Freiheitshelden. 

Als auch Laflalle das Gemach verlaffen hatte, um ſich wieder hinüber 
in den Baljaal zu begeben, fchlüpfte hinter dem Ofenjchirm eine Männer- 
geſtalt hervor. Es war Sapieha. ie | 

Verzerrt waren feine Züge und wild rollten die Augen in feinem Kopf. 

„som alfo liegt fie zu Füßen, die fhöne Gräfin,“ murmelte Sapieha, 
„al3 ob fie feine Sclavin wäre, während fie mid; kalt zurüditößt, wenn id) 
mich ihr liebend nahe. | 

Do jebt weiß ich, an weldhen Fäden Du zu halten bift, jetzt kenne 
ich Deine Schwächen und werde dafür ſorgen, daß ich fie ——— fanu, 
mir zum DVortheil und Dir — Dir zum DBerderben.“ ; 

„zum Teufel, wo fteden Gie denn, Baron Sapieha,“ ertönte eine 
Stimme und Graf Tradenberg erjchien auf der Schwelle des Gemaches. 
„muß ich Sie hier in einem Berfted aufſuchen, ich erwartete Sie —— 
wieder im Spielſaal.“ 


„Aber die verabredete Stunde iſt noch nicht verſtrichen.“ { 
„Sleichviel, die Ungeduld peinigt mich, Sie müſſen mir jept ſchon 
Nevanche geben.“ | - 
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Ich bin natürlich gern dazu bereit Weber Graf, fommen Sie.“ 
Trachenberg ergriff plöslih den Arm Sapichas. 

„Roh eins, Baron,” fagte er, während eine Jeichte Röthe feine Wangen 
Bedeckte, „ich führe fein baares Geld bei mir, ich mußt: nicht, daß dies Spiel 


- Fo leidenfchaftlih werden würde. habe ich Gredit bei Ihnen?“ 


Baron Sapieha wiegte nachdenklih das Haupt. Eine gewiſſe Ver— 
legenheit jprach aus fiinen Zügen. 

„sh muß Ihnen allerdings offen geftehen, Herr Graf, ich jpiele nicht 
gern gegen Credit, aber wenn Sie e$ nicht anders wollen und wünfchen —“ 

„O ih glaube, daß Ihnen ein Graf Trachenberg fiher fein könnte,“ 
preßte der ftattliche Mann gereizt hervor, „ich werde Ihnen einfach auf 
einem Blatt Bapier die Summe ausftellen, die ih auf Ehrenwort Ihren 
in einigen Tagen zurüd erftatte.” 

„sh möchte Ihnen einen andern Vorſchlag machen, Herr Graf.“ 

„Bitte, reden Sie.“ 

„Sie beſitzen Güter und Schlöſſer.“ 

Trachenberg biß ſich auf die Lippen, ſollte er dieſem übermüthigen 


Baron eingeſtehen, daß er Nichts ſein eigen nennen konnte, daß der ganze 


Landbeſitz, der ihm ſcheinbar noch gehörte, in Wahrheit Eigenthum feine: 
Gattin, der Gräfin Sopbie war, über welches er nicht verfügen durfte, am 


allerwenigſten aber es verjpielen! 


J—— 


Nein, das brachte ein Trachenberg nicht fertig. 

„Güter, Schlöſſer,“ ſtieß er hervor, „gewiß, ich beſitze ſie.“ 

„Nun wohl,“ ſagte Sapieha, „ſpielen wir um dieſe Güter und Schlöſſer.“ 

„Ah Baron, und Sie könnten mir einen entſprechenden Gegenwerth 
dafür bieten?“ 

„Ganz gewiß, und in baarem Gelde, das ich auf der Stelle deponiren 
werde, Herr Graf.“ 


„Gut denn,“ rief Trachenberg, deſſen Wangen heiße Röthe bedeckte, 
„tommen Sie in den Spielſaal, laſſen Sie uns beginnen — ſchnell, ſchnell!“ 

- Der Dämon des SpielS hatte den unglüdjeligen Mann erfaßt und 
er trieb ihn vorwärts auf der Bahn des DBerderbens, der Chrlofigfeit, der 


Schande zu. 


Als man hörte, daß Graf Trachenberg und Baron Sapieha fich wieder 
in den Epielfaal zurüdgezogen und dort jene gefährliche Unterhaltung wieder 
aufgenommen hätten, Die die Nerven auf das höchſte anjpannte, ftanden 
auch die anderen Gäjte der Brillantenfee vom Tanze ab, um fich an dem 


erderblichen Zeitvertreib zu aa ie Bald ftanden fie wieder in En 


Daſſalle 
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m den Spieltiſch berum, an weldem Sapieha wieder die Bank Über 
„ommen hatte. 

Graf Trachenberg begann fotort hoch zu pointiren. Er fette Taufende 
und immer wieder Taufende und jedesmal, wenn er gewann, verdoppelte 
er feinen Einſatz, fobald er aber Verlufte erlitt, dann kannte er feine: 
Srenzen, dann fteigerte er feine Riſico bis ins Ungeheuerliche, 

Die anderen Anweſenden faßte ftarre VBerwunderung. In dieſer 
Weiſe hatten fie noch nie das Glück verfuhen fehen. Der Graf verjpielt® 
an diefem Abend nicht nur ein Vermögen, nein, zwei, drei. 

Hin und wieder ſchob er dem Banquier einen weißen Zettel hin, auf 
ven er eine Zahl vermerkt hatte. ES war bald Fein Geheimniß mehr im. 
der Gejellfchaft, daß der Graf fein baares Geld mehr bejaf.. 

„Er jpielt auf Chrenfcheine,” hieß es, „aber er iſt gut, der — 
toll bedeutende Beſitzthümer haben.“ | 

Andere zudten die Achfeln: „ES ſoll mit den Seh 
des Herrn Grafen nicht eben weit her ſein. Man erzählt, — er in gand: 
bejtimmter Verbindung mit Nathan Lemyfohn fteht.* 

„2b, mit dem berücdtigten Wucherer?“ 

„Kennen Sie Nathan Levyſohn einen Wucherer,. er. mag- es fein, 
jedenfalls aber ift er ein fteinreicher Mann, er ijt mehrfacher Milltonär.” 

Deshalb bleibt er doch ein Wucheret, aber ſehen Sie nur, wie 
der Graf bort eben wieder ſetzt!“ A 

Graf Trachenberg winfte mit der Hand, damit eine Kleine Taufe im: 
Spiel eintrete. 

„Herr Baron Sapieha,” fagte er mit lauter, Heifer Elingender 
Stimme, „ich befige ein Schloß und ein Gut bei Obernigk. Dafjelbe 
wird auf einen Werth von einer viertel Million Thaler geihäst, halten“ 
Sie zweihunderitaufend Thaler dag: gen?“ 

Sapieha überlegte. „Das ijt ſehr viel,“ verſetzte er. 

„Aber Sie haben ja das alles bereit vor fi — jene Zettel‘ 
reprälentiven ebenfall8 einen Werth) von zweihunderttaufend Thalern.. 
Wohlan,»ich jege mein Gut und Schloß Dbernigf gegen alle jene weißen. 
Zettel, die Sie dort vor fich liegen Ri und weldje meine: —— 
tragen.“ 

„Ich gehe darauf ein,“ ſagte — 

Die Brillantenfee legte ihre Hand auf die Schulter des ſtattlichen 
Mannes. „Um Gottes Willen, Trachenberg, überlegen Sie was Sie 
tu, Sie vergeuden Ihr ganzes Vermögen am Spieltiſch!“ — 
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„Zaflen Sie mich,” verſetzte der Graf mit irren Blicken, „Iafjen Sie 
rich, ic bitte Sie, reden Gie jegt nichts mit mir!“ 

Er war in der That dem Wahnfinn nahe. 

Das ——— trat ein Menig vom Spieltiſch zurück, als wollte 
es nur aus der Ferne dem grauſigen Schauſpiel zuſchauen. 

Baron Sapieha miſchte die Karten. 

AAlſo wiederholen wir noch einmal,” fagte er. „Schloß und Gut 
Obernigk gegen alle die Schuldverfchreibungen, die Sie mir im Laufe des 
heutigen Abends gegeben haben. und die Sie hier vor mir fehen.” 

„Sa, das iſt mein Einfaß.“ 

Schon wollte man mit dem Abziehen der Karten beginnen, der 
Graf Trachenberg hatte bereits erflärt, daß er Alles auf den Buben ſetze. 

Plötzlich hielt Sapieha inne. 

„och eine Trage, Herr Graf,“ ſagte er, „Sie werden verzeihen, 
daß ich diefelde an Eie richte, aber es gefchieht nur der Drdnung wegen. 
Sie find doch auch der alleinige und verfügungsberechtigte Beſitzer des 
Gut und Schloß Dbernigf?” 

Der Graf ſchrak zurüd. Ein aufmerlfamer Beobachter hätte ſehen 
Tonnen, wie es in feinen Mienen aufzudte, aber tim nächlten Moment rief 
er, indem er mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug: „Was ſoll Diele 
thörichte Frage, Baron, ich merke ſchon, mein Einjag iſt Ihnen zu hoch.“ 

„Sobald Sie mir meine Frage beantwortet haben, wird das Spiel 
beginnen, find Gie mabiger Eigenthümer de3 Einfages, den Sie bier 
wagen?” | 

„Wohlan denn!” 

Sapieha zog mit zitternder Hand die Karten ab. 

Die Höhe des Einfates regte felhft diefen Faltblütigen, die Situation 
ſonſt jo vollfommen beherrfchenden Baron auf. Gin eigenthümlicher 
Glanz überzog feine weitgeöffneten Augen. Ä 

Die Karten fielen rechts und links. 

Graf Trachenberg hatte beide Hände auf den Tiſch ſfinken laſſen, 
ſeine Nägel gruben ſich förmlich in das grüne Tuch des Tiſches ein. 
Dame — A — Zehn — Acht — Aß — Dame — Neun — König 
Bube. 
| Die Karte war gegen den Grafen gezogen, er Hatte auch diesmal 
‚wieber verloren. | 
Kein Laut kam über jeine Lippen und ſchwerfällig ſank fehr Körper 
W An Esel, der hinter ibn amd. 
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„Der Unglückſelige,“ flüſterte die Vrillantenfcee der Gräſin Sarsitm 
zu, die neben ihr ſtand. | 

Buron Sapieha erhob id. 

„Sie haben verloren,“ ſagte er, „und Sie werden es gewiß richtig 
finden, wenn wir für morgen eine gewiſſe Zeit verabreden um bei irgend 
einem Nétar zuſammen zu treffen. 

Sie werden dort nach den Buchſtaben des Geſetzes mir Ihr Eigen- 
thum cediren ‚müffen.” % 

„Das werde ich, das will ih!” 


Stöhnend famen diefe Worte über die Lippen des Grafen. 


„Das kann er nicht!” gellte in dieſem Augenblid eine Stimme 
durh das Gemach, jo laut und deutlich, daß Jedermann fie vernehmen: 
fonnte. | 


Der Kreis Dettengen, die den Spieltifch umftanden, wurde Durch. 
brochen und eine weibliche, hochaufgerichtete Figur trat hervor. 

Es war Gräfin Sophie von Zrachenberg. 

„Herr Baron.“ fagte Sophie haftig, fi) an Sapieha wendend, „Sie 
haben foeben das Schloß und Gut Dbernigl gewonnen, aber Sie werben: 
e3 niemals befißen, mein Mann bat Gie betrogen.” 

Mit einem Wuthgebrüll jprang der Graf auf: ih 

„Man hat Sie betrogen,” wiederholte Sophie, von der jede Spur 
weiblicher Furcht gewichen war, und die jetzt im Gefühle ihres Rechts und 
in der Abficht, ven Elenden ticf nieder zu beugen, mit wahrer männlicher 
Entſchloſſenheit dajtand. 

r „Schloß und Gut Obernigk haben niemals zur Verfügung diejeg- 
Herrn dageftanden, denn fie gehören mir, ganz allein mir, der Gräfin 
Sophie von Trachenberg!” 

Unmöglich läßt fid) die Bertürzung, daS Staunen und der Schrei 
bejchreiben, der diefen Worten folgte, die Gefellichait ſtob auseinander, der 
Gedanfe, daß die Gräfin Sophie vielleicht in Begleitung der Polizei im: 
das Haus gedrungen fei, er rief eine wahre Panik unter den Anwejenden hervor, 

Graf Trachenberg ergriff einen neben ihm ftchenden Seltkelch und 
holte aus, um ihn feiner Frau in's Geſicht zu ſchleudern. 

„Unverfchämte,“ nirfchte er, „wie kannſt Du es wagen, mir hierher 
zu folgen!“ | | 

Er erhob das Glas. Im nächſten Augenblid wäre es vielleicht auf 
dem bleichen Ani der Gräfin in Scherben gegangen, wenn nicht vom 
hinten der Arm Trachenbergs mit eijerner Kraft erfaßt worden wäre. 


* 
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3J „Kommen Sie zur Beſinnung, Herr,” donnerte ihm eine bekannte 
Stimme in das Ohr, „vergreifen Sie ſich nicht an einer Frau, deren Lebens» 
glück Sie ſchon zu nichte gemacht, deren Eriitenz Sie fchon ruinirt haben.” 

Trachenberg wandte fih um und flarrte in daS von Zorn geröthete- 
Antlitz Lafjalles. 

„Und nun Gräfin,” wandte fih der Freiheitsheld an Sophie, „haben 
Sie den Zwed, der Sie in das berüchtigte und elende Haus geführt hat, 

erreicht, Sie haben jenen Mann dort, als Elenden, als Betrüger, als Chr. 
Iojen entlarvt, und er wird jich vor Gericht nicht weigern fünnen, went. 
es gilt, Ihnen die Freiheit zu geben. Haben Sie die Güte, Ihren Arm 
in den meinen zu legen Gräfin Trachenderg, und gejtatten Sie mir, daß ich: 
Sie aus diefen Laſterhöhlen herausführe.“ 

„Welche Frechheit,” preßte die Brillantenfee hervor, „und daS muß 
ih mir in meinem eignen Haufe jagen laſſen?“ 

„Sie werden gut daran thun zu jchweigen, Madame,* wandte ſich 
Laſſalle noch einmal an das üppige Weib. 

„ir haben, ohne daß Gie es wollten, Ihre Gaftfreundfchaft geuoffen, 
aber wir werden diejelbe nicht dazu mißbrauchen, daß wir Ihr Thun und: 
Treiben der Deffentlichleit übergeben. 

„Kein, wir verjprechen Diskretion, weil wir feine Denunzianten und 
Angeber find.” 

Graf Trachenberg ſprang auf und mollte fich wie ein wüthendes- 
hier auf Sophie ftürzen, aber die Brillantenfee hielt ihn zurüd. 

Ungehindert fonnte das Paar den Saal und das Haus verlafien. 

Entſetzt ftob die Gejellichaft auseinander. | 

Sedem der Gäfte der Brillantenfee war es unangenehm, bier getroffen 
worden zu fein, jeder fürchtete, daß jein Name jn Verbindung mit den 
ODrgien an die Deffentlichfeit gelangen könne. 

Der lebte, der das Haus der Brillantenfee verlieh war Graf Trachenberg. 

Er hüllte fi) in feinen Pelz und ſchlich an die Mauern entlang,. 
wie ein Betrunfener. | 

Er ſah nicht mehr, er hörte nicht mehr, er mußte, daß er mit dem 

heutigen Abend aus den Adelstijten Preußens geftrichen werden mußte. 
war er doch beichimpft worden, ehrlos gemacht durch die eigene Frau. 
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Zehntes Kapitel. 


In's Volk hinein geritten. 


— — 


Die Soirée im Hauſe der Brillanten-Fee hatte die ganze Bas hin« 
Burdh gedauert. 

Als Laffalle und die Gräfin, die an feinem Arm erzitterte, noch unter 
den Gedanken, noch unter der Einwirkung der entjeglichen Scene, die ſich 
abgejpielt, als Lafjalle und feine jchöne Degleiterin die Straße betrat, da 
graute der Tag bereits. 

Und immer ſiegreicher durchkämpfte die junge Sonne die Wolfen, 
welche fie daran hindern wollten, der Erde ihren Schein zu IppBDER: 

Licht wurde es überall, Licht. | 

Aber Lafjalle fiel es ſofort auf, als er mehrere. Stragen —— 
hatte, daß ein ungewöhnlicher Verkehr bereits am frühen Morgen herrſchte. 

Große Züge von Arbeitern durchzogen die Straßen, die Menſchen 
ſtanden in Gruppen an den Ecken und debattirten, einzelne Rufe wurden 
laut, und ab und zu wurde ein Fluch oder eine Drohung ausgeſtoßen. 

Laſſalle wußte, was das Alles zu bedeuten hatte. 

Er war e3 ja mit gewejen, der das Feuer gefchürt, er wußte, daß 
jetzt das furchtbare Erdbeben ausbrechen müßte, a die Verfaffung im 
- Ihren Grundtiefen erichüttern mußte. 

Die Revolution ftand nicht nur vor der Thür, nein, fie war da. 

Zafjalle fchmiegte jeine jugendliche Begleiterin fefter an fi. | 

Gie hatten den Wagen der Gräfin nicht vor das Haus der 
Brillanten-Fee beftellt, der Kutſcher brauchte nicht zu wiffen, wo feine 
Herrin in der Nacht geweilt hatte. | 
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Sie hatten das Gefährt an die Ecke einer Nebenftrake beordert. 

Und dieje Straße jegt zu erreihen, war nicht ohne Gefahr, den 
die Menge warf mißtrauiſche Blide auf Jeden, der gut gefleidet war, fie 

glaubte in al diefen Berjonen, die jett erft im Ballfleide nach Haufe 
eilten, Angehörige jener oberen Zehntaufend zu erbliden, die ihr Elend 
zumeift verjchuldet Hatten. 

| Dabei vermochte ſich die Gräfin ‚immer noch nicht über das, was 

ſie foeben gejehen, zu beruhigen. 

| „od, Laſſalle,“ ſagte fie, „wenn Gie wüßten, wie wehe es mir 
noch gethan, als ich bemerfen mußte, daß der Mann, den ich jolange 

geliebt, ein Schurke, ein Ehrlofer iſt.“ 

Aber Sie haben e3 doch jetzt einmal mit eigenen Ohren gehört 
und mit eigenen Augen gejehen, ich brauche es Ihnen nicht zu erzählen 

ſondern Gie ſelbſt überzeugten fi) von dem Unwerth diejes Mannes.” 

„sa, das babe ich gethan,“ fagte Sophie, „er war dabei, mein Bere- 
mögen am Spieltiſch zu verprafjen. 

Und ich Hätte ihm alles gern bingegeben, wenn er anders zu mir 
geweſen wäre, und dieſe elende Geſellſchaft gemieden, in der ich ihn wieder 
gefunden. 

Haben Sie übrigens nicht bemerkt,“ fragte die Gräfin mit leiſer 
Stimme, „daß zwifchen dem Grafen und jenem verächtlihen Weibe, welches 
die Brillantenfee genannt wird, irgend welche Beziehungen erijtiren?“ 

Auch das war Laſſalle aufgefallen. 

„Er wird eben ein Verbältnig mit ihr unterhalten haben,” antwortete 
“er, „darüber dürfen Sie fich nicht wundern Gräfin, denn gerade in dieſer 
Beziehung hat Ihr Mann ein reiches Sündenfondutft. 

Aber die Scene, die fih heute abgeipi.It, wird uns vor Gericht 
nügen, er fann nicht leugnen, daß er einen Betrug verüben mollte und 
das Gericht wird Sie ohne Weiteres von diefem Manne jcheiden.“ 

„Ölauben Sie das wirklich, Laſſalle?“ 

„Ich glaube es ganz beſtimmt. 

Aber dort haben wir bereits die Straße erreicht, ich ſehe Ihren 
Wagen ſtehen.“ 

„Wie ſoll ich Ihnen danken, mein Freund, daß Sie all dieſe 
Unannehmlichkeiten mit mir theilen und ich habe nichts zu — als 
meinen Dank.“ 


Sie drückte ihm die Hand und er erwiderte dieſen Druck auf das 
Wärmſte und Innigſte. 
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Der Diener trat der Gräfin entgegen und grüßte fie reſpeltvoll. 
Noch einmal verabſchiedete ſich die ſchöne Frau von Laſſalle und 


verabredete ein Wiederſehen mit ihm am nächſten Tage, dann ließ fie ſich 


von ihm in den Wagen heben und fort rollte das Fuhrwerk der nächſten 


Hauptftraße zu. 


In demjelben Augenblid,, in welchem die Gquipage der Gräfin fi 


im Bewegung feßte, hatten fid) in der Nähe des Halteplatzes etwa fünf 
Dänner befunden, die mit aufmerffamen Bliden den ganzen Dora 
beobachtet hatten. 


Alle waren mit Stöden bewaffnet, die fofort ihre Abſicht verriethen, 


zuzuſchlagen wenn es galt. 


Laſſalle hörte deutlich, wie ſie einander die Worte zuflüſterten: Wir, 


"haben uns nicht geirrt, es ift das gräfliche Wappen von Trachenberg. 


„Der Teufel hole die Trachenbergs,“ rief ein hochgewachſener Burjche 
mit bleiben, abgejpannten Zügen, „diejer Menſch —— ſeine Leute auf 
dem Lande wie das Vieh. 


Er unterhält große Fabriken, aber fie gleichen eher Zuchthäufern, 


als Werkſtätten. 


Man ſagt ſogar, daß der Graf oft in ſeinem Jähzorn die Arbeiter 


geſchlagen, und ſich an wehrloſen Frauen vergriffen habe.“ 


„Und das ſollen wir ruhig hingehen laſſen,“ kreiſchte ein kleiner, 


‚aber ungemein muskulöſer Dann mit ſchwarzem Vollbart, „nein Kinder, 


das ift die befte Gelegenheit, diefen Geldjäden einmal zu zeigen, dab wir 


jegt daran find, das entjcheidende Wort zu ſprechen, daß wir jebt das Heit 
in Händen haben.” 


Mit Furzen Worten verjtändigten fi) die Männer und eilten Daun, 


ſo ſchnell al3 möglich der, gräflicden Equipage nad). 


Sie hätten diejelbe nimmer eingeholt, wenn nicht in der Hauptftraße 


‚eine große Menfchenanfammlung das Weiterfahren verhindert Hätte. 


Hier hatten fih etwa taufend Menſchen angejammelt, die eifrig 
mehrere Zeitungsblätter von Hand zu Hand gehen lichen. 

„Hier left, was unfer Held wieder geſchrieben bat,“ riefen fie, „ver 
trifft immer das richtige, das ift a: Manı. Sa, Held lebe Hoc. 


hoch, Hoch.“ 


Der Kutſcher der gräflichen Equipage blickte rathlos den Diener an. 
„Was iſt zu thun,“ flüſterte er, „ich wage es kaum dieſen Leuten 


zu befehlen, daß ſie aus dem Wege gehen, denn dieſe Menſchen ſind im 


Stande mir die Pferde auszuſpannen und das Gefährt zu demoliren.“ 
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„Bleiben Sie ruhig ſitzen, bis die Menge ſich verlaufen bat.” 

Der Kntſcher befolgte ven Nat’ und hielt während einiger Minu * 
geduldig am Rande des Trittoirs. 

Aber immer größer wurde die e, immer erregter wurde 
fe und immer lauter, ungeſtümer und deutlicher wurden die Reden, welche 
fie führte. 

Da kamen in vollem Duarrisre jene Männer angelaufen, welche Lafjalle 
in der Nebenſtraße beobachtet hatte. 

Nieder mit den Arbeiterichindern, fehrieen fie jchon von ferne, 
demolirt den Wagen, hängt fe an den nächjten Laternenpfahl, wenn es 
nicht anders ijt. 

„Was giebt’3, was meint Ihr?“ 

Andere famen den Männern entgegen und forfchten, wem ihr Zorn 
und ihr Unwille galt. 

Da Schritten die Gefragten auf die Equipage zu, die vor ihnen jtand. 

Das ijt ein Blutfauger, wie es feinen Schlimmeren im ganzen 
Königreiche giebt. 

ALS jeine Feldarbeiter zu ihm gefommen find und ihm Hagten, fie 
hätten nibts zu ejfen, da hat er ihnen gejagt: „Freßt Kartoffelfchalen und 

bratet Euch Eicheln von den Bäumen.” 

Ein Wuthgeſchrei durchzitterte das Wolf, 

Doer Name des Grafen war verhaßt. 

Der bloße Hinmeis, daß man es hier mit feiner Equipage oder 
gar ſelbſt mit ferner PVerjönlichkeit zu tun habe genügte, um die Meng: 
zu einem furchtbaren Exceß zu veranlajfen. 

Gährte und Fochte es doch ſchon im Keffel der Revolution, nur 

eines Heinen Anſtoßes bedurfte es, um die feurige Lava überfliegen. 
zu lafi en. 
| Und diefer Anſtoß war jett gegeben. 

Schreiend umringten die Arbeiter, und alle diejenigen Elemente, die 
fich ihnen angeichloffen hatten den Wagen. 

Gräfin Sophie ſah fich plöglih in eine furchtbare Gefahr verſetzt. 

k Sie beſaß Muth und Entfchloffenheit genug, um aud dem Tode 
zubig in das Angeficht jehen zu können, aber. weder ihr Muth noch ihre 
Eniſchloſſeinhet hätten ihr im diefem Falle genügt, wenn fie nicht auch 
a, or: Bewiſſen befefjen hätte. 

u 5 wollten all die Leute von ihr, die ihren Wagen umgeben, und 


ii en Verden in die Zügel fielen, fie hatte ihnen nidts zu Seide geiyea, 
j ‚Yai Mm le PT 19a 
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Die Gräfin Sophie von Trachenberg legte fi) in die Polfter ihres N 
Magens zurüd und erwartete, was kommen würde 

Anders verhielten fich der Kutfder und der Diener. 

Die beiden feigen Lafaienfeelen erzitterten, als die wüthende Menge 
auf fie zuftürzte ; 

ner. von Deinem Bold, Du Dickbauch,“ fchrie einer den 
Rutjcher zu, „herunter und unter die Räder!“ 

Der Kutiher wurde am Arm gepackt und von feinem Bod herab» 
gezogen. 

„Um Gottes Willen,” cief et, „was wollt Ihr, ih Habe Euch 
aichts gethan.” 

„Dienſt Du dem Grafen Tradjenberg 2“ 

„sa, ich diene ihm.“ 

„Wie lange fchon, Du’ Hund?“ 

„Ich ſtehe vier Jahre in feinem Dienſt.“ 

„Bier Jahre?” rief eines der Weiber, die dabei flanden, „dann iſt 
ser Schuft werth, viermal gehängt zu werden.” 

Die Dienge‘ hatte nicht übel Luft, der Aufforderung nachzukommen. 

a Der Kuticher wurde gepadt und an einen Saternenpfahl herange= 

»rängt, wo er bebend und zitternd ftehen blieb. 

Der Diener ein junger Burſche, mar bejjer davon gekommen. 

„Herab, Du Hallunke,“ Hatte man auch ihm zugerufen, „jet foll es 
Dir Schlecht ergehen.” 
* „Kinder macht doch keine Witze,“ rief der Diener lachend aus, „ver— 
areift Euch nicht an mir. Denn ſeht, wenn ih dem Grafen um gutes 
Geld gedient babe, dann habe ich es doch nur gethan, um dem Grafen 
‚von feinen Ueberfluß eine Heine Summe fortzunehmen. 

Und das ift doc) beſſer, als wenn der Bl es verlübert und. ver⸗ 
Apielt hätte.“ 

Die Berliner haben zu allen Zeiten einen guten Witz zu würdigen 
gewußt. 

Sie mußten alle herzlich lachen, daß fie den Diener mit Püffen und 
Fußtritten davonfommen ließen. | 

Indeſſen machten ſich einige verwegene Burſchen an die Pferde, fie 
durchſchnitten die Stränge derfelben und hatten nicht übel Luft, die Thiere 
für freies Volfseigenthum zu erklären, woran fie jedoch durch einige Ruhigere, 
Bejonnennere gehindert wurden. alt 

„Ruhig, Kinder, Ruhe,“ mahnte ein alter Kerr mit weißem Bart, 
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der fich auf einen knotigen Stock ſtützte. „Ihr wollt do h ehrliche Nevoſutionatre 
in und feine Diebe und Räuber, laßt dem Grafen jein Eigenthum tafſtet 


3 nidt an.“ 


„Aber den Grafen jelbjt wollen wir haben,“ rief eine alte Grau— 
Haarige, aus deren ſpitzen Geſicht ein paar erbarmungsfoje Augen bligtem 


„Ja den Srafen wollen wir haben,” brüllte die Menge. 

Seht jtürzte man -zue Schlag des Wagens und ri ihn auf. 

ALS Statt des erwarteten Grafen feine Frau gejehen wurde, wich mar 
einen Moment zurüd. 

„Es ijt eine feiner Geliehten, Ihr wißt doch, daß der Graf Trachen— 
berg in Berlin Maitreffen wnterhält, ſchlagt fie nieder, jchleift fie durch 
die Straßen, bringt fie nad) dem DOchfenfopt,*) denn dorthin gehören die 


Tüderlichen Dirnen.“ Als Sophie bieje Worte hörte, ergoß fich heiße 


Scham über ihre Wangen. 
Sie ſchloß die Augen und wagte ſich nicht zu rühren. 
Plötzlich fühlte ſie ſich mit rauhen Griff am Arm gepackt. 


Sie blickte auf und gewahrte einen Mann mit krauſem Bart unb Ä 


‚einem geröulhligen Hammer in. der Hand. 


„Heraus, *ſchrie er, „willi Tu Die etwa weigern, * jetzt haben. 
wir zu fagen, was wir befehlen, muB geſchehen.“ 


„Am Gotteswillen, lajjen Sie mich,” rief Sophie, H6ie-Baken fein 


Recht, mich nnznfafjen.“ b * 
So gebieteriſch klangen dieſe Worte, daß der Mann uni 


den Arm fallen lieh und zurüdtrat. 


„bo, die verſteht's,“ Freilchte die Megäre, „die weiß gut Romöbte 


zu jpielen, aber das foll ihr nichts nützen. Seht mur, Sie trägt noch das 


Vallkleid, es wird in dieſer Nacht wieder hoch hergegangen fein. Sie 


haben gewiß wieder eine ihrer Drgien gefeiert, wo das Gut und Blut 


des Volkes verpraßt wird.“ 


Im nächſten Augenblic wäre es vielleiht um die Gräfin geſchehen 
gewejen, wenn nicht in diefem Moment der Kreis der Umftehenden durch 


brochen worden wäre, und eine hohe Sünglingsgeftalt fich auf das Trittbrett 


der Equipage ſchwang. 
Ferdinand Lafjalle — denn Tein A war es, breitete — 
Arme aus. 


— Der Ochſenkopf wurde im Volksmund das Gefängnis genannt, in welchem bie 


lie derlichen, gewöhnlich der Schande verialienen Weiber gefangen gehalten wurden. 
19n* 
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— 
„Fürchten Sie nichts Sophie,“ flüſterte er ſchnell der ——— zit, 


a. 


„denn ih bin in Ihrer Nähe.“ 


Tie Menge war dur) den Meberfall Lafjalles förmlich übserumpele 
worden. 


* 


Sie hatten zuerft geglaubt, daß er zu ihnen gehöre und die Gräfin 


aus den Wagen herausreißen wolle. 


„Zurück! Donnerte Ferdinand Lafjalle, daß man feine Stimme nod) 
An weiter ferne hören fonnte, „was thut hr, wollt Ihr das Volk fein, 
das für feine Rechte Fämpft, Ihr wagt es, eine jchußloje Frau anzutaften? 
sch befehle Euch, geht auseinander, damit nicht einft jene Stunde als eine 
Schmach des Volkes bezeichnet werden könne, welches eben dabei ijt, feine 
Ketten zu brechen und ſich die höheren Menſchenrechte von DEREN berab- 
zuholen!“ 

Die Art und Weiſe, in welcher Ferdinand Lafjalle dieje Worte ſprach, 
!mponirte der Menge. Bald aber fanden ſich einige Schreier, die fih an 
ihn berandrängten und von ihm forderten, er möge feinen Namen nennen 
und wie er dazu käme, dem Volk Geſetze vorzufchreiben. 


„sb verihmähe es in dieſem Augenblid Euch meinen Namen zu 
nennen, ich ſchäme mich Eurer. Noch einmal befchle ich Euch, geht aus- 
<inander, fonft müßten Diejenigen, die das Feuer gefchürt haben, fich ſchämen 
Daß fie richt eine heilige Flamme entzündet haben, fondern eine Flamme) 
die den Zweden von Brandjtiftern dient!“ | 


„Laßt Euch nicht von ihm täufchen,“ rief eine weibliche Stimme, „er 


ft ein Seliebter der feinen Dame und will fie nur aus Euren DER 
herausreißen.“ 


Und wieder machte die Menge Miene, Laſſalle von feinem erhöhten. 


Standpunkt herunterzureißen, aber er wußte fie kräflig von ſich abzufchütteln. 

„Die, Ihr vergreift Euch an mich?“ rief er, „nun wohl, Ihr ſollt 
meinen Namen erfahren, obwohl e3 ihm in diefem Aftgenblid nicht zur 
Ehre gereicht, dag er in den deutichen Landen von Lippe zu Lippe fliegt, 
wein Name ifi: Ferdinand Lafjalle!” 


Nur der erfahrene Seemann vermag das Schaufpiel zu würdigen 
und es fich richtig vorzuftellen, wie es ausfieht, wenn plöglich Del in 
die ſtürmiſchen Wogen gegofjen wird. 

Aber diefelde Wirfung hatten die Worte, Die Laſſalle in die erregte 
Menge ſchleuderte. 

Zuerſt war es lautlos ſtill. Dann aber flog es von Mund 
zu Mund. 


* 


„Habt Ihr es gehört, es iſt Lufjalle, Ferdinand Laffalle, unſer 
Laſſalle.“ 
| Und „unfer Laffalle,” brauſte es plögfich durch die Luft, „unſer 
Raffalle,” rief jeder Mund und Diejnigen, die noch eben der Gräfin 
feindlich gegenüber geftanden, fie dräı igten ſich an ihn heran und wollten 
ſeine Hand erfaßen. „Hoch Laſſalle,“ riefen ‚Ne, „Joh unſer Schu 
and Hort.” 

Sie wollten Lafjalle Hochnehmen, fie wollten ihn davontragen, 
Laſſalle aber wehrte fie von fi ab. 

Er winfte, daß fie zurücweichen follten. Endlich wurde es ftill, dag. 
er wieder zu Worte gelangen Fonnte. 

„sch weiß,“ fagte er mit lauter Stimme, „daß Shr in Euren Herzen 
ganz anders denkt, als Ihr es ſoeben gezeigt. Ihr würdet Euch niemals 
erniedrigen, ein jchuglojes Weib in Wahrheit zu mikhandeln. Darum 
laßt den Wagen los und laßt ihn frei paſſiren. 

Es ift nicht die Geliebte des Grafen Trachenderg, die fih in dem 
Magen befindet, fondern Sein ehelich angetrauies Weib, es iſt bie Gräfin 
Sophie von Trahenberg, der Ihr gegenüberiteht. 

Und wißt Ihr auch, daß diefe Frau auch am Meiften unter der 
Zyrannei ihres Gatten zu Leiden hatte, daß fie von den Intergebenen des 
Grafen der rettende Engel genannt worden ift? Habt Ihr niemals 
von Sophie Tradenberg gehört, die feinen Armen unbefchenkt ziehen läßt, 
die ihr letztes hingiebt, um eine Arbiiterfamilie der Noth zu entziehen. 

Wohlan, Hier iſt fie, die mit Recht der rettende Engel des. 
Volkes heißt.“ 

Und plötzlich entblößten Diejenigen, die am Meiſten vorhin ge— 
ſchrieen hatten, ihr Haupt. Die Männer traten herbei und ein Murmeln 
der Entſchuldigung ging durch die aufgeregte Menge. 

„Und jet gebt den Platz frei,” ſagte Lafjalle, „ver Wagen mus 
weiter fahren.” 

Es bildete ſich eine Gaſſe, jo breit und jo bequem, daß drei folcher 
Magen bätten neben eiander weiter rollen können. 

Laſſalle wandte fh zur Gräfin, deren Hand er an ſeine Lippen 

führte. | 
i „eben Sie wohl, Sophie,” erwiederte er, „wir jehen uns morgen 
wieder. 


Lz 
Wenn ich Ihnen aber einen quten Rath geben darf, fo halten Cie. 
ſich heut» zu Darfe Ein drohendes Gewitter ſteht bever, ein Gemittter, 


— N 
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furchtbarer, als das Toben der Elemente und mehe Denen, die lange ges 
ug daS arme Bolf getreten und gemartert haben, hüten Sie fi), Sophie, 
und gehen Sie heute nicht auf die mwildbewegte Straße hinaus, nur die 
Mauern des Haufes können Sie fügen.” 

„Um Gottes Willen, fo glauben Gie, Dal es zum Tores formen 
wird, zum Straßenkampf?“ 

„Ich glaube es mit Beſtimmtheit. Und ich bedaure soft, daß es ſo 
weit gekommen iſt. Aber was bleibt den Unglücklichen anders übrig, man 
hört fie nicht, ihr Wort dringt nicht zum Ohr des Königs, der gern Alles 
vewilligen wollte.” « 

Laſſalle jprang vom Trittbrett des Wagens herab, warf den SEdlas 

und befahl m Kutſcher, Fortzufahren. 

Der Kutſcher hieb auf die Pferde ein, die Thiere bäumten fih auf 
Ind blitzſchnell rollte der Magen davon. 

Laſſalle beeilte fich jet, vom Schauplat zu verſchwinden, er durfte 
icht Jänger unter den erregten Menſchen weilen, fein Anblick ftadjelte fie 
sur noch mehr. auf. 

Glücklich erreichte Lafjalle feine Wohnung, wo er von. a em⸗ 
»fangen wurde. ke 


„Herr,“ berichtete der Diener, „es find in dieſer Nacht. erſchiedene 
Zriefe für Sie angekommen und mehrere Perſonen wollten Sie ſprechen. 
‚ie mir jedoch ihren Namen nicht genannt Haben.“ 

„Bo legen die Briefe?” forſchte Lafjalle. 


Laffalle ſchritt haſtig an ben bezeichneten zig und erbrach die Orient 
velche Dort lagen. 


Alle waren aus Berlin und alle zeigten ihm an, daß Die Revolution 
Am Werden und Wachſen war. | 5 n 


Sorgenvoll jchüttelte Laſſalle das Haupt. 

„Die Würfel find gefallen,“ ſagte er, „aber ich glaube, es muß ſein, 
3 muß gekämpft werden — aber ein fürchterlicher Gedanke iſt es doch 
daß Blut fliegen muß zwiſchen reich und arm, zwifchen hoch und niedrig.* 

Laffalle fuchte nach diefen Worten fein Lager auf, und. da er bis zur 
Erſchöpfung ermattet war, fielen feine Augen jchnell su und er genoß eines 
zubigen Schlummersßs 11 RK 
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Es war an demſelben Tage, am 18. März 1848. 


Immer größer war die Menge gemachfen, welche die Straßen durde- 
Wwogte. — 


* 


Be» ; * 


Immer höher war die Aufregung geftiegen, denn man wußte, daß 
seht im Kabinet des Königs Friedrich Wilhelm IV. über das Wohl und- 
Wehe verhandelt wurde. 

Eine Deputarion, die aus den angefehenften Bürgern Berlins beftand, 
hatte fih zum König begeben, um ihm die Wünfche der Bürger auf Preß— 
‚freiheit und fehleunige Einberufung des Landtages, auf eine freie Stände: 
verfaſſung mit beſchließenden Ständen, auf eine Aenderung des Miniſteriums 
und die Entfernung des Militairs vorzutragen. 

Das waren große, ſchwerwiegende Wünſche. 

Man wollte nicht mehr das Militair in der Nähe des Königs 
dulden, denn man erachtete es als ein Zeichen von Mißtrauen, daß ber 
Herrſcher fih gegen fein Volt mit Militair umgab. 

Ein König von Preußen brauche fich nicht — Jo hieß es — be— 
Khügen zu lafjen, er wäre am beſten beſchützt durch feine eigenen Bürger, 
durch feine Unterthanen. 

Der König war zu der Deputation ſehr gnädig, er Hatte den 
Abgeordneten mitgetheilt, daß fich Alles in ver beiten Borbereitung 
befinde. 
Friedrich Wilhelm IV. war ein vortrefflicher Redner. 
| Er verftand überzeugend zu ſprechen, er verftand es. durch feine 
Rebe zu erwärmen und für feine Anfichten zu gewinnen. 
L Die Deputirten, welche das Volk zu ihm gefandt, waren feſt daven 
überzeugt, daß nun die Mikverftändniffe zwifchen ur und Rolf be 
; feitigt jeien. | 
| Sie brachten dieſe Nachricht den Stadtverordneten und erregten durch 
Are Mittheilung unendlichen Jubel. 
| Die Stadtverordneten- und Deputirten-Bürgerverfammlung umarnıten 
fih im Rauſch des Entzüdens. 
So war denn alſo anfcheinend die Revolution vermieden worden. 
Der König wollte ja die Wünfche feiner Kinder erhören, das mußte 
Schnell dem Volke mitgetheilt werden. 
Mit äußerfter Schnelligkeit wurden Plakate gedrudt, die Mittags 
unter das Volk vertheilt wurden. 
Der fönigliche Entſchluß war, das zu erfüllen, was jeine Untertdanen 
von ihm wünſchten. 

Uebrigens trugen die Plakate die Unterſchriften des Oberbürger— 

meiſters und des Rathes von Berlin. 


Die ausgetheilten Plakate wanderten von Hand zu Hand, man las 








fie Immer und immer wieder und die TYeicht bewegte Vollsgun ft, welde 
eben noch gegen den Monarchen gejtimmt war, fprang in das er 
{heil um. 

Was mollte man denn eigentlih? Der König beiilligte ja Alles 
und bewährte ſich in Wahrheit als Vater des Landes. | 

Und der Magiltrat verbürgte feine Maßregeln — das war mehr, 
als man verlangen konnte. | 

Schon an Bormittag hatten fich viel Neugierige auf dem Schlobplah 
eingefunden. 

Niemand wagte, fie daran zu ſtören. 

Das Militair ſtand im Innern des Schloſſes, aber auf dem Platze 
ließ ſich nichts bliden. | 

Das Volk wußte allerdings noch nicht, daß im Innern des Schloß— 
Hofes die Neiter hatten auffigen müflen, um jeden Augenblid zum Schuße 
des Königs und feines Eigenthums bereit zu fein. 

Und immer und immer wieder erfcholl lauter Jubel, — auf's 
Neue die Plakate vom Magiſtrat vertheilt wurden. 


Plötzlich öffnete ſich oben auf dem Balkon die Thür. 


„König kommt,“ fo ging es flüſternd durch die Menge. Und er 
kam wirklich. =. 3 

Triedrih Wilhelm IV. ftattliche Gejtalt erjchien auf dem Balkon. * 

Seine großen, hellblauen Augen ſandten forſchende Blicke über 
den Platz. 

Ein donnerndes Beifallgeſchrei, ein ſchallendes Lebehoch begrüßte En. 

Es mochten in diefem Augenblid wohl an zehntaujend Menſchen 
auf dem Plate verjammelt jein. 

Hoch Friedrich Wilhelm IV., riefen fie aus, hoch der Vater des ; 
Vaterlandes. — : 

Der König ſchien gerührt zu ſein. 

Er winkte mit der Hand und verſuchte zu ſprechen, doch ſeine Stimme 
dermochte nicht das Getöſe zu durchdringen. 

Da beugte ſich ein Herr, der neben ihm ſtand, der Miniſter von 
Rodelſchwingh über Das Geländer des Balkons und rief mit us’ ; 
Stimme herab: j 

„Der König hat die Preßfreiheit proklamirt, er hat den Landtag. 
t heran er will eine Konftitution auf der freifinnigen Same lage für alle 
deutfchen Länder begründen. 


Eine deutfche Nationalffagge fol Hinftig auf den Meeren wehen, alle 
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Zollſchlagbäume in Deutfchland follen fallen und Preußen wird fi dem 
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Es waren nit viel in der Menge, die ganz die Rede Bodelſchwingh's 
verftanden, aber etliche hatten fie doch gehört. 

Das Volk Hatte gefiegt — gefiegt — gefiegt! 

Das auf dem Schloßpla& verfanmelte Volk wurde von einem Gefühl 
des Dankes für den König ergriffen. 

Man wollte ihm in die Augen jeden, wollte ihm die Hand drüden; 
wollte ihm ſelbſt danken, ihm felbft jagen, daß er fih nun auf fein Boll 
verlaſſen könne, dak fie alle mit Gut und Blut für ihn einftehen mollen- 

In diejer friedlichen Abfiht drang die Menge vor fidh. 

Die Thore öffneten fi und man fam in den Schloßhof hinein. 





„Ho Friedrich Wilhelm IV.“ ſchrie es aus taufend und aber 


taufend Kehlen, „Hoch unfer Vater.” 
| Plötzlich ftaute ſich die Menge, fie ftußte, denn ein eigenthümliches 
Bild bot fi ihnen im Schloßhofe dar. — 
Standen dort nicht, wie zu einer Schlacht aufgeſtellt, mehrere 
avallerie-Abtheilungen? Mit blankgezogenem Säbel ſaßen fie auf ihren 
ſtarkknochigen Pferden, die Soldaten, und blickten düſter auf das Volk. 

„Militair zurück,“ rief plötzlich eine Stimme aus der gie Es 
war die des Lindenmüllers geweſen. 

„Militair zurück,“ riefen die Tauſende, bie fih jest im Schloßhofe 
befanden, „wir brauchen fein Militair, der König braucht fi nicht vor 
uns bewachen zu laſſen. 

Der will man uns etwa überfallen? 
Sollen diefe Soldaten ihre Säbel in das Blut der Söhne des 
Raterlandes tauchen? follen fie ihre Brüder niedermeßgeln? 

Militair zurüd, Militair zurüd.“ 

WVergeblich traten einige vornehme — unter die Menge, um fie 
zu beruhigen. 

Das Publikum Hatte wieder Mißtrauen gefaßt. 

Borüber war es mit dem Rauſche der Freude, aus mit dem 

Vertrauen. 

Und zornige Rufe erſchallten, wieder blitzte die Kampfesluſt aus 

allen Augen, die Menge fühlte ſich tief gekränkt, daß ſich der König 
ihnen ganz allein anvertrauen wollte, — ſich nach wie vor von 
einen Leuten bewachen ließ. 

Friedrich Wilhelm IV . ſaß in feinem Bibliothekszimmer und hörte 


den Lärm der fi) immer mehr und mehr näherte. 
Laſſalle. 20 
€ 


Willen des Königs gemäß an die Epibe der deutichen Bewegung ftellen. 


ei 
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Cr hatte eben einen verhängnißnoffen Akt unterzeichnet. 

Bisher harte der frifinnige, zolisfreundiidge Feloherr, General vow 
Pfuel, dem jedes Blutvergießen veryaßt war, ben Oberbejehl über bie | 
Berliner Truppen gehabt. 

Seht aber wurde der Öenerallieutenant von Priitwig an feiner © Statt 
zum oberfi n Kommandirenden ernannt. 

Es wird ein ewiges Geheimniß bleiben, melchen SR der König 
in jener Minute dem enerallieutenant von Bılttwiß g: b 

Der König muß geglaubt haben, daß die Meuye "on troß ſeiner 
Nachgiebigkeit zu weiteren Geſtändniſſen zwingen wollte. 

Er glaubte vielleicht, man wolle ſein Schloß ſtürmen, und das 
Toben und Lärmen auf dem Schloßhof gab ihm eine gewiſſe Veranlaſſung 
dazu, es zu fürdten. 

Thatfache ift, daß gegen zwei Uhr Generallientenant von Prittwitz 
der Kavallerie den Befehl gab, den Schloßhof zu fäubern, und dem dort 
herrſchenden Skandal ein Ende zu maden. 

Jedoch folle die Kavallerie nur Schritt reiten win da8 Gewehr 
nicht aufnehmen. 

Sobald das Boll die Reiter mwahrnahm, ftürzte e8 ihnen mit. 
gewaltigem Echrei entgegen, wobei nur die Worte: „Militate zurüd‘ im: 
dem Geröje zu unterſcheiden waren. 

Die Hoffnung, fih einer Menge verftändlich zu machen, Die im höchſten 
Effeft, mir erhißten Gefichtern und Schaum vor dem Munde vordrang,. 
mußte jogleich aufgegeben werden. 

Unwillfürlih wichen die Pferde vor dem Lärm surüd, ed war. 
unmöglich, fein eigenes Wort zu hören. 

Da 309 plößlich Jer Führer der Dragonerſchwadron, Herr von Borkell, 
feinen Säbel aus der Scheide, um feinen Leuten zu winten. 

Eie verjtanden ihn und rücdten zehn bis zwanzig Schritte vor. 

Die Volksmaſſe wich haſtig zurüd. | 

Da aber richtete fich plöglic in der Menge eine weibliche Geftakt: 
empor. 

Es war ein junges Mädchen von Hoher Schönheit, und Todtenbläſſe 
bededte ihr Antlitz. 

Sie trug eine eigenartige Kleidung, wie man fie entweder in — 
niſſen oder in Krankenhäuſern anzulegen pflegt. 

Und vielleicht wäre fie in ruhigeren Zeiten fofort beim Betreten dep: 
Straße angehalten worden und gefragt, woher fie komme, jebt aber * 


man wenig auf Ausſehen und Kleidung. 
o 
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Das junge Weib, welches wir inmitten der aufgeregten Volksmenge 
wiederfinden, war Niemand anders als die unglüdiiche, wahnſinnige Mare, 
der es unmittelbar nah) dem Beſuch KLaffalles in der Srrenanjtalt des 
Doktor Brandt gelungen war, zu entjliehen. 

Inſtinktiv Hatte fie den Weg zu dem Schloßplab gefunden, wo bie 
wilden Scenen der Revolution fi abipielten. 

Sobald Klara die Reiter mwahrnahm, verfiel fie in einen AZuftand 
erregungspollitier Ertafe. 

Sie breitete die Arme aus und wollte fich den Pferden entgegen werfen. 
„O, flieht Ihr?“ rief fie der Menge zu, „Tommt ber, erkämpft. Euch 

Enre Freiheit — Blut, Blut — ha, ich fehe Ströme von Blut. Eines 
der Pferde, welches ein junger Dragoner ritt, ſcheute plößrich vor der 
Erſcheinung des jungen Weibes, und als der Soldat fein Pferd herumreigen 
wollte, da wollte es das Unglüd, daß Klara au Fall und unter das Roß 
zu liegen kam. 

Ein Aufſchrei durchgellte die Menge. 

Man reitet in das Volk hinein, hieß es von allen Seiten, ſelbſt die 
Frauen find nicht mehr ſicher davor, ſchlagt die Soldaten in die Flucht. 

Klara wurde von mehreren, bereitwilligen Händen wieder empor» 
gehoben. 
| Sie hatte die Befinnung nicht verloren und ftachelte das Bolt durch 
Üdre wirren Reden zum Widerftande an. 

— Immer mehr häuften ſich die thätlichen Beleidigungen durch die Menge, 
und der Ruf, die Revolution — fie iſt da, die Revolution lebe hoch — 
* pllanzte ſich von Mund zu Munde fort. 

Bor dem zweiten Portal des Schloffes hatte der Major von Fallen» 
ftein *) die erfte Compagnie des Kaijer-Franz-Grenadier-NRegiments auf 
marjchiren lafjen. 

Als er jet den Generalfieutenant von Prittwitz von der tobenden 

Menge umringt, alfo in dringender Gefahr bemerkte, befahl er dem Trommler 
die Trommel zu rühren und führte die Compagnie mit gejcdhultertem Ge— 
wehr über die breite Straße, wo fie halten blieb. 
Bogel von Falkenſtein war eutichloffen, zum Angriff überzugehen. 
Neben ihm ftand ein junger Lieutenant, der düſter und traurig drein 
blickte. * 

Es war Friedrich von Boden. 


„Herr Major,“ flüſtterte der junge Mann ſeinem Vorgeſetzten zu, 
„wollen Sie wirklich die Soldaten gegen das Volk marſchiren laſſen?“ 

) Der fpäter fo berühmt gewordene Feldherr Vogel von Falkenftein. 
* 290° 


„Das will ich,“ verſetzte von Falkenſtein, „jehen Ste nicht, daß 
Generallieutenant von Prittwig in der höchften Gefahr ſchwebt. 

Die Menge wird zu ON, fie wagt jogar ſchon die Soldaten offen 
enzugreifen.” 

„O zögern Ste nur noch einige Minuten, Herr Major, vielleicht 

geht die Stimmung vorüber, vielleicht wird noch alles gut.“ 

„Herr Lieutenant, wollen Sie für Ihren König kämpfen, wollen Gie 
mir folgen ?* 

„Ich thue, was Sie befehlen, Herr Major.” 

Die Trommeln wirbelten und die Compagnie rüdte mit Friedrich 
von Boden an der Spite gegen die Brüde vor. 

Plötzlich krachte ein Schuß. 

Man jagt, daß fich unglüdlicherweile das Gewehr eine Grenadiers 
Namens Kühn entladen habe, indem derfelbe mit dem Hahn der Waffe 
an dem Säbel hängen geblieben. 

Bald darauf fiel ein zweiter Schuß, der dadurch veranlaßt ſein 
ſollte, daß ein Bürger einem Unteroffizier auf das Piſton geſchlagen hatte. 

Kaum Trachten dieje beiden Schüffe, als die Menge entſetzt ausein— 
ander ftob. 

„Man ſchießt auf das Volk,” fchrie es aus tauſend und abertauſend 
Kehlen, „Verrath, Verrath, rette fich, wer kann.“ 

Aber mit dieſem Ruf miſchte ſich ein anderer und dieſer — 
Zu den Waffen, zu den Waffen. 

Sp gaben die beiden, verhängnißvollen Schüſſe das Signal zus 
Revolution, 





Elftes Kapitel. 


ß Im Befängniß der „Befallenen.“ 


Das Raffeln der Trommeln, das Klirren der Gewehre, das Krachen 
der Schüffe erfüllte die Hauptitadt Preußens, fie drangen ein in jedes 
Bauernhaus, fie Hopften an jede Thür, und der Sturmwind, der gegen 
die Fenjter klirrte, er jang das eine jchredliche Wort: 

„Revolution, Revolution!“ 

Durch den Schornftein fuhr der Wirbelmind in die Häufer hinein 
und richtete arge Berwüftungen an, Furcht und Schreden herrſchte überall 
und von ſchreckensbleichen Lippen tönten die Worte: „Revolution, 
Revolution!“ 

Sahrhunderte waren vergangen, ohne daß es daS Volf gewagt hätte, 
zu den Waffen zu greifen, es hatte fih gedemüthigt, aber plötzlich klirrte 
e3 mit jeinen Ketten, plöglich ftrengte es feine Kräfte an, um die Feſſeln 
zu zerreißen und fiehe da, es glüdte. 

Und das erfte Wort, welches e3 nach vieler Gelbftbefreiung 
ausrief, daß es durch Straßen, durch Stabtheile, ja, durch Länder und 
Erdtheile fiyallte, war: Revolution, Revolution! 

Auf jeder Stirn ſchienen diefe Worte in jenen denfwürbigen Zeiten 
gefchrieben zu fiehen; wenn die Kicchengloden Yäuteten, um die Frommen 
zur Andacht zu rufen, jo war es, als riefe ihr eherner Mund in die Welt 
hinein: Revolution, Revolution. 

Murur ein einziges Haus gub es vielleicht in ganz Berlin, ar deſſen 
Thore diefes Wort machtlos abprallte. 
Hier fand es feinen Cingung, hier vermochte e3 nicht durch das 
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Schlüſſelloch hinelnzufibleichen, bier ftörte e8 die Ruhe, die gleichmäßige Ein- 
förmigfeit des Lebens nicht, hier fand es in feiner Seele Wiederhall, denn 
bier ahnte man ja nicht einmal, was draußen für ein bebeutenber — 
in die Zeitgeſchichte hineingezogen war. 

Der gütige Leſer wird ſich wahrſcheinlich ſchon denken, daß — 
nichts anders ſein kann, als ein Gefängniß. 

Und ſo war es in der That. 

Die aus rothen Ziegeln hoch aufgeführten Mauern, welche das Haus 
umgrenzten, ſahen aus wie ein Wall, der ſich vor einer Burg erhebt. 

Aber wir möchten behaupten, daß der Zugang zu dieſem Hauſe noch 
viel ſchwerer zu erreichen war, als in mtttelalterlichen Zeit eine Burg, 
denn bier gab es feine Zugbrüde, die fich herabließ, ſobalb ein Fremder 
nahte, um ihn gaftlich hinüber zu gleiten. | 

An den Pforten des Haujes, das wir im Auge haben, jchritt eine 
Schildwache mit geladenenem Gewehr mürrifc auf und nieder. * 

Ein anderer Boiten jtand an der entgegengejebten Seite des Gebäudes 
und im Innern des Hofes waren gleichfalls mehrere Soldaten aufgeftellt, 
welche in gleihmäßigem Takt auf abgegrenztiem Raum auf und nieder. 
gingen. | | 
ER Es ift keineswegs ein gewöhnliches Gefängnik, in welches wir dem 
Leſer führen. 





Hier finden wir nicht Verbrecher, bie durch den Machtiprud des 
Gerichts auf Monate oder Jahre in die ftille Klaufe verbannt worden 


fd, fein einziger, männlicher Gefangener begegnet uns in den langen 
Korridoren, oder auf dem Hof, nein, wohin der Blid fällt, fieht er Frauen 
und Mädchen in allen Lebensaltern, jchöne, häßliche, ftattliche, Heine und 
nur eine einzige Cigenjchaft haben all dieje Frauenzimmer gemeinſam — 
fie ftehen auf der Lifte der Schande und find von der Polizei in diefes 
Haus geichielt worden. 

Es ijt das Frauengefängniß, im Ochſenkopf, in dem wir uns befinden. 

Es iſt die Stunde vor dem Mittagefjen. 

Der ganze Hof ift angefüllt mit Gefangenen, welche bie Erlaubniß 
haben, ſich eine halbe Stunde in freier Luft zu ergehen. 

Man würde kaum glauben, daß man ſich in einem Gefängnißhofe 
befindet, wenn man die Situation lediglich nach der Stimmung beurtheilen 
wollte, die aus den Geſichtern, aus den Worten und Gebärden dieſer 
Frauen ſpricht. 

Sie ſind alle luſtig und guter Dinge, 9 bass aut, 
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Be; obwohl But ben —— en und ben murriſch 
Waärtern fein Mann vorhanden iſt, können fie es ſich nicht verfagen, 
kokette, verliebte Blicke um ſich zu werſen. 

Es liegt dies in ihrer Netur und fie würden wahrſcheinlich mit 
einem ebenfo vielfagenden und ermuthigenden Blick fih auf ihr Sterbe, 
bett ausitreden. 

Nicht unſchöne Erfcheinungen finden wir unter den Gefangenen, 
obwohl die plump zugeichnittene Gefängnißkleidung, der Rod und die 
Jacke aus grauem Sacktuch, keineswegs dazu geeignet ift, die Schönheit . 
des Körpers zu heben. 

Die Frauen tpnajeren zu zweien oder zu vieren im Hofe umher und 
unterhalten fi). 

Und iroß der firengen Zucht in der fie hier leben, find es ga, 
weliliche Dinge, die fie einander zu erzählen haben. : 

Die eine erzählt von den Abenteuern, die fie erlebt, Furz ehe fie 
nach dem Ochſenkopf gebracht wurde. 

Die andere machte Zukunftspläne. Was wird fie thun, wenn fie 
erſt herauskommt, wenn fie ihre Strafzeit abgejefjen? 

Andere erzählten jchlechte, oft gemeine Witze, welche Frauen und 
Mädchen der befleren Stände das Blut der Schamröthe in die Wange. 
treiben würde, 

Hier aber wurde jede Zote, jeder freche Wit mit einem lauten — 
begrüßt und nur von Zeit zu Zeit tritt der Wächter dazwiſchen und er— 
mahnt die Gefangenen, weniger laut und ausgelaſſen zu ſein. 

Wo eine ſo große Anzahl Frauen vereinigt iſt, da kann es un— 
möglich an Stoff für Geſpräche, wie Unterhaltungen und dem üblichen 
Klatſch fehlen. 

Ja, auch das Frauengefängniß, der berüchtigte Ochſenkopf hat ſeine 
Tagesgeſpräche und bald iſt es jene Gefangene, bald dieſe, auf deren 
Koſten die Unterhaltung gepflegt wird. * 

Heute ſcheint man es auf ein junges, ſchönes, bleiches Weib abge— 
jehen zu haben, daS dort allein und verlaffen auf den Stufen, die zum 
Eingang Des Gefängnifjes führen, fißt. | 

Sie hat das Haupt in die Hand geftügt und ftarrt in’ Leere 

Tiefe Trauer, furchtbare Niedergeſchlagenheit lagern auf ihrem Antlitz. 


Dieſes Weib kann unmöglich ſchon oft die entehrende Strafe durch— 
gemacht haben, gewiß iſt ſie neu im Och ſenkopf. 
Eine Un rhaltung mehrerer Gefangener, die wir belauſchen, beſtätigt 
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„ou, das iſt eine Grüne,“ fagte eine robufte, breitfchultrige Frauens- 
perion zu einer Heinen überüppigen Frau, die an ihrer Seite ſtand, „Te 
befindet fich erit einige Tage bier.” 

„ie heißt fie denn,“ fragte die Feine, vollbufige Frau. 

Die Große zudte ſpöttiſch lächelnd die Achſeln. 

„Das ift es ja eben,“ flüfterte fie, „fie will nicht damit heraus, mie 
ſie eigentlich beißt. 

Du weißt, wir führen hier alle nur Nummern und befommen feinen 
Namen zu hören, wenn er nicht freiwillig genannt wird.“ | 

„Aber was ziert fi) denn die große Dame fo ſehr,“ Tachte die andere 
roh auf, „die glaubt wohl gar, fie wird feiner von uns begegnen, wenn 
ne erſt wieder draußen ift.“ 

„Ah, das ift eine Prinzeſſin auf der Erbſe,“ ſagte eine Dritte, bie 
‚est zu den beiden bintrat, „die thut, als ob fie fich unferer Gefeltfchaft 
‘hämen müßte. 

Denkt Euch, heut früh bei der Morgenfuppe fing fie am bitterlich 
u meinen. 

Und als ich fie fragte was ihr ift, da fehüttelte fie den Kopf und 
giebt mir feine Antwort.“ 

„Sie weinte?” Yachten die anderen Mädchen, „das ift ja ganz neu 
ter im Ochſenkopf. 

Mir anderen halten gute Freundichaft, wenn wir uns das Neben 
einigermaßen erträglich machen wollen, denn die Wärter und Wärterinnen 
icheinen es darauf abgejehen zu haben, uns diejes Haus zur Hölle zu machen. 

„Kinder, nehmt Euch in Acht,“ ſagte eine hagere, dürre Erſcheinung, 
die fich jeßt ebenfalls zu der Gruppe gefellte, und die legten Worte gehört 
hatte, „ich halte die Grüne hier für eine Epionin.“ 

„Ad, meinft Du wirfli, daß fie das iſt?“ 

„Sa, daS glaube ic) ganz. beftimmt. ! F 

Die thut fo jammervoll und hat es ſicherlich fauſtdick Hinter den Ohren. 

Immer, wenn der Wärter fommt, tujchelt und zijchelt fie mit ihm, 
und der Alte thut, als ob fie befjer ift als mir, er fpricht mit ihr ſo 
jreundlich und gut, als ob fie feine Tochter wäre, und uns behandelt er 
wie die Hunde.” 

Dahinter ftedt etwas, fchrieen jetzt alle PATE daß ift eine 
Spionin und man muß alle warfien. 

Alle Weiber gingen auseinander und traten an verfchievene Gruppen 
heran, und überall erzählten fie von der Spionin, die ſich in den Ochſen— 
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5 Topf eingefölihen Habe, um das Thun und Treiben der anderen zu be— 


Yaufhen und dem Direktor- davon Anzeige zu machen, wenn fie etwas 
Unrechtes ausfpionirt hätte. 

Diefe Mittheilung bewirkte, daß das bleiche, junge Weib, welches 
noch immer theilnahmlos auf den Stufen hodte, von alleı Seiten mit 
girrigen Blicken beehrt wurde, daß fich eine förmliche Verſchwörung hinter 
ihrem Rüden gegen fie bildete. 

Diejenige aber, die der Zielpumft des allgemeinen Hafjes war, 
batte Feine Ahnung davon, welches Gewitter fi über ihrem Haupte 
zufammenzog. 

Vielleicht wäre e8 ihr in ihrem jetzigen Seelenzuftande vollflommen 
gleichgültig gemwefen, hatte fie doch nur einen einzigen Gedanken des tiefen 
unendlichen Schmerzes, hier fein zu müſſen an dem Orte der Schande, 


„O, Friedrich,“ flüſterte jet die Unglücdliche, „warum kommſt Du 


nicht, mich zu befreien, um mich aus diefer Hölfe le in welche 
mich Dein Vater hineingeſtürzt hat?“ 

Es war Elſe, das Weib des unglücklichen Lieutenants von Boden, 
die Mutter ſeines Kindes. 

„Nr. 63“ tönte es plötzlich neben ihr. ei 

Elſe blidte auf, fie jah, daß der Märter, ein alter, — 
Mann neben ſie getreten war und ſie zum Aufſtehen aufforderte. 

Mas fol ich,” fragte fie tonlos. 

Ser geiftliche Herr ift eben gelommen und wünſcht Sie zu ſprechen.“ 

„Mi?“ fragte Elfe, „was will er von mir?“ 

„Weiß ich nicht,“ herrſchte fie der Alte an. 

„Wahrſcheinlich mil er Ihnen in das Gemüth reden, daß iſt feine 
Pflicht, und darum gehen Sie jegt. Hier, gleih die dritte Thür Links, 
parterre iſt es.“ 
| Als der alte Wärter jah, wie fehmerzlich Elfe bei dem rauhen Tone 
den er angefchlagen hatte, zuiammenzudte, ergriff er ihre Hand und Rene 
ihr zu: 


„Meinte es ja garnicht fo böfe, hab’ mir den verbammten Ion bier 


nur fo angewöhnt, bei den anderen da ift er angebrast, noch viel zu 
ont, noch viel zu milde. Aber Ihnen, nein, Ihnen wollte ich nicht wehe 
thun, denn ich Habe Eie während der wenigen Tage fennen gelernt. 

Doch nun gehen Cie und — mas ih noch fagen wollte — der 
Seiftliche Dort drin, der hat.ninnchmal etwas fo Freundliches, vielleicht ein 
wenig zu freundlich und es wäre gut, wenn Sie fih ein wenig zurück— 
hielten von ihm — na, werden ja ſehen, gehen Sie jetzt nur.“ 


ur. 





Elfe vermochte die dunklen Andeutungen des — nit, zu ver 
ftehen, fie ſchritt durch den Hausflur hinein und wandte fih der Thür 
linker Hand zu. 

Beſcheiden Elopfte fie an, von innen ertönte ein fanftes Hevein und, 
als fie jest die Thür öffnete und die Schwelle überfchritien hatte, befand 
fie fi) einem jungen, hageren Manne gegenüber. 

Derjelbe Hatte das dreißigſte Jahr noch ficher nicht erreicht, fein 
Geficht war bartlos, fanft und wurde durch ein paar große, glühende 
Bean. ausgegeihinet, die einen jcharfen Berjtand wieberfpiegelten. | 

Vom Scheitel diefes jungen Geiftlichen herab, floß bis auf die 
Säutern volles, jetdenweiches, dunfelblondes Haupthaar. 
Elſe blieb ftehen und ſchlug die Augen nieder. 
Der Geijtlihe aber winkte ihr, „fommen Sie nur, mein - Kind,“ 
fagte er mit fanfter Stimme, „haben Sie feine Furcht vor mir, | 
sh bin der Etellvertreter des Anftalisgetfilihen, welcher g’gene | 
wärtig jchwer krank daniederliegt. 
Ich heiße Alois ‚Heller, und es ft meine Aufgabe, in einer kurzen 
Unterredung mit Ihnen, Sie zu einem beſtimmten Entſchluß zu ver⸗ 
anlaſſen.“ 
Während er dieſe Worte ſprach, ſtützte er ſeine beiden Hande auf 
‚ein kleines, ſchwarzes Gebetbuch und —— mit großen, ausdrucksvollen 
Augen zu Elſe hinüber. 
Elſe trat zögernd an den Geiſtlichen heran. 
„Sehen Sie mich an, mein Kind,“ ſagte Alois Heller mit mohlfäin- 
‚gender jonorer Stimme, „ein freier Blid und ein gute Gemwiffen, das muß 
ans inne wohnen, wenn wir mit Gott oder feinem Stellvertreter unter 
handeln.“ | 
Elfe richtete die Blicke auf den Seelforger, aber ſchnell fchaute fie 
wieder fort, denn fie war einem Bli fo glühend, fo begedrenswerth, fo 
flammend begegnet, daß fie nicht wußte, ob fie von einer Anwandlung vor 
Furt oder von anderen Gefühlen bewältigt wurde, 
Der junge Geiftliche holte tief Athem und der warme Hau Keine 
Mundes ftreifte die Wangen des jungen Mädchens, fo — ſtand es ihm. 
„Wie iſt Dein Name, mein Kind?“ 
„Ich heiße Elſe, erwiderte die Gefragte. 

und der Familienname?” forſchte der Geiſtliche. | 
Da ſchaute Elſe bittend zu ihm auf. * 


„O, erlaſſen Sie mir denſelben, geiftticher Herr,“ ſagte fie, „ich möchte 
Dielen Namen nicht in den Räumen, in denen wir ung befinden, p eisgeben. 
% 

Da * 4 











Er Fe Zr ia —24 * Be et fi — 4 
* * 2. > J u ü - —* — * Fed 
we 2 \ “r“ e » — [ 

BAR —— — 23 — Et, 

F * — 


Denn ich ſchwöre es Ihnen bei Gott, deſſen Antlitz ich einſt ſehen 
will, wenn ich von den Qualen dieſer Erde erlöſt bin, ich ſchwöre es Ihnen, 
fo war der höchſte Richter mir meine Sünden vergeben fol, man hat mid 
unſculdig hierher gebracht, ich verdiene die Strafe nicht, mich an diefem 
elenden Drt der Schande zu befinden.” 

„So ſpricht Sie Ihr Gewiſſen völlig frei,“ fragte Alois, „haben 
Sie nicht gefündigt, indem Sie dem jungen Dffizier Ihr Herz geſchenlt 
haben, ohne daß der Bund Ihrer Liebe von einem SBriefter eingeſegnet 
wurde? Haben Sie nicht gefimdigt, indem Sie Alles gaben, was ein Weib 
zu vergeben hat, haben Sie nit gelündigt, ich frage Sie meine Tochter, 
indem Sie einem Geſchöpf daS Leben gaben, dem Sie nit einmal ‚den 
Namen des Vaters mit Net beilegen durften?“ 

Jede dieſer Fragen war Elje wie ein fiharfes Meſſer in das Herz 
Sedrungen. 
| Sa, fie Batte gefündigt — gefündigt aus Liebe. 
Doch was fragte die Welt danad. In den Augen der Menfchen 
war fie nichts weiter, als eine Gefallene — eine Entehrte 

„Sie Haben eine Sünde begangen,“ fuhr der Geijtliche fort, während 

jeine , verzehrenden Blide fortwährend vom Scheitel bis zu den Fleinen 
Füßen des jungen Mädchens berabeilten, und auf jedem Gliede ihres 
— geformten Körpers jetundenlang verweilten. 


„Sie haben daS Glüd einer ebrbaren Yamilie geftört, Sie haben 
Bater und Sohn auseinander geriſſen, Sie tragen eine große Verantwortlichfeit, 
aber noch giebt es Mittel und Mege, alles gut zu maden und fig ja 
wenigfitens die Derzeidung Gottes zu fichern.“ 

Er erwartete vielleit von Elie Antwort 

Dieſe aber blieb jtumm. 


Mas wußte jener Mann, der fich einen Stellvertreter Gottes nannte, von 
dem, was in ihrer Seele vorgegangen war, als fie Friedrich von Boden 
ihre Liebe. gefchenkt, wie konnte er beurtheilen, ob fie dadurch gefündigt, 
oder ob fie vielmehr das höchfte Gebot der Gottheit erfüllt hatte, welches 
da lautet: „Liebt Euch Ihr Menichen“, und eine Eünde follte fie begangen 
haben, indem fie das Kind geboren, jenes fühe heißgeliebte Wefen, dem 
fie bisher die fürforglide Mutter gewefen war, das Abbild ihres Friedrichs? 

Und dieſem Kinde zum Daſein verholfen zu haben, das ſollte eine 
Sünde ſein? 
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„Nun, wollen Sie mir nicht antworten,“ fragte Alois Heller. 

Und als Elſe beharrlich ſchwieg, erhob er ſeine Hand und legte dieſelbe 
feſt auf ihre Schulter. 

Sie zuckte unter dieſer Berührung zuſammen, er umklammerte mit 
ſeiner Hand ihre volle Schulter und zog das junge Weib an ſich. | 

„sch bin gekommen,” fagte er dann, „um Cie aus dieſem Haufe 
Herauszuführen, aber ich vermag dies nur unter einer Bedingung zu thun.“ 

„And diefe Bedingung?” ſtieß Elfe hervor. 

„Und diefe Bedingung befteht darin, daß Sie fi) verpflichten, inner- 
Halb drei Tagen Berlin zu verlaffen und daß Cie während dieſer und nad) 
dDiefer Zeit weder ſchriftlich noch mündlich mit dem Lieutnant Friedrich von 
Boden verfehren und Sie feine Nachforſchungen anfteln, wo Ihr Kind 
geblieben ijt, welches man übrigens — das vermag ich Ihnen zum Troſt 
zu jagen — einer hochachtbaren Dame zur Erziehung übergeben hat.“ 

Faſſungslos ftarrte Elfe den Sprechenden an. 

Mas forderte man von ihr, und welch unerhörten Preis follte fie 
Für ihre Freiheit bezahlen? 2 

„Entieheiden Sie ſich, mein Kind,“ drängte der Geiſtliche, „ich habe 
nicht lange Zeit und aus meinem Munde werden Sie einmal dieſe 
Erklärung hören und nie wieder. 

„Und wenn ich dieſen Vorſchlag zurückweiſe?“ fragte Elfe. 

Der Öeiftliche zudte die Achjeln. ’ 

„Dann,“ jagte er „vermag ich Ihnen feine beſtimmte Garantie für 
die Zukunft zu bieten. | 

Sie haben gejehen, wohin der Starrſinn führt, Cie haben gejehen, 
was aus Ihnen geworden ift, ſeit dem Sie ſich der Sünde in die Arme 
geworfen haben. 

Nun wohl, noch ift e8 Zeit fih zu retten, unterſchreiben Gie Diele 
Urkunde, die ich Ihnen überreiche, verpflichten Sie fich zu Dem, was id) 
Ihnen foeben vorftellte, und man wird Sie reichlich mit Mitteln aus- 
ftatten, damit Sie, weit von bier entfernt, ein beſſeres Leben anfangen 
fönnen.“ | 

„Und ich foll mein Kind preisgeben und den Mann, den ich Tiede? 

ee müffen es thun,“ fagte Alois Heller mit großer Bejtimmtbeit, 
indem er die Hand prophetifch emporhob, „es bleibt Ihnen feine andere 
Mahl übrig. Ä 

Denn Eſſe, ſehen Sie, hier in meinen Händen halte ich, den Befchl, 
der an Ihnen ausgeführt werden muß, fobald Ste ſich weigern.” 
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„und worin befleht dieſer Befehl?” 

i „Sie werben unter die Schaar der gefallenen Mädchen aufgenommen, 
unter "bie Schaar jener Geihöpfe, die der Schande geweiht find, auf die 

man mit Fingern zeigt, die dem Verderben und der Hölle geweiht find, 

fo filher, als ich bier vor Ihnen ftehe.“ 

Elfe vertand den gräßlichen Sinn diefer Worte. 

Man wollte fte in die polizeiliche Lifte FRLLHDAN, die über die 
gefallenen Mädchen geführt wird. 

Dann war fie verloren, dann konnte fie ſich nimmermehr emporheben 

D, Gott, was war aus ihr geworden, wie tief war fie gelunfen, 
daß man es überhaupt wagte, einen ſolchen Befehl über fie zu erlaffen 

Auf der einen Geite die Schande, auf der anderen die Verzicht 
leiſtung auf ihr Kind, auf ihr Höchſtes in der Welt. 

Elſes Herz brach förmlich in Stücke in der Bruft, fie begann Taut 
su ſchluchzen, und in ihrem Schmerz ſah fie fo verführerifch reizend aus, 
daß der Geiftliche fürmlich Hingeriffen wurde. 

Er legte feine Hand auf ihre Schulter. 

„Dein Kind,” ſagte er, „unterfchreiben Sie Ihre Entfagung, glauben 
Ste mir, es iſt beffer fo, denn Sie vermögen im Nugenblid nichts gegen 
den Willen Derjenigen zu thun, die mächtiger find als Sie.” 

„Aber was jollte dann aus mir werden?” fragte Elfe unter Thränen, 

„Auch dafür tft Schon geforgt. 

Man hat uns gefagt, daß Sie eine gewiffe Bildung befiten, une 
daß Sie es wohl verjtehen könnten, ſich in einem befferen Hauſe zuresht 
zu finden und dort als Zofe zu fungieren, tft das fo, trauen Gie fi 
das zu?” 

Elfe neigte zuftimmend das Haupt. 

„un wohl,“ fagte der Geiitliche, „dann werden wir Sie mit 
Empfehlungen verjehen. Es ift fogar ſchon ein Haus für Ste in Ausficht 
genommen, in welches wir Sie fehaffen werden. 

Es ift die fromme, gottergebene Familie des bayrijchen Minifters 
von Dönniges, in die Sie aufgenommen werden jollen. 

Der Minifter ift Mitglied unjeres Vereins und hat fich bereit ers 
Hört, falls fih einmal eine Gelegenheit bietet, ein anftändiges Mädchen, 
welches einmal gejtraudelt fein follte, wieder aufzurichten, daß er al 
dann fein Haus öffnen werde. 
| Er befigt eine Tochter, einen Engel an Schönheit, Reinheit un 
 Herzensgüte. Gie beißt Helene von Dönniges. Wohlen, als Zofe des 





— aaa | 


 Rräulein Helene von Dönniges werden Eie ſich bald wieder die Achtung 
und Liebe ihrer Umgebung erringen und nichts wird von Ihnen zurück— 


bleiben, was an das häßliche Haus, in dem man fie jetzt gefangen bält, 
erinnern könnte. 


Elie hatte feine Willenskraft mehr. 

Durch die lange Haft war ſie mürbe und morſch geworden. 

Sie ließ es zu, daß er ihr förmlich die Feder in die Hand drückte, 
fie beugte ſich jetzt nieder, über den Tiſch, auf welchem das 
Papier lag. 

Aber noch einmal ſchleuderte ſie die Feder mit ne legten — 
fürer Kraft zurück. 

„sch kann es nicht,” ſchluchzte fie, „ich kann es nirht. 

Dein Kind, was foll aus meinem Kinde werden, ohne Mutter ?* 

„Fir Ihr Kind ift deffer geforgt,” fiel Avis Heller haßig ein, „als 
wenn es in Ihrem Belige geblieben wäre; jagen Sie ſich doc jelbft, was 
fünnten Sie dem armen Kleinen bieten? Nichts als Armuth und Ents 
behrung!“ 

„Aber mein Kind muß nach der Mutter verlangen und was will mar 
Mn dann antworten?“ 

Man mug ihn jagen: or 

Deine Mutter hat Dich verlaffen, fie hat Dich — um nice 
der Schande und der Verachtung heimzufallen. 

Und dann wird es feine Mutter verachten, diefe Elende, die vor. 
ihm geflüchtet ift.“ 

„Das find Leere Phantafien,” entgegnete der Geiftliche mit harter 
—— Stimme, denen Sie ſich nicht hingeben brauchen. 

Noch einmal wiederhole ich Ihnen, daß für Ihren Knaben in beſter 
Weiſe geſorgt worden iſt. Hoffentlich wird aus ihm einmal ein braver 
Mann werden. 

Seien Sie überhaupt verſichert, daß Sie nicht mehr aus den Augen ge—⸗ 
laſſen werden und vielleicht fommt einmal Die Zeit, da diejenigen, die Gie 
jegt trennen müffen, Sie und Ihr Kind wieder zufammenführen, auf daß, 
Muiter und Sohn ficy einmal wiederfinden. 

Zögern Sie nicht länger, unterjchreiben Gie. 

Schauen Sie mich "niht fo fragend an, es tft das Glück Ihres 
indes, welches Sie mit diefem Federftrich begründen.” 

Das Glüd ihres Kindes! 


Die ein Feuer brannten dieſe Ver in dem Herzen * BERG 
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\ Hatte diefer Mann nicht eigentlich Net mit dem, was er ſagte? 
Was Tonnte fie ihrem Kinde fein, fie, die Gebrandmarlte, welche Fon 
dadurch gefhändet war, daß man fie in das Gefängnis der Dirnen ge- 
bracht hatte. Ja, es war das Beſte, wenn fie fich zurückzog und men 
fie ven Knaben Anderen anvertraute, die mehr für ihn thun konnten, al? 
fie, die eigene Mutter. 
Entſchloſſen hob fie die Feder. 
„D, mein ſüßer Liebling,” füüfterte fie, „mein herziger Knabe, Das: 
was ich jetzt thue, thue ich für Did.“ 
Plötzlich Hand ihr Namenszug unter der Urkunde. 
Alois Heller hatte fich über fie gebeugt, als fie gefchrieben. Ein 
eigenthümliher Glanz hatte feine Augen entflammt, während er fie 
beobachtete. | 
| Er verſchlang mit feinen Bliden förmlich die holdſelige Geftalt des 
h gingen Meibes. 
Dann aber raffte er haftig das Papier an ſich, er wartete nick 
Einer, bis die Schrift trocken war, fondern falzte das Papier zuſammen 
and verfenfte es in die Brufttafche feines, bis an das Kinn gejchloffenen, 
ſchwarzen Rockes. 
„Und wann werde ich frei werden?“ fragte Elſe. 
„Morgen ſchon,“ entgegnete Alois Heller, „ich werde. dafür 
Sorge tragen. 
Es find jetzt nur noch einige Formalitäten zu erfüllen. 
Denken Sie an Ihr Verſprechen. 
Sie dürfen nie mehr den Lieutnant von Boden aufſuchen, Six 
dürfen nicht an ihn Schreiben, er muß im Dunkeln darüber bleiben, wa: 
aus Ihnen geworden.” 
„oO, was wird Friedrich fagen, daß ich ihn vergejjen Tann.” 
Heller ſchüttelte das Haupt. 
| „sm Bertrauen,” jagte er, „der junge Lieutenant wird froh über: 
dieſe Löfung fein. 
| Eie ftehen ihm an Bildung nicht gleich, Ste hätten fich nie in der 
Familie Ihres Mannes wohl gefühlt, glauben Sie mir, eine glückliche Ehe 
wäre daS nie geworben. 
— Ich werde Sie übrigens nie aus den Augen zu laſſen brauchen,“ ſetzte 
Der Geiſtliche in leichtem Tone hinzu, indem er nach feinem Hute grif, 
„denn ic) Ferbft fiedle nach einiger Zeit nah München über, 
Dort werden wir uns wiederfehen, denn Sie reifen bereits tu br) 
Tagen zu Herm von Dön iges nach Münch en ab. 
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Mit nöthigem Neifegeld, mie für alles, was Cie brauchen, wit 
ich forgen. 

Und nun leben Sie wohl und auf Wiederſehen.“ 

Er reichte ihr die Hand. 

Nur zögernd legte Elfe ihre feine, weiße Hand in feine Rechte. 

Ste fühlte einen leichten Händedruck, dann neigte Be Geiſtliche 
nachläſſig das Haupt und ging zur Thür. 

Kurz darauf trat der Wärter ein, welcher Elſe an ich beamer 

„Was hat er Zhnen gejagt?” fragte er. 

„O nichts," verjegte Elfe, „er forderte mid nur zur Frömmigkeit 
auf.” — 

„So?“ fragte der Beamte gedehnt ünd blickte forſchend in ihr 
Geficht, „ich hätte gewünſcht, daß Sie mit dieſem jungen Geiſtlichen nichts 
zu verhandeln gehabt hätten, ſondern mit unſerm alten Herrn, der ſonſt 
dieſen Platz einnimmt. 

Ich traue dem da, der eben da heraus gegangen iſt, nicht viel. 

Er bat fo etwas Gewiſſes iu feinen Weſen, als wenn er nicht 
ganz unempfindlich bleiben fünnte gegen die — 


Sie jetzt.“ 
Er ſchritt neben ihr Her und führte fie durch einen Yangen Korribor 
über eine Treppe hinab in den gemeinjfamen Saal. 


Die Gefangenen hatten fi hier verfammelt und faßen auf langen a 


Bänken nebeneinander und genoffen das einfache Mittagsmahl, welches: 


ihnen vorgejegt wurde. 


Daſſelbe beſtand aus zuſammengekochtem Gemüſe und einer ganz 


geringen Dualität Fleiſch. 
Elfe mußte in eine Ede des Saales gehen, wo ein gemaltiger 
Reffel auf einem Geftelle ftand. 


Sn diefem Keſſel befand ſich das Mittageffen und jede der Gefangenen 
mußte e8 fich ſelbſt holen. 


Hinter dem Gefäß ftand eine hochaufgeichoffene, Hagere Frau. 
Es war die Dberwiärterin des Saales, welche die Bortionen vertheilte- 


„Nur immer heran,“ rief fie Elfe mit barjcher Stimme zu, „maß 
giebt's zu trödeln, Teufel, Du bift nicht da, daß Du auf die Erde nieder 


Aber es ift gut, als Beamter darf ich nicht zu viel reden, fommen \ 


ftarıft und Thränen aus den Augen drüdjt, hier nimm Dein DE, % 


und geh’ wieder an die Arbeit.“ 
Elfe war es ſchon gewöhnt, von diefer Frau harte und unangenehme 
orte zu Hören. 
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„Fort von ihr,“ rief die Rothhaarige, „diefes Mädchen ift feine Derrätherin]” 
GR 2E Beiieie 


— 241 — 


Die Dberwärterin begegnete: Elſe gerade deshalb, weil das junge 
Meib ein beiferes Betragen an den Tag legte, als die anderen, mit Miß— 
trauen und Grobbeit. 

Elſe ermiderte fein Wort, fie reichte ihre Schüffel Hin und Die 
Dbermärterin faßte mit einer Kelle in den Keſſel hinein und warf 
reichlich Gemüfe aber möglichſt wenig Fleiſch in das Gefäß. 

„Und nun, nimm dort Plab, dort neben dem Fuchs.“ 

Diejenige Gefangene, welche mit diefem Spibnamen bezeichnet wurde, 
hatte diefen Beinamen ſicherlich dadurch erlangt, daß ihr volles Haar 
einen röthlichen Schein beſaß, und ihre Gefiht mit Sommerfleden 
bedeckt mar. 

Souft war die ganze Erjheinung nicht unſchön. 

Der Körper war voll und üppig, das Geſicht zeigte energiſche und 
doch dabei regelmäßige Züge, ein paar große, graue Augen verliehen dem 
Geſicht den Ausdruck der Schlauheit. 

Der Fuchs rückte ein wenig zur Seite und Elſe konnte ſich jetzt neben 
ihn ſetzen. 

Aber Elſe verſpürte nur geringen Appetit. 

Obwohl das Eſſen, das man ihr vorgeſetzt hatte nicht übel duftete, 
und obwohl ſie ſeit dem Frühſtück nichts genoſſen hatte, vermochte das 
junge Mädchen doch keinen Biſſen herunter zu bringen. 

Die Aufregung war es, die ihr den Appetit genommen hatte. 

Sie ſaß da, das Haupt in die Hand geſtützt und ſtarrte auf. ihren 
Teller nieder. 

Ganz anders machte es ihre Nadbarn, der Fuchs. 

Denn in wenigen Minuten war der Teller geleert. | 

Das Weib, welches diejen Beinamen trug, hatte mit einem Appetit 
ihr Gemüfe und das Heine Stückchen Fleiſch verzehrt, um welchen fie von 
mancher feinen Dame im Salon beneidet worden wäre. 

„Dis, das Hat geſchmeckt,“ ſagte der Fuchs und wifchte fich mit 
beiden Händen über den Mund, ei fönnte noch einmal eine jolche Portion 
befommen, denn mich hungert. ‚ih ejje ja auch nicht nur für mich, 
jondern ich muß wich für zwei a eſſen.“ 

Elſe erfuhr aus dieſen Worten, daß die Gefangene, die neben ihr 
ſaß, ein Kind unter dem Herzen trug. 

Ihre Seele füllte ſich mit Mitleid. | 

Langſam ſchob fie der Gefangenen ihren Teller zu. 


„Schnell, geben Sie mir Ihren leeren Teller,“ flüſterte Nach⸗ 
Laſſalle. 


» — 
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barin zu, „ich effe nichts, laſſen Sie es ſich ſchmecken, mag es Ihnen gut 
bekommen.“ 

Der Fuchs ſtarrte mit weitaufgeriſſenen Augen ihre Geberin an. 

Das war eine That, die in diefem Gefängniß roth im Kalender au— 
geitrichen werden konnte. 

Der Fuchs konnte ſich nicht erinnern, daß es jemals gejchehen war, 
daß eine Gefangene der anderen ihr Efjen gereicht. 

Sie darbten ja allzu jehr, fie wurden zu fnapp gehalten, als daß fie - 
eine jo große Selbjtüberwindung an den Tag hätten legen können. 

„Kun, jo nehmen Sie doch,” wiederholte Elfe noch einmal, „ich gebe 
es Ihnen von Herzen gern.“ 

„Aber dann haft Du ja nichts,“ ftotterte das rothhaarige Frauen- 
zimmer. | 

„Sie hören ja, daß ich nicht den geringjten Appetit habe; aber 
wenn Cie länger zögern, jo wird die Aufjeherin auf uns aufmerkſam werben 
und wird es verhindern.” 

„und was foll ih Ahnen dafür geben, wenn Sie mir das Eſſen 
ſchenken?“ 

Dieſe Frage charakteriſirte ſo recht die Denkweiſe der Gefangenen. 

Sie konnte es ſich nicht vorſtellen, daß Jemand ihnen etwas Gutes . 
thun könne, daß Jemand ſo uneigennützig ſein könne ihnen etwas zu geben, 
ohne dafür eine Gegenleiſtung zu beanſpruchen. 

Auch der Funds glaubte daher, Daß es Darauf abgefehen jei, — 
eine Gefälligkeit ihrerſeits zu fördern. 

„sh will von Ihnen nichts, wirklich nichts.“ 

Diesmal griff der Fuchs zu. 

Die Schüſſeln waren jchnell vertaufcht und mit einen Appetit, den 
man Schon Begier hätte nennen können, fiel das Weib darüber br. 

Bald war auch diejfe Portion vertilgt. 

„sh danfe Dir,“ flüfterte der Fuchs Elie zu, „ich danke Dir, und 
wenn Du mich einmal brauchit, nun jo wirft Du mich ſtets bereit finden, 
Dir Hilfe zu leiten. 

Weshalb bit Du eigentlich hier im Gefängniß, Du fiehft garnicht 
aus, als wenn Du einen Diebftahl begehen fönnteft, oder zu den lüderlichen 
Rrauenzimmern gehörteft, die man jonft hierher zu bringen pflegt.“ 

Die Wangen Elje’s wurden von Schamröthe übergofjen. 

„sch weiß es nicht, weshalb ich hier bin,” murmelte fie. 


„Du weißt nicht, weshalb Du hier bift?” ftieß der Fuchs hervor, „zum 
Teufel, man muß es Dir doch gejagt haben.“ 


j 
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„Dan Hat mir nichts gejagt,” erwiderte Elfe mit Thränen in den 
Augen. 

„sch habe einen Mann geliebt, der zu meinem Stande nicht paßte, 
ich habe mich ihm Hingegeben, einem braven Dffizier des Königs und da 
— da fam der Bater und der hat Anzeige bei der Behörde erjtattet.” 

„Der Bater dieſes Dffiziers ift wohl etwas recht Vornehmes,“ forſchte 
die Rothhaarige mit düfter zufammengezogenen Brauen. 

„Er gehört zu dem älteften Adel Preußens.” 

Der Fuchs lachte leiſe, höhniſch vor fi Hin. 

„Ra, dann iſt es begreiflich,“ jagte fie, „armes Ding, Du bijt eben 
ein Opfer der Vornehmen geworden. 

Du Haft dem Alten eben nicht als Schwiegertochter gepaßt, und 
deshalb wollte er Dich gründlich bejeitigen. 

Seht kann Dich der Sohn nicht mehr Heirathen, denn jest bift Du 
eine Gejchändete. 

Wer einmal in diefem Hauje war,” fügte der Fuchs nach einer 
Heinen Weile hinzu, „dem ijt ein Brandmal aufgedrüdt.” 

Elje begann an diejer merkwürdigen Frau, die noch jo jugendlich 
ausſah und doch ſchon jehlimme Erfahrungen gemacht haben mußte, ein 
lebhaftes Intereſſe zu nehmen. 

„Darf ich fragen,” flüjterte Sie ihr zu, „weshalb Sie hier ſchmachten? 
Auch Sie jehen nicht aus, als wenn Sie fi der Schande ergeben hätten.“ 

„Das habe ich wahrhaftig nicht gethan,“ entgegnete das Weib, das 
den Beinamen der Fuchs trug, „und man hat mich hier eingefperrt, weil 
man mic für eine Diebin gehalten.” 

„Aber Sie find es nicht, Sie find es wirflid nicht, nein, gewiß 
Sie find es nicht,“ jagte Elfe, „ich Ieje es in Ihren Augen, daß Sie 
feines Diebitahls fähig find.” | 

„ch babe niemals gejtohlen,“ ermwiderte der Fuchs, „aber — nein, 
Kind, ich kann es Ihnen nicht jagen, ich mag es auch nicht, ih mag Ihre 
Seele nicht mit jolch düſteren Bildern erfüllen, Sie werden noch zeitig 
genug im eben lernen, daß man fich nicht immer mafellos rein halten kann. 

Eigentlih Hat man mich auch nicht für eine Diebin erflärt, ſondern 
nur gemiljermaßen für eine Hehlerin. | 

Du mußt wiſſen, Kleine, daß ich mit einem Mann zufammen Iebe, 
den ich Tiebe. 

Wir find wie Mann und Frau, wenn wir auch noch nicht ge: 
traut find. 


21° 


Da? ging noch nicht, wir haben das Geld noch nicht zuſammen⸗ 
gebracht, was zu einer ordentlichen Ehe gehört. 

Und bettelarm wollten wir nicht hineintreten in unſere eigene Wohnung. 

Aber trotzdem nenne ich meinen Geliebten Mann und er mich Frau, 
wir find beide glüdlich, wenn wir zufammen fein fönnen.“ | 

„And was ift Ihe — Mann?“ forſchte Elfe. | 

„Du lieber Gott, was foll er fein,“ ermwiderte der Fuchs, „das tft 
‚eine verwidelte Geſchichte, die ih Die hier nicht erzählen will und au 
nicht erzählen mag. 

Mein Mann ftammt aus einer Familie, in der das Verbrechen zu 
Haufe ift. 

Aber er ijt der Einzige, der ehrlich geblieben ift von allen den 
Kanaillen. —— 

Aber eben weil er ehrlich war, zettelten ſie es an, daß man eines 
Zages in unjerer Kellerwohnung einen gejtohlenen Gegenftand gefunden hat. 

Mein Mann follte den goldenen Ring entwendet haben, aber er war 
es nicht, es war feine Schwefter, die furz vorher bei uns gewesen, fie hatte 
ihn hingelegt, damit die Polizei ihn bei der Hausjuhung findet und da 
hat man meinen armen Jungen, meinen Clephanten, wie ich ihn nenne, 
zum Scherz dafür, weil er immer Fuchs auf mic) jagt, da hat man ihn 
fortgejchleppt in das Unterfuchungs-Gefängniß und mich hat man hierher 
gebracht zu den lüderlichen Dirnen von Berlin. 

Aber lange wird es wohl nicht mehr dauern, dann bin ich wieder 
frei und mein Mann aud, denn feine Unſchuld muß ja an den Tag 
fommen. | 

Und wenn nicht, dann giebt es höchſtens ein Jahr und das geht 
auch vorüber, dann find wir wieder zufammen.” | 

„Sie jehen der ſchweren Stunde entgegen?” fragte Elſe nad einer 
fleinen Weile, „nicht wahr, Sie tragen ein Kind unter Ihrem Herzen?” 

Der Fuchs nidte. | | 

„Wie freue ich mich darauf,” erwiderte die rothhanrige Frau, went 5 
ich das Heine Ding in meinen Armen halten werbe; es ijt ja von meinent 
Elephanten. | 

Ad, wie will ich es lieb haben und ein guter Menfch foll es werden 
und ein ehrlicher, das ſchwöre ich ſchon jebt, wo es noch nicht einmal auf 
der Melt ift.“ 

„Nicht geplaudert dort,” rief plöglich die metallene Stimme ber 
Auffeherin, „natürlich wo die Prinzeſſin fitt, muß der Lärm immer am 








ag 


größten jein, „aber ich werde Euch den Mund einmal ordentlich ſtopfen.“ 


Elſe bezwang fi), fie wollte auf den tohen Ausbruch der Frau nichts 
erwidern, wie lange fonnte ihre Haft noch dauern, der Geijtliche hatte ihr 
ja gelobt, daß morgen ſchon die Stunde der Freihent für ſie an— 
brechen ſollte. 

Aber gerade der paſſive ſuhſchweigende Widerſtand, den Elſe der 


Aufſeherin entgegenſetzte, reizte die Letztere. 


Sie trat an Elſe heran und ſah mit giftigen, mißgünſtigen Blicken 
auf ſie nieder. 
„sa, thue nur io, Scheinheilige,‘ rief das Weib, melches im der 
Umgebung, in welcher fie jo lange Jahre hindurch gelebt Hatte, jeden Sinn 
für Erbarmen und Mitleid verloren. 

„Du bijt nicht bejjer, als dieſe alle und wenn Du Dich auch bier 
geberdeft, als wüßteſt Du nicht wie ein Mann ausfieht, ich kenne Deine 


| Vergangenheit, ich weiß was Du gemwejen bift.‘ 


Da faßte fie die Auffederin am Arm und riß fie empor. 

„Weißt Du nicht, daß Du zu ftehen Haft, wenn ich mit Dir — 

„Verzeihung,“ entgegnete Elſe fanft, „die Geſetze dieſes Hauſes find 
mir noch nicht bekannt.“ 

Die Aufſeherin verſetzte ihr mit der Fauſt einen Stoß vor die Bruſt. 

„So lerne ſie kennen,“ rief ſie gebieteriſch, „aber hüte Dich, noch 
einmal gegen mich unhöflich zu ſein, „ſonſt haben wir hier im Hauſe 
Fe vor denen Du erbeben ſollſt.“ 

Elſe ſenkte daS Haupt auf die Bruft und erwiderte nichts, die Auf 
jeherin wandte fi) von ihr ab und die Gefangenen mußten wieder an 
ihre Arbeit. 

An welch' einförmige, entjeglich erniedrigende Arbeit. 

Auf fleinen Schemeln hodend, mußten fie fortwährend Strohmatten 
flechten. 

Die Aufjeherin juchte eortährend Gelegenheit, mit Elje anzubinden. 
Schneller. arbeiten,‘ fuhr fie das junge Mädchen mit barfcher 
Sti ime an. 

Elſe that alles, was ſie wollte. 

Nur einen Streit wünſchte ſie zu vermeiden. 

Die Aufſeherin ſollte keine Veranlaſſ lung — fih über fie zu 
beklagen. 


Wie lange Me dachte Elfe bei fi) und dann bin ich frei. 
Uber der Abend kam heran und noch immer verlautete nichtS von 






Entlaſſung aus dem Gefängniß. 
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So mußte ſie alſo wirklich noch eine Nacht in dieſem entſetzlichen 


Hauſe zubringen. 
Es war 7 Uhr Abends, als die Gefangenen in langem Zuge in den 


Schlafſaal hinüberwallten. 

Hier hatten fie einige Freiheit. 

Sie durften mit einander plaudern, während fie ſich ihrer Kleider 
entledigten, um ihre Schlafitätten aufzufuchen. 

Gewöhnlih verließen die Wärterinnen auf eine halbe Stunde, oft 
auch auf eine ganze Stunde den Saal und dann ging e3 tumultuarifch in 
dielem Raume zu. 

Elfe Hatte fi) auf ihr Lager niedergeworfen, als fie plößlich ihre 
Hand von einer anderen erfaßt fühlte. 

Sie ſchlug die Augen, die fie bereitS gejchlojlen auf, und ſah, das 
die rothhaarige Gefangene neben ihrem Lager ſtand. 

„Schläfſt Du ſchon?“ fragte fie Elfe. 

„Nein,“ entgegnete Elfe, „ich werde auch ſchwerlich einjchlafen können, 
ich bin zu erregt.” 

„Und erlaubt Du, daß ich mich ein wenig auf Dein Lager ſehe? 

Elſe zog ihre Mitgefangene zu ſich nieder und dieſe nahm auf dem 
eiſernen Bettgeſtell Platz. | 

„Du biſt ein tapferes Mädchen,” jagte der Fuchs, „ich habe mich 
gewundert, Du haft die Lippen zujammengebijjen, als die Alte immer und 
immer wieder mit Dir anbinden wollte, und daran haft Du Recht gethan. 

Du weißt wohl nicht, welch’ fürchterliche Strafen fie über Dich ver- 
hängen Tann?“ 

Elfe erwiderte, fie könne fich gar nicht denken, daß es eine Strafe 
gäbe, die noch jchlimmer' fei, als in diefem Haufe verweilen zu müſſen. 

Der Fuchs lachte leiſe in fich hinein. 

„Sb, da irrſt Du Dich,” ermwiderte fie, „dann weißt Du nicht, daß 
im Trauengefängnig geprügelt wird?“ | 

„Geprügelt?“ fragte Elfe, „wie meinft Du das?” 

„Ganz einfach,“ entgegnete die rothhaarige Gefangene, „wenn eine 
von uns der Aufjeherin Veranlafjung zu einer Beltrafung gegeben bat, jo 
wird am nächiten Morgen die Prügelitrafe an ihr vollzogen. | 

Sämmtlihe Inſaſſinnen des Gefängnifjes müfjen ſtch im Hofe auf. 
ftellen, und die Unglüdliche, die zur Erefution verdanımt if, wird von 
zwei kräftigen Frauen, die eigens darin geübt find, auf eine hölzerne Banf 
gebunden und mit dünnen Stäben fo fange geichlagen, bis die Unglück— 
Yiche das. Remußtfein verliert. Blutüberftrömt hebt man fie dann oft auf. - 
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Elſe erichauderte. 

Ihr war es, als fühlte fie Schon die Streiche, aber der Schmerz war 
«3 nicht, fondern die Schamlofigfeit der Züchtigung, die fie erbeben machte. 

Wie entjeglich muß e3 fein, vor den Augen all diefer Weiber ſo 
tief gedemüthigt zu werden und überdies die weiblichen Formen preisgeben 
zu müjjen. 

„Haben Sie ſchon einmal die Strafe an fidh erlebt?" fragte fie 
den Fuchs. 

Dieje jehüttelte daS Haupt. 

„Sie jollten nur kommen,“ fagte fie, „ſie jollten es wagen, fi am 
mir zu vergreifen, wenn ich auch wüßte, dab fie mich nachher hinrichteten, 
das wäre mir gleich, daS würde ich nicht erlauben. 

Schlagen darf mich nur mein Elephant, Tein anderer Menſch im 
der Welt.” 

„Die, Sie dulden es, daß Ihr Geliebter Sie ſchlägt?“ 

. Die Rothhaarige blicte Elfe groß und fragend an. 

„Muß der Mann nicht feine Frau ſchlagen?“ erwiderte fie. 

Diejes rohe Kind des Volkes glaubte, es fei natürlich, daß der Mann 
eine ftrafende Gewalt über das Weib ausüben könnte. 

Elje lächelte und meinte dann, ein guter Mann werde niemals die 
Hand gegen jeine Frau aufheben. 

„O, das ift nicht wahr,“ entgegnete der Fuchs mit großer Beſtimmt⸗ 
heit, „mein Elephant iſt herzensgut, er liebt mich, und doch muß er mich 
oft ſchlagen, weil ich eigenſinnig bin. 

Doh nun gute Nacht, Ichlaf wohl und ich werde über Dich wachen.” 

Das rothhaarige, üppige, junge Weib ftredte Elie die Hand entgegen 
and ein herzlicher Händedrud trennte die beiden Frauen für heute. 

Elje ſchlummerte ein. 

Ein wundervoller Traum umgaufelte ihre Sinne, ihr war es, als 
werde fie mit Friedrich getraut, fie ftand mit ihm vor dem Altar einer 
feinen Dorfkirche. 

Und oben auf den Stufen breitete ein alter weighaariger, würdiger 
Herr jeine Hände fegnend über fie aus. 

Und dann eilte fie mit ihrem Gatten nad Haufe, in ein einfach ein— 
gerichtetes Heim, das doc jo traufich ausfah. 

Und ihnen entgegen fam der Feine Erih und liebte und Herzte fern 
ftebes Mütterchen. 


Aber plöglich wurde ihr feliger Friede geftört. 
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Denn ihr war es, als zwänge ſich durch die Thür eine hagere Geſtalt, 
und das war niemand anders als Alois Heller, der junge Geiſtliche, mit 
dem ſie in der Anſtalt die Unterredung gehabt. 

Und jetzt hob er ein weißes Papier auf und auf dem Papier Is 
ihr Name gefchrieben unter einem fürchterlihen Pact. 

Du bift eine Eidbrüdige, jchrie er ihr zu, Du bift eine Verrätherin 
— Berrätherin — Berrätherin. 

Diejes entjeglihe Wort tönte Elfe in die Ohren, der Schweiß brad) 
ihr aus, und ſtand in großen Tropfen auf ihrer Stirn. 

Elje taumelte aus ihrem Schlaf empor. 

Aber war es noch ein Traum? Dder war es Wirklichkeit, die fie jest 
umgab? 

Elfe ſah ſich von weiblichen Geſtalten umringt und man ſchrie ihr 
immer wieder das Wort zu: Perrätherin. 

„bo, thue nur nicht, als wenn Du noch jcehliefeft,“ vief ihr jet eine 
laute Stimme zu. | 

„Heraus aus Deinem Bett und verantworte Dich.” 

Che Elfe ſelbſt wußte, wie ihr geſchah, wurde fie von ihrer Lager— 
jtätte herabgeftoßen. 

Der Morgen dämmerte durch die Fleinen vergitterten Fenſter und ein 
fahles — erfüllte den weiten Raum. 

Elſe ſah ſich von etwa zwanzig der Gefangenen umringt, die ſämmtlich 
bereits angekleidet waren. 

Auch fie trug die Gefängnißkleidung, denn he beobachtete aus vielen 
Gründen die Vorjicht, fich immer angefleidet niederzulegen. 

Es waren wilde, von Schadenfreude verzerrte Gefichter, bie Elſe ent. 
gegen grinjten. 

Aus aller Bliden ſchaute ihr Feindfeligfeit entgegen und daS arme 
Weib wußte Doch nicht, was fie ihnen gethan, wodurd fie den Zorn ihrer 
Mitgefangenen erregt Hatte. 

„Bas wollt Ihr denn von mir?" rief fie zitternd, „warum habt Ihr 
mich aus meinem Bette herausgezerrt, was habe ich Euch gethan?“ 

„Stelle Dich nur nicht ſo unſchuldig,“ rief eine der Frauen, eine 
hagere, häßliche Erſcheinung, „wir kennen Dich jetzt, und wiſſen, daß Du 
bei der Verwaltung die Angeberin biſt und daß Du die Spionin ſpielſt.“ 

„Geſtehe es nur ein, daß Du die Verrätherin biſt,“ ſchrie eine andere 
Stimme, „oder wenn Du nicht geſtehen willſt, werden wir Dir den Mund 
aufreißen, daß Dir Hören und Sehen vergeht.“ 
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Elſe kreuzte die Arme über der Bruſt und blickte ſtumm zu ihren 
Ankägerinnen hinüber. 

Sie hielt es unter ihrer Würde, darauf zu antworten. 

Plötzlich wurde fie von Träftiger Fauft von Hinten in das Genid 
gefaßt. 

„Willſt Du reden, Frauenzimmer, “kreiſchte es ihre in das Ohr. 

„Ich habe Euch nichts zu jagen,” entgegnete Elfe, „wenn Ihr mich 
für eine Verrätherin haltet, nunmwohl, jo Tann ich es nicht hindern.‘ 

„Mit diefer Sprache kommſt Du nicht weit,“ entgegnete die Hagere, 
die zuerft das Wort ergriffen hatte, „Du glaubjt uns trogen zu können, 
aber beruhige Did, die Wärterinnen find nicht da, wir find jest mit Dir 
allein und wir werden Dich foltern, wenn Du nicht alles gejtehen willſt.“ 

„Ja, foltert fie, foltert fie,” freilchte e8 von allen Geiten. 

Diejes Wort jchien die Frauen fürmlich zu entzünden. 

Aus aller Bliden fprühte eine gewiſſe lüſterne Graujamleit, im 
nächſten Augenblid Hatte fh um Elje ein KreiS gebildet, aus dem fie 


nicht mehr entrinnen konnte. 


„sleine Schiele,” rief die hagere Gefangene, die offenbar in dieſem 
fonderbaren Gerichtshof den Borfi führte, „Haft Du die Nadel bei der 
Hand?” 

„Hier tft fie,” entgegnete ein Frauenzimmer von abjtoßender Häß— 
lichkeit, welche ihren Namen nicht mit a führte, da fie auf beiden 
Augen Icielte. 

Sie zeigte eine lange, ſpitze Nadel, wie Ne von Packknechten gebraucht 


zu merden pflegt, welche Säde zuzunähen haben. 


„Zeig' ihr einmal, Schiele,“ befahl die Anführerin der Dirnen, „wie 
weit fie bei uns mit dem Lügen Tommt.“ 

Die Feine Schiele that, als wenn fie diefe Worte garnicht gehört 
hätte, aber faum bemerfbar Schlich fie fich Elfe näher. 

„Alſo Du willft nicht geſtehen?“ fragte die Hagere, um die Auf— 
merkſamkeit des jungen Weibes abzulenken. 

„Ich verachte Euch,“ entgegnete Elſe mit einem bezeichnenden Blick. 
Kaum aber waren dieſe Worte ihren Lippen entjchlüpfi, als ein 
Aufſchrei fih ihrer Brut entrang. 

Das kleine, ſchielende Frauenzimmer hatte ſich hinter ſie geſchlichen 
und die Nadel mit voller Gewalt in die weichen Theile ihres Oberarms 
geſtoßen. 

Kaum aber war dieſe That gethan, als die Schiele von hinten einen 
wuchtigen ag erhielt und mit einem heifernen Laut zurüdtaumelte, 
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Gleichzeitig erfchien neben Elfe eine Hohe, imponirende Geitalt. 

„Was geht hier vor?" rief der Fuchs und jtellte ſich ſtützend vor 
Elſe hin. 

„DaB ich auch jo lange heut ſchlafen mußte, verflucht ſei mein. 
Murmelthiernatur, ich glaube ja, Ihr thut dem jungen, blaffen Weibe was 
zu Leide, laßt Euch das nicht einfallen, ſonſt ſollt Ihr den Fuchs kennen 
lernen, ich werde mit Euch allen fertig.“ 

Der Fuchs ſchien thatſächlich im Frauengefängniß gefürchtet zu fein. 

Sobald er neben Elſe auftauchte, wichen ſie wenigſtens für einen 
Moment zurück. 

Bald aber brach ein Sturm des Umwillens los, die hagere Anführerin 
der Rotte trat vor die rothaarige Beichügerin des jungen Weibes hin und 
fagte jchnell im Tone des Vorwurfs: 

„Biſt Du verrüdt geworden, daß Du für die Verrätherin das Wort 
ergreifit? Tritt zurüd und laß uns dieſe Lügnerin dort joltern, damit 
wir endlich die Wahrheit hören. 


Wir glauben nämlich, daß die Behörde fie ins Koch gejtedt bat, da= 
mit fte ausbaldowert was zwischen uns vorgeht, und Du weißt Fuchs wir 


haben Grund, daß nicht alles der Aufieherin zu Ohren fommt, was wie 


iprechen. 

Alfo fort und laß uns maden, was wir wollen.” 

„Das werde ich nicht thun, entgegnete der Fuchs, „hr Kalte dies 
junge Mädchen für eine Verbrecherin, nunmwohl, ih verbürge mich dafür, 
daß fie es nicht iſt.“ 

„Aber wie fannft Du es wiffen? Du kennſt fie ja garnicht.” 

„Ich habe Sie fennen gelernt,“ entgegnete das muthige Weib aus 
dem Bolfe, „ich jage Euch wer fie antaftet, hat es mit mir zu thun, jeht 
meine Arme an und hört, daß mit mir nicht zu fpaßen ift.“ 

Die Heine Schiele Hatte fih indefjen wieder an Elſe d 
und wollte eben zum zweiten mal die Nadel in das weiche Fleiſch der 
jungen Frau ſtoßen, aber der Fuchs hatte es bemerkt und mit einem 
einzigen Fauftichlage in das Geficht der Eleinen rachfüchtigen Perſon ſtreckte 
er die Angreiferin Elſes nieder. w 

„Sch blute,“ fchrie die Schiele, „ich blute.” 

Sm der That jtrömte ihr das Blut aus Mund und Naſe heraus. 

Die Weiber wollten jetzt auf den Fuchs losgehen, diefer aber drängte 
Elie bis an die Wand und ftellte ſtch dann ſchützend vor fie. 


„Rommt nur heran,” fagte fie, indem fie ihre Jacke weiter auf- 
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freifte, ſodaß ihre vollen, musfulöfen Arme fihtbar wurden, „es geht 
Euch nicht anders, als diejer Fleinen Kröte dort, ich ſchlage Euch zu Boden.“ 

Mieder verjuchten einige fih dem Fuchs feindjelig zu nähern, aber 
die Fauftichläge, die dieſer austheilte, belehrte die Gefangenen, daß mit 
dem rothhaarigen Weibe nicht zu ſpaßen jet. 

Immer größer wurde der Tumult, immer hitziger der Angriff, unur 
mit Noth und Mühe wehrte die Geliebte des Elephanten die Feinde noch 
son fih ab. 

Schon ftredten fi) zwanzig Hände aus, um daS junge Weib aus 
ven Bereich der Beſchützerin fortzuziehen. 

Schon begann der Fuchs immer ſchwächer und ſchwächer zu werden, 
mußte fie fich doch gegen zuviel Angreifer wehren. 

Da wurde die Thür aufgerifien, und die Aufieherin erichten auf ber 

Schwelle. | 
Ein lauter Pfiff erfchallte, daS verabredete Signal, welches gegeben 
wurde, jobald ein Beamter nahte. 

Dann ftoben alle auseinander, jede wollte ihren Platz erreichen, 
damit fie nicht als Mitjchuldige an der ftrafbaren Handlung erkannt 

wurde. ; 

Die Aufieherin richtete einen durchbohrenden Blid auf Elfe. 

Langſam fam fie näher. | 

Ein höhniſcher Triumph lag auf dem Antlitz des boshaften Weibes. 

„Bas geht bier vor?“ fragte die Auffeherin. 

Plöglih erhob fi eine heulende Stimme und die Schiele wankte 
gebrodhen als fönne fie fich kaum noch auf den Beinen halten, 3% der 
Aufjeherin bin. ** 

„Man hat mich geſchlagen,“ heulte ſie, „man hat mich gemißhandelt,“ 

„Wer hat es gethan?“ fragte die Aufſeherin. 

„Dieſe beiden dort,“ ſagte ſie, indem ſie auf den Fuchs und auf 
Elſe zeigte. 

„Ah, alſo die Prinzeſfin auch,“ rief die Aufſeherin. 

* „Nun, das freut mich, daß ich endlich einmal Gelegenheit habe, ſie 
ordentlich kennen zu lernen, die Tugendhafte. 

Nun, es ſoll ihr nicht ungeftraft dahingehen, fie wird der Brügel- 
ftrafe anheimfallen.“ 

Aber der Fuchs ftürzie vor, ihre Augen blisten vor Entichloffenheit 
und in ihren Mienen zeigte fich ein grimmiger Has gegen die elenden 
Sinflägerinnen. 
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„Es ift nicht wahr, was die Schiele jagt,“ rief die Korhfaarige, „ich 
habe ſie geſchlagen, ich ganz allein.“ 

„Und warum?“ fragte die Aufſeherin. 

„Weil dieſe Weiber alle, wie ſie dort ſtehen, auf das blaſſe Weib 
zZugeſtürzt ſind, und es niedergeſchlagen hätten, wenn ich nicht dazu gekommen 
wäre.” 

„Es it nicht wahr,” rief die hagere Anfühlerk der Rotte. 

„Stein, es ift nicht wahr, es ift erlogen,“ erſcholl es im Kreiſe. 

„Und Ihr könnt alfo Alle ausfagen, daß die da” — Die Aufſeherin 
zeigte auf Elſe, „den Streit angezettelt hat?“ 

„sa, das können wir, wir können es beſchwören, fie hat deu ganzen i 
Streit angezettelt, fie war es, die uns zuerjt gereizt.” 

„an ift nicht ficher vor ihr, fie ſtört Die Nachtruhe. 

Und da wollten wir ihr einmal einen tüchtigen Denkzettel geben.” 

„Selogen, jchändlich gelogen,“ rief der Fuchs und ſtreckte beide 
Arme aus. 

„Ich ſchwöre es Ihnen zu, Aufjeherin, ich allein trage die Schuld 
an dent, was vorgefallen, ich ganz allein. a 

Aber das arme Weib hier iſt vollkommen ſchuldlos, ſie hat nicht die 
Hand aufgehoben und jene elenden Beſtien dort, ſie lügen.“ 

„Sie wollen die Ausſage aber doch ——— * entgegnete die Auf- 
— | 

„Das kommt es denen auf einen Meineid an, Sie ahnen da wie 
Abgrundtief die Verworfenheit diefer ganzen Bande ift.* 

„Gleichviel,“ verjegte die Aufſeherin, „ich Habe den Eindrud gewonnen. 
als oe hr beide es wäret, welche die Ruhe im RR gejtört ie 
Kommt mit mir.” 

Elſe vermochte ſich kaum auf ihren Füßen aufrecht zu erhalten. 


Was ſollte jetzt geſchehen? Sollte wirklich die entehrende Prügel—⸗ 
ſtrafe an ihr vollzogen werden? 

Sie wankte hinaus und wurde ſofort in eine einſame Zelle öingefgektt, 

Eine bange Stunde verging, Niemand zeigte 1a ihr, Niemand —— 
um ihr zu ſagen, was ihr bevorſtände. 

Und wo blieb der Geiſtliche Alois Heller, warum kam er nicht, um 
das beireiende Wort ihr zu verkünden, um fie aus dieſem ——— Hauſe 
herauszuführen. 

Endlich knarrte die Thür und die Aufſeherin wberſchrit die Schwelle. 


Hinter ihr famen zwei hochgewachſene, Fräftige grauen, denen die 
Frbarmungslofigfeit aus dem Geficht ſprach. 
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„Ergreift fie," ſprach die Anfſeherin. 

„Um Gotteswillen, was wollt Ihr von mir? Faßt mich nicht au, 
ic; bin ja unſchuldig.“ 

„Habt Ihr nicht gehört, was ich befohlen habe ?“ 

Die beiden Weiber traten an Elje heran, erfaßten fie mit eifernem 
Griff und jchleppten fie aus der Kammer heraus. 

Sie wurde in ein großes Gemach gebracht, in welchem fie ihre 
rothhaarige Beichügerin bereits vorfand. 

Die Kleidung war jeltfam verändert, der Fuchs trug jebt engans 
liegende Beinfleiver, ohne daß ein Rock darüber gefallen wäre und eine: 
furze ade, die ebenfalls prall ihre obere Geſtalt umſchloß. 

Mas bedeutete diefe Kleidung ? | 

Elfe vermochte fich feine Ausfunft darüber zu geben, bald wurden 


- auch ihr die Kleider vom Leibe heruntergerifjen und fie befam das Kojtüm, 
in welchem der Fuchs fo feltfam und fo niedergefchlagen ausſah. 


Ex; 


Man zog auch ihr das Beinfleid an und diefelbe Jade und jekt 
mußte fie, welchen eigentlichen Zweck dieje jonderbare Masferade hatte. 

— Es waren die Kleider in der die Prügelſtrafe vollzogen zu werden 
pflegte. 

Man führte die beiden Gefangenen die Treppe hinab auf den Hof 
des Gefängniſſes. 

Hier waren ſämmtliche Gefangenen der Anſtalt verſammelt. 

In einem weiten Kreiſe ſtanden ſie um die Gefangenen herum. 

Mit neugierigen, frechen Blicken ſah man auf die Gefangenen, die 
zur Prügelſtrafe verurtheilt waren. 

Das Geſtell, das in der Mitte des Hofes aufgeſtellt war, beſtand 
aus einer hölzernen Bank, die jedoch eine Vertiefung für den Kopf und 
für die Beine hatte. 

Elſe waren die Hände auf den Rüden gebunden worden, fie ver- 
mochte ſich nicht zu rühren. 

Das rothhaarige Weib aus dem Volke ſollte zuerit ihre Strafe 
empfangen. 


Auf einen Wink der Auffeherin wurde fie von den Fräftigen Frauen, 
troß ihres Miderftandes auf die Bank gefchleudert. 


seht trat ein anderes Weib, das größte aus der Menge hervor. 

Ihre Arme waren entblößt und in der rechten Hand ſchwang ſie 
einen Kantſchuh, welcher ſieben Riemen aufwies. 

Sie blickte ſich triumphirend im Kreiſe um, wie etwa in Spanien 
der ir. ehe er dem Stier den Todesitreich geben will. 


Dann jchwang fie den Kantſchuh über ihrem Haupte. 
Der Fuchs verluchte noch einmal jeine Feffeln zu jprengen. 


Koch einmal richtete er fi auf, zerrte an den Feſſeln, aber es ge 


fang nicht, auch nur einen einzigen Riemen zu zerreißen. 

Nieder fielen auf ihre üppigen Formen die Lederriemen des Kantſchuhs, 
Schlag auf Schlag wurde mit fürchterlicher Wucht auf die Bedauerns- 
werthe geführt, die jedoch feinen Ton des Schmerzes ausſtieß. 

Melche Selbitbeherrichung, welche Seelenjtärfe beſaß diejes ſchlichte 
Weib aus dem Bolfe, der Fuchs wußte, daß ein Schmerzensichrei wie 
Mufif für die Ohren der fie umjtehenden Weiber fein würde. 

Schon wurde die Kleidung blutig, das Fleisch des armen Weibes war 
zerihlagen worden und das Blut jpritte hervor. 

Endlich waren die fünfzehn Schläge, zu denen fie verurtheilt war, 
auf ihren Rücken herniedergefallen. 

Die Geprügelte wurde jetzt aufgerichtet, fie Hatte das Bewußtſein 
nicht verloren. 

Die ftarfe Natur des rothhaarigen Weibes hatte es verhindert. 


Aber Todtenbläffe bedeckte das Antlit, fie hatte die Fäuſte gebalkt 
2 u 


und ihre ftarren Blide richtete fie auf den Boden. 

Was mochte in diefem Moment in der Seele des armen, jungen 
Weibes vorgehen. 

Vielleicht war ihr ganzes Herz von Hab und Rache erfüllt gegen 
diejenigen, die ihre Macht joweit mikbrauchten, daß fie einen Menſchen 
für nicht mehr anſahen, als für ein Thier, das ſie ſchlagen und treten 
konnten. 

Jetzt aber kam der zweite Theil des Schauſpiels und an a 
der Auffeherin weit mehr zu liegen ſchien. 

„Zretet näher,“ befahl fie den anderen Gefangenen „und Seht Euch 
genau an, wie dieſe Prinzeſfin ſich geberdet, wenn der Kantſchuh auf ihren 
Rüden nieberfäll. 


„Und Du Strafmeifterin,” wandie fie fi) an daS Weib, welde Bin 


Kantſchuh geſchwungen hatte, „nimm Deine ganze Kraft zuſammen, denn 
fie hat doppelte Strafe verdient. Gebt ihr fünfundzwanzig Hiebe und wenn 
fie auch die Befinnung verliert, es ift gleichviel, die Strafe wird bis zu 
Ende an ihr vollzogen. BOB. 
Elfe brach in die Knie zufammen, ſie ſchluchzte. 5 
„Erbarmen,“ ftöhnte fie, „Erbarmen, ſchändet mich nicht.“ 


Aber fie wurde von den erbarmungslofen Weibern auf die Bank 


euiporgehoben. 
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Gab es denn keine Rettung, keine? Wollte Alois Heller nicht 
lonmen? 
Sie ſchickte ein heißes Gebet zu Gott empor, er möge ihr doch in 
dieſem letzten Augenblick Hilfe leiſten. 
| Aber hörte es der Allmächtige nicht, oder wollte er es nicht börage 
‚Hatte fie wirklich feinen Zorn erregt? 

Schon lag fie auf der Bank und ſchon bemühten fidh die Weiber 
ihr Feſſeln anzulegen. 

Leiſe weinend ergab ſich Elſe in ihr Schickſal. 

Die Strafmeiſterin trat heran. 

„Iſt der Kantſchuh auch in Waſſer gelegt?” fragte die Aufſeherin leiſe. 

„ohne Sorge,” erwiderte die erbarmungsloje Strafmeijterin, „pie 
Riemen werden gut ziehen. Aber ich fürchte, fie wird die erjten fünf 
‚Schläge nicht aushalten.“ 
— „Das ſoll uns wenig kümmern, ſchlagt zu.“ 
3 Der Kantſchuh wurde geſchwungen, aber noch fiel er nicht nieder, 
als das Thor des Hofes aufgeſtoßen wurde und Alois Heller athemlos 
x 


In der Hand trug er eine Rolle Papier mit der er heftig winfte. ER 


* > ne — 


| „Halt,” rief er mit Donnernder Stimme, „die Erefution darf nicht 
vor fih gehen, die Gefangene tjt frei.“ 

„Schlag zu, Strafmeifterin,“ jehrie die Aufjeherin noch einmal. Das 
elende Weib bebte bei dem Gedanken, daß ihr Opfer ihr entriffen 
werden fünnte. 

Aber Schon war Alois Heller in ihren Kreis getreten und eine 
energiſche Handbewegung von ihm unterbrach die ſchauervolle Exekution. 

„Löſt die Feſſeln!“ befahl er. 

‚Mit welchen Recht verlangen Sie bag?“ fam es ziſchend über 
die Lippen der Aufjeherin. 

„Leſen Sie das.“ 

Die Aufjeberin empfing aus den Händen Alois HellerS die Urkunde 
und ließ ihre Blicke mit dem Ausdruck der Enttäuſchung und der Wuth 
Über die Zeilen gleiten. 

Aber die Unterſchrift unter dem Schriftſtück —— ihr Reſpekt ein— 
Hößen, und all ihre Gelüſte auf Fortſetzung der Exekution niederſchlagen. 

Sie gab das Dokument dem Geiftlihen wieder zurüd und indem fie 
ſich ehrerbietig verneigte, ſagte fie: 

„Die Gefangene ift frei.” 
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„Frei, frei! 

Dieſe Worte tönten wie Engelsklänge in die Ohren Elſes, fie übte 
nichts, in demselben Augenblid bewältigte fie eine Dhnmadt. 

Sie taumelte, fie ſank und wäre zu Boden gefallen, wenn der Fuchs 
der neben ihr fand fie nicht aufgefangen hätte. 

Alois Heller befahl Elfe jofort die Kleivungsjtücde anzulegen, die fie 
bei ihrem Eintritt_in das Frauengefängniß getragen hatte. 

Als man die Bewußtloſe fortſchafte, beugte er ſich über fie nieder 
um zu ſehen, ob ſie noch kein Lebenszeichen von ſich gebe, dabei ruhten 
ſeine Blicke ſo begehrend auf dem blaſſen, müden Geſicht. 

Dann aber als ſich Alois Heller aufrichtete, prägte ſich ein — 
auf ſeinem Geſicht aus. 

Er hatte erreicht was er gewollt, er hatte der Kirche eine Ente 
gerettet, 
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Zwölftes Kapitel. 


Barrifaden. 





In bebender — betrat Lieutenant Friedrich von Boden ſeine 
zohnung. 

Welchen — Scenen hat er ſoeben beiwohnen müſſen. 

Die Revolution war da, die langgefürchtete, geſchmähte Revolution, 
der doch ſo viele hoffnungsvoll entgegenblickten. 

Und ihm war es beſchieden geweſen, gewiſſermaßen das erſte Signal 
zur Revolution zu geben. 

Er Hatte die Kompagnie Soldaten angeführt, die neben den Dragonern 
bei der Attaque auf dem Schloßplatz betheiligt gewejen waren. 

Die Seele des jungen Mannes biutete. 

Er konnte nicht begreifen, wie Brüder ‚gegen Brüder kämpfen 
mußten. 

Ihm war es unfaßbar, dab die unjeeligen Mißverſtändniſſe zwiſchen 
Herrſcher und Volk nicht beigelegt werden konnten. 

Aber wie es immer im Leben iſt, daß unſere Privatintereſſen, die der 
Allgemeinheit und des Staates überwiegen, ſo ging es auch heute Friedrich 
von Boden 

Mehr als die Revolution, mehr als das Unglück des Landes beſchäftigte 
ihn der Sedanfe an Elfe. 

Mas war aus ihr geworden? Wohin hatte der Vater fie bringen lafjen? 

Und das Kind — fein Kind, der Feine Erich, wo war er geblieben? 

Als Friedrich von Boden aus der Ohnmacht in der Wohnung Elſes 


. aufgewacht war, hatte er fich in einem traumhaften Zuftand befunden. 
"  Raifalle ‚22a 
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Ihm war es, als ob die Scene, die fich vorhin abgefpielt, daß das 
Dazwilchentreten feines Vaters nicht Wirklichkeit, fondern ein Traum ge» 
wejen war. 

So war er auf die Straße Hinausgetaumelt, jo war er in feine 
Wohnung zurücdgefehrt. 

Aber erſt ſpäter, viele Stunden fpäter hatte er ſich über all dieſe 
Vorgänge Rechenſchaft abzulegen vermocht. 

Und wie er ſo traurig daſaß, und das Haupt in die Hand ſtützte, 
da hatte es ſich plötzlich hinter ihm geregt und eine traurige Stinme Datte 
ihn gefragt: 

„Bas tit Ihnen denn, Herr Lieutenant, kann ich Ihnen denn nicht 
helfen 2 

Und als Friedrich von Boden fich Haftig umwendete, weil er nicht 
begreifen fonnte, welches menfchliche Weſen für ihn noch Mitleid empfinden 
Wine, da hatte er in ein dummes, unintelligentes Geficht gefchaut, und 
doch in ein Antlitz, auf dem fo viel Treue, jo viel Güte gef ſchrieben ſtand, 
daß Friedrich jeden Standesunterſchied vergaß und plötzlich ſeinen Burſchen 
Knarre, denn dieſer war es, der die theilnamvolle Frage an ihn gerichtet 
hatte, die Hand entgegen ſtreckte, als wenn fein Burſche nicht ſein Unter 
gebener, fondern fein Freund gemwefen wäre. 

Und dann Hatte er Knarre alles erzählt. | 

Der treue Burjche kannte ja das Verhältniß zu der jchönen, jungen Frau. 

Er Hatte oft Briefe und Padete in die ärmliche Wohnung beiorgen 
müffen, er war in das Geheimnis des Lieutenants eingeweiht und er 
hatte immer voll Freude auf Elfe geſchaut. 

„Denn die die Yrau meines Lieutenant$ würde,“ Hatte er oft ge- 
jagt, „eine befjere könne ich mir wahrlich nicht wünſchen.“ 

„Dann wollte ic) gerne meinen Dienft quittiren und würde bei 
meinem Lieutenant bleiben als fein Diener, als jein Gärtner oder al3 
was er nich ſonſt behalten wollte.“ 

Als Knarre jebt hörte, daß der Vater Friederichs Elſe durch Die 
Bolizei hatte wegjchleppen laſſen, daß der Heine Erich verſchwunden war, 
da Fraute er ſich mit feinen großen Händen hinter den Dhren und ‚lei 
waſſerblauen Augen füllten fi) mit Thränen. | | 

Er konnte zuerſt fein Wort hervorbringen, un feine Tein und 
ſeinen Schmerz zu äußern. 

Plötzlich aber wiſchte er ſich mit ſeinem rothen Sacktuch die Thränen 
aus den Mugen und richtete ſich ſtramm auf. 


4 “ 


„Darf ich mir vielleicht erlauben, Herr Lieutenant, etwas zu be— 
merken?“ fragte er dann. 

„Sprich nur Knarre, ſprich Du treuer Menſch.“ 

„Herr Lieutnant, Herr Lieutnant,“ fuhr Knarre fort, „ich möchte 
übernehmen auszuforſchen, wo der kleine Erich geblieben iſt und auch was 
eus dem Fräulein geworden iſt.“ 

„ber das kann ein oder zwei Tage dauern, bis ich dem Herrn 
Antwort bringe.” 

„Und das wollteft Du wirklich, Knarre?“ vief Friedrich) von Boden, 
„sa, Knarre, Du treuer Menſch, ich betraue Dich mit Diefer wichtigen 

. Miffton, denn ich weiß, Du wirft fie glücklich zu Ende führen.“ 

„Wohlan, ich will für Deinen Urlaub in der Compagnie jorgen, 
durchſtreife ganz Berlin, geh’ in alle Häufer, frage, ob man mein Kind, 
mein Weib nicht gejehen hat, und jobald Du eine Nachricht haft, Knarre, 
fo bringe fie mir, komm jeden Abend hier her und jage mir, was Du 
ausgefundichaftet Haft.“ 

„Herr Lieutnant, Sie können ſich auf mich verlajfen, entweder ich 

- bringe das Kind mit, oder ich komme nicht mehr wieder.“ 
AAch, ich Habe den Kleinen immer jo lieb gehabt und ich glaube, 
er mich auch, denn er ftredte immer feine Nermchen aus, wenn ich Fam.“ 

„And wenn id) ganz Berlin auf den Kopf jtellen follte, ich bringe 
Ihnen das Kind, ich bringe Ihnen gute Botfchaft.” 

Wie wohl that dem jungen Dffizier diefe Theilnahme. 

Es gab Doch wenigitens noch einen Menſchen auf der Welt, der ihm 
treu und ergeben war. 

Er verſah Knarre mit einer Heinen Summe Geldes und Diefer 
machte ſich jofort auf den Weg. 

Es war feine jo leichte Aufgabe, wie der treue Burſche wohl ge- 
glaubt hatie. 

An jedem Abend fan er vergeblich zu dem Lieutenant zurück. 

An jedem Abend wurde er ſchweigſamer und im fich gefehrter. 

„Run, Knarre, haft Du etwas gefunden, hatt Du eine Spur 
entdeckt?“ 

Dieſe Frage richtete der Lieutenant an jedem Abend an ſeinen Burſchen, 
wenn er ſeiner anſichtig wurde. 

Aber immer mußte der Burſche mit dem Kopfe ſchütteln. 


Es gab keinen Winkel in Berlin, in welchen Knarre nicht gekrochen 
wäre, um das Kind des Lieutenants zu ſuchen, er durchforſchte alle Häuſer, 
aber nirgends war eine Spur zu finden. 
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Friedrich von Boden verlor jede Hoffnung, die Geliebte jemals 
wiederzufinden. 

Der Schmerz umdüfterte feinen Geift und alles, was er that, ver: 
richtete er nur apathiich, ſeine Gedanfen waren nicht bei der Sache. 

Es war am Morgen des 18. März, jenes Tages, an welchen Die 
Revolution ihr giftgeiywollenes Haupt erheben jollte, als Knarre wieder 
bereit$ drei Stunden gefucht hatte, ohne das geringjte Reſultat ſeiner Be— 
mühungen zu ſehen. 

Müde und hungrig wie ed war, kehrte er in eine Weißbierkneipe 
ein, die ſich in einer Winkelgaſſe der Königſtadt befand. 

Er beſtellte ein Glas Bier und ein Butterbrod mit Käſe. 

Am Nebentiſch ſaßen zwei Herren in eifrigem Geſpräch. 

Der eine von ihnen war ein hochgewachſener, hagerer Mann mit 
röthlichem Badenbart. 

Er trug elegante Kleidung und befonders fiel ein neiges 
auf, den er niemals abnahm. 

Der andere war ein kleiner, verwachſener Menſch, mit einem auf— 
fallenden Höcker. 

Cr hatte ſtruppiges, ſchwarzes Haar, ſchwarze Augen und einen un— 
gepflegten ſchwarzen Schnurrbart. 

Sein Aeußeres verrieth den Juden. | J 

Die Hakennaſe, die aus ſeinem Geſicht hervorragte, ſorgte dafür, daß 
man ihn in dieſer Beziehung nicht verkennen konnte. 

„Nun, lieber Cohnreich, was bringen Sie für Nachrichten?“ fragte 
der Mann mit dem rothen Backenbart, und beugte ſich zu ſeinem Begleiter 
nieder auf den Tiſch. | | | 

„ber che wir reden, wollen wir uns ein Frühſtück bejtellen, be 
Kellner.“ 3 

Der Kellner trat an fie heran, wijchte mit jeiner Serviette den Tiſch 
ab und fragte dann, was die Herren befehlen. 

„Bringen Sie ein gutes Frühſtück,“ ſagte der Herr mit dem Cylinder- 
but, —— Warmes.“ 

„Vielleicht Gänſebraten gefällig?“ 

„Gut, bringen Sie Gänſebraten, aber ſchnell.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, Herr Lux,“ nahm der Jude das Wort, 
„daß ſie mich hier freihalten wollen mit Frühſtück.“ 

„Warum ſoll ich es nicht thun,“ entgegnete der Commiſſär Zur, 
denn es war thatfächlih der Mann, der dem alten Major von Boden als 
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Begleiter und Berather gedient hatte, und den wir hier in der Geſellſchaft« 
des budligen Juden wiederfinden. 

„Es ift das Beite, mern wir einen guten Tropfen trinten und etwas 
Gutes eſſen. 

Doh nun zu unferen Gejchäften. 

Sagen Sie, wieweit fteht e8 mit dem Dffizier und Ihrem Principal?“ 

Der bucklige Jude lachte mehreremale cyniſch und fragte fi, wahr- 
ſcheinlich um feine Bewegungen zu Frönen, in den wulftigen jchwarzen 
- Haaren und jah hinüber nad) dem Nachbartiſche, ob man ihn auch nicht 
belaufen könne. 

Da aber Krabbe volfommen unſchuldig und harmlos ausfah, To 
ſprach der Jude jo Yaut, daß man am Nebentifche jedes Mort verjtehen 
konnte. 

„Er wollte haben den Balmachome) vollftändig in den Händen. 

Er hat aufgefauft feine Wechſel und ich habe fie jelbit eingetragen 
mit diefen Händen hier in ein Bud.“ 

„Wieviel find es ungefähr?“ fragte Zur. 
„Kine mädhtige große Summe,” entgegnete der Jude, „ich habe ge- 
zählt voll und rund zweimalhundertſechsundfiebenzi gtaufend Mark.” 

Donnerwetter, das ift viel,“ rief der Commifjionär Zur, indem er, 
erjtaunt über die ungeheure Summe, jeinen weißen Eylinderhut mit einem 
einzigen Riß vom Kopfe nahm und ihn neben ich auf einen Stuhl febte. 

„ber ift Ihr Alter denn verrüdt,“ fuhr Lux fort, „Daß er dem 
Lieutenant 276,000 Darf borgt, er kann doch niemals im Lebem hoffen, 
fein Geld wiederzubefommen. 

Denn ſelbſt wenn der alte Boden jein Gut verfauft, und alle feine 
Beſitzthümer verpfändet, jo bleibt ihm doch nicht fo viel, un feinem Sohne 
allein eine Viertel Million Mark zu geben, ‚denn er hat auch noch andere 
Kinder.” 


D „Wo fteht denn geſchrieben,“ unterbrad der Buchhalter Cohnreich 
die Ergüffe des Commiſſionär Zur, „daß mein Alter will haben fein Geld? 


Vielleicht it ihm nichts gelegen an dem Gelde, er will haben den 
Mann.“ 


©, meinen Sie das?” entgegnete Zur haftig. 

„u, ih Schaue hinein im die inneren Gedanfen meines Principals, 
und da ih Nathan Levyſohn kenne, wie meine Wejtentafche, jo weiß ich, 
was er bezwedi. 


"rZzoldnt, 


Da 


Ste wiſſen, er hat eine wunderſchöne Tochter Roſa. 

D, ſage ich Ihnen, Herr Lur, ein fhöneres Mädchen giebt es eich 
auf der ganzen weiten Welt. 

Baden wie eine Rofe, einen Mund wie Korallen und dabei Haare, 
jo Schwarz wie Ebenholz. = 

Der Commiſſionär winfte dem Juden haftig zu. 

„sch glaube gar, Herr Cohnreich, Sie find verliebt ?“ 

Der budlige Jude zog die Schultern bis zu den Ohren empor. 


„Bas würde es mich nüßen, wenn ich märe verliebt in die fchöne 


Roſa,“ erwiderte er, „Nathan Levyſohn würde mich erklären für der 
größten Narren von Berlin, wenn id) es wollte wagen, ihm zu jagen: 
Gieb mir die Hand Deiner Tochter. h 

Kein, Nathan Levyſohn will Höher hinaus, er will feinen Schwieger⸗ 
ſohn der bürgerlich iſt, nein, er ſucht ihn unter den Adligen.“ 


„Teufel, und Sie glauben wirklich, daß er es auf den jungen 


Offizier abgeſehen hat?“ 


„Es giebt überhaupt gar feinen Zweifel,“ ſagte Cohnreich mit großer 












Beltimmtheit, „Nathan Levyſohn will werden der Schwiegervater bes. 


Lieutenant Curt von Boden und ich jage Ihnen unter uns, Herr Zur, er 
erreicht feinen Zweck. 

Er hat alle jeine Wechjel in den Händen und. dei, ihn bringen zur 
Verzweiflung. er * 


Na, und ehe der junge Lieutenant hingeht und fich eine Kugel in 


den Kopf ſchießt, wird er lieber nehmen die ſchöne Roſa Levyſohn und 


die Million Thaler, die fie einmal befommt als Mitgift.“ 

„Haben Schon in diefer Beziehung Berhandlungen ftattgefunden?” 
fragte Lux und lehnte fih in jeinen Stuhl zurüd. 

Cohnreich rückte näher zu feinem Bertrauten heran. 

„Unter uns, Herr Baron, für morgen Nachmittag hat Nathan 
Levyſohn den Baron eingeladen zu einer Beſprechung.“ 

„Wenn man etwas über diefe Beiprechung erfahren könnte?“ flüfterte 
der Commiljionär. 

„tu, warum jollen Sie e5 nicht erfahren,“ fagte Cohnreich grinjend, 
„werde ic) halten das Ohr an die Thür, wie ich e8 mache immer, wenn 


im Haufe wird geſprochen zwiſchen dem jungen Lieutenant und Nathan 


Levyſohn. | 
Gigentlih brauche ih gar nicht erft zu horchen, — ich kann mir 
denken ganz genau wie es wird werden können. 
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| Er wird hervorziehen de MWechjel und wird darauf Halten de Hand 
nd wird fagen: 

Sehen Eie her, Herr Lieutenant, zweihundertſechsundſiebenzigtauſend 
ark, wie denken Sie über die Bezahlung? 

Und der Herr Lieutenant wird erwidern, er ſolle ihm prolongiren 
die Wechſel, er wolle zahlen, Zinſen über Zinſen. 
Aber Nathan Levyſohn wird zucken die Achſeln und erwidern: 


„Ich muß bedauern, ic) kann nicht.“ 
Und dann wird aufgehen die Thür und Fräulein Roſa wird eintreten 


mit holdjeliger Miene — Nathan Levyſohn wird zuflüſtern dem Herrn 
Lieutenant: 4 
„Nun, wollen Sie werden mein Schwiegerfohn? 

Wai, wie wird er da jpringen der Herr von Boden, wie wird er id) 
aufbäumen wie ein wild«s Pferd! 

Aber Nathan Levylohn verfieht es uusgezeichnet, zu bändigen un— 
gebärdige Roffe, er wird ihm geben die Cantare, er wird ihn peitfhen, er 
wird ihm anlegen ein Gebiß, daß dem Herrn Lieutenant wird vergehen 
Sehen und Hören. Ki | 

Und jcließlich wird er werden lammfronm, er wird nehmen Die 
ſchöne Rofa und wird ihn beißen feinen Schwiegerfohn, er, Nathan Levy: 
sohn, der gewefen ift ein Schofel, bevor er geworden ijt ein reicher Mann. 

Man jagt, daß er früher geweſen it ein Hehler der Diebe und Ber- 
brecher, und daß ihn nicht angefehen haben die feinen Leute von Berlin.“ 

Der Heine Jude hatte athemlos gejprochen, aber Fein Wort von dem 
was er gejagt, war Kinarre entgangen. = 

Cr war am Nebentiſch ſcheinbar mit feiner Weißen bejchäftigt, 
während er jeine Ohren gejpitt und genau hörte, was am Nebentijch ge= 
jprochen wurde, 

| Knarre war gewiß fein Laufcher, keiner von denen, die in öffentlichen 
Lofalen anf das Acht geben, was andere fprechen und thun. 

Als er hörte, wie der Name von Boden genannt wurde, taumelte 
er zurüd. : 

Endlich eine Spur, endlich) die Möglichkeit, feinem Herrn rapportiren 
zu lönnen. Er prägte ſich Alles was er hörte, ganz genau ein. 

„Sie meinen aljo wirklich,” fagte der Commiſſionär Zur nach einer 
Heinen Weile, „daß Levyſohn dem Lieutenant fein Geld mehr Ieihen wird ?* 

„Richt einen rothen Pfennig,“ entgegnete der bucklige Jude, „ich 
ſage Ihnen, Herr Lux, er wird be Schwiegerſohn. m 


J 
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„Nun wohl, fo werde ich jeht die Gefchäfte mit dem Lieutenant 
fortſetzen. | 

Wenn er der Schwiegerfohn des reichen Nathan Levyſohn wird, jo 
bezahlt Levyſohn für ihn ale Schulden, die noch ausftehen und ic we 
damit ein ausgezeic)..etes Gejchäft machen. 


Sie aber, Cohnreich, follen dabei nicht zu Schaden kommen. Sie J 
müſſen verſprechen, über Alles, was im Hauſe des Nathan Levyſohn vor. I 
gebt, getreu Bericht zu erftatten, gleichviel, in welches Stadium die An- | 
gelegenheit auch einlenkt.“ I 

„das verdiene ich Dabei?” fragte Kohnreich, „mit diejer unbejtimmten 
jeriprehung kann ich mich nicht zufrieden erflären, nennen Sie mir die | 
Summe.“ 





„Eine Summe kann ich Ihnen nicht nennen, mein lieber Cohnreich,“ 
entgegnete der Commiſſionär Lux ärgerlich, „weiß ich denn ſchon, was für | 
mic dabei herausichaut, wir haben jetzt unruhige Zeiten, die Kenolution | 
ift jo gut wie ausgebrochen, und wenn fie hauft, dann find alle Schuld— 
verjchreibungen nichts weiter als Bettelbriefe. 

Man muß warten, bis rurhigere Zeiten eintreten und muß dann jehen 
was ſich machen läßt. { 


x | 
Wie jteht es übrigens mit der anderen Angelegenheit, mein lieber | 
Cohnreich, fie veriprachen mir doch, Bericht zu erjtatten über Ihre Nach: 

barin, die Frau Oberamtmann Korn.” 


„Ach jo, die Wittwe, mit der ich auf einem Flur wohne, entgegnet® 
der Jude, „nun wohl, Herr Zur, id) habe mancherlei erfahren.“ Be 


„Wahrſcheinlich wenig günftig über Frau Oberamtmann!“ 

„Günſtig, das könnte ic) grade nicht behaupten, “ entigegnete Deu 
Sude, „wiſſen Sie auch, daß die Frau eine Engelmacerin iſt?“ 

„Sine Engelmacherin?“ erwiderte Lug, „Sie meinen damit, daß fie 
die Kinder, die zu ihr in Benfion gegeben werden, zu Tode quält, das 
ift durchaus nicht erwiefen, mein lieber Gohnreich, und ich würde Jhnen 
rathen, 2 derartige Dinge über die Frau zu reden.” 

Mas ich ausfpreche, Tann ich auch beweiſen,“ entgegnete der Bud)- 
halter Natyan Levyiohns mit großer Beltimmtheit, „wenn ich es auch nicht 
jelbit alle$ beobachtet habe, jo ift es doch meine Schwefter gemejen — 
Eie finnen fie doch, Die lahme Niefe. 

Ich jage Ihnen, meine Schwefter follte angejtellt werden von der 
preußiichen Regierung al3 Spion, denn Sie hat Augen wie ein Luchs und 
Ohren wie ein Dafe.“ 
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| Der junge Offizier wanfte und ftürzte am Fuß der Barr’fade bewußtlos nieder. 
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„Die Frau hat wohl eine Menge Kinder bei ſich in Pflege?” 

Ter Buchhalter Cohnreich zudte die Achſeln. 

„Wie viel es find, kann ich nicht angeben,“ antwortete eu, „abes 
DaB fleht jeft, die Kinder führen ein bejammernswürdiges Dafeln, 

Meine Schwefter und ich haben nicht grade Veranlaſſung zu ſein 
ſehr mitleibig gegen fremde Leute, denn wir find immer herumgeſchoben 
worden in der Welt und mit Füßen getreten, denn wir find Beide ver 
unjtaltet, ich habe einen Budel und meine Schwefter tft lahm und häßlich. 
Aber die armen Kinder thun uns leid, und ich habe ſchon gejagt zu 


— 


meiner Schweſter Rieke: Wenn das fo weiter geht bei der Frau Ober 


amtmann, Jo werde ich gehen und aufmerfiam machen die Polizei auf fie.” 
Iſt nicht kürzlich erft ein Kind zugelommen?“ forfchte Luz mit zw 
Iammengefniffenen Augen. 

„Ein bildhũbſcher Junge,“ erwiderte der Jude, „ed muß etwas Bes 
nehmes ſein mit dem Kinde, aber wie lange wird es dauern, und es AR 
chenſo fie, und es ift ebenfo unglüdlih und ebenjo ftumm wie die 
anderen, die wie Tleine Geifter über die Treppe huſchen, wenn fie ſich 
überhaupt eiumal jehen laſſen an der frijchen Luft. 

Und des Nachts, ich ſage Ihnen, Lieber Herr Lur, man kann kaum 
ein Auge zumachen, ein Geſchrei, ein Gekreiſch ift gewöhnlich bei der Frau 
Dberamtmann, daß einem wird Angft und Wange. | 

Und damı Hört man die Frau toben und fchreien, die Kinder weinen 
wnb heulen. 


Es ift, als wenn wäre bie große Zerftörung von — be. 


ſchrecklich gehts zu bei der Frau.‘ 


„Kellner zahlen,” rief in dieſem Augenblid eine laute, barjchg 
Etimme. | 


Es war Knarre, der diefen Ruf ausſtieß. 


Der Burjche zitterte am ganzen Leibe, denn das, was er foeben ges 
hört Hatte, hatte ihn endlich auf die Spur deſſen gebradt, den er juchke, 


fuchte wie der Verdammte jein veriorenes Paradies, den er ſuchte wie dm 


Wüſtenwanderer den erlabenden Duell. 
„Das Kind — das Kind des Lieutenants.‘ 


Sa, jebt erſt wußte er, wo er es zu fuchen hatte, bei jener 2 entſehlichen | 


Frau ſchmachtete es, — war es von dem Vater des Offiziers geben 
worden. 

Pit diefer elenden Frau, welche es fi = Lebensaufgabe und mm 
Deruf gemacht Hatte, Heine Kinder ins Jenſeits hinüber zu ſchaffen, mis 


dieſer Frau wollte er ein Wört Rei n ſprechen. 
Loßalle. Se 


gellte von einer Ede zur anderen hinüber, es fuchte nach einem Opfer und | 


nah Haufe gemacht. i | 


bei dieſen Wenigen waren fie ungehört verhallt. 
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Er bezahlte Haftig feine — und alte — a die € Straße, | 
Aber wie mit einem Zauberfchlage hatte fich die Phyſiognomie verändert, | 

Als Knarre früh die Wohnung ei da hatte in der’ Stadt eine | 
anheimliche Ruhe geherrſcht. 

Nur wenige Menfchen fah man, diefe wenigen huſchten durch De 
Straßen und über die Plätze Berlins, als fürchteten fie, daß fie verfolg 
werden könnten, als ſeien die Mörder hinter ihnen. 

Deſto thätiger waren die geheimen Leiter des eu ii 
ihren Berathungen gewefen. | 

Schon erhoben fi überall in Berfin die Barrifaden. 

Eine Fönigliche Proffamation, in welcher auseinandergefebt wurde, 
daß die beiden Schüffe vom vorhergehenden Tage auf ein ee 
zurüdzuführen feien, fand fein Gehör, feinen Anklang. 

Ganze PBadete von diejer Proflanation fand man im dem ninnſen 


zertreten. 


Nur Wenigen waren die friedlichen Worte bekannt geworden und 










„Verrath! Zu den Waffen!“ hatte das Vodk gerufen und fih denn 
“oh allen Richtungen der Stadt zerſtreut. 
ae Die abenteuerlichſten Geſchichten wurden erzählt. 

„Zu den Waffen!“ ſchrie man lauter und immer lauter. 

Das Volk ſtürzte zu den Waffen. Läden in der Jägerſtraße erbrach 
man und entleerte ſie mit außerordentlicher Geſchwindigkeit. 

Jetzt fühlte der Arbeiter, daß er nicht mehr machtlos ſei. 

In ſeiner Hand hielt er eine Waffe, ein Gewehr, einen Säbel, einen 
Dolch, einen Revolver, jetzt konnte er ſich gegen Diejenigen zur Wehr 
feten, die ihn feiner Anficht nach verrathen hatten. 

Und das wuthentflammte Volk fuchte nach einem, Opfer. 

Brüllend, fchreiend durcheilte e8 die Straßen, das Wort: „Verrath“ 


fie fanden es. 
Knarre hatte ſchon das DBierlofal verlaffen und Fr auf den Weg | 





Er wollte feinem Lieutenant das melden, was er erfahren hatte, wollte 
Mn jagen, dab er die Adreffe der Frau Oberamtmann ermitteln folle, — 
könne er ſein Kind finden, dort und nirgends anders. | 


Knarre war ganz mit dem Gedanken bejchäftigt, daß ihm doch nun 
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‚endlich feine Miffion gelungen ſei, daß er durch etnen — ermittelt, wo 
| ber Sohn des Dffiziers weile. 

| £ - Da plöglich hörte er. wüften Lärm und fah fich einer zadhebiirfienben 
Vollsmenge gegenüber. | 
I „Nieder mit dem Hund von Soldaten,” ar man mit Jautes 
| ‚Stimme, „ex ift auch einer Derjenigen, die auf das Volk geſchoſſen haben!“ 
| WMWan ſuchte ihm das Seitengewehr zu entreißen, aber der pflichttreue 
| Soldat hielt es feit. | 

| Er durfte fich die Waffe nicht nehmen laffen, wenn er nicht entehrt 
fein wollte. 

| „Laßt mich,“ rief et, jo laut es ihm jeine Lunge geftattete, „was 
wollt Ihr von mir?“ 

Ä „Trägſt Du nicht auch den Rod, den Diejenigen getragen, die über 
unſere Brüder hinweggeritten find? Hund Du mußt jeßt jterben.“ 

i Aber der brave Soldat wehrte ſich mit Leibesträfter. 

| Er hielt daS Seitengewehr feſt und fechs bis acht Fräftige Männee 
Ibemühten fich, es feinen Händen zu entreißen. 

| „Laß das Gewehr Los,” ſchrie ein Mann, der offenbar den beſſeren 
Ständen angehörte, „es gejchieht Dir nichts.” 

| „Sch bin Soldat,“ entgegnete Knarre, — darf meine Waffe nich 
verlaſſen.“ 

| „Aber Du fiehft ja, Du kannſt fie nicht mehr vertheidigen.“ 

Der arme Burjche erwiderte nichts mehr. Mit bewunderungswürdigen 
| Muth fämpfte ev um die ihm anvertraute Waffe. 

Plötzlich bitte vor ihm ein Meſſer in der Luft. 

Knarre fuchte ſich durch eine Handbewegung dem verhängnignoffen 
| Angriff zu entziehen, aber in demſelben ed fnallte ein Schuß u - 
| er war von einer Kugel tödtlich getroffen. 

Seht erft ließen feine Hände die Waffe 108, die Augen verglaften fig 
| in feinem Kopfe, einige Schritte taumelte er zurück, dann jan? er zufammen. 
| Es war das erſte Opfer, welches am 18. März fiel.*) 

Blut! Das Volk hatte jetzt Blut gejehen! 

| „Wir wollen jie Alle fo morden,“ hieß e8, „denn fie haben au 
unſere Brüder und Schweftern getödter.“ 


) Wir jehen diesmal feine Beranlafiung, den Lefern den wahren Namen dei | 
| estien Opfer des 18. März vorzuenthalten, es war der Grenadier Theigen, den mir | 


mes Erzählung aus bejonderen Rüdfihten Anarre genannt haben. 


— 


„Weiter nur weiter!” 
| Kind die voll Rachſucht entſlammte Menge ſtürmte vormäskß. | 
Das Heulen und Schreien, die Rufe: Berrath, Blut, Tod, bie 1a 


| wu diejen wüſten Chaos lostangen, fie Täuteten ſchrecklich die Revolm 
ı Won et. 
| 


| Und mancher, der früher mit Verachtung auf die Volksmenge 
| herniedergeſchaut, mancher, der die Hände in den Taſchen fpöttig geläheh 
hatte, über die dee, daß diefe Menſchen eine Revolution hervorrufen 
Unnten, er verkroch ſich jet zitternd und bebend in das hinterſte Gemach 
| kines Hauſes. 
Dan erfannte dieſes Volk kaum wieder. 


Sonſt fo demüthig, jo ruhig, jo geduldig, was war jebt aus ihm 
geworden? Eine Horde von Rädern, die blind vorwärts ftürmte, bie 
nicht prüfte, ob der oder jener gejündigt, fondern ftrafte, ohne Auswahl, 
ohne zu zögern. 

Geſchloſſen waren plöglich alle Läden. In der ganzen Stabt ſtockte 
ber Verfehr, es war, als ob das öffentliche Leben plößlich aufgehört ban 
und alle Gemüther waren nur von einem Gedanken erfüllt: 

„Die Revolution iſt da, was wird aus uns allen werden?“ 

Die Waffenläden wurden gewaltſam ausgeraubt, in die Häuſer, in 
denen Offiziere wohnten, drangen Arbeiter ein und forderten die Dort 
etwa vorräthigen Gewehre und Säbel. 

Etwas anderes aber, das muß ihnen zur Ehre nachgefagt werben 
wahmen fie nicht mit. | 

Es ift überhaupt eine höchſt bezeichnende Erjcheinung, daß an jenem 
Tage, da das Volk fich felbit überlaffen war, in denen es feine polizetlich 
Aufficht gab, an welchem das ftädtiiche Diebesgefindel die befte Gelegenheie 
gehabt hätte, daß in diefen Tagen doch nichts anderes von fremdem 
Eigenthum angetaftet wurde, als Waffen. 

Doch fehren wir für einen Moment zu dem unglüdlichen Knarre 
zurück, der von einer Kugel in die Bruft tödtlich getroffen, mitten auf 
den Straßendamm verendete. 4 

Seine Angreifer waren in wilder Wuth fortgeſtürmt. 


Und wer weiß, ob der arme pflichttreue Soldat nicht unter einem pahin⸗ 
raſenden Fuhrwerk fein Leben hätte aushauchen müſſen, wenn nicht ein, 
hohe, musfulöfe Mannesgeftalt ſich über ihn gebeugt und zwei Träftige 
Arme ihn ergriffen Hätten, die ihn aus dem Trubel hinaus in einen 
killen Hausflur trugen. 
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Es war ber rothe Mil, ber Diener Ferdinand Lafjalles, der dem 
armen Gefallenen in feinen lebten Minuten beiftand. 


Er hatte fi mit ihm auf die Treppe geſetzt und hielt bag ‚Haupt | 


des Mannes in feinen Schooß. 
Und aus der Todeswunde ftrömte unaufhörlich das Blut. 
MWachsgelb war bereits die Farbe in dem Gefiht des Schwer— 
| wermunbeten. | 
Noch einmal ſchlug Knarre die Augen auf. 


Der rothe IL trodnete ihm mit feinem Taſchentuch den Todesſchweiß 


- on der Stirn. 


„Armer Kerl,” murmelte er, „haft Du gewiß nicht verdient, daß 
Du fo jung fterben mußt.” 
Ä Der Verwundete gab dur eine leiſe Armbewegung ein Zeichen, 
daß er ſprechen wolle. 

„Ah, er hat mir noch etwas Wichtiges mitzutheilen, gewiß einen 
Bruß für die Liebſte oder für die Eltern daheim, na rede nur, ich will 
«8 getreulich ausrichten, armer Kerl.“ 

Knarre richtete fih Halb auf. 

Mit erftarrenden Augen blidte er den Diener Laffalles an. 

„Lieutenant von Boden,” röchelte er, „mein — Herr — das Kind — 
Pberamtmann Korn — ſchnell — font — das Kind — fonft zu fpät!“ 
Die legten Worte waren faum noch vernehmbar. 
Aus der getroffenen Lunge ftieg ſchwarzrothes Blut in den Mund 
des Unglüclichen empor, an einen fürchterlichen Blutfturz mußte der brave 
Soldat eriticden. 


* 


Er dehnte und ſtreckte fih und ſchnell breiteten fi die Schatten des 


Kodes über ihm aus. 

Der rothe Will drückte ihm die Augen zu, dann Iehnte er den Leichnam 
an die Thür jenes Hausflurd und zog mit vor Erregung bebender Hand 
jein Notizbuch heraus. 

„Muß mir doch merken, was die Yegten Worte des Burfchen waren,“ 
aurmelte er, und haſtig ſchrieb er mit feinem Bleiftift in fein Buch: 

„Lieutenant von Boden meinem Herrn jagen, das Sind, 
Dberamtmann Korn, jehnell, fonft ift es zu fpät.” 

Der rothe Will überlas dieſe wenigen Worte mehreremale, indem er 
wi ſich fagte: 

Ich bin freilich zu dumm, um mir aus diefen Iehten Worten bes 
Sierbenden einen Vers machen zu können, aber ich will es meinem 

Herrn jagen, der wird fchon wiffen, was damit zu machen iſt. 


u 


Und nun ruhe fanft, Du armer Kerl, es —— fich wohl Leute 
Anden, die: Dir ein ehrliches Begräbniß verſchaffen werden.” 

Noch einen Blid warf Will — den Leichnam, dann trat er den 
Heimweg an. 





Jetzt galt es vor allen Dingen für das Bolt, die Stadt in * | 
theidigungszuftand zu ſetzen. Ä | 

Man erwartete einen Angriff und wollte Pens nicht wehrlos | 
gegenüberftehen. | 

Seht erinnerte man fi) daran, daß in Paris Barifaden erbaus 
worden ſeien und dieſem Beiſpiele folgte man. - | 

Das Straßenpflafter wurde aufgeriljen, vorlibeifahkenne Magen, 
mochten es Arbeitswagen, Droſchken oder Equipagen fein, fie mußten 
balten, man warf einfach alle Gefährte, die des Weges Tamen um und 
wurden quer über die Straße gelegt. | | 

Taujend und abertaujend Hände errichteten ſolche Bauwerke, die 
überall an den Straßen entftanden. n | 

Einige derjelben, an denen das Volk Zeit hatte, känger 4 zu arbeiten, 
hatte eine merfwürdige Feltigfeit gewonnen. 

Man warf Erde zwiichen die Bretter, Steine und Tonnen, um fe 
den Barrifaden eine größere Teltigfeit zu geben. 

Und jelbft Frauen halfen bier und da mit bei diefer Arbeit. 

Unbefchreiblich find alle die Scenen, die fich hierbei ereigneten. 

Langſam Fam ein Drofchfenkutfcher mit feinem Say die Könige 

ſtraße binaufgefahren. 

Als er am Mleranderplab angelangt war, —— ihm plötzlich ein 
donnerndes Halt entgegen. 

Der biedere Droſchkenkutſcher blieb halten und fragte: 

„Run, Kinderfen, wat ift denn 108?" 

„Barrifaden jollen gebaut werden und Dein alter Kaften ſoll =. 
: dazu herhalten.“ 
„Aber Kinderfens, wenn Ihr meinen alten Kaften auf die Barrifaden | 
' werft,” erwiderte der Roffelenfer, „wen joll id denn — un word 
‚ Fol id denn meine Familie ernähren?“ 
„Das Volk wird Deine Familie ernähren.” 
| „38 & denn ’ne rechte Sache, um die et fich hanbett?" — des ; 
Mooſchkenkutſcher lakoniſch. J 








= n | En 


6⸗ iſt die Ende des Does, u; fagte man m, RR ie Bieber | 
mann muß dazu hilfreiche Hand leiſten.“ 
Der Droſchkenkutſcher glitt gewandt von feinem: Bod Bein * — 
nächſten Moment hatte er ſelbſt die Stränge, mit denen fein Grauſchimmel 
am Wagen befeftigt war, ducchfchnitten und er war der erſte, welcher * 
den — umzukippen und auf die Barrikade hinaufzuheben. 
— „So, Kinderkens,“ ſagte er, „etzt ſoll's losgehen, das iſt mir lieber, 
als wenn ich eine weile Zour zu fahren hätte und einen blanken — | 
' verdiente. 


;3 Es ift jpäter viel behauptet worden, weil die Barrifaden mit — | 
Schnelligkeit entftanden waren, franzöfiiche Emifjäre Hätten fih in ven 
ſchiedenen Gegenden vertheilt und überall den Barrifadenbau geleitet. 

f Mer jedoch die Vorgänge des 18. März mit freiem Blid beobachtet 
bat, der muß bemerft haben, daß en franzöfiiche Emiſſäre ges 
worben find. . 

| Der beſte Beweis dafür, dab die Barrifaden von ganz Unfundigem 

erbaut wurden, liegt darin, daß diejelben von einer Strafenede zur anderem, 
die beiden Edhäufer verbindend, gebaut, fo daß die Barrifade den Ver— 

eheidigern die Flucht unmöglich machte. 


| Wären die Bürger im Barrifadenbau geübt geweien, jo hätten fie 
dieſelben etwas mehr zurücgebaut, weil dann die Angreifer von den Ede 
Yäufern hätten beſchoſſen werden fönnen. 


‚Gerade diefes Merkmal widerlegt das jpäter — falſche Ges 
rücht. Kehren wir jetzt zu einer Barrikade zurück, von der wir bereit 
geſprochen haben. 

Hier war der ſtärkſte Angriff des Militärs zu erwarten, denn aus 
dem SHinterlande, dem jogenannten Vogtlande, waren die meiſten Arbeiter 

. Werbeigeeilt, von denen der größte Widerftand zu erwarten war. 
Wurde diefe Barrifade genommen, fo 1a dem Militär der Weg na 
der belebteren Volfsgegend frei. 
: Das Volt hatte daher darauf Bedacht genommen, dieſe Barrikade 
emöglichſt zu ſtärken. 
Etwa 200 Menſchen lagen bier hinter einer mächtigen, aus den un- 
- glaublihiten Gegenftänden zuſammengebrachten Berjchanzung. 

Und es waren nicht die jchlechteften Elemente, die fich hier zufammen- 
- gefunden hatten. 

Da jah man neben dem Arbeiter den Studenten, fein gefleidete 
E; ‚ Männer ftanden neben armen, heruntergefommenen Ericheinungen, denes 
die Hoffnungstafigfeit ihrer Exiſtenz die Waffe in die a gedrückt. 
ä 
Be 
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Auch balbwüchfige Burſchen fehlten nicht. Man ließ fie gewähren 
und benüßte fie, um fle die Gewehre laden zu laffen, fobald geſchofſen 
werben war. 

Sie trugen mit großer Eilfertigleit Alles herbei, was man wänfte | 
und bewährten fi) während des Kampfes als dienftbare GBeifter. | 

Nicht weniger als zwölf Barrifaden waren in I ‚Königftrage auf 
gebaut. 
| In knirſchender Wuth hatten die Bürger dieſes Wert —— Han, 
athemlos hatten fie daran gearbeitet. 

„Man bat auf dem Schloßplak foeben auf und geſchoſſen !- 

Dieſer Ruf ging von Mund zu Mund und Wuth und — — 
Beantwortete ihn. 

Denn als ob fi die Erde öffnete, braufte es durch die Eunaben 
das Straßenpflaſter wurde aufgeriſſen. die Waffenläden geplündert, bie 
Häufer erftürmt. 

Beile und Aexte wurben geholt, In weniger, als einer Biertelftunss 
wor aus alten Röhren, Balken, Steinen, Brunnengehäufen eine Barrilabe 
aufgebaut. 

Bon den Häufern wurden die Dächer abgededt und oben auf Bew 
ſchwindelnden Rande zeigten fi) Geftalten, Menjchen, die mit Ziegen m 
der Hand die Soldaten erwarteten, um von Dben herab die töbtlidden 
Geſchoſſe auf fie zu werfen. | 

"Alle waren bewaffnet, auch die Miftgabel war nicht verfchmäht werben 
und wahrlid), fie fonnte in der Hand eines Fräftigen Mannes zu eiwee 
Birchterlihen Waffe werben. 

Die Knaben drangen in die Häufer, um — Körbe mit Steinen 
auf die Dächer zu tragen. 

Man wollte auch das Stadtgerichtsgebäude Sefteigen,,. um von ferg 
eine Pofition zu haben, aber da fchrieben mehrere Herren an die Thürent 
„Bürgereigentbum“ und diejes Wort reſpektirte das Volt jelbft in feine 
Muth. | | 

Aber etwas gejchah, was eine bedeutende Vermehrung der Kämpfes 
herbeiführte. 

Die Gefängniffe wurden mit Gewalt erbrochen und die Gefangenen 

befreit. 

Bon allen Seiten liefen die Unglüclichen, die bi$ dahin ihre Freiheit 
entbehrt hatten, herbei, um eben dieſe Zreiheit zu ———— und fie je 
weit wie möglich auszubehnen. } ' 
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— Unter denjenigen, die zuerft auf der Barrifade am Mlerandberplag au⸗ 
damen, befand fi) auch jenes rothhaarige Weib, welches Elſe eine Be⸗ 
ſchützerin und Retterin geweſen war. 

Als der Fuchs hörte, daß die Revolution — fe, da — 
das Weib aus voller Bruſt: 

„Dann werde ich ihn en meinen Elephanten, meinen @e- 
kebten!“ 
Willſt Du mitkämpfen, Bürgerin ® | 
Ja, das will ich; gebt mir eine Waffe, o, ih kann au ein Ge 
wehrt gebrauchen.‘ 

| „Rein, nimm dieſes Beil.“ 

„Gut, Bürger, ich danke Dir. Ach, wenn nun mein Elephant de 
wäre!” 

„Da bin ich,“ jcholl eine fräftige Männerſtimme hinter ihr und Be 
‚fühlte fi) von zwei Armen erſaßt und an eine kraftvoll entwickelte Bruſt 
gedrückt. 

Er war es wirklich, nad) dem fie fi, gejehnt hatte, es war ber 
Mann, den fie liebte, dem fie fich Degen hatte, defien er fie unter 
dem Herzen trug. 

Der Elephant war ein plumper, aber troßdem hübſch zu nennender 
Burjche, denn aus feinem Geficht jah biedere Ehrlichkeit hervor. 
| Er war nicht jehr groß, aber dafür breit und kräftig gebaut, der 
Kopf, der auf einem kurzen Halje jaß, war mit jtruppigen Haaren bedeckt. 

Er war bartlos, man hatte ihm im Gefängniß feinen vollen blonden 
Bart abgenommen. 

„Zum Teufel, Bürger, wollt Ihr denn feine Waffe?" Es war eine 
fefte metallene Stimme, die diefe Worte ſprach. 

Der Angeredete wandte fih um und ſchaute zu einer hochgewachjenen 
Dannesgeitalt empor, deren Blicke gebieteriſch im Kreife umher irrten. 

Man jah es diefem Manne jofort an, daß er hier das Kommando fühne, 

„Kannſt Du ſchießen?“ fragte diefer Mann. 

„Do ich denke doch,” entgegnete der Geliebte der Rothhaarigen, „gebt 
wir nur eine Waffe, verlaßt Euch darauf, ich werde fie nmedernallen. wenn 
fe uns zu nahe kommen.“ ; 
„Schnell, bier für den Bürger ein Gewehr!“ 

r Einer der Studenten fprang hinzu und überreichte dem Elephanten 
das Verlangte. 


In dieſem BEE tönte Krompetenklang. 
— Laſfſalle. 24 


* 
— * 
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„Ste formen,” rief es wild Duccheinanber. 7 


Auf allen Gefihtern lag Kampfesmuth, die Hähne der Büchſen wurden 
gefpannt, die Stöcke wurden erhoben, ob man mit ihnen auch ordenilich | 


dreinſchlagen könnte. 


— — 24m 


Der junge gebieteriſche Mann aber breitete die Arme aus, als wolu 
er mit ihnen alles umfaſſen. 

„Bürger,“ rief er, „auf ein Wort. Kommt alle ben zu mir.” 

„sa, hört Lafjalle, hört den Helden des Volkes!“ 

Im Augenblid Hatte fi ein Kreis um Lafjalle gebildet. 

Tiefe Ruhe trat ein, in weiter Ferne, etwa an ber —— 
tönte das Trompetenſchmettern. 

Laſſalle hielt noch einmal eine Anſprache an feine Kämpfer. 

Und ſeine Worte goſſen Todesverachtung und Begeiſterung in die 
Seelen der Hörer. 

„Ihr wißt Alle,“ rief Laſſalle wmit lauter. Stimme, „daß wir in ber 
nächſten Minute vielleicht ſchon dem Tode gegenüberftehen, aber wir wollen 
fterben, Bürger, für die Freiheit, um wenigftend im Zode frei zu fein.“ 

„Bir wollen fterben,” riefen die Bürger und die ungleichen — 
wurden emporgehoben. 


„Ich danke Euch,“ ſagte Ferdinand Laſſalle, „und ich verſpreche Eig 
meinerſeits, daß auch ich Euch nicht verlaffen will. So ſtimmt denn alle 


ein in den Ruf: Freiheit und Recht!” 


„Breiheit und Recht!” fcholl es auf der ganzen Barrifade und dieſer 


Auf pflanzte ſich über die ganze Köſnigſtraße fort und Hang den an— 
ziehenden Truppen als ein fürchterliches Wahrzeichen bes Bollsmuthes 
entgegen. 
Laſſalle war e8, als ob er träume. 
- War es denn wirklich foweit gefommen, daß das Bolt fih zu⸗ 
fammengethan hatte, um mit Waffengewalt zu fämpfen? 


Kein, es war kein Traum, es war Wirklichkeit. Aber Dieje Birk | 


fichfeit, war fie nicht die Morgenröthe einer befjeren Zeit? 
„Ferdinand Laffalle,” flüfterte ihm da eine Stimme in das Ohr. 
Laſſalle zudte zufammen. 


Es war die Stimme eines Weibes gewejen und als er fi unge 
wandte, gewahrte er nur einen jungen, bilvhübfchen Süngling neben ſich, 


ber aus feurigen Augen zu ihm auffchaute. 
„Um Gottes Willen, Gräfin, jehe ich recht, wie kommen Ste hierher?" 
„Die Liebe Hat mir den Meg durch all diefe Wirrfale gebahnt,” 
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euigegnete Gräfin Sarolta Bathiany, „ich that es Ihretwegen, Ferdinach 
Laſſalle, und ich komme, um Sie zu beſchwören, zu warnen.“ 


„Unfelige, ahnen Sie denn nicht, daß Sie verloren find, gleichecke 
Bar Kampf endet.” 
„Slaubft Du denn, das Bolt wird fiegen? 
Nein, die Militärmacht wird Euch bald tödten und verderben, umb 
Du, Ferdinand Lafjalle, Du bift der Erſte, auf deſſen Bruft fie die Ge— 
webre richten werden.“ 
„Was wollen Sie hier?“ fragte Laſſalle mit düfteren Blicken, „wiſſen 


| Sie nicht, daß Frauen, wie Sie, nicht auf die Barrifade gehören, gehen . 


Sie, ſonſt kann ich nicht für Ihre Sicherheit mehr ftehen.“ 

„Sp will ich neben Dir fterben, Ferdinand Laſſalle,“ entgegnete We 
Ungarin troßig. 

Laſſalle wäre vielleicht von diefem Opfermuth gerührt worden, wer 


wicht in diefem Augenblid ein anderes Frauenbild vor jeinem Geifte auf- 


geitiegen wäre. 

War das janfte Frauenart? 

Nein, das war die Handlungsweife einer Abenteuerin, einer Bes 
wegenen, die nichts mehr zu verlieren hatte. 

„Gräfin Bathiany, entfernen Sie fidh nach Haufe.“ 

„Kein, ich werde bleiben.“ 

„So werde ich Sie fortbringen laſſen.“ 

„Keine Macht der Erde fol mich von Deiner Sette bringen,” ent- 


gegnete Soralta Bathiany. 


Laſſalle efelte das abenteuerliche Weib an. 
„He Mann, komm einmal ber.“ 
Er winkte dem Elephanten, der wenige Schritte von ihm entfernt ſtand. 


„Was befiehlt der Herr,“ entgegnete der Geliebte des rothhaarigen 


Weibes. 


| gu fuchen.” 


„Schaffe diefen jungen Menſchen fort, er hat nichts auf dein Barrikaden 


Da aber ließ Sarolta ihre Stimme ertönen und erregte dadurch die 


| Aufmerkſamkeit bes Volkes. 


| 
E 
| 


„Hört mi an,“ rief fie, „man will mich nicht in Eurer Mitte 
Kimpfen Iajjen, weil ich eine Fremde bin, ich aber will in Eurer Mitte 
Bleiben.“ 

„sa, fie ſoll bleiben,” ericholl e8 von alfen Seiten. 
Men war begeiftert, daß ein junges Meib fich fowelt von der We- 


volution hingeriſſen fühlte, daß fie in der Mitte des Volkes fämpfen wolite. 
34° 


* 





a 


„Run gut, fo mag fie bleiben,“ rief Laſſalle, gleichgeitig aber — 
‚ dem Elephanten zu: „Sieb Acht auf fie, hörſt Du?“ | 
: Der Kampf hatte inzwilchen begonnen. | | 

Kartätichen fauften die Königftraße hinab, aber fie vermag bie 
Barriladen nicht jogleich zu zerftören. | 

Kanonendonner folgte Schlag auf Schlag. 

Heulen, Schreien und Rufen tönte dazwifchen. | 

Lafjalle beobachtete den Kampf durch ein Fernrohr, furchtbare Scenen | 
zogen an ihm vorüber. | 

Mancher Todesichrei tönte an fein Dhr und immer, wenn einer bes 
weoderen Kämpfer fiel, frampfte fich fein Herz zufammen. | 

Welch” furchtbares Gemetzel entwidelte fich. 

Die Soldaten drangen in bie Häufer ein, aus welchen geſchoſſen | 
wurde und juchten fich ihre Opfer. | | 

Aus den Gaftftuben namentlich, wurde ben Soldaten ber größte 
Widerſtand entgegengefeßt. | 

Die InfanteriepiquetS drangen in die Häufer, bie Solbaten ſchlugen 
mit ihren Kolben die Thüren ein, fie kamen bis in bie Zimmer, une | 
töteten alle Diejenigen, die auf fie gefchoffen hatten. 

‘a, einige ftiegen ſogar in die Fenfter und richteten Are Gewehre 
auf die Dächer, von denen herab das Bombarbement fortgeführt wurde. | 

Die Soldaten haben jelbft in einzelnen Fällen in diefen unglüde 
feligen Tagen das Dad erflettert, um die Leute, die fich bier befandew 
mit ihrem Bajonet hinab auf die Straße zu ftoßen. 

Es dauert doch faum drei Stunden, bis ef Barrifaden der —— 
eingenommen ſind. 

Um 7 Uhr iſt das entſetzliche Werk vollendet. 

Welch ein Blutvergießen, welch ein Kampf des Schreckens. 


Es iſt 7 Uhr noch immer hält das Krachen der Kartätſchen, das 

Beuern der Flinten in der Königftrage an. | 
An der Spandauer Straßen Ede werden Kanonen aufgepflanzt, waß 

ich auf der Straße fehen läßt, wird erfchoffen, fortwährend fallen Schüffe. 

Das Militär ift die Königftraße hinab geeilt, e⸗ ſteht jetzt vor der 
Barrikade auf dem Alexanderplatz. | 

Hier aber finden fie ein uneinnehmbares Bollwerk, — ſtehen die | 
beften, todesmuthigen Kämpfer, Hier fteht Ferdinand Lafjalle, der alles 
lentt, dem umfichtigften Feldherrn gleich. | 

Hier findet die Militärmadt einen Widerftand, ben fie nicht ew 
wartet hatte. 
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| KFertig zum Feuern,“ befahl Laſſalle in dieſem Augenblick. 


„Verſchießt Eure Munition nicht umſonſt, Kinder, nehmt Euch jeden 


genau auf das Korn, aber drückt nicht ab, wenn hr nicht wißt, daß Euer 
Schuß treffen wird. 


| 


Etwa vierzig Schritt vor der Barrikade machten die Soldaten HM. | 


General von Möllenborf, welcher dieſe Abtheilung des Miltti | 


befehligte, winkte einen feiner Offiziere heran. 

Es war Friedrich von Boden, auf den feine Wahl gefallen war. 

„teutenant von Boben!* 

„Bu Befehl, Herr General.” 

„Nehmen Sie die Barrifade in Sturm.” 

Friedrich von Boden erzitterte. 

Es war nicht Feigheit, die ihn das Haupt auf die Bruft finfen fte&, 
fondern der Gedanke, daß er jegt feine Brüder niederfchießen mußte. 

Und doch fein General befahl, er hatte zu gehorchen. 

„Bühren Sie Ihre Compagnie auf die Barrifade zu,” fuhr bes 
General fort, „wenn Sie zwanzig Schritt entfernt find, geben Sie bie 
erfte Salve, dann das Bajonet aufgepflanzt und im Sturm die Barrilade 
genammen.“ 

Friedrich von Boden antwortete nicht. 
Noch einmal dachte er an Elfe, denn er wußte genau, daß er nicht 
mehr lebend aus diefem Kampfe berausfommen würde. 
Hatte er hinter der Barrilade die entfchloffenen Gefichter gejehen, 
und tönte doch fortwährend der Schlachtruf zu ihm berüber: Freiheit 
und Recht. 
Der General legte ihm die Hand auf die Schulter. 

„Lieutenant von Boden,” ſagte er, „ich bin ein alter Freund Ihres 

Baters und Sie habe ich gerade Dazu auserjehen, fich Hier im Angefichte 


bes Bolkes den Lorbeerfranz zu erobern; kämpfen Sie wader, Lieutenant 


von Boden und ehren Sie nicht zurüd, wenn Sie nicht die Hand vol 

von Rebellen zu Boden geworfen haben.“ 

Friedrich antwortete nichts, er wandte fich um und eilte zu feiner 
Eompagnie. 

| „Hertig zum Feuern,“ befahl er, „und dann im Sturmjchritt vor, 
marſch, marſch.“ 

Die Trommeln wirbelten, die Trompeten ſchmetterten, und vorwärts 
ffürzte das kühne Häuflein auf den Feind. 

Laſſalle wac keine Bewegung des Feindes entgangen. 
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Er Hatte ihn "unausgefegt durch ein BEER: beobachtet, und jep 


Mannte er jeine Piftole. 1% 
„Sie lommen,” rief ee — ‚Feuerl“ e 
Eine Salve Tnatterte hinter den Barrifaben hervor, die Kugeln 


Khlugen in das anftürmende Militär hinein und mehrere Soldaten braden 


rerwundet und getöbtet zufammen. 

In demjelben Augenblid jprang Friedrich zur Seite. 

„Feuer“ kommandirte auch er. 

Aber die Bien: der Schüffe, die das Militär abgab, war keine 
Bedeutende. 





Die Barrifade am Alezanderplag war zu gut gebaut, viel beffer | 


als alle anderen. 


Man hatte außerdem mehr Zeit gehabt, daran zu bauen, und je 


gewährte die Barrifade gegen die Gemwehrfugeln einen feften Schub. 
Nur die dreifarbige Schwarz-Roth-Goldige Fahne, die man auf 
dem höchſten Punkt der Barrifade aufgeftect, wurde durchlöchert. 


„Pflanzt die Bajonette auf,” rief jeht Friedrih von Boden, wit 


DBonnerftimme, „und dann zum Sturme, vorwärts, marjch.” 


Der junge Lieutenant ſchwenkte feinen Säbel und ftlirmte als der 


Erſte auf die Verfchanzung ein. 

Ferdinand Lafjalle fah ein, daß jetzt die Entjcheidung des blutigen 
Schauſpiels kommen müffe. 

Die Seinigen ſtanden feſt und ohne zu wanken. 

Doch auch die Kämpfer hinter den Barrikaden kämpften wacker. 

Selbſt die Knaben, welche die Steine herbeitrugen, die man auf bie 
Feinde jchleuderte, trugen einen fürchterlichen, verzweiflungsvollen Ernf 
au Schau. | 

Die Gräfin ftand noch Hinter Lafjalle, fie hatte ihren Revolver no 
immer in der Hand. 

Keine Kugel war demfelben entflogen, aber fte wachte mit — 
Blicken und beobachtete genau, ob ein Feind ſich dem Mann nahen wollte, 
; den fie liebte und anbetete, obwohl er fie fehroff zurückwies. 

Dumpf Hang der Schall der Trommeln, die Soldaten ftürmten ein, 
‚Kein fröhliches Hurrah ertönte von ihren Lippen, wie es ſonſt bed 


ainem Sturmeslauf zu gejchehen pflegt, fie biffen die Zähne zujammen, 


nad mit niedergejchlagenen Augen faft, liefen fie auf die Barrikade am. 
Schuß krachte auf Schuß, die Kugeln pfiffen zwifchen den Wollfäden 
: mb Gteinplatten hervor, und mancher brave Krieger brach mit einem 


-, Furzen Sant zufammen. 


3 


\ 
. 
\ 
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— Zriedrich von Boden war allen voran geeilt. Sn ns 

Er hatte die Barrifade nun erftiegen und rief jept im Telneömegs 
befehlendem, jondern in faft bittendem und flehendem Zone denjenigen bie 
Binter der Barrifade in feiner Nähe ſtanden, zu: en 

„Ergebt Euch, werft Eure Waffen fort, oder flieht — foweit End 
Eure Füße tragen. 

Laſſalle blickte in das Antlitz des jungen Offiziers, er bob den 
Revolver und wollte ſchießen, in demſelben Augenblid erkannte er ig 
feinem Gegner, den jungen Lieutenant, den er aus der Fritifchen Lage vor 
nicht allzu langer Zeit in der Polfa-Rneipe befreit hatte. 

Langſam ließ er feinen Revolver wieder finken. ; 
| „Sch glaube, wir Beide fennen uns?“ rief er mit lauter Stimme, 
die daS Gemwehrfeuer übertönte. 

„Run wohl, jo bin ich bereit Ihnen einen ebenfo guten Rath zu 
geben, als Sie mir eben ertheilt: 

„Fliehen Sie, oder Sie find ein verlorner Mann. 

„Denn merken Sie fich eins, Herr Offizier, diejenigen, bie hier hinter 
diefer Barrifade fämpfen, fie find nicht die jchlechteften des preußijchen 
Volkes, aber fie haben gejchworen, lieber unter den Trümmern ihrer 
Seftung zu Grunde zu gehen, als ſich Ihnen auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben.” 

Sept erſt erfannte Friedrich von Boden, wen er vor fich hatte. 

„Berdinand Lafjalle” preßte er hervor, „Sie find es, ja, dann —“ 

Meiter fam er nicht. 

Zwei Schüfje krachten zu gleicher Zeit. 

Elephant, welcher den Helden des Volkes in Gefahr glaubte, hatte das 
Gewehr erhoben, und auf den Offizier angejchlagen, fein Schuß krachte, 
aber jeine Kugel verfehlte fein Ziel. | 

Und doch war Friedrich von Boden dem Berderben geweiht. 

‚Eine andere Kugel hatte ihn bejfer getroffen. 

Gräfin Sarolta Bathianyg war aufgefprungen, fie ſah, dab Laſſalle 
wu dem jungen Offizier Worte mwechjelte, auch fie glaubte den Führer des 
Volles bedroht, bligjchnell erhob fie ihren Revolver und entlud ihn. 
| Friedrich von Bodens Hand eniſank der Degen. 

Er griff mit beiden Händen nach der Gegend des Herzens dan 
Mlong von feinen Lippen leije der Name Elfe, und kopfüber taumelte ee 
son der. Barrifade zurüd, um auf das Straßenpflafter hinab zu jchlagen. 

ALS die Soldaten ihren Offizier fallen ſahen, verdoppelte fich ihre 
Wurh und jeht entipann fi ein verzweiflungspoller Kampf. 


a 





Ste ftirmten immer und immer wieder anf die Barrifade an, aber 
die Schäffe und Steinwürfe, nöthigten fie zum Rückzug. | 
„Ste weichen,” vief Ferdinand Laffalle frohlodend, „endet iinen noch | 
ein paar wohlgezielte Schüffe nach, wir yon gefiegt, Freunde, wir ge 
gehegt!" | 

Ungeheurer Jubel antwortete diefen Morten. | 

Die Männer, die Weiber, die Knaben, die hinter der Barrikade ven 
Khanzt gelegen hatten, fie umarmten, berzten und füßten fi, und riefen | 
ſich im trunkener Freude die Worte zu: i 

„Freiheit und Recht!” 4 

Aber es fchien, als hätten fie zu frũh — 
Die linke Seite der Barrikade wurde von dem Königſtädtiſchen Theater 
begremgt. 5 
Diefes Gebäude war bisher heldenmüthig von einer Anzahl Arbeitern 
vertheidigt worden, die von den Tenftern des Haufes große Steine und 
alte nur erdenklichen ſchweren Gegenftände auf das anjtürmende Militair 
hinabgejchleudert hatten. — | 

Als die Compagnie fi) zurücgezogen, hielt Gnaal, u. ‚ Nöten 
eine kurze Berathung mit feinen Dffizieren. 

Dann bemerfte man deutlich wie er einen Befehl atheme Ds ſofort 
ſetzte fich das Infanterie-Piquet in Bewegung gerade auf das Königſtädtiſche 
Theater Zu. | 

Hier war der Kampf kurz. — 

Die ſtürmende Mannichaft drang —— vor, und die Vertheidiger 
des Gebäudes wurden theils niedergemacht, theils gefangen genommen. 

Jetzt veränderte ſich die Situation ſehr zu Ungunften derer, die hinter 
der Barrifade am Mleranderplag ftanden. 

Die Soldaten beſetzten die Fenfter des Königftädtilchen Theaters und 
esöffneten ein fürchterliches, Gefahr bringendes Feuer auf die Vertheidiger 
der Barrifade. 

Ferdinand Lafjalle geriet) in eine unbeſchreibliche Wuth. 

„Und wir können ihnen nicht einmal zu Leibe,“ während rechts und 
Ts neben ihm, Hinter ihm und vor ihm die Kugeln einſchlugen, jene 
alte Bretterbude dort deckt das Königftädtiiche Theater, und jeder unferer | 
Schüſſe ift unwirkſam.“ 

Die Bretterbude, von der Laſſalle ſprach, ſtand dicht vor dem Theater 
und enthielt ein Panorama, welches damals Dort für Geld gezeigt wurde. 

Kaum hatte Lafſalle feine Bedenken — als ein Student im 
entſchlofſenem Tone rief: 





„Bir müfjen die Bude in Brand ſtecken.“ 

Zafjalle überlegte einige Augenblide, dann kommandirte er: 

„Hreiwillige ver.” 

Ein Stubent und ein paar Arbeiter — fh fofort bereit, two ; 
Der Gefahr, auf dem Wege über den freien Plag erjhojjen zu werben, 
Das MWageftüi zu unternehmen. | 

Sogleich waren fie mit Brandfadeln und Brennmaterial verjehen, 
und im Sturmlauf gingen fie auf die Bude zu. 

Bon der Königsbrüde aus wurde ein beftiges Feuer gegen bie 


Zapferen unterhalten. 


Die Kugeln flogen über die Köpfe hinweg oder erplodirten wenige | 
Schritte von ihnen entfernt. 


Aber in wenigen Minuten loderte die Bude in Flammen empor, dem 


 Kühnen war das unvergleichlihe MWageftüd gelungen. 


Set konnte das Feuer aus dem Köntgftädtiichen Theater von den 
Barrifaden aus wirkſam erwidert werden, und. dies gejhah mit ſolchem 
Nachdruck, daß die Mannſchaft fih auch hier zurüdziehen mußte. 
| Lattggegogene Hörnertöne verfündeten den Helden der Barrilade am 

erplatz, dab für fie eine feine Zeit des Waffenſtillſtands eim“ 
getreten ' fei, denn diefe Hörnertöne waren das Signal, daß die Truppen 





ich vorläufig zurüdztehen follten. 


ey 


Und das geichah. 
Das Militär wich unter fortwährendem Feuer vom der Barrilade 
aus bis zur Kurfürftenbrüde zurüd. 
- Die tapferen Streiter jubelten ihrem jugendlichen Feldherrn zu. 
Man umringte ihn, man drüdte ihn, man küßte ihn, man fah gw 
m empor, wie zu einem halben Gott. 
Ferdinand Laffalle ftand ſtill und unbemweglich, er ftarrte in’S Leere, 
Und langſam rollte eine Thräne über feine Wangen herab. 
Er dachte der Dpfer, die diefer unglüdfelige Tag gefoftet hatte, ex 


dachte derer, die gefallen waren, getödtet — ermordet von ihren Brüdern. 


— — — 


PDreizehntes Kapttel. 


Familie Levyſohn. 


— — — 


Wir Ichren noch einmal zum Morgen des 18. März zurück. 

Roc ahnte niemand, wie blutig diefer Tag enden würde, 

Denn die Sonne war heiter aufgegangen und wenn aud bie Ge— 
wtterjchwüle der Revolution in der Zuft hing, jo gab es doch noch harmlofe 
and heitere Naturen, welche nicht daran glauben wollten, wie nahe ber 
Born des Herrn jei. 

Zu diefen gehörte entjchteden Nathan Levyſohn. 








Der Geldmann Levyjohn, der Befiger des Prachtbaues in der Breiten 


Straße, der viel beneidete, feines Reichthums wegen in der Berliner 
Geſellſchaft geduldete, ſonſt aber heintlich viel gehaßte und verfpottete Nathan 
Levyfohn, er jaß bei feinem Morgenfaffee, er führte die Taffe aus feinem 


Meißner Borzellan an jeine mwuljtigen Lippen und ftrih dabei jein glaw 


safirtes Kinn, welches von zwei furz gehaltenen, Schwarzen, von Silberfäben 
leicht durchzogenen Badenbartenden eingerabint war. | 


Zovialität. 


Das Aeußere des Herrn Nathan Levyſohn verrieth eine gerißfe 


Wer diefen Mann, der jo ruhig, jo gemüthlich, jo harmlos und oe 


| friedlich feinen Mocca einnahm, fo beobachtet hätte, der hätte Herrn Levpjohn 
ücherlich für den beften Bürger Berlins gehalten, der fein Wäſſerchen 
. üben fonnte, und welcher nur die Abficht hat, feinen erworbene Bes 


anf möglichft genußreiche Weife zu verzehren. 
Herr Levyfohn pflegte während feines Morgentaffess — 
Die großen Projekte, die ſich in ſeinen Hirn wälzten, wurden Ylee 





außgebeutet und ausgebaut, was er während bes Tages unternehmen und 
lausführen wollte, es wurde bier projeftirt, hier in feiner Taufchigen Ci 
und nur ab und zu, wenn ein freubiges Lächeln fein feiftes Geſicht 
überflog, verrieth er, daß einer feiner Pläne ihn ganz bejonders gut 
| behagte. 

Das Aeußere des Herin Nathan Levyjohn zeigte ein ſtark orientaliscges 
Gepräge. 

Die fleifchige, ftark gebogene Naſe, die niedrige Stirn, die kleinen 
en den Rändern gerötheten Augen, die jehwarzen Haarfträhnen, melde 
fardellenartig über die Fable Platte des Herrn Levyſohn binübergelegt 
waren, das alles konnte nicht täufchen, und bezeichnete die Abftammung 
des würdigen Mannes mit einer Deutlichkeit, die Herrn Levyjohn vielleicht 
unangenehm war. 
| Denn er war feiner von den Juden, welde anhänglid; an ihren 
Stamm und an ihre Familie find, die mit einem gewiffen Stolz überall 
ihre Religion verfünden und mit Anhänglichkeit an Denen hängen, die frei 
Fre Glaubensbrüder nennen. 
| Nein, im Gegentheil, der Befiber des Prachtbaues auf der breiten 
Straße ſucht eilfertig in die beffere chriftliche Gefellichaft von Berlin hinein- 
zulommen und fieht mit Verachtung auf diejenigen feiner Glaubensgenoffen 
‚nieder, die nicht mindeftens wie er mehrfache Millionäre find. 

An bie Thür des Wohnzimmers wurde jeht zweimal beſcheiden 
gepodt. — 

| Von den Lippen Levyſohn's Tam ein ziemlich verächtliches, Targa) 
„gerein.” 

Er wußte genau, wer draußen ftand und wem er mit diefem „Herein“ 
die Erlaubniß ertheilte, feine koſtbar ausgeftatteten Wohnräume zu betreten. 

Es war ja nur fein Buchhalter, fein Faltotum, der einzige feiner 
| Sngeftellten, den er behalten hatte, als er fein großes Gefchäft aufgegeben. 
| Daniel Cohnreich nahte ih ihm jeden Morgen, um ihm die eiw 
| gelnufenen Briefe zu überreichen. 


Der verwachſene, budlige Jude ſchnarrte einen guten Morgen und 
em dann langjam näher. 


vdeſſen Gläfer feinen Untergebenen vorwurfsvoll an. 


„Sie find heut geblieben ſeht lange, Herr Cohnreich,“ ſagte er 
was ſoll das heißen? 


Nathan Levyfohn klemmte den goldenen Kneifer anf und blitzie durch 


BE 


Sie wifjen, ich liebe die Poft pünftlich, wenn Sie anfangen, nad) 


* —— 


Mevolution.“ 


daß eine Revolution in Berlin iſt? 


— — 


Wig zu werden, —* ich Sie mehr —— um werde Sie 
entlaffen.“ “ 

Daniel REES — —— — 

sch bitte tauſendmal um — Herr Beinzipal, ich habe 
mich müfjen veripäten auf der Poſt. | 

Ganz Berlin fteht Heut a dem Rah, iſt doch ausgebrochen * 









Levyſohn ſtieß ein gurgelndes, höhniſches Lachen aus. | 
„Seien Sie fein Schaute, Cohnreich,“ fagte er, „wer jagt onen, 


Bozu haben wir Kanonen, wozu haben wir Gewehre, wozu zahlen 
wir die Steuern für die Soldaten, man wird fie niederfuallen und bau 
wird ſein Ruhe in Berlin. | | 

Geben Sie her die Briefe, Cohnreich.” 0 

Cohnreich verbeugte ſich jo tief, wie etwa ber Großveſir vor dem| 
Shah von Perjien zu thun pflegt und händigte — ſeinem Prinzipal ein 
Badet eingelaufener Schreiben ein. 

Nathan Levyſohn erbrady einen Brief nach dem anderen und verjah 
ton mit einer kurzen Randbemerfung. | 

Der erſte Brief, den Herr Levyſohn erbrach, mußte Die Bitte eines 
feiner Runden um Prolongation eines Wechſels enthalten. Ratyan 
Levyſohn wiegte das Haupt und gab dann das a an feinen Su 
bakter Gohnreich zurück mit den Morten: 

„Wollen wir mahen, wenn er zahlt 25 Prozent. 

Das zweite Schreiben ſchien ihn bebenflicher zu ftimmen. 

Die Wittwe Aller bittet, daß wir ihr die Schuld ftunden — laffen 
Sie pfänden.” 

Und dieſes Lafjen Sie pfänden, fehrt von jeßt ab — wieben, 
fo oft Rathan Levyjohn einen der nächiten Briefe erbradh. 

Diejer Mann war rüdfichtslos und erbarmungslos. 

&r kannte nur eine einzige Aufgabe des Lebens und Diele 2 
Geld zufammenfcharren und fo hoch als möglich verzinſen. 

Rathan Levyſohn nannte fi) Nentier. 

Er arbeitete jest nicht mehr in feinem Gejchäft, aber deſto eifriger 
ließ er jegt feine Kapitalien arbeiten, er lieh auf hohe Zinfen und be 
fonders waren es Dffiziere, mit denen er in Gejchäftsverbindung ftanb. 

Doch verichmähte er durchaus nicht andere Kunden. _ 

Freilich beobachtete er die DVorficht, Meine Gefchäfte, welche für ihu 
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kohnreich made zu laſſen. 

| Nathan Xevylohn beobachtete bei berartigen Manipulationen vie Bor 
‚ Peter Cohnreich vorzuſchieben. 

7 Maren die Kunden nicht in der Lage, das Geld pünktlich zurüdge. 
yablen, fo gab Nathan Levyſohn feinem Buchhalter. einfach den Befehl, Das 
Weſchäft für ihn auszuführen. 

Nathan Levyſohn hatte feine Poſt bis auf einen fleinen Brief voll 
Itonımen exledigt. 

1 Er hatte feinem Buchhalter die nöthigen engl gegeben und 
hielt jeht nur noch ein Meines Gouvert, mit einer fait zierlich zu nennenden 
Handſchrift in der Hand. 

| Verwundert brebte er das Briefhen in den Händen. 

„Wer kann das fein?“ murmelte er, „nun, wir werben fehen.“ 

Und er riß die Hülle ab. 

| Aber kaum hatte er auf bie Unterfchrift des Schreibens einen Bir 
Igeworfen, als er erblaßte und Haftig das Papier in die Tafche feine 
(Schlafrodes verfenfte. 

| Cohnreich wußte jetzt, daß Diefer Brief ei eine ganz bejondere Heimliche 
Bet enthalten mußte, eine Nachricht für feinen Chef, die diefem höchſt am 
angenehm und peinlich fein mußte. 

| „Haben der Herr Prinzipal fonft noch Befehle für mich?” fragte bes 
Buchhalter und ſtreckte fein Geficht mit der Hakennaſe vor. 

| „Haben Sie geftern geſchrieben an den Lieutenant Curt von Boden?“ 
fragte Levyſohn haftig. 

„3% habe gethan, was ber Herr Prinzipal befahl, ich habe dem 
Seren Veutenant gejchrieben, daß er abftatten folle Ihnen einen Beſuch, 
«ber ich bezweifle, wenn ich mir erlauben darf diefe befcheidene Bemerfung, 
daß der Lieutenant kommen wird, ift doch das ganze Militair in Berlin 
@s ben Beinen.“ | 

L2evyſohn fprang auf, er war gereizt, offenbar hatte der erhaltene 
ww von ihm geheim gehaltene Brief diefen Einfluß auf ihn. 

| „ver junge Offizier wird Fommen,“ rief er mit fauter Stimme 
wenn Nathan Levyſohn ihm fchreibt, er hat zu fonımen, er wich ſich eine 
Belien bei mir.“ 

„And wenn er es nicht thut, Herr Brinzipal?“ 

Cohnreich ſchielte ſeinen Chef von der Seite an. 

Nathan Lewyſohn ballte die Fäuſte, über dem Kopf; 





wachſene Buchhalter. 
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„ehe ihm,“ prehte ex hervor, „wenn er es mir wagte m „open, | 
wenn er fic nicht einftellte. | 
Halte ich nicht fein ganzes Schickſal in Händen? 

Schuldet er mir nicht‘ 276 000 Thaler? 

Wenn Nathan Lemyfohn einflagt die Summe, was bleibt bamı 
Abrig dem Dffizier, wenn ich benachrichtige den Negimentscommandeur von 
Weier Schuld? | 

Nichts bleibt von ihm, garnichts, er wird Faffirt und ausgefioheh 
us dem Soldatenftande. 

Doch was rege ich mich auf,“ ſetzte Nathan Lewyſohn Hinzu, indem 
es einen Schlud Käffee aus feiner Meigener Porzellantaffe zu fih nah, 
„X weiß Curt von Boden wird fommen und wird mir bezahlen bie 
276 000 Thaler.“ 

„Da darf ich wohl hinũbergehen in das Someny fragte der ver 
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„Ja, gehen Sie Cohnreich, und bringen Sie die Bücher in Drönung, 
ader noch eins.“ 

Nathan Levyſohn nahte fih in faft geheimnißvoller Weiſe dem 
Heinen, buckligen Mann. 

„Cohnreich,“ ſagte er in einem Ton, fo mild, wie ihn der Buch⸗ 
halter ſelten von feinen Lippen hören konnte, „es wird eintreffen eine 
Dame, eine große, a: junge Dame, welde fragen wird 
sah mir. 

Seien Ste fo gut und führen Sie herein die Dame zu mir, ER 
daß es merkt meine Tochter, ich will nicht, daß fie begegnet jener Sram, 
welche — fie fchuldet mir eine Summe und ich möchte nicht — es I 
gut, Kohnreich, gehen Sie und thun Ste das, was ich Ihnen gejagt habe.“ ” 

- Daniel Gohnreich verbeugte fidh. | 

Kaum Hatte fih die Thür hinter ihm geſchloſſen, als ben Millionäc 
den erhaltenen Brief aus der des Schlafrockes ug und da⸗ 
mit an das Fenſter trat. 

Er überlaß jetzt das Schreiben mehreremal mit N. srüt 
and wild rollenden Augen. 

Als er dieſe Lektüre beendet, zerriß er den Fleinen Brief in taufenb. 
Stüde und warf ihn in die Flammen bes Kamins. 

„Was will fie von mir?” fragte Nathan Levyſohn, indem er * 
den deckenhohen, goldgerahmten Spiegel trat. 

Warum erinnert ſie mich an alte Geſchichten, ah, wehtlcheinlih * 
as wieder abgeſehen auf Geld, immer auf meine Kaſſe. | 


— BI — 

Aber diesmal fol fie fiy irren, ich werde ihr jagen, daß ich ihr 
nichts gebe, nicht einen Pfennig, es ift Erpreſſung, es find alte Geſchichten — 
Best verjährt. | 

Plötzlich verſtummten feine Lippen. 

Die Thür öffnete ſich und auf der Schwelle erſchien feine Tochter Rofa. 

Kein Maler hätte fich ein Tieblicheres, reigvolleres Bild einer Germanin 
denken können, als Roſa es war. 


u — 


Unvergleichliches, ſeidenweiches, blondes Haar fluthete von ihrem edel 


geformten Haupte herab bis zu den Hüften, und wurde nur durch eine 
zeja Schleife in der Mitte zufammengehalten. 

Das Geficht des jungen Mädchens hatte auch nicht eine Spur vom 
Bbiihen Typus, wenn man Vater und Tochter zufammen jah, konnte man 
unmöglich annehmen, daß Rofa jenem Fahllöpfigen, ſchwarzbärtigen Manı: 
Wr Dafein verdankte. 

Über auch in dem Wefen, in jeder Bewegung ein greller Widerſpruch 
Ar ſchreiender Contraſt. 


„Guten Morgen, Papa,“ ſagte fie mit wohlklingender Stimme, indem 
Be langſam auf Nathan Levyſohn zutrat und ihm die Hand entgegenſtreckte. 
| ‚Nun, haft Du ſchon gefrühſtückt?“ 

Sonnenſchem lagerte auf dem Geficht des Mucherers. 

„sa, mein Kind,“ jagte er. Leider muß ich entbehren das Bergnügen, 
mit Div zufammen zu trinfeu den Kaffee, denn Du ftehit zu ſpät auf.“ 

„Rein, Papa,” das ift es nicht,“ entgegnete Roja, „aber Du ftehit 
zu früh auf. Sage mir nur, was treibt Dich denn jegt Schon immer um 
jechs Uhr von Deinem Lager auf, kannſt Du denn wirklich nicht ſchlafen?“ 

„Ich kann nicht,” entgegnete Levyſohn, „ich bin nervös. Wir werden 
weijen müſſen in ein Bad, meine geliebte Rofa, mein jüßes Kind.“ 


Ich haſſe dieſe abſcheulichen Bäder mit den langweiligen Menſchen, 
wo man jo viel Rückſichten nehmen muß. 


Mo nichts gilt als Putzſucht und Staat. Piel lieber wäre es mir, 


wenn Du mir erlaubteit, auf einige Monate auf das Land zu gehen.” 


= „Darüber könnten wir ja noch ſprechen, Rofa,” jagte Levyſohn / 
Ihmunzelnd, „Du weißt, ich erfülle Dir jeden Deiner Wünfche, hoffentlich - 


Benfit Du ebenfo?” 
„Wie meinft Du das, Papa?“ 


„Run, ig möchte mit Dir reden über meinen Lieblingswunic, | 


wein Kind. 


See Dich zu mir in die Fenſterniſche und höre mir aufmerkſam zır. | 


Ein Anfterer Schatten des Unmuths huſchte über das Sefit 
hingen Mädchens. E 
Wahrſcheinlich mußte das junge Mädchen fchon, was jetzt kommen ſollt 
























jaltete die Hände über feinen Fettbauch und blickte dann zufrieben ir 
feine Tochter an. 
„Roſa,“ nahm ex das Wort, „haft Du fchon daran gedacht, daß eine, 
Zeit lommen würde, da Du nicht mehr lebſt im Haufe Deines Pate 
fondern Dir gegründet werden ſoll ein eigener Hausſtand?“ 
Das junge Mädchen warf das Haupt trogig in den Nacken. 
Eine edle Scham, ein edler Zom jprab aus ihrem Antlig. 
„Papa,“ jagte fie mit flangvoller Stimme, der man jedoch die inne 
Unruhe anhörte, „Vater berühre diejen Punkt nicht, Du weißt, daß ich 
mich nicht in der üblichen Weile, wie es uniere Stammgenofjen thus; 
verfuppeln laffen werde. Das wird nie gejchehen, lieber würde ich ſeiben 
als auf dieſe Weiſe einem Manne meine Hand reichen.“ 
„Das ſoll auch nicht geſchehen,“ unterbrach Nathan Levyſohn Be 
feiner feſten Stimme die Sprechende, „ich. werde Dir einen andern 
Vorſchlag machen, | | 
Mie gefällt Dir der Herr Lieutenant — von Boden, welcher ſchon 
öfter verkehrte bei uns?“ | 
„Ein liebenswürdiger junger Offizier. — 
Zögernd kamen dieſe Worte über die Lippen des Mädchens. me 
„Und das ift Alles?“ fragte Levyfohn, „ein liebenswürdiger jungen | 
Dffizgter, Rojaleben, ich werde Dir auch erzählen von ihm, | 
Der Herr Lieutenant Curt von Boden ſtammt aus einer ER erſten 
adligen Familien Preußens. | 
Diefe Leute können fi) zwar nicht meffen, mas Vermögen ‚anlangp) 
mit mir, mit Deinem Vater, aber wenn man fpricht von der Familie —— 
Boden, fo weiß Jeder, das find Leute, die fähig find, zu eiſcheinen 6 
Hofe vor dem Könige. 
Und wie wäre e8, wenn Du hineinheiratheteft in dieſe Samilief" 
Dunkle Gluth bevedte die Wangen des jungen Mädchens. Ä 
„Bater,” rief fie, „ſprich nicht in der Meile von einem io wiätigen 
und heiligen Schritt.” | 
„Lab es nur meine Sache — mein Kind, werde — > 
hen erobern. | 
Und offen heraus, Rofa, die Sache it fchon ziemlich meit ‚gebiehem, 
der junge Offizier wird Tommen hierher, ich werbe mit ihm R free, J. 
joll werden Dein Gatte, er und fein Anderer.” a 
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„Gut,“ ſagte Nathan Lewyſohn, „ich will Ihnen geben, dreimal vier 
wadzwanzig Stunden Bedenkzeit.“ 
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Wuserens, „nicht Friedrich?“ 
Nathan Levyſohn machte eine ——— Bewegung. 

„Friedrich,“ ſagte er, „Du meinſt den Bruder, das iſt ein Idealiſt, 
ein Träumer, was geht er uns an, wir haben es nur zu thun mit dem 
Sieutenant Curt von Boden, den ich habe jo gut wie ficher, er muß jeßt 
mein Schwiegerfohn werden, gleichviel, ob er will oder nicht.“ 

„Du aber mein geliebte Kind, meine Roſa,“ fuhr Nathan Levyjohn 
fort, — er vor ſeine Tochter hintrat, „Du darfſt meinen Vorſchlag 
nicht von Dir ſtoßen, weißt Du was es heißt, wenn Du wirft die Gemahlin 
Friedrich von Bodens? Du bift dadurch eingeführt in die höchſten 
Kreife von Berlin, wir find hineingefommen in die feinfte Familie von 
Preußen. und alle werden uns bemeiden. 


“A — 289 — 
„Und Du einſt Curt von Boden?“ forſchte die —* des 
B 


| Was nützt mir all mein Reichthum den ich erworben durd) (due — 


‚Arbeit, durch Sorgen und Mühen mein ganzes Leben hindurch? 

Blieb es doch immer * Wunſch meines Lebens Dich gug 
zu ſehen. 
| Bin ih doch immer gehtichen der Nathan Levyſohn von deffen 
Bergangenheit man erzählt. erlogene Gefchichten, denn es ift nicht wahr, 
daß ic; geweſen bin ein Hehler und ein Wucherer, nein, ich habe mein 
— verdient ehrlich.“ | | 
„D, Bater,“ rief fie aus, indem fie beide Hände auf den jungs 
feäulichen Busen drüdte, „wenn ich denfen müßte, daB das Gerede der 
‚Xeute wahr wäre, Du weißt, auch mir ift es ſchon zu Ohren gefommen, 
‚aber ich habe mit Abjcheu all die Verläumbungen ı von mir gewiejen, die 
man über Dich vorgebracht hat. 

Es it ja nicht möglich, daß Du fo fhlecht Miele fein a * 
Vater, der Du immer ſo gütig gegen mich bit.“ „ 

Nathan Levyſohn blickte zu Boden. | 

Er vermied e8, fein Kind in diefer Minute anzufehen. 

| re richtete er fich Fräftig und ftolz auf. 

„Es ijt nicht wahr, Roſa, “ſagte er mit großer Beſtimmtheit, „es 
Mn alles Lüge. | 
Alber ich werde Dir verihaffen einen Mann, der verdecken wird mi 
‚einem Namen alles, was die Leute über uns Tagen werden. 
Du wirſt werden bie Frau des Barons von Boden und Rn werbe 
| Euch kaufen das ſchönſte Gut im ganzen Lande.“ 


„Aber Bates, wenn ich den Dann nicht liebe, den Du mir geben 






| —  Raffelle. i 98 






















u 


— 2% — 


„eu wirkt ihn lieben,“ rich Nathan Levyſohn mit großer elite 
helt, wie Heißt, ſoll man nicht Lieben einen fo ſchmucken, ftolgen — 
„Die vornehmen Damen zerreißen jib um ihn. | 

Gurt von Boden ift eingeführt in den vornehmften Häufern und 
die Töchter der höchſten Familien würden es gen jehen, wenn fie be | 

von Boden befommen fönnten als Wann. 
| Und Du Rofa, würdeft nicht lieben einen ſolch nee Mann? 

Rofa wollte antworten, in demfelben Augenblid trat nad kurzem 
Anflopfen, der budlige Buchhalter ein, und meldete, daß draußen ein 
Beſuch ftebe. | 

Haftig zog fi Rofa zurüd. 

Sie war noch in der Morgentoilette und konnte fi nicht. sehen 
kaffen. 

„Wer tit et fragte Levyſohn jeinen Buchhalter, feine zodte 
das Gemach verlafjen. 

„Es iſt der Lieutenant Curt von Boden,“ flüfterte Daniel Cohnreia 
feinem PBrinzipal zu. u 

„Es ift gut, Taß ihn ein.“ 

Der Buchhalter wandte fi) ab um hinauszugehen, Levyſohn ab 
Kürzte erregt durch das Zimmer, aus feinen Augen bligte Kampfbegierbe 
& war als wollte fi) der Syäger auf das langerjehnte Wild ftürzen. 

„Haben Sie die Güte, Herr Sientenant, gefälligft einzutreten,‘ 
vᷣhnarrte Cohnreich an der Schwelle. 

Im Rahmen der Thür erſchien Curt von Boden. 

Mit guter Abſicht Hatte er zu dieſem Beſuch feine Untform abgelegt 
ein eleganter Givilanzug umfleidete die harmoniſch gebaute Geftalt de 
Sünglings, und faft ſah Eurt von Boden in diefem Anzuge noch fchöner 
ftattlicher, Tieblicher aus, als im Rod feines Königs. | 

Mit volllommener Höflichkeit und zurele Art vertagt e 
fh vor Nathan Levyſohn. 

Dann aber warf er einen Blick auf Cohnreich, als wollte er mi 
dieſem fragen, ob der Budlige fich nicht zurüdziehen würde. 4 

„Es iſt gut, Herr Cohnreich,“ ſagte Levyſohn beabtaffen, or b \ 
dürfen Ihrer jetzt nicht mehr.“ 3 

Der Buchhalter zog fih zurüd. 

Nathan Leuyfohn ging dem jungen Dffizier —— und bot ih 
feine. fleiichige, mit Brilfantringen beſetzte Hand. 

Mur zögernd legte Curt die feine hinein. 
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| „Billtommen, Herr Lieutenant,” fagte. Beunfohn, t — er ſich bemtfhte, 
us feiner Sprache ben nachläſſigen Tonfall, den er fonft BR 
pflegte, zu verbannen, „willkommen in meinem Haufe.“ 
| „Ste haben mir gejchrieben, Herr Levyſohn,“ erwiderte Curt von 
joden, indem er Hut und Stock auf einen Sefjel nieberlegte, „Ste wollten 
nich in wichtiger Angelegenheit fprechen. 
| Ich bin gekommen, obwohl die Zeit ſehr fehlecht abgepaßt iſt, —— 
wir haben einen ſehr ſcharfen Dienſt jetzt, nnd ich habe mich nur mit Noch 
and Mühe aus dem Dienft freigemadt. 
Und Ihr Brief war mit einer gewiſſen Dringlichkeit gejchrieben.“ 
| „Sie werden bald verftehen, diefe Dringlichkeit,” fagte Leuyfohn, „vor 
alten Dingen bitte, nehmen Sie Platz. 
Sie geftatten doch, daß ich ſerviren Laffe, ein kleines Frühſtück?“ 
„Nein, dafür muß ich entIchieden danken. Ich bin nur im Fluge 
hierhergekommen und habe fehr wenig Zeit.” 

Ich glaube nicht,” ſagte Levyſohn, fich in dem eleganten Seſſel niedes- 
laſend, „daß wir in kurzer Zeit erledigen können, unjere Angelegenhet. 
Eie werden ſchon ein Stündchen für mid) übrig haben müſſen.“ 

Nur mit Widerjtreben nahm Gurt von Boden dem Wucherer gegen: 
Kber Plap. | 

Mit banger Erwartung blidte er ihn an. 

Er fühlt inftintiv, daß Levyſohn jegt einen entjchiedenen Schlag gegen 
Ihn führen wollte, daß feine fatale finanzielle Angelegenheit, durch die er 
»olllommen in die Hände des Nass gegeben war, bier zur Sprache FORTMIEN 
mußte. 









Leevyſohn faltete die Hände über feinen Leib, und blidte den jungen 
Dffizter einige Minuten prüfend an und weidete fih an ben Qualen rg 
Dpfers. 

Herr Lieutenant,“ ſagte er dann in ſehr verbindlichem Ton, Sie 
wiffen, daß Sie mir ſchulden 276,000 Thaler.” 


„Die Höhe der Summe Tann ich im Augenblick nicht Tontrofficen,” 

widerte der Offizier, „aber natürlich werden Sie Recht haben, Herr Levy⸗ 

John, 276,000 Thaler, gut nehmen wir an, daß es genau fo viel iſt.“ 
„Es tft jo viel,“ erwiderte Levyſohn mit großer Beftimmtheit, „und 

it nicht nur fo viel, fundern es ift jehr viel.“ 

Das mag fein, Herr Levylohn, indefjen befigen Ste ja meine Wechfel.“ 


Ihre Wechfel?“ entgegnete Der Geldmann achſelzuckend, „Herr. Lieute 
wumt, wieviel mal haben Sie nicht eingelöft Ihre Mechiel, wie, mel 
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habe ich nicht einlöfen müffen, die Bapiere für Sie, und oe I 
mir, es ift mir nicht Yeicht geworben, tn diefer — geit TEN ae J 
Die Summe. 

Abber ich habe mir gejagt, der Herr Curt von Boden gehört a de 
‚feinften Familie der Monarchie, ich habe mir geſagt, er iſt ein Dffizier d | 
Königs, er ift ein Ehrenmann, er wird dich nicht bringen um das Geh 
jonbern wird dir bezahlen baar, an einem Tage die ganze Summe. $ 

Sie müffen jelbit jagen, ich bin nicht geweſen gegen Sie kleinlich. 

Ich habe zugeſchlagen die Zinſen, wie es recht iſt, und wie es nich 
anders kann ein Geldmann. 

Ich habe Sie nicht gequält, ſondern immer wenn Sie gekommen ſi 
und haben gefagt: „Sie müſſen prolongiren, Herr Levyſohn, * ich 
prolongirt und auögeftelli ein neues Papier,” 4 

„Das tft wahr,“ entgegnete Curt von Boden, „ich muß geftehen, * 
Sie fich in jeder Weiſe zuvorkommend gegen mich benommen haben, gant 
Rn Gegenſatz zu anderen —“ 

„sch bitte, Herr Lieutenant,“ unterbrach ihn Seoyfohn, — 
mich nicht in einen Sad mit anderen Geldmännern zuſammen. Ich h 
Ihnen geliehen nicht um zu verdienen — lieber Gott, Zinſen muß jede 
rechnen, denn wir müſſen ja leben von unſerem Gelde, aber ich habe — 
borgt, eine jo große Summe, weil es mir gemacht hat fo großes Vergnügen, 
ein wenig zu unterjtügen einen fo diftinguirten, vornehmen, adligen Herrn. 


„Ich bin Ihnen thatſächlich zu großem Dank verbunden.“ | 


Nathan Levyfohn ſchwieg wieder eine halbe Minute und ließ iin 
—— wieder im Unklaren, worauf er eigentlich hinaus wollte. | 
Plötzlich aber ftand er auf, wiegte daS Haupt einige Male cd 
Bin und her und fagte dann halblaut, aber fo, daß jedes Wort wie eine 
Dolchſpitze in das Herz des jungen Offiziers fuhr: 
„Jetzt aber brauche ich mein Geld, Herr Lieutenant.“ | 
„Wie, die ganze Summe?“ rief Kurt erbleichend, „die ganze Summe, 
276,000 Thaler?” | | 
„276,000 Thaler auf einem Brett, * antwortete Nathan Lebyſohn 
vollkommen ruhig, als könnte ſich der Lieutenant die 276,000 Thaler jo 
leicht bejchaffen, daß er nur die Hand auszuftreden brauche, um he zu 
beſitzen. 
„Herr Levyſohn,“ rief Curt, indem er aufſprang und mit allen Ans: 
zeichen heftiger Erregung dem Wucherer gegemübertrat, „Herr Levyſohn, 
bedenken Sie doch, wie ſoll ich 276,000 Thaler jetzt ſo ſchnell herbeilhaffen® 
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Weber. ich will mich. Dazu verpflichten, — jeden Monat eine 
ef mmte Summe abzuzahlen, ich will Ihnen neue Wechſel ausitellen, wir | 
sollen Zinjen darauf fchlagen, deren Höhe Sie beftimmen fönnen. 
Nur zwingen Sie mich nicht, Ihnen jeßt, heute ober morgen ober m 
imer Woche das Geld zu zahlen.“ 
| „Mein lieber, guter Herr Lieutenant,” fagte Levyſohn, indem er ihm | 
ie Hand auf die Schulter Iegte, „wie gern würde ich fagen, behalten Ste | 
08 Geld ein Jahr noch oder zwei oder meinetwegen fünf, aber bedenken 
Se die Verhältniſſe. | | 
Es iſt eine böfe Zeit und jeder ſtreicht ein jetzt ſeine Kapitalien, um 
he zu vergraben in der Erde, wenn es möglich iſt, oder fie zu ſchicken 
ach der Bank von England, damit fie ſind ficher. 
Haben wir nicht die Revolution? Pocht nicht an allen Thüren das 
hefpenft des Raubes und der Blünderung? 
. Nun, mein lieber Herr Lieutenant, können Sie mir verdenfen, wenn 
h haben muß mein Geld?” 
„Aber um Öotteswillen, es iſt mir jet nicht wog, ih kann e8 
icht herbeifchaffen.” 
„Und Ihr Here Vater?“ fragte Nathan Levyſohn Tach „Wird er 

icht einſpringen für ſeinen Sohn? | 

Herr Lieutenant, jegen Sie ſich auf die Eijenbahn und fahren Sie 
| Ihrem Herrn Vater auf das Gut, ſagen Sie ihm, ich bin ſchuldig dem 
yeren Nathan Levyſohn in Berlin 276,000 Thaler. 
Dann wird Ihr Herr Vater aufnehmen eine neue Hypothek auf das - 
Sub, denn das Gut Ihres Heren Vaters ift ſchön und ob und hat einen 
ediegenen Werth. hr 

Man weiß es.“ 

IFch bin nicht das einzige Kind meines Vaters," — Sum, 

— vor allen Dingen zwei Töchter, die verheirathet werden 
m für welche eine Mitgift nothwendig ift. 
Dann habe ich ‚noch einen Bruder, der, wie Sie willen, ebenfalls 
ter in Garnifon liegt und doch auch feine Anſprüche an das Vermögen 
Anes Vaters hat.“ 
1 „Und wollen Sie damit jagen, daß Sie mich nicht bezahlen wollen. ?* 
| * Der junge Offizier wurde zu namenloſer Verlegenheit getrieben. 
„Um Goͤtteswillen,“ ſagte er, die Hand auf den Arm des Mucherers 
* end, „nehmen Sie nicht eine jo fchroffe Stellung gegen mich an, feien 
Pie nachfichtig wie Sie es bisher waren. 















dieſe Papiere von Ihnen binnen 3 Tagen.“ 


dann — dann bin ich verloren, und es bleibt mir nichts übrig — ein 


—— 


— — 
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Ich weiß ja, daß Ste nicht darauf ausgehen, meine Exiſtenz zw 4 
trümmern, aber wenn mein Regimentskommandeur von meinen —— 
erführe, und das würde er, wenn ich jeht die Schulden bezahlen ſollte 


Kugel.“ 

Nathan Levyſohn ſchien plötzlich fein Ohr für die Klagen des Lieute 
nants zu haben, langſam ſchritt er an die Thür und ſetzte den ng 
im Bewegung. 

Blitzſchnell wurde die Thür aufgemacht und Cohnreich ericien r 
bei Schwelle. 

„Wo kommen Sie ſo ſchnell her?“ Franke Levyſohn aucfahelih 
„baben Sie etwa gehorcht?“ 

„Herr Leoyjohn, ich bin zufällig gegangen durch den lornidor 
antwortete Cohnreich, „und habe gehört das Läuten der Glocke.“ —4 

„Schon gut, ſo bringen Sie die — des Herrn Lieutenaut⸗ 
von Boden.“ 

„Im Augenblick, Herr Prinzipal.“ | | | 

Der Budlige verſchwand, aber fon nad einigen Minuten oo 
es wieder und hielt ein Padet Papiere in der Hand. 

„Legen Sie fie auf den Schreibtiich.” 

Nur zögernd entfernte fi) Cohnreich, er hätte gern einige Worte be 
Unterhaltung zwifchen feinem Chef und dem Lieutenant im Tluge erlauſch 
ohne daß er es nöthig gehabt hätte, ſich in die gefahrvolle Situation 
Thürlauſchens zu begeben. 

„Herr Lieutenant,“ ſagte Nathan Levyſohn, indem er die a 
auf feinen Schreibtiih legte und dann wieder in onen Fauteuil Piel 
nahm. | 

„Wir wollen kurz und bündig beenden unfere Unterredung.“ \ 

„Sch brauche mein Geld und muß haben die 276,000 Thaler 








„Herr Levyſohn, ich bitte Sie, nehmen Sie Vernunft an.” 

Der Wucherer winkte mit der Hand. | 

„Vernunft?“ fagte er, „bie hätte ich haben ſollen, bevor ich Ina 
grlichen eine jo große Summe." j 

„Wiſſen Sie, was es heißt 276,000 Thaler? Das in ein 9 
mögen, womit fieben Familien glücklich werden können.“ 


„Aber ich habe mich nun einmal fo weit — in den Ha * 
nd muß nun — die Folgen.“ 
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„Es wird Ihnen nicht angenehm fein, wenn ich mich wenben werde 
Ihren Regimentstommandeur; aber was fell ich tyun?“ | 
‚zWenn Sie nicht haben bezahlt binnen drei Tagen das auf die 
Bechiel fällige Geld, jo muß ich mich wenden an Ihre vorgefegte Behörde, 
nd Sie haben dann zu entjheiden, was gejdieht.“ 
Gurt von Boden mußte fih an der Lehne feines Seſſels halten, um | 
icht umzufinfen. | 
Das, was er fo lange gefürchtet hatte, war über ihn BEN ER 
Gab es denn Fein Mittel, die drohende Gefahr abzuwenden, Hein 
ittel? 

Konnte der Jude im Kopfe des jungen Offiziers leſen, wußte er 
jetzt, was im Herzen deſſelben vorging? | 

Der junge Dffizier fragte fih, ob es denn fein Mittel gäbe, der 
Gefahr zu begegnen, und gerade diejes Mittel wollte ihm Nathan Levyſohn 
vorſchlagen. | 

Er trat an den jungen Offizier heran und legte ihm die Hand auf 
die Schulter, wie es ein Vater mis feinem Sohne thut. 

„Wollen Sie mic; anhören ein paar Minuten, Herr Lieutenant?” 
fragte er. 

„Sewiß, mein Herr, preßte der junge Mann hervor, ich bin ja ganz 
in Ihrer Gewalt und muß mich in Alles fügen, was Sie über mich ver- 
hängen. 

Nur bitte ic) Sie, machen Sie mich nicht unglüdlih, denn was 
ſollte aus mir werden, wen ich nicht mehr länger dienen kann. 

Mein Bater kann mir fein namhaftes Vermögen geben, er würde es 
auch nicht thun, wenn er hörte, daB ich joviel Schulden aufgejammelt habe. 

Im Gegentheil, er würde mid) von fi) ftoßen und dann — ja, mas 
dann geſchehen würde, Gott weiß es.“ | 
R „Mein lieber Herr Lieutenant, a jagte Nathan Levyſohn. „ſehen Ste 
mid einmal an. Sehe ic) aus wie Einer, der darauf ausgeht, Andere zu 
machen unglücklich und ihnen die Eriftenz zu untergraben? 

Sehe ich wirfli aus, wie einer jener Biedermänner, welche man 
im Bollsmunde Cravattenmacher nennt, ‚der es darauf abgefehen hat, die 
Serien Dffiziere auszuplündern und fie dann zu verderben? 

Kein, mein lieber junger Freund, das würde Nathan Levhſohn 
niemals zu Stande bringen und darum hören Sie, was ich in aller 
Freundſchaft für Sie für einen Ausweg gefunden zu haben glaube. 

* Sie ſind kein Fremder mehr in dieſem Haufe, Herr Curt von Boden, 
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im Gegentheil, Sie haben ſchon einige Male mein Haus bejucht und dann | 
nicht nur, um Gefchäfte zu erledigen, Dur um ein paar Stunden bet | 
mir — | 

Bei dieſer Gelegenheit kat, Sie meine — lennen ‚gelernt, 
meine Rofa. 

Ich darf jagen, daß meine Tochter ſchön iſt, aber fe iſ auch —— 
wohlerzogen, als ſchön, fie ift gut und brav, kurzum he iſt ein Juwel, der 
die herrlichſte Goldfaſſung verdient. | 

Nunmohl, ich. habe für die Golvfaffung dieſes Juwels geſorgt. 

Ich bin reicher, als man glaubt, obwohl man — in re alls 
gemein für einen Millionär hält. | 

Mein Bermögen beträgt nicht eine Milfion, fondern das Funffache. | 

Ein furzes „Ah“ des Erftaunens entrang fich den ans des jungen 
Dffiziers. 

„5a, ich befige fünf Millionen,” fuhr Nathan N, fich ſtolz in 
die Bruſt werfend, fort, indem er mit Vergnügen das Erſtaunen des jungen | 
Dffiziers betrachtete, „und ich habe dabei nur diejes einzige Kind. | 

Wie wäre es, Herr Lieutenant, wenn ich dieſe Papiere, die ich bier 
in der Hand halte vernichtete, das heißt, wenn ich fie ven Tlamımen dieſes 
Kamins übergeben würde und Ihnen etwas anderes einhändige, das 
Roftbarfte, das Werthvollſte, was ich befiße, das ders und bie Hand meiner. | 
Tochter Roſa. 

Gurt von Boden weihfelte die Farbe. 


Zuerſt ging ſeine Bläſſe in ein flammendes Roth über, — “ra 
er, und feine Farbe machte einem fahlen Gelb Platz. 

‚Run, was jagen Sie dazu?“ fragte, Nathan Levyſohn, ſcharf 
beobachtend, welchen Eindruck ſeine Worte auf den jungen Offizier gemacht hatten. 

„Abgeſehen davon,“ fuhr Nathan Levyſohn fort, „daß zwiſchen uns 
von Schulden überhaupt feine Rede mehr fein kann, abgeſehen davon, daß 
xh dafür forgen würde, meine Tochter wahrhaft fürftlich auszuftatten, jo 
will ich mich verpflichten, Herr Lieutenant, das ſchönſte, größte und ertrag- 
zeiäfte Gut in ganz Preußen zu faufen. Ja, mehr als das, ich will Ihnen 
ein jährliches Nadelgeld geben, das Sie beſtimmen jollen. | 

Mollen Sie Hunderttaufend Thaler jährlich verbrauchen für Ihre 
eblingspafjionen, :wollen Sie eine große Jagd gepachtet Haben, wollen 
Ste fich einen Rennftal Halten, wollen Sie — en ei —— 
Wünſche ſoll erfüllt werden. 

Und im Uebrigen Herr Lieutenant, Seen Eie ns meiner Tode | 
auch durchaus nicht zu Jchämen. —* 
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a Sie befibt die nöthige Pildung, denn fie hat lange genug im einem 

Dresdner Penfionat gelebt, um jenen Schliff bekommen zu N den man 
heutzutage fordert von einem jungen Mädchen.” 
| Nathan Levyſohn hatte fich während diefer Rebe bemüht ein möglichit 
‚eorreftes Deutſch zu fprechen, jet aber, da er in Ertafe gerieth, verfiel er 
‚wieder in ſeinen orientaliſchen Dialekt, den er ſonſt gebrauchte. 

„Ich ſage Ihnen, mein lieber Herr Lieutenant, fie können fich ſehen 
haſſen mit meiner Tochter überall, bei Hofe ſogar. 
| Und was etwa noch follte fehlen, wird fie fich ſchnell —— ſie 
befitzt Talent und ſpricht ebenſo gut franzöſiſch wie engliſch und italieniſch. 

a * Dabei ſpielt fie Pianino, daß gejagt haben die größten Componiſten 
es kei ein Wunder, daß ein junges Mädchen könne jo muficiren. 

Nu, was jtehen Sie da wie eine Statue, nicht wahr, mein Antrag 
hat Ste überraſcht, Sie wiſſen ſich vor Freude nicht zu faſſen, denn Gie 
find jeßt überhoben aller Sorgen.“ - 

Die Bruſt des jungen Offiziers hob und ſenkte fich unter ſchweren 
Athemzügen. Er fand einige Minuten lang kein Wort und Nathan Levy⸗ 
Hohn benutzte dieſe Zeit um einen Blick in den Spiegel zu werfen, um zu 

prüfen, ob jein Antlig die nöthige Würde u dieſes Heirathsantrages 
ar hatte, ! 

„Herr Levyſohn,“ ftieß endlich Curt von Boden hervor, „ich bitte 

Sie hören Sie mich rubig an und was ich Ihnen zu —— habe, nehmen 
Sie es ſo auf, wie es geſagt wird. 
Um Gotteswillen nur fein Mißverſtändniß, ich bitte Sie, glauben 
She mir, daß ich nicht anders kann, daß id) nicht anders darf. 
1 Sie haben mir die Ehre en mir die Hand he Fräulein 
[rose anzıtragen. 
1 Zaufend andere an meiner Statt würden glüctic fein; ich weiß, daß 
| Sie “ein reicher, ein jehr reicher Dann find — ich babe aus Ihren eigenen 
Munde gehört, das Ihr wirfliches Vermögen die Erwartung alfer Leute 
Äbertrifft, nein, davon abgejehen, ich ſchätze Ihr Fräulein Tochter als Yieb- 
Piches, gut erzogenes braves Mädchen, welches einen Mann wirklich glück— 
ich machen könnte.“ —— 

Nathan Levyſohn ſpitzte die Ohren. 

„Warum die auge Vorrede?” habe er — —— Sie ja oder 















Curt von Boden — als hät er ‚den vnwend des Juden nicht 
J * er 


handeln.“ 


meiner Tochter, jo wollen Sie damit jagen, daß meine Familie iſt — 
rüuhrig, daß mein Name ift beſchmutzt und in den Koth getreten.“ 


| baftig, „und das jchmerzt mich.” 


| was thun wird Nathan Levyſohn. 


Grifj in ſeinen Händen blieb. 
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„Und doch Herr Levylohn”, fuhr er fort, „doch vermag ich von | 


Ihrem Angebot keinen Gebrauch zu machen, ich muß es mir verfagen, Ihr 


Fräulein Tochter zu meiner Gattin zu machen, denn zwiſchen uns ftehen 
bie Geſetze des Landes und die Traditionen meiner Familie. 

Sie wiſſen, ich bin von Adel, Sie find bürgerlich. 

„Kun wohl, daS wäre feine jo große Kluft, die wäre zu überbrüden, 
Benn init Geld läßt fi Alles erreichen, jogar der Adel.“ 

„Das will ich meinen,“ polterte der Yude, „es würde — koſten 
200000 Thaler und ich würde heißen von Levyſohn.“ 

„Und wenn Gie jelbjt den Grafentitel erreichen könnten,“ jagte der 
junge Offizier faft niedergefchlagen und traurig, „niemals könnte ih Ihr 
Schwiegerjohn -werden. 

Mein Vater würde eine Jagdflinte von der Wand nehmen, und * 
eine Kugel in das Herz ſchießen, wenn ich nur ein Wort über dieſes Projekt 
verlauten ließe. 

Haben Sie Erbarmen, Herr Levyſohn, — Sie mir m ein⸗ 
mal dieſen Wechſel ohne Bedingungen.“ 

Nathan Levyſohn ballte die Fäuſte, feine Augen ſprühten Blitze. 

„Aljo mit kurzen Worten,” ſchrie er, „Sie verſchmähen meine 2m 
Sie ſchlagen meinen Antrag ab?“ 


„Ich muß e$, Der ie Gott it mein Zeuge, ich muß “ 


„Sie verihmähen mein Kind,“ rief der Wucherer aus und man hörte: 
es feiner Stimme an, daß ein wirflier Schmerz jeine Bruft durchtobte 
und fein erheuchelter, „Sie treten alfo die Ehre meiner Familie mit Füßen!" 

„Das habe ich Feineswegs gethan.“ | 


„Das haben Sie gethan, Herr Lieutenant” verſetzte Levyſohn höhnuch 
„denn wenn Sie erzählen, daß Ihr Vater wird nehmen eine Flinte, unb 
wird Sie jchießen nieder, wenn Sie davon jprechen, Sie werden der Mans | 


„sc jehe, Sie haben mich mißverftanden ,‚“ unterbxa® * PIE 
„Ich glaube e8 Ihnen, daß e8 Sie ſchmerzt, denn Sie — wiſſen 


Und Sie ſollen nicht bleiben darüber im Unklaren.“ 
Haſtig ſtürzte er auf die Klingel zu und riß an derſelben, deh * 
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Der Ton der Glocke gellte durch das ganze Haus. 
Rach einer halben Minute wurde die Thür aufgeriſſen und Dat 
| Cohnreich erſchien auf der Schwelle. 
Was giebt's Herr Brinzipal,” rief er, „um Gotteswillen, Sie haben 
geläutet, al3 wäre Feuer.“ 
„Sf auch Feuer,“ entgegnete der Jude, „ich habe ſoeben verbrannt bie 
Brüden zwiſchen mir und dem Herrn Lieutenant. 
Cohnreich fommen Sie her.“ 
Zu Befehl, Here Prinzipal.“ 
„Nehmen Sie diefe Wechiel, zählen Sie fie durch, wieviel es find!* 
Mit zitiernder Hand entledigte fih der Buchhalter dieſes Geichäfts. 
Es war ihm fein Wort von dem entgangen, was zwiſchen dem Offizier 
und feinem Chef verhandelt worden war und unmwillfürlih war auch er 
in große Aufregung verſetzt. 
Den Grund werden wir jpäter noch erfahren. 
„276,000 Thaler in Accepten,” meldete Cohnreich als Rejultat feiner 
Zählung. 
„276,000 Thaler,“ näſelte Levyſohn. 
„Nehmen Sie die Wechſel!, Cohnreich, und gehen Ste hinüber zum 
Exekutor, ſagen Sie er ſolle pfänden, was nicht niet- und nagelfeſt iſt. 
Außerdem ſetzen Sie fich ſofort hin und ſchreiben einen Brief an ven 
Herrn Regimentsfommandeur, Sie wiffen ja jeine Adrefie und wie man 
abfäßt ſolche Briefe, daß Herr Lieutnant Curt von Boden nicht eingelök 
habe jeinen Ehrenſchein. | 
- Sie haben doch nicht vergefjen, Herr Lieutnant, daß Sie mir gegeben 
Jaben einen Schein, in dem Sie verjierten, daß Sie wollen einlöjfen auf 
Ehrenwort bis heute die fälligen Papiere?“ 
„Das ift wahr,“ ftöhnte der Unglüdliche, „während Schweißtropfen 
auf feiner Stimm perlten. 
‚Run wohl, wenn Sie gebrochen haben Ihr Ehrenwort, jo wird au 
Ihr Bater nehmen die Flinte und Ihnen jagen eine Kugel in den Kopf, 
denn ein entehrter Dffizier ift nicht mehr werth als ein Jude, welder be 


fit fünf Millionen Thaler und doch nicht bringen Tann feine Tochter am 


einen adligen Mann. 

„Was ftehen Sie da, Cohnreich! ſchrie der Jude plötzlich wüthend 
„Was blinzeln Sie mich an, babe * Ihnen Bi selagt, was Sie thun 
Bien?“ | 


„verr Prinzipal, Sie haben gefagt, was ich ſon machen, aber. fol - 
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ich zuerft gehen zum Excentor und dann fchreiben an den — 
kommandeur. oder ſoll ich zuerſt ich ‚reiben au ven Herrn. a 


‚ und dam gehen zum Erecutor?” 


„Gehen Eie zuerft zum Ereeutor,“ ſchrie der Wucherer, „nein, Schreiben 
Sie zuerft an den Regimentsfommandeur und tragen Sie Hin den Brief 
eigenhändig, damit er nicht kann werden unierſchlagen, Sie, Cohn⸗ 


reich?“ 


„Zu Befehl, Herr Prinzipal, ich fieg 
Und Cohnreich machte alle Anſtalten, ſeine Behauptung zu bewahr⸗ 


heiten, denn mit einem Sprunge hatte er die Thür erreicht. 


„Halt, bleiben Sie noch eine Minute, Erbarmen, bleiben Sie. T 

Dieje Worte famen von den Lippen Friedrich von Bodens, er vergaß 
fh jogar jo weit, daß er den Buckligen an der Hand faßte * * 
flehendlichen Blicken zu ihm aufſchaute. 

Triumphirend ſtand Nathan Levyſohn da: 

Seine Folter begann zu wirken. 


„Barum Halten Sie auf meinen Boten?“ fragte er höhniſch, „laſſen 


Sie doc gehen den Mann, damit er vollziehen fann meine Aufträge. 


| 
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Dder jollte Ihnen plöblich-eingefallen fein ein Weg, auf welchem Sie 


fh beſchaffen können binnen drei Tagen 276,000 Thaler?“ 

Der Dffizier jenfte das Haupt auf die Bruſt. 

Dann trat er langjam an den Wucherer heran. 

„Dein Herr,” ſagte er mit verlöfchender Stimme, „geben Sie mir 
Bedenkzeit, ich bitte Sie, ih will Ihren Vorjchlag erwägen, vielleicht giebt 
es doch ein Mittel, meinen Vater zu einer befferen SL ag. zu Bu 
geben Sie mir Zeit, damit ich überlegen kann.“ 

In Nathan Levyjohn’s ftahlhartem Gefiht regte ſich feine Wimper 

„Habe ich jchon gejagt,“ erwiderte er, „daß Sie auf der Stelle ſich 
verloben ſollen mit meiner Tochter? | 

„Sehen Sie hinaus, ehnreig was ſtehen Sie ba * ſpiten die 
Ohren?“ 

Der bücklige Buchhalter zog den Sp zwiſchen ſeine — 
Schultern. 
„Sie wollen haben Bevenkzeit?“ fube Nathan ala fort, „gut, 
ich gebe fie Ihnen. 
fer Dreimal 24 Stunden ſollen Sie überlegen können bie Sad, — 
muß ich haben meine präciſe Antwort, ſo oder ſo, ja oder nein.” 

Ich danke Ihnen“, jagte Curt von Boden Feinlaut.; — 
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und nicht wahr“, fügte er dann bittend hinzu, „Sie unternehmen 
| in dieſer Beit feine Schritte gegen mich, Sie laſſen nichts dem Regiments” 
Kommandeur jchreiben und mein Ehrenſchein, er bleibt bei Ihnen und nur 
Sie haben davon Kenntniß?“ 
„Drei Tage ſoll er bleiben in meiner Brieftaſche, daun möcht F nicht 
dafür garantieren, daß er nicht kommt in andere Hände, und nun gehen 
Sie Herr Lieutenant und auf Wiederjehen.” 

Dieſes auf Wiederſehen klang ſo höhniſch, jo fiegesgewiß, dag Curt 
von Boden unwillkürlich mit weit aufgeriffenen Augen den Mann am 
er in deſſen Hände er fich ‚gegeben hatte auf Gnade und Ne 

Er verbeugte fih und wandte fid) zur Thüre. 

Ihm mar jo weh zu Muth als hätte er plöglich alle Lebensiuk, 
ben Muth zum Dafein verloren. Er ſchaute zur Erde nieder, als müßte 
” ſich ſchämen, oder habe er Grund die Blicke anderer zu meiden. 

„Herr Lieutnant“, flüſterte plötzlich eine Stimme neben ihm. 

Curt von Boden ſchrak zuſammen und blickte auf. 

Es mar der bucklige Buchhalter Levyſohns, der neben ihm — 

Der Lieutnant, wenn ich kann Shnen helfen, jo will ich es thun 
gern — id) habe alles gehört, ich weiß, dag Sie fid machen unglüdlic, 
wenn Sie eingehen auf den Vorſchlag diefes erbarmungslojen Menſchen, 
welcher leider Gottes ift mein Prinzipal.* 

„Wie jollten Sie mir helfen können?“ fagte der Lieutnant vefignim, 
mein, laſſen Sie nur, ich danke Ihnen für den‘ guten Willen, aber mie 
MR nicht mehr zu helfen.” 

Er nickte noch einmal Eohnreich dankend zu, dann nahnı er Die linke 
der Thür in die Hand und ftürzte jo ſchnell die Treppe hinab, als fd 
der böje Feind hinter ihm und wolle von feiner Seele Befig nehmen. 

Als er auf die Straße hinaustrat, war es ihm, als blieben die 
Menſchen ſtehen und zeigten mit Fingern auf ihn, als tujchelten fie ein 
ander zu und alles, was fie — hatte nur Bezug auf ihn und auf 
ſetne Schande. 

Trug er denn ſchon das Branbmal der Schmach J der Stirn? 

| War er denn ſchon der Schwiegeriohn des Wucherers geworden? 
Er, der Freiherr von Boden, der Offizier des Königs? 
Nein, noch war er nicht jo weit; noch hatte er ſich nicht In dieſes 
Grab — dein ein Grab mußte diefe Che werden — hineingelegt. | 
hr Aber weit entfernt war er nicht mehr von dieſer Gruft. 

Drei Schritt vom Grabe,” murmelte er halblaut und — dan 
* Weges weiter, wie ein Trunkener. 

















gerichteten Gemach zurüd. 


ı Jungen Dffizter ausgeführt, war ihm geglüdt, er hatte feinem Gegner. u. | 
| Beften Trümpfe abgejagt. 


| Gardine verftedt, den Dffizier, wie er über das Straßenpflafter — 
und in einer Seitengaſſe verſchwand. 


| dommen demüthig und mich dann bitten um die Hand meiner Tochter, 


———— PER EERELTP ET BETT, 


: Scheinlich, um ihn zu erſpähen. 


i Haus zu, fie befitt die Frechheit, mic) bier aufzufuchen, ich kann fie 
‚ wicht weifen von der Thür, denn ich muß mich fügen, diefer Frau, ia 
Fe | 
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In ganz anderer Stimmung blieb —— in felnem behoglich em 


Er Hatte die. Schlacht gewonnen, der —— den er gegen ba 
Der MWucherer trat an das Senfter und beobachtete, halb hinter 4 


„Er wird wieder kommen,“ murmelte Nathan Levyſohn, er — 


Hat er doch jetzt nur die Wahl, Roſa zu nehmen zur ae ober ran 
eine Kugel in den Kopf zu fchießen. 
Und er jchießt nicht, er hat fo lieb das Leben, er if ein Geb 
menſch. 
Ich werde nicht gelebt Haben vergeblich, meine Arbeit wird getragen 
Gaben Krüchte, denn ich habe gejorgt für mein Kind wie ein guter Bater.” 
Das nannte diefer furzfihtige Menſch wie ein guter Vater forgen, 
wenn er feine Tochter an einen ungeliebten Mann verkauft haben wollte, 
den er zu diefer Ehe erft durch die Macht feines Geldes zwingen mußte. 
„Und mie fie mich alle beneiden werden,“ lachte Levyſohn leiſe auf 
„ber Schwiegervater des Herrn von Boben. | Ä 
Haha, dann werben fie endlich aufhören über meine Vergangenheit 
zu reden und fie werben kein nicht mehr den Juden vom aptenpana 
wennen.“ | 
Roh waren Die fehten Morte nicht über ER Lippen bes — — 
domnien, als er plötzlich erblaßte, und die. Hand zitternd nad dem Sa 
ausjtredte, der neben ihm ftand. | 
Er mußte fich ftügen, denn eine Schwäche — ihn an. 
Was kam dort auf fein Haus für. eine Geftalt zu? I 
Eine Dame, groß, üppig, mit auffallender Eleganz gefleibet, eher alt | 
als jung, eine Frau, die. mit ihrem Blicke ſchon das Fenſter juchte, wahn 
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„Bianka's Mutter,” ftieß er hervor — „fie kommt — RR mein 





Er ſprach nicht weiter, ein unartifulictes Wuthgeheul ha Diele Rede 
Es vergingen einige Minuten, während welcher Rathan Lerwſohn 


SE 1, 







Wort Sprach, fondern nur uneniwegt auf die Thür ſtarrte, als fürchte 
x, daß diefe fich öffnen, und eine unliebfame Berfon einlaffen werbe. 
Jetzt hörte man ftreitende Stimmen Hinter der: Thür. 

„Haben Sie nicht gehört, daß Sie mich melden follen?” fragte eine 
ſcharfe weibliche Stimme. 

„Aber ich darf nicht,” entgegnete Daniel — der fi draußen 
in Corridor offenbar mit der Perſon, die ſich nicht abweiſen laſſen wollte, 
Kkitt, - 

„Mein Prinzipal ift nicht zu ſprechen.“ 
„Sagen Sie Ihrem Prinzipal, daß ich da bin, Frau Oberamtmann 
a 


Cohnreich wollte Ausflüchte machen, aber ſchon hatte Levyſohn bie 
Thür erreicht und riß fie auf... 
| Laſſen Sie nur, Cohnreich,“ fagte er mit feiner fetten Stimme, „laffen 
Sr eintreten diefe Dame.” 
& „AH. Sie jelbft,“ vief das üppige Weib und ob ben fehmarzpunk 
Heten Schleier auf, ber ihr Geficht, welches Spuren einftiger Schönheit zeigte, 
Msher bebedt hatte. 

„Zreten Sie ein,“ jagte Nathan Levyſohn mit dumpfer Stimme und 

zeigte dabei das Haupt wie einer, der den Naden dem Todesftreiche beugt. 


Hämiſch lächelnd folgte die Fremde diejer Einladung. 


Sie ſchloß die Thür Hinter fi, und Sam dann auf Nathan Levyſohn 
m, der vol Unmuth fie anfchaute. 


Ich fcheine Ihnen nicht ganz willlommen zu fein mein twertber 
Freund,” fagte die Dame mit fonorer Stimme, während fie fi) ungenirt 
—* Stuhl heranzog und die Einladung zum Setzen nicht erſt abwartete, 
„aber das thut nichts, ich bin einmal da, denn ich habe mit Ihnen in 
— Angelegenheiten zu reden.“ 

„Dann wußten Sie doch, wie ich bin zu erreichen,“ antwortete ei 
Jude, „warum haben Sie nicht gejchrieben auf dem gewöhnlichen Wege 
poflagernd, warum haben Sie mir gefandt heute Morgen einen Brief, ' 
welcher jtrogt von Drohungen und warum kommen Ste jetzt ſelbſt, wiſſen 
Ste nicht, daß ih Ihnen jtreng verboten mein Haus, was oh meine | 
Maler denken, wenn Sie jetzt fommt herein.“ 


„O, ih glaube nicht, daß ich mich vor Ihrer Fraulein Tochter zu 
Wamen hätte,“ antwortete die Dame, während fie ihr modernes Jaquet 
uftnöpfte und ein tadellos figendes, ſchwarzes Seidenkleid ſehen ließ. 


„Wenn das junge Mädchen kommt, fo ſtellen Ste mich ihm einfach 
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wer, ich bin die Frau Oberamtmann Korn, ich glaube, daß in dieſem Ziel 
nichts Tiegt, was Ihrer Tochter auffallen könnte.“ 2 | 


„Aber in welcher Angelegenheit, jol ich meiner oder jagen, And 
Sie bei mir?“ fragte Levyſohn Meinlaut. | 

„Sagen Sie in — Sie werden Io nemlic die ehrhel 
veden.“ 

„Alſo in Gelbgeiäätten,- erwiderte der Befiher des Rrachtbaues anf 
der breiten Straße, „fonnte ich mir doch denken, daß nichts Anderes Sie 
abe geführt hat, als der Wunſch, mic) einmal wieder zur Ader zu laſſen.“ 

„Sie bedienen ſich gerade nicht eines ſehr gewählten Ausdrudes 
mein Fieber Levyſohn,“ lachte Frau Dberamtmann Korn, „indeß nehme ich 
Ihnen denſelben nicht übel, denn ich weiß ja, daß Ihre ER ein 
wenig mangelhaft ift.” 

‚ Der Jude biß die Zähne zufammen, von dieſer Frau — er ia 
alles jagen laſſen zu müſſen. 

Wie er vorher glei) der Kahe mit es Maus, — * re 
Barmungslofigteit den jungen Dffizier zur Verzweiflung getrieben, jo ge 
ſchah es jet ihm von jener Frau, die ihn jest jo ſpöttiſch amlächelte und 
dabei eine freche Sicherheit zus Schau trug, die darauf jchließen ließ, daß 
wiſchen dieſen beiden Perſonen ein düſteres Geheimniß verborgen Ing. 

„Vor allen Dingen, mein lieber Levyſohn,“ nahm die Oberawa 
männin wieder das Wort, „ſoll ich Ihnen Grüße beſtellen. 

Sie werden errathen von wem?“ 

„Von Bianca,“ ſagte der Jude mit einiger Unficherheit. 

„Sa, von Bianca,* entgegnete die Dame, „von meiner neben 
einzigen Tochter. 

Dann aber auch bringe ich Ihnen Grüße von einem Weſen, welches 
Ihnen noch näher ſteht, als Bianca.“ 

Namenloſe Angſt, furchtbares Entſetzen prägte fi ee dem Ani, 
des Mucherers aus. 

Er trat auf die Dberamtmännin zu und verjuchte eg, feine Reife, 
Hand auf ihren Mund zu preijen. 

„Raffen Sie mich doch,“ rief Frau Korn ſpöttiſch, —— wollen 
Sie nicht hören, dag Ihr Sohn munter ift?“ 
| „Mein Sohn," rang es fi dumpf von den Lippen re | 
Levyſohns, „ih habe feinen Sohn, „id habe nur ein Kind, nur em 
Tochter, von anderen Kindern weiß ich N ich — alles, BI 25 
‚% leugne 63.” Ä { 
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Ein helles Hohnlachen der Oberamtmännin unterbrach ihn. 
„Das Leugnen wird Ihnen wenig nützen, mein Lieber“, ſagte Re 
mit rũckſichtsloſer, lauter Stimme. 

Sie können unmöglich die Exiſtenz dieſes kleinen Weſens leugnen, 
wenn fie es auch verleugnen wollen, und im Uebrigen ſelbſt, wenn Sie 
es leugnen werden, die Mutter des Kindes ſelbſt würde gegen Sie zeugen. 

Aber abgeſehen davon, daß meine Bianca Sie mit gutem Gewiſſen 
als den Vater ihres Kindes bezeichnen kann, fo find doch genug Briefe 
vorhanden, die von Ihrer eigenen Hand herrühten mein lieber Levyſohn. 
und die über Ihre Beziehungen zu meiner Tochter völligen Aufſchluß 




























Die gelbliche Färbung, welche das Geficht des Juden bedeckte, bewies 
deutlich genug, daß die Galle in ihm aufitieg. 
Und doch mußte er diefe Frau mit Glacéhandſchuhen anfafjen. 
„Machen Sie es kurz,“ jtieß er dann hervor, „wieviel verlangen 
ie?“ 
Und unmillfürli hatte er von feinem Schreibtiſch eine Brieftaſche 
enommen und einen Fünfundzwanzig⸗ Thalerſchein hervorgezogen. 

„Hier nehmen Sie,“ ſagte er, „gehen Sie und bringen Sie das 
Ihrer Tochter.“ 

- Aber lachend wies Frau Oberamtmann Korn die Gabe zurück. 

„Slauben Sie wirflich, mein verehrter theurer Freund,” jagte fie mit 
chlecht verhehltem Spott, „dat Sie mic) mit einem Almoſen abjpeijen 
önnen, glauben Sie wirflid, daß ich mich der großen Gefahr ausgejegt 
abe und zu Ihnen gefommen bin, um fünfundzwanzig Thaler von Ihnen 
erpreſſen?“ 

„Sie irren diesmal, es handelt ſich um eine ernſtere Angelegenheit.“ 

„Doch ich will nicht länger damit Hinter dem Berge halten — Bianie 
fi) verheirathen.* 
„Heirathen!“ 
Diejes Wort ſchien Rathan Levyſohn förmlich wohlzuthun, zu be— 
edigen. | 
„Sie mag heirathen,“ jagte er. haftig, „ich gebe meinen Segen dazu.“ 
„Wenn nichts Anderes von Ihnen zu holen wäre, als Ihr Segen,” 
tgegnete die ſchwarzgekleidete Dame, „jo würde ich jchwerlich hierhes- 
elommen jein, es verlohnte fich nicht, dieſen Artikel’ von Ihnen zu bes 
er ich bin bier, um mit Ihnen über die Mitgift meiner Tochter 
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„Ueber die Mitgift?” | | F 
„Run, nennen Sie es orsfinbungsfumme, ich hätte das zariere Vor 
Mitgift dafür gewählt.“ | 


Levyjohn ftürzte plöglih an der Fremden vorüber zur Thür. 
Beruhigt fehrte der Wucherer zu dem ihm fo unmwilllommenen Beſuch 





Aber Niemand war zu ſehen. 


zurück. 
„Wen will Bianca heirathen?“ fragte er leiſe. R 
„Ab, Sie interejfiren ſich aljo noch für Schiefal meiner Tochter? 
Kun, das ift nicht mehr als recht und billig, aber den Namen des Herr 
zu nennen, der fich entichloffen bat, Biancas Gatte zu werden, das behal 
Ich mir vorläufig noch vor, vielleicht nenne ich ihn Ihnen ein ander Mal 
für heute, Freund, handelt es fi) lediglich darum, zu erfahren, was Ihnen 
Ihre Freiheit werth ift. 
„Wieviel bieten Sie 2“ 
„Kun, ich glaube, daß fünftaufend Thaler find genug.“ | 
„Fünftaufend Thaler, das ift viel zu wenig, ich bitte Sie, fünftaufent 
Thaler, das würde die Einrichtung meiner Tochter foften; Möbel für fü 
Zimmer, eine Ausjtattung, wie fie heutzutage eine Dame bejjeren Stande 
haben muß. — Sie werden einjehen, mein lieber Leoyjohn, dag mit biefe 
Bagatelle nichts anzufangen ijt.” | 
„Aber ich kann nicht mehr geben,” rief der Jude, der fi in feinen | 
Befisthum bedroht jah. 1 
„Zahlen Sie 50,000 Thaler, und Sir find frei!“ — 
Nathan Levyſohn ſtarrte die Sprechende an, als ob ſie ſoeben dei 
Irrenhauſe entiprungen fei. } 
„50,000 Thaler,“ rief er beifer, „halten Sie mich für wahnfinnig 
wie Tann ich opfern 50,000 Thaler, daS würde mich ruiniren!“ a 
„Bah, 50,000 Thaler find für Sie foviel wie nichts, Sie können fl 
geben, ohne daß Sie das Geringjte entbehren müjjen.“ il 
„Und wenn ich e3 nicht tue,“ erwiderte Nathan Levyſohn tropid 
„wenn ich mich weigere?“ | 
„Dazu haben Sie natürlich ein Recht,“ entgegnete Frau Oberam 
mann Korn, „aber Sie dürfen fih dann auch nicht wundern, wenn SH 
Stäulein Tochter eines Morgens einen Brief empfängt, in welchem fie 
nachrichtigt wird, daß fie nicht das einzige Kind ihres Vaters ift, ra 


daß fie noch einen Bruder befist.” 
Sende,” ries Nathan Levyſohn und ftredte beide ‚Hände aus, 
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5 — 3070 — 
ollte er die Frau erfaifen und auf der Eile erwürgen, „willen Sie, 
ie ı man nennt Ihre Handlungsweife? | 

„Es iſt Erpreijung, welche hart beftraft wird, wenn ich es bringe vor 
ericht. “ 

Da richtete fih das Weib in der — Kleidung auf und trat 
icht vor den Juden hin. 

„Und wie nennt man das,“ ſtieß fie hervor, „wenn ein alter Woll— 
üftling, ein reicher Mann, ein armes Mädchen verführt, das fih ihm 
auensvoll hingegeben Hat, wie nennt man das, mein Herr, und 
venn das aud) nicht vor Gericht bejtraft wird, jo giebt es dort Mittel und 
Bege, den Unterdrücdten ihr Recht zu verjchaffen. 

— — Bor allen Dingen wird ein Prozeß gegen Sie eröffnet werden, Ihr 
ohn, das Kind meiner Tochter, wird Sie verflagen, damit er ſich das 
brecht fichert.“ | 

Nathan Levyſohn ſchaute faſt ängſtlich um fich. 

„Fünfzigtauſend Thaler,“ ſagte er kleinlaut, „wo ſoll ich herſchaffen 
ill das Geld? | 
Laſſen Ste wenigftens mit fi) reden, jagen Sie zehntaufend, zwanzig— 
taujend, aber das ift genug, wahrhaftig, das ift genug.” 

„Fünfzigtauſend Thaler, das ift viel zu wenig,“ lautete die Antwort 
der Frau, „wenn Sie das Geld nicht auf der Stelle zahlen, zum Mindeſten, 
wenn Sie mir nicht eine jchriftliche Berjicherung geben, dag Sie ſich zue 
Zahlung verpflichten, jo werde ich daS Doppelte von Ihnen fordern und 
es mir einzutreiben wijjen.“ 

Der Wucherer wollte antworten, er wollte wieder jein Handeln: und 
Feilſchen beginnen, aber ein dumpfes Stimmengewirr, welches fih unter 
ſeinem Fenfter erhoben hatte, wurde jtärfer und ftärfer und tönte jest im 
feine Ohren. | 
J „Was iſt das?“ kam es tonlos über ſeine Lippen. 


Sea Kom trat an das Tenfter. 
Die Revolution,“ rief fie, „die Revolution iſt da, ſehen Sie, ſehen 
Sie dieſe Menſchen, wie fie die Straßen durcheilen, hören Sie nicht, wird 
da nicht geichofjen?“ 

„Die Revolution,” Freifchte Nathan Levyſohn, „mein Geld, mein 
‚Haus, Räuber, Diebe, helft, rettet.” 
* In dieſem Moment wurde die Thür aufgeriſſen und Daniel Cohnreich 
ſtürzte in das Gemach. 
| Der Mann war Freidebleih und sitterte. 
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„Was habe ich ſchon müſſen ſehen,“ ſchrie er, „dieſe Menſchen nor | 
unferer Thür, ach, ich bin einer Ohnmacht nahe!” 

Und alle Scheu, die er fonft feinem Chef gegenüber bewahrte, sa | 
Seite ſetzend, brad er in einen Seſſel zujammen. 

„Vater, um Gottes Willen daft Du nichts vernommen? kam es von 
der Schwelle her. 

Rofa war es, bie ſich bebend und weinend an die Bruſt ihres Vaters 
warf. | 
Mit jpöttiichen Blicken betrachtete Frau — das junge Mädchen. 

„Stürmt das Haus,” fchrie es von unten herauf, „bas ift der a | | 
Beonfohn, der es bewohnt.” 
„Haben Sie gehört, was die Menge joeben gerufen?" fragte Frau Korn. | 
„Schlagt den Wucherer todt — er hat fih am Schweiß der Armen 
bereichert, feine Millionen verdankt er dem Diebftahl, nehmt fein Geld 2 | 





ftedt fein Haus in Brand!” | 

Nathan Levyſohn ftand wie zur Säule erftarrt da. | 

Er ſprach fein Wort und doch bewegten fich ſeine — als biete 
er eine lautloſe, unheimliche Rede. 

Krach — Krach! 

Da kamen die Steine von unten Be und zertrümmerten Die Fenſter⸗ | 
ſcheiben. 

Das Stück eines Pflaſterſteins kam weit in das Zimmer Stets 
and zerfchmetterte eine Pagode, die auf einem Bertifow ruhte. | 

„Wir find verloren‘, rief Nathan Levyſohn jetzt lallend, „kommt ben 
wir wollen uns retten!‘ 

„Sie find ſchon auf der Treppe” rief Daniel Cohnreich, „Herr 
Brinzipal, nehmen Sie mich mit, Erbarmen, laſſen Sie mid) nicht allein, 
Erbarmen, — darf mich hier nicht entdecken, jour halt man mid) für | | 
Ste und —' | 

> „Beten Sie”, ſchrie Nathan Levyſohn, das ift das Einzige was ich 
Ihnen kann rathen.” | 
Die junge Tochter war die Einzige, welche den Kopf Far behielt. 
„Dater”, jagte fie, „wir müſſen ein Veiſteck aufjuchen.“ | 

usa, ein Berfted rief Nathan Levyſohn, „ſchnell, komm, aber wohin, 

am Gottes Willen wohin?“ | 
„Auf dem Boden“, entichied Kofa, 

„Sa, nach dem Boden“ rief Daniel Cohnreich, „ich habe den Sclüffet 
dazu in meinem Comtoir, weil wir auf dem Boden Stripturen und alte 
Bücher haben.“ 


\ 
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Er eilte in das NRebenzimmer und fam mit einem roftigen Schlüſſel 


= Be 
Seht trat die ganze Geſellſchaft fo fchnell wie möglich die Flucht nach 
höchſten Stod des Haujes an. 


| Es dauerte nicht drei Minuten, jo batte fie die Bodenlammer erreicht, 


geichloffen, und waren alle in derſelben verjchwunden. 


Nathan Levyjohn merkte nicht, dag Frau Korn fi) der Flucht nicht 


geſchloſſen hatte. 
JSie war zurückgeblieben und höhniſch lächelnd lehnte fie noch immer 
lan dem Feniter und blickte hinab auf die tobende Volksmenge. 
Unten hatte ſich eine unbejchreibliche Scene abgejpielt. | 
Die Menge, welche jet in das Haus eindrang, hatte in wilder Muth 
Straßen durcheilt und hatte plöglich vor dem Haufe Nathan Levyjohns 
e blajje Frau entdeckt, welche dort in lauter Unterhaltung mit dem 
Ranne ftand, den feine Uniform als einen, — vom Volke ſo verhaßten 
szefutor kennzeichnete. 
Der Exekutor hatte einen kleinen Kaſten in der Hand, nach welchem 
Me arme, bleiche Frau die Hände bittend ausftredte. 
| „Erbarmen, haben Sie Erbarmen‘‘ rief fie, „geben Sie mir den Kuften 
Jer, er enthält die Uhr meines Mannes, meines verftorbenen Mannes und 
In paar filberne Löffel, die ebenfalls ein Familienandenfen find. 

Der Exekutor zudte mit den Achjeln. 

„Ich kann Ihnen nicht helfen, Frau“ entgegnete er, „ich habe die 
> Bm joeben bei Ihnen gepfändet und muß fie jest zu ihrem rechtmäßigen 
eier tragen.” 
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n aBchte mir die Schuld nur noch zwei Wochen ftunden, ach, er kann mir doch 
ir ucht das Letzte rauben, was mich an meinen verſtorbenen Mann erinnert.” 
Das Volk ſammelte ſich an und betrachtete mit Blicken des Vorwurfs 
| en Erefutor, der doch nur feine Pflicht gethan Hatte. 
„Bas geht hier vor?” fragte ein Mann mit einer grünen Leder 
k hirie und einer ſeidenen Mütze. 
„5a, was geht bier vor?“ miſchte fich auch ein anderer in das Ge— 
Pruch, „wahrjcheinlich hat der Exekutor einer armen Frau das Lebte ge 
\ Jemmen, was fie beſaß.“ 
| „Ja, daS hat er gethan,” rief die Frau, Die fi) die Stimmung des 
offes ein wenig zu Nutze machen wollte. 
T „Ja, das hat er gethan, ach, ich ‚habe ja zu Haus drei unverjorgte 
Inder.“ 





„Aber ich habe Herrn Nathan Levyſohn in einem Briefe gebeten, er 
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„Bas it denn in den on isie. der — 
grünen Schürze, offenbar ein Hand — der aus ſeiner Wertta 
gekommen war. 
„Die Uhr meines ſeligen Mannes, “ antwortete bie Mittwe, „Due 
- einzige Andenken des Berftorbenen.” \ 
„Und das will man Ihnen nehmen, arme Frau? 
Wer hat denn den Exekutor damit beauftragt?" | 
„Der Mann, dem diejes prachtvolle Haus hier gehört,“ vief dee 
Wittwe ſchluchzend, „Nathan Levyſohn.“ 
„Ah, der Nathan Levyſohn, der Blutſauger. 
Habt Ihr es gehört, er ſchämt ſich einer Wittwe das Lehte 
zu nehmen. — | s 


4 
IN, 


Erefutor, geben Sie den Kaften zuruct a | 
„Das Tann ich nicht, meine Herren, laſſen Sie — meine Pfli 
thun, hindern Sie mich nicht daran, ich bin Beamter und muß das thun, 
was das Geſetz mir vorjihreibt.” | 
„Aber es giebt Fein Gejeb, welches ——— predigt. 
Helfen Sie mir, meine Herren, helfen Sie mir.“ 
„Ja, helft ihr,“ gellte es aus der Volksmenge, „die Revolution 
da, jetzt müſſen endlich einmal die Unterdrückten zu ihrem Necht gelangen.“ 
Dirfer Nathan Levyſohn ift der Schlimmften einer,“ rief eine dumne 
Stimme und ein kleines, dürres Männchen mit grauem Haar war u | 
einen Laternenftein gefprungen. Be 
„Seht mic) an, auch) mic) haben fie zu Grunde gerichtet, ich beſaß 
ein fleines hübſches Gejchäft, Nathan Levyſohn Hatte mich Deraudgenogenä 
er hatte mir mein Haus und Hof abpfänden laſſen.“ | 
„Her mit dem Kaften,“ fehrie es plöglich aus der Volksmenge und 
der Exekutor hatte Not und Mühe zu verhindern, dab man ihn nicht gleich | 
Ignchte. if 
Aber gegen denjenigen, der dieſen häßlichen Auftrittt in erfter Si he | 
verschuldet, richtete fich jebt die Volkswuth. | 
| Man betrachtete das ftolze Haus des Juden, man ſah dabei. vagal 
bleiche Geficht der weinenden Wittme, man fah die Verwünſchungen def 
dürren Heinen Mannes, die dieſer fortwährend auf Nathan Levyſohn aus⸗ 
ſtieß und ſofort wurde beſchloſſen, das Haus zu ſtürmen und ein Erempe 9 
an dem verfluchten Juden zu ſtatuiren. 
Man wollte zur Hausthür hinein. 
Man riß fie auf. Heulend, ſchreiend, brüllend, — ftürmte mar 
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end war ebenfalls auf den Boden geeilt, niemand ſtellte ſich den Angreifern 
wiigegen, nicht der geringfte Verfuch zum Widerftand wurde gemacht. 
Und der Ruf „Revolutio:, Revolution,” halte von Straße zu 
Straße. 
Das Bolf war frei, das Volk re ja für den Moment die 
Situation, wer wollte es ihm verargen, wenn es einmal jelbjt die Gerichts 
‚barkeit ausüben wollte? 
Wenige Minuten jpäter ftand die wüthende Menge vor der Thür 
des Juden und donnernde Fauſtſchläge fielen auf dieſelbe nieder. 
X Man hielt fih nicht länger mit Klingeln und Klopfen auf, jondern 
Bhcitt zum Erbrechen der Thür. 

> Sn Trümmern brach diefe unter den vielen Schlägen und Fußtritten 
zufammen. 
„Ro biſt Du, Nathan Levyſohn,“ ſchrie der Mann mit der grünen 
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Er hatte ein Beil unter feinee Schürze hervorgezogen und ſchwang 
es jebt über feinem Haupte. 

Die ganze Wohnung wurde durchſucht, Fein Winkel undurchforſcht 
gelafjen — von dem Wucherer feine Spur. 

Jetzt ließ das Volt feine Wuth an allen Gegenftänden der Woh- 
aung aus. 

Man fchlug auf die Bilder ein und zertrümmerte die Statuen, bie 
toftbarjten Gegenjtände wurden vernichtet, man glaubte ein Recht zu habem, 
das Eigenthum eines Mannes zu zeritören, welcher jo lange das Bolt 
ſſtematiſch ausgeplündert hatte. | 
Endlich kam der Anführer der Schaar in jenen Salon, in welchem 
#s Frau Dberamtmann Korn befand. 

„Ber find Sie?“ rief der Anführer der Schaar. 


"Eine gute Bürgerin,“- ermwiderte Frau Dberamtmann Korn mit großer 


Treppe hinauf, die Dienerfchaft hatte fi) den Flüchtenden angeihloffen 


> 


Beſtimmtheit und Feftigfeit, „die nicht zu Denen gehört, die diefes Haus | 


ſonſt zu bewohnen pflegen.” 

„Der Zufall bat mich bierbergeführt und derfelbe Zufall verſchaffte 
wir Kenntniß, wo Derjenige fich befindet, den fie ſuchen.“ 

„AG, Sie wiffen, nur ſchnell heraus damit, Bürgerin, mo ſteckte Dee 
‚de, damit wir ihn nieverjchlagen können.“ 
* za näherte ſich die ſchwarz gekleidete Frau dem wüthenden Manne 
wad flüſterte ihm Die Worte zu: ! 

„Er har ſich auf den Boden gellühtet,“ 


| 
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Ah, ich danfe Ihnen.“ 4 

„Allo auf den Boden hinauf, Jungens, “ ſchrie der Beiltraͤger 4 
drüdte die Mütze feſt auf den Kopf. 

Heulend und brüllend wurden jet die Treppen, die zum Bodenrau 
führten, erſtiegen. 1 

Nathan Levyſohn hatte indeß — den Seinen entiepliche Stunt 4 
durchgemacht. 

Sobald fie die Kammer — hatten, yaitıh fie dafür geſorg 
daß man auch das nöthige Bollwerk zur Vertheidigung in Stand fegte. 

Alte Möbelftücde, die im Bodenraum vorgefunden wurden rücte mal 
in aller Eile vor die Thür, ein alter Schrank, eine zerbrechliche Kommode 
mehre Bettſtellen wurden zu einer Barrifade aufgethürmt und die 
mit ihr verrammelt. 


Einige Dienftboten, die ſich Nathan Levyſohn angeſchloſſen hatten 
halfen dabei, denn der Jude ſelbſt war unfähig, auch nur ein Glied zu 
rühren. i 













„Bott,“ murmelte er vor fih hin, „was für eine Zeit, das Eige 
Hum it nicht ficher vor Raub, Gott, was für eine Zeit.” ; 
„Bater, zeige Dich mannhaft,“ rief Rofa, „laß den Kopf nicht hänge u 
denke daran Did) zu vertheidigen, wenn es Noth thut.* i 
„Wie fol ich mich vertheidigen, mein Kind,“ preßte Nathan a 
hervor, „wenn fie mich finden, werden fie mic machen Talt.“ 
| „Aber weshalb ftürmen a’ dieſe Leute gerade Dein Haus, mäßrene 
m Be Nachbarſchaft Ruhe und Frieden herrſcht?“ | 
„Weiß ich's, mein Kind,“ meinte Nathan Leuyfohn, „weiß ich's, * 
weiß, warum fie mir wollen zu Leibe gehen.” 
Nathan Leoyjohn wußte ganz gut, daß diejes bie Set für. fine 
Miſſethaten fein jollte. 
| Das Heulen der Bolfsmenge, die jet dad Haus Direitte drang vs 
zum Boden hinauf. 
| Nathan Levyſohn rang die Hände, er bewegte die Lippen und (ie 
bebräifche Gebete zu murmeln. 
Auch Daniel Cohnreich fand in einer Ede und fein Körper glich — 
dieſem Augenblicke einem Perpendikel, der von einer unſichtbaren Mach 
hin und her bewegt wird, er betete und ſchlug ſich dabei mit beiden er 
gegen die Bruſt. 
Roſa warf den beiden Feiglingen einen verächtlichen Bid u 
Sie Hatte auf der Bodenfammer gejuht und ein ſcharfes Meſſer ges 
ſjunden, welches, wer weiß durch welchen Zufall hierhergelangt war. 
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sie war eifrig bemüht, durch fühlende Umfdläge des Siebers Herr 
| zu werden, das Kafjalle ergriffen. 
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 Rofa ftellte ſich entſchlofſen auf, fie nahm die Waffe im die Haud 
d Kampfesmuth blitzte aus ihren Augen. 
Und deutlicher wurde das Johlen und Schreien der Volksmenge, immer 
wäber famen die Suchenden und plöglih fanden fie vor der Kammerthür. 
Man Eonnte jedes Wort hören, welches geſprochen wurbe. 
„Hier ſteckt der Jude, der Wucherer, der Hund, der Leuteſchinder.“ 
brällte e3 wild durcheinander. 
| „Die Thür eingefchlagen!” ; 
„Deine legte Stunde ift gelommen,” rief ber Mann mit dem BA 
“ d der jeidenen Mütze, der damit befchäftigt war, die Thür zu erbrechen. 
„Lange genug haft Du die Armen ausgeplündert und haft ins und 
ginſes⸗Zins von ihnen genommen. 
| Die armen Wittwen und Waifen, die Du zu Grunde gerichtet, wollen. 
nblic Vergeltung haben, und wir find gefommen fie an Bir zu verüben.* 
Roſa trat zitternd an ihren Vater heran. 
„Bater, ich fordere Rechenschaft für diefen Augenblid,“ rief Rofe 
2 au. | 
„Lab, Rofa, laß, mein Kind,” ſtotterte Nathan Levyjohn. 
Ich will die Wahrheit hören, Vater, ift das, was die Menſchen 
Men, Wahrheit? 
| Sch fordere Antwort von Dir, denke daran, daß die nächite Minute 
Helleicht Deine letzte tft, jage mir die Wahrheit, wart Du fo jchlecht, wie 
He Anklage jagt?” 
| Nathan Levyſohn brach auf dem Koffer zufammen und ſchlug beike 
hände vor das Geficht. 
Bvater, haft Du Wucher getrieben, haft Du Wittwen und Waiſen 
das Brot fortgenommen?“ fragte Roſa, und ihre Worte waren jo laut 
daß bie verfamm elte Bolfsmenge fie hören mußten. 
„sa, er bat es gethan,“ rief es ei hundert Kehlen von Drau 
„and wenn er anders |pricht, jo lügt er.” 
Ein Schlag, ein krachendes Geräuſch. 

Die Bodenthür ſprang auf. 

„Vater, geſtehe mir, iſt das wahr?” 

Ja, es iſt wahr,“ röchelte Nathan Levyſohn. 
MNoſa ließ das Meſſer finten, welches fie zum Schuß in der erhobenen 
Hand trug und drückte ſich in eine Ecke des Bodens, um zu weinen. 
17 Dos Volk ſtürmte auf die Barrilade. | 
Nathan Levyſohn war auf Die Knie geſunken, er hielt das Geſich 
uf die Bruft gebengt. 
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Fahlgelb war fein Geficht, feine Augen quollen förmlich aus da 
Ropf heraus. 4 
Daniel Cohnreich war an das kleine — getreten, er ſah auf de 
Hof hinab und dachte darüber nach, ob es nicht beffer wäre, auf dem Bode 
des Hofes zu zerfchellen, als den wuthentbrannten Rächern im bie vänd 
3 fallen. | 
„Sort mit dem Gerümpel,* ſchrie der Anführer mit ee 4 
„ort damit,” 
„Verloren,“ rief Nathan —— ae verloren, fie Dee 
mh morden, fie werden mich tödten.” f 
In dieſem Augenblid durchgellte das Haus ein REITEN. 
Schüſſe Frachten auf den Treppen. 
„Die Soldaten kommen, rettet Euch, flieht, flieht.“ | 
Mie dur einen herniederfahrenden Blisftrahl war bie eu 
plöblich verändert. 
Das Militär war im das Haus Nathan Levyſohn's gedrungen, i 
der Revolte, die hier tobte, ein Ende zu machen. ! 
Die Treppen waren bereit$ von den Soldaten bejegt und diejenige 
die eben die Angreifer geweſen waren, mußten jetzt um ihr Leben fämpfe 
dem die Soldaten fanden ihnen als Feinde gegenüber, fie wollten ih 
Kameraden rächen, fie drangen in das Haus ein, und juchten fich ihre Opfe 


Eine unbeſchreibliche Scene folgte jetzt, ſchneller als dieſe Wor 
wiebergefchrieben werden fünnen. h 


Mit gefälltem Bayonnet ftürmten Die Soldaten die Treppe hinau 
and bald waren fie mit den Angreifern handgemein. | 
Der Mann mit der grünen Schürze verfuchte eS, fich mit fein | 
Beil ihnen entgegen zu werfen, aber im nächiten — vergrub fi 
ein Bayonett in feiner Bruft. 
Röchelnd ftürzte er vor der Thür des Bodens DE und verfehi j 
„Ergeb: Euch,“ rief eine befehlende Stimme. |} 
Die Arbeiter zögerten mit der Antwort. 
Jetzt befahl der Offizier, der die Eskorte führte: „Feuer!“ | 
Kurzes, ſcharfes Rollen, als wenn das Haus ;ufammenfallen follt 
weißlicher Pulverdampf drang bis tief in die Bodenkammer hinein, | 
ein Röcheln, Schreien, Zuſammenſtürzen. | 
Dieſe einzige Salve entschied den Kampf in Nathan Levyſohn's Hauf | 
Das Militär hatte gefiegt, diejenigen, die nicht getödtet oder ſchw | 
wewundet waren, ließen fich jet gefangen abführen. | ; 
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| Nathan Levyfohn wagte fich jedoch erſt nach einer Stunde aus jeinem 
—3— heraus. 
Mit ſcheuem Blicke ſchlich er die Treppe hinab, von ſeiner Tochter 
ar nichts zu ſehen. 
Der Vater war ihr jetzt ——— gleichgiltig und verächtlich 
worden. 
Sie hatte ihn liegen laſſen und war in die Wohnung hinab geeilt. 
Der Wucherer ſchritt langſam über die blutbedeckten Treppen. 
„Blut,“ murmelte er fortwährend, „Blut — pfui, häßliches, rothes 
lut — aber ich babe es nicht vergoſſen, ich nicht — meine Hände find 
rin — rein.” | Se 
Ein Höhnifches Lachen ertönte neben ihn. N 
Er zudte zufammen und ftarrte dann in das todtenblaffe Geficht 
oſa's, ſeines einzigen Kindes, das an einem Treppenpfeiler lehnte und das 
ägenthiimliche Selbſtgeſpräch ihres Voters mit dieſem Lachen beantworteie. 
„Roſa,“ rief Levyſohn, in Thränen ausbrechend, „Roja, Gott was 
aben wir durchlebt für jchredliche le fonım ber, mein Kind, 
omm ber.“ | 
Ein Bid der Beratung ſtreifte die Geſtalt des Baters. Damm 
wandte fich Roſa von ihm ab, es gab nichts mehr, was fie an biejen 
Mann fejjelte. | 
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Bierzehntes Kapitel 


Derfolgt und gehett. 
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„Iſt Herr Laffalle zu Haufe?" Mit diefen Morten trat etwa gegem 
30 Uhr Abends am 18. März 1848 Baron Sapieha in das Arbeit 
zammer Ferdinand Lafjalles, mo er jedoch nur den Diener Will vorfand. 
„Run, haben Sie mich verftanden?” ſagte der Südländer, als ee 
jah, daß ber rothe Will ihn mit mißtrauifchen Blicken anfah, „ih habe 
Ste gefragt ob Herr Ferdinand Laffalle anmwejend ſei?“ | 
„Rein, mein Herr“, preßte der rothe Mill hervor. 
Baron Sapieha bilidte fich UErDEIEBIGN und geärgert im ganzem 
Himmer um. | 

„Und wann iſt er fortgegangen?“ 

„Das weiß ich nicht, mein Herr.“ 

„Wann wird er wiederkehren?“ 

„Weiß ich nicht, mein Herr.“ 

Der Baron trat erbittert mit dem Fuß auf 
„Zum Zeufel, geben Sie doch eine andere Antwort, als dieſes ewige 
norgelnde „weiß ich nicht, Herr. Sie müſſen doc darüber orientirt ſein, 
ab Herr Laffalle die Nacht in feiner Wohnung Plöringen wird oder nicht.” 
„Das weiß ich nicht, mein Herr.“ 
Baron Sapieha hob drohend die Hand. 

„Ste bedienen fich eines ſehr unhöflichen Tones gegen mich”, preßte eb 
Becnoz, „ich werde bei Ihrem Herrn gegen Ste Beichwerbe FüDeeN, haben 
Sie mich verſtanden?“ 

„Ich babe Sie verſtanden, mein Her! 


— 
* 
J 
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I: ‚„Menich, feien Ste nicht fo ungehobelt,” lenkte jet Sapieha In eine 
‚ambere Tonart ein, „beantworten Sie mir lieber meine Fragen eingehend, 
Be können verfichert fein, daß ich mich revandhiren werde.” 


j 


j 


Er hatte während diefer Worte feine Börfe vorgezogen, juchte unter | 
ben Gelbmüngen, die er bei fi) trug und wollte Will einen Doppelfriedriche· 


(dor in die Hand drüden. 
Dieſer wich zurüd. 


„Kein, Herr Baron,” fagte er hoͤhniſch, „diefe Mittel ziehen bei mie 


| 4 


ſſen, ihren Herrn verrathen, aber ich nicht Herr Baron, ich nicht. 
Im Gegentheil, ich werde Herrn Laſſalle davon Mittheilung machen. 
dab Sie verſucht haben, mit Geld auf mich zu wirken.“ 


| Ein giftiger Blick des Südländers belohnte Dieje Worte des teemem . 


Dieners. | 
I Er zuete dann nachläffig die Achleln, als läge ihm nichts daran vom 
Will weitere Auskunft zu befommen, er wendete fich zur Thür, aber am 
der Schwelle blieb er noch einmal ftehen und zog die goldene Uhr. 

\ „Wir haben jet 9°], Uhr,“ jagte er, „ich werde gegen Mitternacht 
‚noch einmal kommen und jehen, ob Herr Lafjalle angelangt ijt.“ 
„Aber Sie werden dann eine verfchloffene Thür finden, mein Herr,” 
\ widerte der Rothhaarige mit großer Entjchiedenheit, „denn wir laſſen 
nicht Spione bei uns ein- und ausgehen.“ 

Sapieha brad in ein höhnifches Lachen aus. 

„Sie find irrfinnig, ich werde a; Herrn Laſſalle über Are Ent 
ka fung reden.“ 

1 - Dann schlug er die Thür hinter fi) zu, daß die Fenfter im Zimmer 
terten, und eilte fo ſchnell wie möglich die Treppe hinab. 


Saoopieha wählte ferne Nebenſtraßen, in welchen er feine Beläftigungen 
her Aufftändigen zu fürchten habe. 


:. 


Doch dauerte in der Stadt der Kampf fort, noch frachten die Kanonen, 

{ 19 börte man das Knattern der Gemehrjchüfje, aber im Wejentlichen war 
0 ſchon die Schlacht vorüber, das Militair Hatte auf allen Punkten 

; | | 
eſiegt. 

4* Sapieha blickte fih um, als fürchte er, daß er von irgend einer Perſon 


Deobachtet werben fönnte. 


J Und als er fich davon überzeugt hatte, daß kein Aufpaſſer ihm folge, 
ch lüpfte er plötzlich in eine kleine Conditorei hinein, die in der Nähe des 


s en Marktes Tag. 


Ich weiß wohl, daß es treulofe Diener genug giebt, welche fich beftehen 
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„Ein Glas fpanifchen Wein,“ beitellte ex, indem ex ſich hinter einem 
gleinen. Marmortifch niederli:h, „und Feder und Dinte.“ | 
Das Ladenfräulein brachte ihm das ERBE und Gaftig Pia 
Sapieha den Inhalt des Glafes hinab. | 
‘ Dann griff er zu der Feder und warf sofgenbe Zeilen auf ein Blast, 
Papier: | | 
„Serdinand Laſſalle ift während des ganzen Tages | | 
Wohnung fern geblieben, offenbar fämpft er auf den Barrifaden ; 
fol Verfolgung eingeleitet werden? Erwarte Antwort in ber | 
Weinhandlung von Lutter und Wegner. | | 
Der Bote foll das Stichwort geben. Falls Verfolgung ge 
wünſcht wird, bitte mir das — Perſonal zur Verfügung ae 

ftellen.“ 

Diejer Brief wurde von feinem Schreiber vorfichtiger Weile ohne 
Unterſchrift gelaffen, doch vorficgtig in ein Couvert im dem jedoch auch 
keine Aufſchrift gegeben wurde. | 

Dann ſchritt Baron Sapieha über den neuen Markt, bog ir 
die Rofenftraße ein und fchaute fich bier wiederum prüfend nach allem 
Eeiten um, offenbar war es ihm unangenehm, daß er in dieſer verrufenen, 
meist von jüdischen Kleinhändlern bewohnten Strafe gejehen wurde. | 

Gedankenvoll Tieß er feine Blicke über die Schilder der Häufer hin— 
gleiten, betrachtete die Uniformen, Livréen und Kleider, die zum Berfauf 
ausgehängt waren und näherte fich fo langſam einem Heinen, unſcheinbaren 
Laden, in deſſen Schaufenſter allerhand Antiquitäten auslagen. 

Die ehrfame Firma Loebel Kolfer prangte über dem Cingange dieſes 
Ladens und es war anzunehmen, daß man hier Alles I, könnte, was 
der menjchliche Geift nur erdenken konnte. 

sm Schaufenjter ſah e3 bunt genug aus. | 

Da lagen alte Uhren, Ringe, Ketten, Revolver, "Meeriknumipipenn 
Gewehre, Spazierftöde, Treffen, Brillen, ie und alle nur denfbaren | 
Gegenſtände. 


Baron Sapieha ſchlüpfte in dieſen Laden hinein. 
Ein alter, graubärtiger Jude trat ihm entgegen. 
Schmutzig, unordentlich und vernachläſſigt war ſeine Kleidung 
das ganze Aeußere dieſes Mannes Zr einen unangenehmen, wiber- | 
wärtigen Eindrud. I 
„Seid Ihr Loebel Kolter?“ — | | 
„Loebel Kolfer ift mein Name,” ermiberte der Gefragte, „wenn bee 














Herr vieleicht etwas haben zu verkaufen oder zu kaufen, dann find Sie 
an der rechten Echmiede.” 

| „Ich will Sie ſprechen, aber unter vier Mugen.” 

| „Run, fino wir doch hier allein,“ grinfte Xoebel Kolker, „warum 
gen Sie nicht, was Sie wollen?“ 

„Weil ich fürchte, daß hinter den alten Kleidungsftüden in irgend 
einer Ede ein Laujcher verborgen jein könnte.“ 

„Wenn der Herr haben eine jolche Meinung, dann wird er gut thun, 
e treten mit mir in meine Wohnftube, da bin ich allein, denn ich Habe 
’ weder Kind noch Kegel und fein Weib, Loebel Kolfer fteht allein in ber 
Belt, ganz allein.“ 
Baron Gapieha Immoukte einen Moment, dann fagte er: 
E22 „zreten wir. ein.” ;. 
Loebel Kolker winkte feinem Gaft und öffnete eine Thür, die fich tm 
Hintergrunde des Ladens befand. 
Der Blid, der fi) jest im Wohnzimmer Kolfers eröffnete, fpottete 
eder Beihreibung. 

Möbel, die kaum noch gut genug waren, um zu Brennholz ger- 
Klagen zu werden, zerriffene Sophaüberzüge, erblindete Spiegel, alles be— 
Kedt, von Fett und Schmuß —— das war die Einrichtung des Loebel 
Kolker. 


Auf dem Tiſche ſtanden noch einige Teller mit Speiſenüberreſten, von 
denen es noch ekelhaft nach Zwiebeln und Knoblauch roch. 
Baron Sapieha zog ſein parfümirtes Taſchentuch und hielt es am 
be Naſe. 

Nur mit Widerwillen überſchritt er die Schwelle dieſes Hauſes. 

Neugierig blickte Kolker den Fremden von der Seite an. 

„Und was befiehlt der Herr, womit kann ich dienen?“ 

„Ihr ſeid ein Vertrauter der Polizei?“ 

Der Jude ſchrak zurück. 
„Um Gottes willen, wie iſt es möglich, daß Sie können ſagen Fe 

etwas, Loebel Kolker ſoll ſein ein Vertrauter der Polizei, wer Ihnen das 

geſagt hat, hat gelogen, in ſeinem ſchwarzen Halſe ſoll ihm ſtecken 
bleiben die Lüge.“ 
’ „Sträubt Euch nicht, Mann, es mir einzugeftehen,“ erwiderte Sapteha, 
ih habe Euch doch auf meiner Lifte. 

Damit Ihr aber feht, mit wem Ihr es zu thun habt, fehet diefe Karte.” 

Mit diefen Worten 309 der Baron die Eleine Karte hervor, die er von 
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Hinkeldey befommen hatte und kaum hatte der Jude einen Bid auf Difelde | 
—— als er ſich demüthig verbeugte und ſagte: 
„Gnädiger Herr, Sie haben gehabt Recht und ich bitte um Eae|! 
ſchuldigung für meine Unhöflichkett. 
Mas fol ih bejorgen?“ | 
„Es ift eine wichtige Botſchaft an den Geheimen Polizeirath Hinfelde 
zu bejorgen.“ 
„Geben Sie her, gnädiger Herr, bie Botſchaft foll da ſein in ſechs 
Minuten.“ 
„Das iſt noch viel zu lange, in drei Minuten müffen Sie den We 
zurüdlegen.“ | 
„Um Gottes Willen, wie fol ich laufen mit meinen alten Beinen | 
den Weg in drei Minuten — aber wenn der Herr es ir jo wird | 
eben ausgeführt.“ | 
„Hier, diefen Brief überbringen Sie dem Geheimen Polizeirath vom 
Hinkeldey und jagen Sie ihm, er fol mir gleich Beſcheid durch She l 
Bringen Iaffen, haben Sie mich verftanden?“ |i 
Loebel Kolfer hatte in einer Ede des Zimmers unter einem Haufen 
alter Kleider einen alten Cylinder hervorgeframt und flülpte denjelben u 
jein grauweißes Haupt. 
Dann auch einen Stock nahm er und nachdem er le Naſe no 
wit einer großen Hornbrille bewaffnet hatte, ſetzte er fich in Bewegung. 
„Habe alles verjtanden,” murmelte er, „bleiben Sie indejjen bier im | 
meinem Laden, jeßen Sie fi) auf den Stupl, in wenigen Minuten bin 
ich wieder hier. | 
Sapieha blieb nur ungern allein im Laden des Juden zurüd. | 
Aber er mußte es thun, wenn er Nirn Hai: ausgeführt haben 
wollte. — l 
Der Baron jchritt hinaus aus der Gtube des Juden und nahm hm | 
Laden auf einem Stuhl Platz, den er ——— einer gründlichen Reinigung | 
unterzog. | 
Ueber dem Ladentiſch brannte eine kleine Lampe, die einen ſpãrlichen 
Schein verbreitete. 
Ungeduldig blickte der Baron auf ſeine Uhr. 
Wie lange es dauerte, bis der Jude wieder kam? Nach feiner De 
vechnung hätte er längft den Weg vom Bolizei-Präfidium * der Ref | 
ahe zurücdlegen können. 4 
Jetzt knarrte die Ladenthür und ging auf. | 
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 Boltte es Kolker ſein? 

Doch nein, es war eine andere Geſtalt, die ſech m den üben met 
hob und fich vorfihtig m dem Laden umblidte | 

Baron Sapieha wandelte ein Schauer an, alS ex dieſe Geftalt betrachtete. 
| Es war ein riefenhafter Menſch, mit auffallend dürren Glieder, eis 
yartlojes Geſicht, aus dem eine ſpitze Naje hervorragte und ae verjchualgte 


Man ſah es dieſem Manne ſofort an, daß ex wol; — lange nen 
zuchthauſe entronnen war. 

- Unter dem Arm. trug er ein Bündel, offenbar beabſichtigie eu don 
Inhalt dieſes Bündels bei Loebel Kolfer zu Geld zu machen. 

„Der Jude nicht da?“ fragte. er mit heiferer Stimme. 

Sapieha antwortete: 

„Kolker ift einmal auf einige Minuten fortgegangen, Cie müßes 
yarten, wenn Sie ihn ſprechen wollen.” 

RR habe. nicht viel Zeit, aber wenn es nicht anders gebt, gut, de 
erde ich warten.“ 


te das Bündel neben fid. 

Jedoch ließ er nicht die Hand davon ab, als fürdtete ex, dag ihm 
in Toftbares Befisthum entrifjen werden könnte. 
Es vergingen nod einige Minuten, während welcher zwiſchen dem 
aron und dem Fremden fein Wort gewechſelt wurde. 

Unwillfürlih verjenkte Sapieha feine Hand in der Brufttafche feines 
ockes, in welcher er einen Revolver trug. 
Der Mann dort auf dem — ſah aus, als wenn er fählg 
äre, einen Mord zu begehen. 

„Der Jude bleibt lange,“ brummte der Hagere. 
Sapieha beantwortete diefen Verſuch, eine I unhung zn eröffnen 
it einem ſchweigenden Achſelzucken. | 
Der Rieſe verließ den Ladentijch und näherte fich — — 
„Gehören Sie auch zu den Kunden Loebel Kolkers“, fragte erk 
Es wandelte Sapieha die Luft an, zu erfahren, mit wem er es m 
Jun und welde Art von Gefchäften Kolfers betreibe, vielleicht konnte es 
m einmal von Nuten fein, wenn er wußte, was der Vertrauensmann 


. 


| id Spion der Polizei in feiner freien Zeit betreibe. 


„Ra, wie ſtehis?“ wiederholte der Niefe feine Frage, als er — 
ne Antwort bekam, „machen Sie van An mit Loebel Kolfer — 


was unter der Hand?“ | 
Laſſalle. 28 








Der dürre Rieſe ſetzte ſich ungeniert dur ben Ladentiſch nieder ud 


Er 


"Meiner Aderlaß würde ihm garnicht fchaden, aber mir brauchen 2 b 
Kolker und müſſen uns hüten, ihm etwas zu Lelde za thun, denn fehe 


bringen. 


Acht nehmen, denn die Leute fehen einem zu fcharf auf bie Finger. 


—ı MM — | 

„Betroffen“, erwiderie Sapieha mit verfländuiiinnigen Blicken, 
Meines Geſchäft, wie es gerade vorkommt.” | 
„Ser Jude iſt verflucht weich“, murmelte der hagere Riefe, „e 















Sie, er ift der einzige, der es verfteht, gejchärfte Waare an den Nanm 


Alle anderen in Berlin find Dummköpfe. 
Aber wenn ich irgendwo was ausbaldowert Habe, dann bringe i 
Loebel Kolfer die Nachricht und er weiſt mir die richtigen Leute zu, die 
brauche, um die Sache gut zu fchieben.” F 
„Wie ift denn das Gefchäft in letzter Zeit gegangen?“ fengte Sapich 
modem er vertraulich dem Rieſen näher trat. 2 
Diefer lachte auf. | | 
„Es it jet zum Verhungern“, fagte ex, „man muß RG verflucht 


Früher hatte man es nur mit der Polizei zu thum, die Fonnte mM) 
&berliften und fchlieglich, wenn man gefangen wurde, was gab's — m 
wurde ein bischen eingejperrt, das war nicht ſchlimm. 

Anders iſt es jebt bei der Revolution. 

Denken fie fi nur, vor ein paar Stunden fomme ih an eine 
Zuwelierladen vorbei, niemand hinter dem Labenttjch. 

Aha, denke ich, da fannjt Du einen guten Fiſchfang thun io ‘ | 
ss Jemand jehen kann, fchlüpfe ich hinein. | 

Sch beuge mich über den Ladentifch und fehe dort brüben in am 
Regal einen Kaften mit mehreren goldenen Uhren ftehen. Ef 

Das ift endlih einmal ein vernünftiger Yang, denke ih und : v 
den Kaſten faſſen. 

In demſelben Augenblick aber packt mich hinten jemand am J 
und ſchleudert mich auf den Erdboden nieder. | 

Es war ein Fräftiger Kerl; ich konnte keinen Widerſtand leiſten, 
hatte er mich am Kragen gepadtt | 

Glauben Sie etwa, es war der Befiter des Ladens ſelbſt? Kein, ı { 
paar Arbeiter waren es, bie gerade am Laden vorübergingen En e | 
beobachtet hatten. 

„Du Hund,“ fihrieen fie, „mwillft Du die evolution benugen, a 
zu ftchlen 3” d 

Und dann fielen Sie über mich ber, fie ſchlugen mich ine 
ih habe jegt noch blaue Flede und Schwielen am ganzen Körper. ji 
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„Und dat man Sie nicht in das Gefängniß transportirt?” 

„Dazu war feine Gelegenheit,” achte der Verbrecher, „denn fehen Se, 
err, es iſt von der Polizei auf der Straße nichts zu fehen, ganz Berlin ' 
ehört heute dem Volk. 

Aber ich will tauſendmal lieber mit den Blauen zu thun haben. da 
mi den Leuten aus dem Volke. 
Sch habe fie mir ganz anders gedacht, die Revolution, ganz anders 
Und der Schurke ſchüttelte den Kopf und wunderte ſich, daß in ſw 
> ruhigen Zeiten nicht einmal das Stehlen erlaubt wurde. 

Sebt wurde die Ladenthür aufgejtoßen und Loebel Koller fam athem- 
5 herein. 

ALS er den Berbrecher mit feinem Bündel vor fich ftehen ſah, machte 
su ein ärgerliches Geficht und winkte ihn mit der Hand bei Seite. 

„Bas willft Du, Scelett?“ berrjchte der Jude jeinen Kunden a, 
ich habe feine Zeit für Dich heut, mad)’, daß Du fort kommſt!“ 

„Dbo, ſpricht man fo mit einem guten Kunden?“ 

„Die Erde fol Dich verjchlingen,” rief Kolfer, „was haft Du Has 
ihun, was haft Du geplaudert mit dem Herru, mach’ daß Du komm 
us, ich will nichts haben mit Dir gemein.“ 

Baron Sapieha war ein viel zu guter Beobachter, um nicht zu jehen, 
der Jude bei diefen Morten dem Diebe zublinzelte. 

Loebel Kolker wollte fi) nicht vor ihm als Hehler und Gehülfe usw 
BDieben hinſtellen. 

Auch das Scelett — jo war offenbar der —— des Rieſen 
verſtand den Wink des Juden. 

Er nahm ſein Bündel unter den Arm und ſetzte ſeine Ballonmuße 
‚wider auf. 

„Sch werde wiederfommen,” jagte er näjelnd, „wenn Du bejjeres 
Laune bift, Loebel Kolfer, bis dahin auf Wiederjehen.” 
Und ein Lied pfeifend, trat er hinaus auf die dunfle Straße. 
est winkte Kolfer haftig den Baron in jein Wohnzimmer hinein. 
| „Bott meiner Bäter,“ rief er, indem er fi auf das vor Schmug 
Karrende Sopha warf, „bin ich doch gelaufen, als follten mir heraus 
demmen die Lungen aus dem Halle. 
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Es war nicht leicht zu ſprechen den Herrn Polizeirath, iſt doch ge⸗ 
worden ganz Berlin verrückt, überall bat man mich angehalten und die 
Kugeln find über meinen alten Kopf hinweg geflogen, o, es war ſehr 
bbwer hinein zw Fommen in das Polizeipräſidium. 
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Aber ih hätte nicht ſein müflen der Loebel Kolkex. wenn ich nicht — 











gefunden den Weg zum Herrn Polizeirath von Hinkeldey. 
Der Herr Polizeirath iſt gütbig, er iſt Itebreich, er dat mi xie | 
wennmen jehr freundlich. | 
Und er hat mich gefragt, was ich bringe, denn — Michtig 
anbte es fein, fonft wäre ich nicht hergefommen fu einer jo eruften k 
Da hab ich vorgezogen den Brief, und der Herr Polizeiraih bat ibn 
geleſen, und er hat gemacht ein vergnügtes Geſicht und gewadelt mit dem j 
Ropf und hat endlich zu mir gefagt: | 
„Loebel Kolfer, Sie haben uns einen wichtigen Dienft geleiftet, a 
dieſer Brief enthält eine interrefjante Nachricht. | 
Dann hat er gejchrieben einen Zettel und bat ihn gegeben Auen 
Beamten und zu mir hat er gejagt: Warten Sie, Lorbel —— warten 
Gie, Sie bekommen gleich Antwort. 
Hoffentlich befindet ſich der Herr, der Ihnen den Brief gegeben bet, 
fa Ihrem Laden, damit Sie ihn noch fprechen Tönnen heut Nacht. | 
Und dann hat der Herr Bolizeirath ee ein Fernrohr 4 | 
bat gejehen auf die Straße. | 
Plötzlich Hat er BFIOEINELBERRT das Rohr, hat aufgelacht und zu 
mir gefagt: | 
„Haben wir erft den Einen, an n Bisigfen, ſo wird ex uns Diener 
als Seibel für alle Andern.” | 
Dann ift mwiedergefommen der Beamte * hat gemacht eine — 
dung, und dann hat der Polizeirath zu mir geſagt: 
„Loebel Kolker, paſſen Sie auf, ſpitzen Sie die Ohren ich werde 2 
geben einen wichtigen Auftrag.“ 
Da hat der Polizeirath hingelegt 2 Friedrichsdore und bat geſagu 
„Loebel Kolker, dieſes Gold gehört Ihnen, wenn Sie vollziehen 
meinen Auftrag pünktlich. 
Sagen Sie dem Herr der Sie geſchickt hat mit dem Brief, daß due 
; Batrouille von 6 Soldaten und einem Sergeanten ihn erwarte, um Mitter- 
nacht vor der Hedwigskirche.“ 
Dann gab er mir einen Brief und fagte mir, Gie soflen ensführen 
(nen Auftrag gut, dann wide es nicht fein Ihr Ehren. 
Den Brief habe ich verjenkt in das Yutter meines Rodes, > * 
M zerriffen und habe mich gemacht auf die Strümpfe. 
And es war wieder nicht Yeicht, durchzukommen — hir Reriarn 
menge und vorbei bei den Barrikaden. J 
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Aber ih bin ein armer Jude, und file glaubten alle, ih fe uw : 
ve und thue ihnen nichts. 
io bin ich hierher gelommen, glüdlich und ummerfehek, : 
eobel Kolfer that einen tiefen Athemzug und Fone fich auf bis 
mußige Sopha zurüd. | 
„Und wo tft der Brief?“ fragte Sapieha. | 
„Der Brief, ja richtig der Brief, wo habe ich nur den Brief?“ 
Und Loebel Kolfer begann überall zu fuchen, er fehrte feine Taſchen 
am, er kramte in dem Futter feines Rockes und z0g endlich nad) Tangem | 
a chen ein Papier hervor, daS ehemals weiß gewejen fein mochte. 

Aber durch die Berührung des Amilchenraumes zwilchen Rod umb | 
r Löbel Kolfers war e8 in ein Trauerblatt verwandelt worden. 
Begierig nahm Sapieha das Schreiben aus der Bun de3 Juden 
las folgende Worte: 






„Lieber Baron S.! 

Dank für Ihre Mittheilung, wir waren ſchon darüber unter 

richtet, dab Laſſalle mit den anderen auf den Barrifaden kämpft. 

Er hat bis Abends 8 Uhr auf der Barrifade am Alerandes 
platz gefochten. 

‚Bon ba ab ift er verſchwunden 

Trotz eifrigen Suchens mit dem Fernrohr konnte man ih 

acht mehr entdeden. 

Wir beauftragen Sie, Ferdinand Laffalle in Berlin zw 
juchen, wobei Ihnen die Eskorte, die Sie um Mitternadht an des 
Hedwigskirche erwartet, zur Verfügung fteht. 

Lafjen Sie feinen Winkel undurchforſcht, liefern Sie ihn 
nur aus, todt oder lebendig. 

Man ſetzt in Ihre Geſchicklichkeit volles Verttauen, täuſchen 
Sie daſſelbe nicht.“ 

H. 
| Sapieha las den Brief, faltete ihn dann zufammen und verjenfte ihr 
» feine Bruſttaſche. 
„Es ift gut,“ murmelte er, „ich will ihn todt oder lebendig ablieferk, 
loll gejchehen.” 
Dann warf er dem Juden einen Thaler bin. 
Da,” fagte er, „das nehmt für Eure Mühe.” 

„Zaujend Dank, taufend Dank, guädiger Herr,” brummte der Yube, 

Sie wieder haben eine Kommtiffion, wenden Sie fih an Loebel 




















Kolker, Ste werben. jehen, gnädiger Herr, daß R dat eine Re: Betannt | 
Khaft in Berlin. | 
. Wenn Gie vielleicht einmal wollen haben ein ficheres Verſteck, 
Brauchen Sie ſich nur zu wenden an mich und alles wird werden beſorgt 
| Oder wenn Sie haben wollen einen Mann, welcher gut behandelt 
einen Dolch, Loebel Kolker wird Fhnen den richtigen Mann dazu ftellen.* 

„Schon gut, ic) werde Ihre Dienfte vielleicht einmal in Anſpruch 
nehmen, wenn es nöthig fein follte.” 
Baron Sapieha z0g den Mantel zufammen und entfernte ſich au 
dem Haufe des Juden. | 
Er betrat ebenfo vorfichtig die Straße, wie er in den Laden Sin 
seiälüpft war. | 
Er ſchlug den Weg nad der. Hedwigskirche ein. 
„Hoffentlich iſt die Escorte ſtark genug,“ murmelte er, „um auch eine 
ganzen Bande Widerſtand zu leiſten. Lebend oder todt wollt Ihr ihn 
haben, dieſen Ferdinand Laſſalle, nun wohl, Ihr ſollt ihn haben!“ 


— — — — — — — — — — — — — — 





Wo aber weilte Ferdinand Laſſalle, wo hielt er ſich auf? | 

Mir müfjen noch einmal zu dem Moment zurüdfehren, da die Schlach 
woch hitzig tobte. | | 

Ferdinand Lafjalle ftand auf der Barrifade und fämpfte wacker 
der eriten Reihe — er war nicht nur der Führer und Feldherr, ſonder | 
sugleich auch jein beiter Streiter.. 

Er hatte den Revolver bei Seite geworfen und eine Büchfe zur Haud 
genommen, da er fi) dann auch mit dem Kolben gegen feine Angreifail 
vertheidigen Tonnte. 

Koch einmal wirbelten die a noch einmal ging e& zu 
Angriff. 

Die Soldaten rüdten vor. 

„Diesmal müffen wir die Barrifade haben,” hieß es, ih 
‚ wicht, daß Ferdinand Laffalle dort iſt?“ 
| „Ah, der Anführer dieſer NRevolutionären, nun wohl, deu wol 
wie uns herausholen aus dem Reit!“ 
Und die wüthenden Soldaten gingen gegen die Verſchanzung ver, 
Laſſalle Yieß feine heldenmüthige Schaar Feuer geben. | 
Dreimal hinter einander rollte bie Salve über Dex Aleranderplat 
| Die Soldaten erfletterten die Barrifaden und "diesmal waren BI 

Beriheidiger in der größten Gefahr. 








ET a —— 


Aber die Vertheidiger trieben fie wieder zurück. | 
Schon hatte Laſſalle mehrere Krieger zu Boden geſchlagen, jchen 
en die Soldaten im Weichen, fie Fonnten ſolchem Opfermuth, older | 
desverachtung nicht widerftchen. | 

Da gelang es einem der Anftirmenden, fein Gewehr noch einmal 
zulegen. und genau anf Lafjalle zu zielen. 

Der Schuß Trade. | 

„Ich bin getroffen, “ rief Ferdinand Laſſalle und die Büchfe entſant 
iner Hand. 

„Getroffen!“ Dieſes Schreckenswort lief von Mund zu Mund und 
ig durch die Reihen der Volksſtreiter. „Laſſalle iſt getroffen, er ſinkt.“ 

Aber dieſe Gewißheit entmuthigte die Vertheidiger der Barrikaden 
Bit, fondern fpornte fie zu rajender Wuth an. 

„Zurüd mit Euch,“ brüllte ein, EHE: „gurüd, und Ion Euch. 
enn Ihr Laſſalle getödtet habt.“ 

Wuchtiger fielen die Schläge auf die Soldaten — und die 
rieger vermochten feinen Widerſtand zu leiſten. 

Sie zogen ſich zurück, das waren ja keine Menſchen mehr, welche die 
zarrikaden vertheidigten, das waren Teufel in Menſchengeſtalt. 

Für dieſe kleine Heldenſchaar Hatte der Tod keine Schreckniſſe, je— 
er Einzelne ſuchte den Tod und wäre gern für Freiheit und Recht 
eſtorben. 
Laſſalle war zu Boden geſunken, eine Ohnmacht hatte ſich feiner be- 
nächtigt. 

Die Kugel war ihm in die Bruft gefahren und der Rod fürbte fich 
n der Stelle blutig. 
| „Er iſt todt, wer hat ihn getödtet?” fehrie die Gräfin Sarolta, die 
eben mm geitanden hatte, troß heftigen Kugelregens, trog der Muth der 
Ingreifenden. 
„Bas Hit zu Yun? murmelte der Elefant, der neben der Gräfin | 







and. 
Dann fagte fe: 
Haft Du Muth und Kräfte genug, um Deinen Feldherrn aus dem 
Treffen herauszutragen?“ 

DD, an Muth und Kräften fehlt es — meinte der Elefant, „und 
her mein Fuchs wird mirsei es „bei 

\ ‚6 | ladet — hönel anf und folgt nd 

at Be. icht an fagen. 
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Er bengte Ach nieder, umſchlang Laſſalle und hob ihn empor. il 

Und das rorhaarige Weib half ihm getreulich dabei, und bie beiden 
Menſchen trugen den Bewußtloſen aus dem Kugelregen heraus, denn nod 
immer kamen von der Kurfürftenbrüde aus her Granaten und Bomben ‚ 
Die fortwährend in der Nähe der Barrifadenvertheidiger erplodirten. 

Sich dicht an den Mauern haltend verfolgten fie den ui durd 
die neue Köntaftraße. | 

Die Gräfin in ihrer Verkleidung ſchritt den Trägern voran umt 
warf bejorgte Blicke auf das Antlitz Laſſalles das von oe ra be 
deckt war. F 
„Wird er leben oder ift er todt?* fragte die Srafin. | 4 | 

Der Elefant und der Fuchs blidten auf den von — ſo * se| 
Webten Mann. 

Plötzlich blieb die Gräfin ftehen. 

„Aber wohin? Wohin bringen wir ihn? Wo tft er fiher? 

Ich würde ihn gern in meine Wohnung genommen haben, doch 
das iſt nicht möglich, man würde ihn bei mir entdeden und dann wäre | 
nicht nur ich verloren, ſondern auch er.“ | | ER | 

Der Elefant richtete fill‘ auf. | De 

„Snädige Frau,“ fagte er, „wir beide, der Fuchs und ih, babe n 
zwar eine jämmerliche Wohnung, aber gut genug wird fie ſein, um uns: 
für Die erjten Stunden zu verbergen. 

Wenn Sie erlauben, gnädige Frau, jo können wie Herrn Lufee 
auch in unjere Wohnung tragen.” | 

„Wo befindet fi) Eure Wohnung ?* 

Der Elefant wies mit der Hand nad) dem Friedrichshain hinüber. 

Dann nannte er eine Sigahe, deren Name der Gräfin * unbe 
fannt war. ' 
„Wie lange haben wir bis dahin zu gehen?“ 
„D, nur noch fünf oder ſechs Minuten.” 
„Vorwärts,“ jagte die Gräfin. 
Der Körper Laſſalle's war jchwer, aber der Elefant beſaß Kräfte, 
er die Laſt des Körpers kaum ſpürte. 
| Vorwärts fchritten fie, immer weiter, und damit Laffalle bier richt 
entdedt werden fonnte, beobachtete man * —— den ſchwarzen Mant f 
der Sräfin über ihn auszubreiten. ; er * | 

So ſah es aus, als wenn fie — odten trügen, und das war in 
dieſen Tagen nichts Auffallendes. N — 
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R Endlich bog man im eine enge Seitengafje ein und biteb vor einem | | 


deeiftockigen Haus ftehen. 
Der Fuchs zog einen Gchlüffel hervor und fchlog damit bie Thie | 
eines Keller auf. 
Modergeruch kam aus dieſem Keller der Gräfin entgegen. 
„Wie?“ rief die Gräfin, „in diefem abſcheulichen Loch wohnt an 
Dre Rothhaarige lachte aus vollem Halle. 
8, wenn die gnädige Frau nur wüßten, wie glücklich wir uns im | 
Selen abjcheulichen Loch gefühlt. 
Das iſt hier eine Sehr ſchöne Wohnung, wir bilden uns ein, daß es 
Bsiner in der Welt jo gut wie wir bat. | 
Wenn man uns in biefem abſcheulichen — in Ruhe fiehe, dan 
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wänjchten wir uns nie etwas anderes.“ 

| Die Gräfin fchüttelte den Kopf, fie vermochte fich jo beicheidene Ans 

he nicht zu erklärten. 

Man jtieg die Kellertreppe hinab. 

Zetzt betrat man einen Raum, der von allen Seiten mit alten Sachen, 

Bumpen, altem Eifen, Papierbergen mit Holzitüden und allerlei ſeltſamen 

Beräthen bedeckt war, welche die Gräfin faum dem Namen nad fannte. 
„Das iſt bier unſer Gejchäftslofal”, erklärte die Rothhaarige, wir 

andeln nämlich mit Lumpen und alten Sachen. die die Leute auf den 

* werfen.“ 

Welch ein ſchrecliches Geſchäft, dachte Sarolta Bathiany. 

gebt aber ftieß das rothhaarige Weib eine Thür auf und man ſah 

fleines Stübchen, welches mit einer gewiſſen Behaglichteit ein— 

zichtet war. — 

h Zwar waren die Möbel, die bier ftanden, ärmlich und einfach, und 

koch entbehrte diefer Raum nicht einer gewiſſen Pflege und Sorgfalt, man 

| BR daß fleikige Frauenhände bier zu walten pflegten. | 

LEeg' ihn dort auf das Sopha,“ fagte der Fuchs. 

Der Elefant that, wie ihm gebeißen wurde. 



























54 binausging, damit frifche Luft in den Raum hinabkäme. 

„Und jet wollen wir vor allen Dingen die Wunde unterfuchen,® 

fahl die Gräfin, „ſchnell, entferne den Rock und die Wefte, ich verfiche 

‚kl ein wenig auf Medizin, vielleicht kann tch feitftellen, ob die Wunde 
waährlich Hit oder nicht. 
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Er ſtreckte Laſſalle auf das an vielen Stellen geflickte Sopha aus. | 
Dann öffnete er haftig ein Feines Fenfter des Kellers, das auf day 


} 
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' and fühle auch fein Herz klopfen. 


| Raffalle eine ernftliche Berwundung erlitten habe. 


| bat fich bier an einer Brieftafche abgeplattet, fie ift in derjelben fteden ge | 
‚ blieben, fie ift nicht bis in das Fleiſch Hineingedrungen, ex iſt nicht vew’ | 
wundet, der Held des Volkes, jondern der Schreden hat ihn nur betäuht.“ | 


‚ du befümpfen. 
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Denn daß es Iebt, iſt zweifellos, ich ſehe, daß — ei 2 bein, 






















Der Elefant begann Lafjalle die Kleider zu Löfen: | 3 
Aber fein Blut quoll ihm entgegen, richt$ deutete darauf hin, datg 


Die Gräfin beugte ſich über ihn, | 
„Was iſt das?“ rief fie freudig aus, „ſehen Sie dach nur, Die Ausal | 


„Und wird er wieder aufmachen?“ fragte der Fuchs. i' 
„Er wird aufwachen,” fagte die Gräfin, „ſchnell, geben Sie mir tat. 
Mailer und alte Leinwand, wir wollen ihm Umfchläge machen.” 
Der Elefant und feine Geliebte eilten im Kellerraum auf und —9 
um das Verlangte herbeizuholen. 
Dabei beobachteten fie ſoviel zarte Rückſicht, fie traten N leiſe auf, | 
daß faum ein Ton zu vernehmen war. | 
Die Gräfin hatte ſich einen Stuhl an das Sopha gerüdt, hatte ſich 
auf demſelben niedergelaſſen und blickte unverwandt in das By Fee 
wand Lajjalle’s. 
Dafjelbe war blaß wie ein geichentud, 
Seine Bruft hob und ſenkte ſich jetzt fieberhaft und Talter She 
Wat auf die Stirn. | 
Die Gräfin beobachtete all diefe Symtome mit fteigender Erregung | 
„Es it offenbar,“ murmelte fie, „ein hitziges Fieber ift bei ihm auß| 
gebrochen, die Nerven verfagen den Dienft, die Thätigfeit, fie haben | 
genug Widerjtand geleiftet.“ | 
Eine Stunde dauerte es, während Sarolta verfuchte, das Fiebay 1 
welches bei Ferdinand Laffalle im Anzuge war, durch Tühlende Umfjchläge | 


) 








Der Held des Bolfes jchlug zwar die Augen auf, er murmelte unvew | 
andliche Worte, die Bewußtloſigkeit war offenbar noch gewichen. 

Und immer ſchlimmer wurde das Fieber, immer gefährlicher. 

Seht begannen die wildeften Phantafien, fein jonft jo Harer Ge 
; begann fi zu trüben. Er richtete ſich auf und ftieß mit Feb Stimme 
hervor: 





„Werft fie zurück, feuert — dort iſt der König — er trägt " 
Valme des Friedens, hört ihn — hört ihn!” N 


REN. 



















Nachdem er diefe Worte Bervorgeftoßen, fanf der Sranfe wieder in 
arre Bewußtlofigfeit zurüd. 
| Sarolta biß die Lippen zufanmen, fe wollte des Fiebers Here 
erden. | 
| Aber fie ſah bald ein, daß das dieſem Wege nicht möglich ſein 
ürde. 
Waſſer half hier nicht mehr allein, fie mußte unbedingt ein Fteber- 
yulver holen, das dann Ruhe und Schlaf bringen Fonnte. 
J Woher aber ſollte fie ein ſolches Pulver nehmen, bis zur nächſten 
Apotheke war der Weg weit, auch war derſelbe gefährlich, da fortwährend 
noch gefeuert und geſchoſſen wurde. 
Kaum aber Hatte fie dieſen Wunſch geäußert, als der Elefant ſich 
reit erklärte, ſofort den Weg nach der Apotheke anzutreten. 
„So gehen Sie ſchnell,“ bat Sarolta, denken Sie daran, daß das 
Leben Ferdinand Laſſalles von jedem ihrer Schritte abhängt. 
R Der Elefant machte fich reifefertig, er ftülpte feine Müge auf das 
Haupt und ergriff einen diden Knotenſtock. 
Dann aber blieb er an der Thür ftehen und N verlegen feinen 
Stock in den Händen. 


„Ich habe kein Geld,“ murmelte er. 

„Die, Sie haben nicht einmal fo viel, um * Fieberpulver zu 
Haufen?“ ! 

Rein, nicht einmal fo viel,“ erwiderte er, „wir haben nicht einen 
rothen Heller.“ 


„So nehmen Sie dieſes Goldſtück und — Sie das Pulver, den 
Re behalten Sie für fich.“ 


—J Der Elefant machte ſich aus dem Staube. Er ſtieg die Treppen 
empor und betrat vorſichtig die Straße. Bald a feine Schritte auf 
derſelben. 


— Die Gräfin blieb mit dem Kranken und mit der Rothhaarigen allein. 


2 Während die Gräfin an dem Sopha ſaß und fortwährend den Um- 
khlag erneuerte, nahm der Fuchs auf einem kleinen Fußſchemel in ihrer 
Nähe Platz. 


Der Fuchs ſtützte das Haupt in beide Hände und flarrte gebantenios 
Ws Leere. | 


Die Gräfin nahm plöglich die Unterhaktung auf. 
„Sie And alſo Ihrem Gatten nicht angetraut?” fragte Fe. 
Das rothhaarige Weib ſchüttelte den Koaf. 


| 
| 
| 
| 


\ 
’ 


ich war immer wie eine Schnede, bie fid} am wohlften befindet, wenn fie | 
5 m ihr Hans zurückzleht. 


Sie glauben, daß das Sprechen den Kranken nicht ſtört, fo will ich ® 


RR 
REN TR 
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„Rem, denn wir fetten noch niemals ſoviel Gelb sufammen, 
vet und ehrlich in Die Che eintreten zu fünnen.' 

Na, und wir denken, wir begehen feine Sünde vor Bat, wenn 
Mbek aus unferer Liebe feinen Hehl mahen.“ * 

„Wie haben Sie drum aber Ihren Bräutigam kennen gelernt?” 


„Das iſt eine gar ſeltſame Geſchichte,“ jagte der Fuchs, „aber | 







Ihnen erzählen.” 
„Erzählen Sie nur,” bat Sarolta Bathiany, „ich habe Aula für 
Se und dem Manne, dem Gie angehören." 

Der Fuchs bejann ſich eine Feine Meile, dann He er: 

Zwei Jahre werden es ungefähr ber fein, da arbeitete ich als Am | 
gerin in einer Buchdruderei. | 

Eie werden nicht willen, Madam, worin dieſe Peihäftigung beftehks, 
aber sch will es Ihnen erflären. 

Die Anlegerin muß an der Majchine — muß die Bag in de 
Walzen hineinſchieben, damit ſie bedruckt werden können. 

Das iſt eine einförmige, eintönige Arbeit, zu welcher — Kräfte, 
gehören, denn ununterbrochen muß man auf dem Tritt Der Reim 
Beben, oft zehn Stunden lang bintereinander. | 

Und die Arme erlahmen, die Beine verjagen den Dienft.. 

Aber weil ich Fräftig war, ftellte man mich an bie geößt meſcin. 
und ich habe ſtets meine Schuldigkeit gethan. 

Ganz ungefährlich iſt das Ding auch nicht, denn wenn man — 
aufſpaßt, kann man mit den Fingern. in die Greifer — und 
man lann verftümmelt werden für das ganze Leben. | 

Es war eine große Buchdrucderei, die in vierten Stod eines Fahrt 
gebändes lag. | 

Den ganzen Tag über rafjelten die Maſchinen, aber Abends, werm 
de Pfeife ertönte, dann ruhte die Arbeit. 

Ich kümmerte mich wenig um die Anderen, ich ging meine eigenen 





Wege. 
Die anderen — es waren außer mir noch etwa 40 Angeſtellte — 
hatien ihren Sinn auf Putz und Kram gerichtet und fie Hatten alle ihren 
Bebften, von dem fie Abends abgeholt wurden — nannten mich hochmüthig. 

Sch aber lebte ganz für mich und fümmerte mich um feinen anderem, 
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a khen. 


acgerte, daß ich mit ihnen nicht verkehren wollte, als ich eines Morgens 


d, daß die Maſchine beſchmutzt war. 


daß ich mir ſelbſt nicht erklären könne, wie es gekommen ſei, wußte, x 
daß ich feine Lüge gejprochen, denn ich og nie. 
Ein paar Tage gingen dahin, da ereignete ſich daffelbe. 

Wieder fam ih am Morgen in meine Druderei und fand — * 
Maſchine beſchmutzt. 

Diesmal hatte ſogar eine frevelhafte Sand in die Walzen ERDE 
Rhnitten und die weiche Maffe an derfelben zerjtört. 

Ich jagte nichts, ich biß die Zähne zuſammen, ich ertrug bie Bow 
fe des Majchinenmeifters, der mir jagte, ich müſſe bejler aufpafeng 
Ibamit jo etwas nicht vorfommen könnte. 

Am nächften Abend ließ ich die Anderen erft alle fortgehen, ich vew 
Ipätete mich beim Anziehen abfichtlich, ſobald aber Alle fortgegangen waren 
llegte ich meinen Mantel wieder ab und verbarg mich in einer Ede ver 
Orucderei. 

Jetzt wollte ich ſehen, wer mir den Schurkenſtreich geſpielt. 
JFaßte ich ihn, fo konnte ex ſich gratulieren, denn ich beſaß ein page 
Iberbe Fäufte, die wuchtig zufchlagen konnten, wenn es nöthig war. 

I Es mar an einem Sommerabend, es war draußen ſchwül geweſen 
and die Luft war fchlecht. 

I Ei 


Madame, wie groß die Ausdünſtung iſt. 


j ſhlief ein. 
je f allen hatte. 


E05 taumelte auf, aber ich vermochte nicht mehr die Hand vos Augeg 
Im reinen: 


Raus — der Rauch eines ausbrechenden Feuers. 


* 
85 
BR. 
. 


Menn die Arbeit geihan war, fuchte ich mein kleines Stüubchen af | 
‚and vergnügte mich damit, in meiner Stube alles Hübjch propper in Gin | 


t 


Aber ‚ich mußte eine Seinbin im Geſchaft haben. die ſich daräbee J 


wieder lam, fand ich, daß meine Maſchine, die ich immer in Ordnuung 
Nielt und auf bie ich eitel war, daß fie immer bligjauber ausſah, da faus 


Der Maſchinenmeiſter trat an mich heran, als ich ihm aber erklärte, 


Denn wo ſoviel Menſchen arbeiten, da können Sie ſich kaum vente; 
) Die Schwüle laſtete mir und ich * nicht, wie es * we 


4— Plötzlich —— ich von einem abſcheuliche n Ber der mich plötzlich | 


Denn eine graue, dicke Luft lagerte über dem ganzen Raum, das war | 


gzum Opfer gefallen war und rannte nah der Thür. 


‚ aus einer Kopfwunde, die ich mir dabei: geholt. 


— EEE — — 


| nicht Hoch genug, um mein Fenfter zu erreichen, denn das Geländer w 
ungewöhnlich ftarf und die Rettungsleiter reichte nur bis auf eine Er 
fmung von etwa zwölf Fuß zu meinem Fenſter empor. 


fr Ropf gedrängt. 
die erſten Rettungsanftalten getroffen wurden. 


‚Minuten und e$ war gejchehen. 


‚am einen neuen Umſchlag auf die Stirn Lafjalles zu eg der. regung 


| 


SH ſchüttelte die Müdigfeit ab und die Betäubung, der ich ſchon halb 



















Auf dem Wege dorthin ſtieß ich an mehrere Maſchinen, ich Stute | 





Endlich erreichte ich die Thür und wollte auf die — a | 
Kürzen, aber mit einem Entjegen ſprang ich zurüd. 

Gelbrothe Flammen ſchlugen mit entgegen, die Treppe war baen 
en Raub der Flammen geworden. 

Jetzt ftürzte ich an eins der Fenfter — daffelbe war feft verfihloffen 

Ich Ichlug das Glas ein und achtete nicht darauf, daß mir Die So 
dabei blutete. 


Dann jah ich auf die Straße hinab. 


Seht rajjelte die Feuerwehr über das Bilafter. Sch hörte das gäute 
Ser Sloden, das Lärmen der Menge, das Rufen, Schreien, ich ſah, mi 


Und immer gefährlicher wurde meine Lage, denn ſchon Inifterte d 
Thuür, das Feuer begann diejelbe zu zeritösren — re noch ein 


Dabei wurde ich jchwächer und fchwächer, immer matter, aber nur N 
Aufregung vermochte mich aufrecht zu erhalten. Hätte sh damals Dil 
Safjung verloren, ich läge jegt längjt unter dem grünen Rajen. 


Die Rothhaarige hielt eine Minute inne, welche die Gräfin benutzt 


los auf dem Sopha ausgeſtreckt lag. 
„Er hört uns doch auch nicht?“ fragte der Fuchs. 
„Seien Sie unbejorgt, er liegt in einem fieberhaften Schlaf; ſprech 
Sie nur ruhig weiter, erzählen Sie.“ J 
Sarolta Bathiany kehrte auf ihren Seſſel zurück und forderte dur | 
eine Bewegung die Nothhaarige auf, in ihrer Schilderung fortzufahren. 
„Wie durch einen Schleier ſah id) nur noch Alles, was um mil 
‚der vorging. 
Die Feuerwehr wollte die Kettungsleiter anfeßen, aber dieſelbe w 





Die Feuerwehrleute ſchüttelten den Kopf, keiner wollte ſich ja n 







Geraufivagen, benn mie lange nod, dann mußte das Gebäude zufammen- | 
kürzen und alles begraben, was außer mir no in dem Haufe athmete 
end lebte. 
Da bemerkte ich plöglih im meiner namenlojew Angft, in meinem 
Entſetzen, wie aus der Mitte der Leute jegt ein einfacher Mann trat. 
Er war groß und ftarf und jeine Figur plump und ungeſchickt. 
Er trug eine Bloufe und in der Hand elue Spighade, wie fie die 
Sampenfammler etwa brauchen. 
Ich Eonnte nicht hören, was geiprochen wurde, aber ich bemerkk, 
Beutlih, wie der Mann fich zu meiner Rettung anbot. 
Ä Man wollte ihn aufhalten, er aber jchüttelte den Kopf und zeigte 
Senn hinauf zu mir. 
; Dann ordnete er an, daß mehrere Feuerwehrleute die Leiter halten 
Bolten, dann ftieg ex hinauf. 
2 Sept mußte es fich entjcheiden, ob ich weiter leben follte, oder eh 
6 verloren war. 
| Mit großer Geſchicklichkeit und Behendigfeit Tief ex bie Leitern empor, 
ben fremde Mann, der fih für mich in eine jo fürdhterliche Gefahr begab. 
\ AS er aber auf der Leiter angelommen war, jchlug er mit feiner 
Sacke gegen die Wand, daß das Mauerwerk abbarft, er ichlug eine Stufe 
a die Mauer hinein. 
“ Mit wilder Hajt arbeitete er, denn er wußte, daß jede Minute koſtbar ſei. 
Nachdem er fi fo einen Weg gebahnt hatte, einen gefahrvollen Weg, 
g er an die Ausführung. 

4 Er jtieg empor, mit dem Blute, das aus feinen Händen kam, leimte 
m Ih fürmlih an das Mauerwerk an. 

So vergingen zwei lange Minuten, 

Und Gott ftand meinem Retter bei. 

Gebt firedte er die Hand aus und erfaßte das Fenfterkreug und rief 
ir mit einer tiefen, gutmüthig Hingenden Stimme zu: 
„Halte Dich nur wader, ic; komme — ich komme.“ 
| Und er fam. 
F Mit feiner Hade ftieß er das Fenfterfreuz ein. 
Dann ſchwang er fi) zu mir empor. Er ftand neben ke. 

Ehön war er gewiß nicht, das rothe, plumpe Geficht war gemif 
weit entfernt davon, einem Mädchen zu gefallen und doch erfhien er me . 
MB diejenn Moment als der ſchönſte Mann der Erde. | 


Ich fühlte, daß ich diejen Mann Hebte und daß ich ihm mie eine | 
Pag: dienen müßte, um das gut zu machen, was er für mich gewagt, 


— — — — 


* — ME 


— 356 — 


Dann band es mich an einen Strick, den er fi) um den Leib — 
Vnden hatte und befeſtigte das eine Ende an eine Drudmaſchine. 2 

„Halt du Muth, Mädel?” wandte er ih an mi. 

Ich neigte nur ſtumm mit dem Sopfe. | 1 

Echnell, Ihwinge Dich auf meinen Rüden, ı es geht niit anders, DR 
Mrten : icht Iange überlegen.“ 

Ich ließ mir das nicht zweimal fagen. — 

Er beugte fi und ich ſprang hinauf auf feinen Rüden. 

Dann ergriff er den Strick umd ließ fi mit mir VERS. 

Ein Aufichrei erfhol unten im Publikum. 

Sept ließ er fi) am Strick heruntergleiten und adhtete nit d 
dab diejer ihm jchwere Wunden beibrachte. 

Sie mochten furchtbar ſchmerzhaft fein, diefe Wunden, aber er wu 
daß er nicht los laſſen durfte, ſonſt waren wir Beide verloren. J. 
Aber nur eine halbe Minute dauerte es, dann waren wir er der m 









angefommen. 
Jetzt mar es nur eine leichte Aufgabe, die Straße zu ER 
Kaum hatte er mich jedoh auf das Straßenpflafter gejegt, als b 
Dach prafjelnd einftürzte und neben uns Blegeln, — und Stein 
wteberfielen. | | { 
Aber wir blieben unverfehrt. | N 
Die Menge umringte den Mann, man wollte ihm danfen, ex «al 
achtete nit darauf, erfaßte meine Hand nnd 309 Ki: aus der Neng 
heraus. 





„Komm, Mädel,“ ſagte er, „weine nicht, mir iſt, als gehörten 2 
gefamımen, als hätten wir uns fchon Tängft gekannt.“ 
So wurde ich mit meinem Geliebten bekannt. 
Dann brachte er mich in feine Familie. | 
Das Weib richtete fih plötzlich ferzengrabe auf und ballte die Fanſien 
„O, hätte ich niemals dieſe Beſtien Fennen ing BORN es find: 
Seine Menfchen, es find —“ | 
| „Ruhe, Ruhe,” mahnte die Gräfin, — Ste minr te che ven 
- der Familie Kirchmauer. 
| Bas ireiben Sie, was find es für Leute?” Be 
„Diebe,“ entgegnete der Fuchs mit dumpfer Stimme, = 
„Sa, Diebe,” feste fie dann mit vor Erregung zitternder Sümm 
: Hinzu, „Menjchen, die 8 nicht mehr auf das Eigenthum Anderer abgeieüch" 
| baden, Tondern auch) anf ihr Leben. | u 
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Die Spitze des Bajonetts jenfte ſich auf die Bruft der schönen Stau, 
Heft 15. Laſſalle. | —— 
























Die Zander des en # jeit zehn Jahren Wittwe. Ihr Mann 


——— 
| Jetzt beiieht die Si nur 2 aus vier Köpfen, der Bas der 


| — bee 

„Es giebt feine nichtSwürdigeren Menjchen auf der ganzen Welt,“ 
| fus x die Nothaarige fort, „ſchlecht find die Gefehwifter meines Mannes 
kait Ausnahme de⸗ zehnjährigen Knaben, — gut iſt, den ſie aber 
— noch verderben und auf die Bahn des Vrbrechens treiben werden. 
= =&s giebt nichts, wovor dieſe Menfchen zurücdjchreden, fie führen ein 
Reben, das zmiichen Diebjtahl, Mord und allen Verbrechen ſchwankt, die 


— 


emals an Menſchen und durch Menſchen begangen werden. 


Mein Mann hat ſich ganz von feiner Familie abgewendet, er iſt 
ehrlich geworben und will es bleiben. 

— Aber. das iſt nicht fo Leicht, gnädige Frau, als es den Anſchein Hat. 
es Sie ‚ahnen nieht, gnädige Frau, mie ſchwer es ijt, wieder brav 
i zen zu werden, wenn man erjt einmal gejtvauchelt hat. 

Denn es ilt, als ob die menschliche Gefellihaft alle diejenigen zurück 
ir die nur ein einziges Mal die Bahn des Verbrechens betreten haben. 
Wehe Demjenigen, der mit dem Brandmal der Schande auf der 
Sim durch die Melt gehen muß, es ift zu jchwer für ihn, wieder Der- 
trauen zu gewinnen. 

Uber der Elefant hat fich noch zur hen Zeit gerettet, da ihm Feine 
Arbeit zu ſchwer ift, fo ernährt er mich und fich, ohne daß wir unfere 
Hand nach fremdem Eigenthum auszuftreden brauchen!“ 

E ' „So haben Sie genug, daß Sie leben können? fragte die Gräfin. 
= Auch, gnädige Frau!” rief der Fuchs, „wir würden niemals audı 
nur die geringite Sorge haben, wenn uns nicht die Familie meines 
Mannes unfäglichen Kummer bereitete. 

® Diefe Menſchen gehen darauf aus, uns auseinander zu — damit 
er wieder zu ihnen halte. 

Weil er der Geſchickteſte von ihnen iſt, und weil er zugleich ftarf und 
zuverläſſig iſt, können ſie ihn nicht entbehren. 

Ah Gott, was haben fie nicht ſchon Alles gethan, um mich bei meinen: 
Manne zu verhetzen. 

— Sie haben geſagt, daß ich es mit Anderen bielte und wenn es mit 


nicht immer gelungen wäre, meinem Elefanten zur rechten Zeit Die Augen 
— — — 29 
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zu öffnen, ich lebte wahrhaftig nicht mehr, denn mein Mann, fo gut erh 
auch Fonft ift, wenn er eiferjüchtig wird, ift er blind und ein hi Kino fi 


fann ihn am Narrenfeil herumführen.” 


Eine Bewegung, die der Kranfe machte, unterbrach das rothhaarige fi 


Meib in ihrer Erzählung. 
„Es jcheint, als wollte Laſſalle erwachen,* flüfterte Sarolta Bathiany. 


"Bringen Sie jchnell einen friiheren Umfchlag, damit wir jeine Stirn 


kühlen können.“ 





Die Geliebte des Elefanten eilte und kehrte bald mit einem Umſchlage 


zurück, den fie auf die Stirn Laſſalle's niederlegte. 


„Sagen Sie mir nur noch einmal, wie Sie heißen?” Frühe Sarolte | 
Bathiany, „denn es ift möglich, daß ich Sie noch einmal braude, un i 


dann muß ich doch Ihren Namen fennen, um Sie zu benachrichtigen.“ 


„Die Familie meines Mannes Heißt Matelot. Sie gehört eigentlich [ 
der franzöſiſchen Golonie an. Mein Mann jelbit Ye den Vornamen 


Guſtav. Ich ſelbſt heiße Johanna.“ 
„Alſo Matelot,“ ſagte Sarolta Bathiany. „Ich werde mir | 
Namen einprägen und gewiß werden wir noch näher befannt, —— 
Die Thür des Kellers wurde aufgeriſſen. 
Auf der Treppe ließen ſich leife Stimmen vernehmen. 
Es war der Elefant, der mit einem Fremden hereinfam. 


„Ich habe gefunden, was wir brauchen,“ rief er der Gräfin zu. „Ich 


babe mich nicht erft darauf eingelaffen, das Pulver mitzubringen, jonder:s 


als ich die Straße betrat, da überlegte ich mir, dab es das ei märe, 


wenn ich jogleich einen Arzt herbeiſchaffte.“ 
„ber die Ausführung diefes Gedanfens war nicht jo leicht.“ 
„Ein Arzt, Du lieber Gott, heute, wo alle auf den Barrikaden be- 
ichäftigt find, denn in den Straßen giebt es Hunderte und Tauferde von 
Verwundeten zu verbinden. = 


/ 


kannte.“ 


Er hat mich einmal behandelt, als mir einer meiner Kameraden auf 
dem Bau mit einer Mauerkelle ein tüchtiges Loch in den Kopf geſchlagen | 
hatte. Damals hat mich der Herr Doftor verbunden und mid) dann wierer 


geſund gemacht. | 
Darauf Tief ich jetzt zu ihm. Auerft wollte er-nicht, aber, ic) babe 
solange gebettelt, bis er fich erweichen ließ.“ 


„And nun Tann ich Ihnen auch jagen, Herr Doktor, daß Sie, nicht 





Da gerade lief mir dieſer Herr in den Weg, den ich längſt ſchon 
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einem gewöhnlichen Kranken geholt worden find, deſſen Leben erhalten 
Herden muß, denn es it wichtig, daß er lebt, nicht für ihn, fondern für 
Millionen Armer und Unglüdlicher.“ 

Sarolta Bathiany that, als ob fie diefe Worte nicht gehört. Sie 

prte den Arzt an das Sopha, auf welchem Laſſalle lag. 

Der Arzt beobachtete den Kranken mit prüfendem Blid. Dann fühlte 
| den Puls und unterfuchte noch einmal die Stelle an der Bruft, an 
[cher die Kugel abgeprallt war. 


„Eine Wunde ijt nicht vorhanden,” jagte er, „offenbar ift durch die 
ä eplattete Kugel eine bedeutende Erſchütterung auf den Körper ausgeübt 
prden und wir haben es hier mit einem hitzigen Fieber zu thun. 

E Die Nerven verjagen den Dienſt und funktioniren augenblidlich ſehr 
r _ Unbedingte ‚Ruhe ift ſehr nothwendig, wenn diejes Leben erhalten 
erden ſoll. 

5 Und mir jcheint,“ wandte er fih an Sarolta Bathiany, daß hier 
r Kranke nicht die nöthige Pflege finden wird, deren er bedarf, 
mn ee iſt ja nicht einmal ein Bett hier vorhanden, in welchem er ruhig 
könnte.“ 


BE er: Doktor,” ſagte Sarolta Bathiany, indem fie ihre dunklen 
ugen auf den Arzt richtete, „iſt e$ unumgänglich nothwendig, daß diefer 
dann in eine andere Luft, in einen anderen Raum gebracht wird?“ 
„Unumgänglich nothwendig,“ bejtätigte der Mediziner. 
„Run wohl, fo wird es gejchehen und wir werden den Transport 
ort in Angriff nehmen; er Tann doc aufgehoben und fortgetragen 
erden?” | 
„Es iſt zwar nicht ohne Gefahr, den Körper in diefer Weije zu er- 
yüttern,“ nahm der Doktor das Wort, „indejjen bleibt von zwei Uebeln 
amer das Tleinere zu wählen und der Aufenthalt bier in dieſem Raume 
jeint mir gefährlicher denn alles Andere zu fein. 
4 Ferner möchte ich Ihnen in der That ein Pulver verfhreiben, weiches 
5 hitzige Fieber befämpfen fol und die Nerven ein wenig anregen 
U. Ich bitte um Papier und Bleiftift oder Feder und Tinte!“ 
Die BVerlegenheit war groß. 
Sn der Kellerwohnung des Elefanten fand fich nicht einmal eine 
chreibfeder vor, auch fein Bleiſtift war zur Stelle. 
EB: Der Arzt: hatte in der Eile, in Der er herbeigerufen worden war, 
en! falls fein ce, mitgenommen und fo ſah men einander eine 
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Halbe Minute rathlos an, bis Sarolta Bathiany den Rod Laſſalles, ben j 
dem Kranfen ausgezogen war, ergriff und aus der Taſche desſelben ei) "f 
Notizbuch hervorzog. 
„Da haben Sie, Herr Doktor, was Sie brauchen!“ | 
Mit diefen Morten reichte Die Ungarin das Buch dem Arzt hin uni 
einen kleinen goldenen Bleiſtift, welcher an der Seite des AR bi | | 
teftigt geweſen war. | 
Der Arzt jchritt an den wadligen breibeinigen zig, der in eine 
Ecke des Zimmers ftand und begann eifrig zu notiren. F 
Unterdefjen durchblätterte Sarolta Bathiany mit eigenthümlicher Er 
regung das kleine Notizbuch. Die Aufzeichnungen in demſelben — 
ie in hohem Grade zu intereſſiren. | } 
Auch in der Seitentafche, welche im Innern des Rode. | i 
var, fand fie Bapiere, welche ihr Intereſſe voll und ganz in Anſpruch nahm 
„Das iſt ein werthvoller Fund,“ flüſterte fie, indem fie jid| 
mißtrauifch nach dem Klefanten und feiner rothhaarigen Geliebten um 
öftefte, um zu ſehen, ob dieſe die Blicke auf fie gerichtet hatten, A ‚id muff 
3 in Sicherheit bringen, das en es kann mir — von geopen] 
Nutzen fein.” 
Schnell ließ fie das Buch in einer Tafche ihres Mantels verſchwinden 


„Laſſalle wird zwar nachforſchen, wo das Buch geblieben, bah, id 
werde ihm antworten, daß ich es nicht weiß, und daß es 2 Geinlid| 
ihon auf der Barrifade abhanden gefommen fein muß.“ 

„Hier ift das Recept,“ fagte der Arzt, „bitte laſſen Sie es Toforf 
venn der Kranfe in eine beffere Wohnung gebracht worden ift, anfertigen 
‚nd geben Sie ihm in der eriten Stunde drei Pulver. | 

Läßt das Fieber dann nicht nach, jo RB ich nicht mehr viel | 
a3 Leben des Kranken geben. & 

Vor allen Dingen jehen Sie darauf, daß der Kranke in der Stunde, | 

in der das Bulver wirken joll, von feiner Aufregung betroffen wird. 

Jede Affection der Nerven müßte unbedingt vermieden werden.” - 

Der Arzt ergriff Hut und Stock. 

Sarolta Bathiany hatte die Börj ie hervorgezogen und » weiße dem Arz 
in Goldſtück. 

„Hier, mein Herr,“ ſagte ſie, „nehmen Sie meinen Dank, und mag 

Sie dies Für Ihren Beſuch entſchädigen.“ — 

Der Arzt dankte, verbeugte ſich dann Regine und ließ N von 

dent Elefanten die Treppe hinaufgeleiten. 
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„Aber was machen wir nun?" fragte Sarolta Bathiany, „wie Be 
wir die weite Strecke nach meiner Wohnung mit dem Kranken zurücklegen, 
ever räth mir?“ 

„Da iſt nicht viel zu überlegen,” jagte der Elefant, der die Keller- 
treppe berabfommend, dieſe Worte gehört hatte, „der Transport muß be- 
wirkt werden; denn der Herr Doktor hat Recht, hier in — elenden Luft 
Kann er niemals geſund werden.“ 

„Aber wir brauchen notwendig für den Kranken einen Wagen, und 
wie follte der die belebten Straßen paſſiren?“ | 


„Dafür kann wohl Rath geſchaft werden,” entgrgnete der Elefant, 
„bier in der Nähe wohnt ein Fuhrmann, der auch ab und zu einen 
Leichenwagen zu ſtellen hat. 
Wie wäre es, wenn wir unſerem Kranken in dieſem Wagen ein Bett 
zurecht machten und dann CH Schritt für Schritt durch die Straßen 
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führten? 

Ich denfe mir, daß das Bolt e einen Leichenwagen ficher nicht antaftet, 
und daß das Militär ebenfall$ vor dem fchwarzen Tuch und dem Kreuz 
Reſpekt hat.“ 

= „Das ijt eine vortreffliche dee,“ entgegnete Sarolta Bathiany, „ja, 
ſo gehts, und wenn der Gedanke, daß wir Laſſalle einen Leichenwagen 
anvertrauen müjlen, etwas Grauenhaftes, etwas ntjegliches hat 
fo giebt es augenblicklich feinen anderen Weg zur Rettung, alfo vorwärts.“ 
„Sp joll ih mit dem Mann unterhandeln?“ fraate der Elefant, „To 
ſoll ih ihm eine Summe zubiligen, die mir recht erſcheint?“ 

„Bewilligen Sie jede Summe, hier nehmen Sie diefe Börſe.“ 

3 Der Elefant traute jeinen Augen nicht, er wagte kaum jeine Hand 
nad der dargereichten Börſe auszuftreden. 

S „Önädige Frau,” fagte er, „Sie wollen mir die Börſe geben, und 
Sie haben nicht einmal gezählt, wieviel Sie darin haben? Nein, nein, 
ſo gehts nicht, Sie könnten nachher denken — oder meinen — ich hätte 
mich bereichert.“ 

Das unerhörte Vertrauen, das ihm gezeigt wurde, wollte dem 
braven Guſtav Matelot nicht in ſeinen Verſtandskaſten hinein. 

—9 Er war es gewöhnt, daß ihn die Leute überall mit Mißtrauen be— 
gegneten, daß man ihn für einen Dieb hielt, für einen Verbrecher. 

Be Und jest wurde ihm die Börſe, die ſtark mit Gold gefüllt war, auf 
gut Glüd übergeben? 

Ä Sarolta Bathiany fehüittelte den Kopf. 
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„Drachen Sie nur fehnell, wir haben feine Zeit zu verlieren, ich 4 
ja, wer Sie find, ich habe es aus dem Munde Ihrer braven Frau er 
fahren, und wir werden noch gute Freunde werden, mein guter Elefant. 

Jetzt nahm der Elefant die Börſe, verbarg ſie in ſeiner Taſche un | 
eilte davon. | 

Die Gräfin jchritt indefjen im Zimmer unruhig auf und nieder. | 

Die abenteuerliche Fahrt, die ihr bevorftand, regte fie bereits ü 
ihrem Geifte auf. | 

Lafjalle follte in einen Leichenwagen hineingeſchoben werden. 

Sarolta Bathiany war eine leidenſchaftliche Natur. 

Doch beſaß ſie jene Leidenſchaft, die für gewöhnlich unter der Eis 
rinde der Kälte, der Zurückhaltung ſchlummerte. 

Wie aber, wenn einmal der Sonnenſtrahl der Liebe fie nifft, Kor 
fluthend alles mit fich fortreißt, jelbft die fühle RR welche dit) 
ſchöne Ungarin fonft beſaß. |’ 

Sie wußte, daß fie fich einer hohen Gefahr ausfehte 

Sie ftand in dem Dienfte der Polizei. 

Aber wenn e3 herausfam, wenn ein unglüdlicher Zufall es an der] 
Tag brachte, daß fie Ferdinand Lafjalle in ihrem Haufe beherbergte, dei 
Helden des Bolfes, denjenigen, der in dieſem Augenblid von hunderten | 
von taujenden von Spähern in der Reſidenz geſucht wurde, DM EDEL ſi 
verloren. N; 

„Gleichviel,“ murmelte fie, „ich liebe ihn und werde ihn mir er-| 
fämpfen. 

Aber hat er mir nicht ſelbſt gejagt, mit dürren Worten, daß eı 
° meine Liebe niemals erwidern werde? Jeden anderen Mann würde ich haſſen 
und ich glaubte auch ihn haſſen zu dürfen, aber ich vermochte es nicht. 

D, Du ſchwache Liebe, wozu treibft Du den Menfchen, meinen] 
Prinzipien machſt Du mic) untreu, zur Schwäche verleiteft Du’ mid), ben 
ic kann Dir nicht gebieten, ich muß Dich gewähren Lafjen.” | 

Gie drüdte beide Hände auf den bochaufwallenden Bufen und 
jhaute dann mit einem langen, innigen Blick zu dem Kranken hernieder. 

Diesmal verging eine Stunde, ehe der Elefant wieder Fam. | 

Die Beforgung des Wagens hatte auf Schwierigkeiten geftoßen.| 
Nachbar Fuhrmann hatte nicht fahren wollen, aber das blanfe Geld hattel 
ihn ſchließlich beftimmt. | 

Der Elefant brachte den Mann: gleich mit und ftellte ihn ‚der Gräfin vor. 

E3 war ein vierfchrötiger Gefelle mit hohen Stiefeln und einem Flaus- 
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od, welcher, der vornehmen Dame gegenüber jeinen Hut verlegen in dei 
Händen drehte. 

„Haben Sie ſich auch wohl überlegt, wofür wir Sie miethen wollen?” 
fragte die Gräfin. 

„sh weiß wohl,“ ſagte der Fuhrmann, „aber was joll man thun 
Pe den jchlechten Zeiten?“ 

„Iſt der Leichenwagen bereit?“ 

„Er fteht fhon draußen: Madame.” 

„Dann jchnell, damit es ohne Aufiehen gefchieht.“ 

„Die Dunkelheit begünftigt uns,” meinte der Elefant, „aber trotzdem 
wollen wir den Kranken in das fehwarze Tuch einmwicdeln. 

Der Fuhrmann wird mir helfen uud dann tragen wir ihn einfach 
hinaus und ſchieben ihn in den Leichenwagen hinein.“ 

Der Fuhrmann fehüttelte den Kopf. 

„Sp geht's nicht,“ fagte er, „wir können doch den Todten' nicht ohne 
Sarg in den Wagen hineinjchieben. 

Wenn das die Leute fehen, dann willen fie gleich, baf etwas dahinter 
ſteckt und fie find ſchon jo mißtrauisch jest und wittern überall Spione der 
Regierung.“ 

„Sp beihaffen Sie einen Sarg," entſchied die Gräfin. 

Aber bei ihren Worten überlief fie ein falter Schauer. 

Sie ſollte den geliebten Mann in einen Sarg hinein legen laſſen! 

Welch' grauſamer, welch' entſetzlicher, welch’ ſchrecklicher Gedanfel 
Aber es gab keinen anderen Ausweg, nur in einem Leichenwagen konnte 
er unauffällig die Menge paſſiren. 


„Ich habe in meinem Schuppen im Nebenhauſe, “ſagte nach einer 
Weile der Fuhrmann, „noch einen kleinen Sarg. 
Er iſt einmal einem anderen Todten zu kurz geweſen, und mußte 
ſchnell ein neuer beſchafft werden. 

Den alten Sarg ließ man dann bei mir ſtehen und vergaß ihn 
ſpäter abzuholen. 

Für gutes Geld will ich den Sarg wohl — 4 

„Bas fordern Sie dafür?“ forſchte Sarolta Bathiany. 
i Der Mann nannte einen unverfhämten Preis. 
' Die Gräfin erwiderte fein Wort, fie öffwete die Börfe und warf ihn 
ein paar Goldſtücke hin. 

„Da,“ jagte fie, „machen Sie en bezahlt, nıd nun holen Sie den 
Sarg Bart herum.” 
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„Der Elefant kann mich wohl begleiten,” meinte der Fuhrmann. 

Die beiden Männer verjhwanden und fehrten nad) — Minuten 
wieder. u 
| Gie trugen einen Sarg, der im Bollsmunde den Namen Naſem 
quetſcher“ trägt, und zwar ans dem Grunde, weil dies hölzerne Todten⸗ 
aus jo niedrig iſt, daß der Deckel der Leiche, die darin gebettet wird, faſt | 
das Geficht erdrüdt. j 

„ber den Dedel können wir nicht niederſchrauben, “ſagte die roth⸗ 
haarige Geliebte des Elefanten zu dem Fuhrmann. | 

„Bewahre,“ meinte diefer, „wir ftülpen ihn jebt zum Schein auf, 
und jobald wir den Kranfen in den Leichenwagen hineingeſchoben haben, 
werfe ich fehnell mit einer einzigen Handbewegung den Dedel ab, und er 
fann frei athmen, unfer arıner Kranker.“ 

Mit unheimlicher Haft murden die Botbereitungen betrieben und | 
Zajjalle in den Sarg gebettet, und Sarolta ordnete noch das sel unter, 
ſeinem Haupt. 

Dann duldete fie es, daß der Dedel auf fein Haupt niederelaſen 
wurde, dann wurde der gefahrvolle Weg angetreten. 

Mit einiger Schwierigkeit trug man den Sarg die enge Treppe 
binauf. | 

Seht trat man auf die Straße hinaus und fo — wie möglich 
ſchob man den Sarg in den von allen Seiten ſchwarz verhängten ang 
wagen hinein. e 

Geſpenſtiſch blinfte das goldene Kreuz auf dem Wagen durch ie 
dunfle Nacht. 

Auf einen Befehl der Gräfin war ein Miethswagen vom nahen 
Standplag geholt worden und dem Kutjcher wurde befohlen, Schritt für 
Schritt hinter dem Leichenwagen herzufahren. 


Der Mann nidte und verſprach dieſen Befehl pünktlich zu erfüllen. 


Su dieſem Wagen nahm Sarolta Platz und bald ſett 1 der ge- 
ipenftifche Wagen in Bewegung. 


Das Unternehmen war nicht leicht, denn die Paar der Gräfin 
befand ſich im Weſten Berlins. 


Sn der Nähe des Köllniſchen Fiſchmarltes hielt plötzlich der — 





wagen. 
Sarolta welche augſtvon ein Fenſter ihres Miethswagens geöffnet — 
mußte Folgendes vernehmen. 
Das Volk umdrängte den Wagen in großen So und wollen 
ihn zum Bau einer Barrikade benutzen. 
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Auch die Pferde waren als gute Beute willkommen. 
Da zwiſchen den einzelnen Barrikaden fortwährend Botendienſte un— 
terhalten wurden, fonnte man die Pferde gut gebrauchen. | 
„zum Teufel, jo haltet doch,‘ rief eine Stimme aus der Menge, in 
welcher ein in die Berliner Verhältniſſe Eingeweihter, die des Lindenmüllers 
erfannt hätte, „Eure Trauerkutfche können wir gut gebrauchen.“ 
3 „Reſpect vor den Todten,“ rief der Elefant, „wir führen einen ges 
fallenen Bruder zu den Seinigen.” 
Kaum waren diefe Worte geiprochen, als die Volksmenge zurüdtrat. 
Die Mützen, die Hüte flogen von den Köpfen und es bildete fich 
eine Gaſſe, um den Leichenwagen durchzulaffeı. | 
„Wenn es Einer ift, der für Necht und Freiheit gefallen ift,” fagte 
der Sindenmüller, „9 fanı er pafjieren. — 
Sarolta athmete auf. 
Für diesmal war es geglückt, langſam ſetzte ſich der Leichenwagen 
in Bewegung. | 
Der Miethswagen folgte, und Niemand wagte es, das Gefährt auf- 
zuhalten — der Schleier des Geheimniſſes, der über dieſer geheimnißvollen 
Fahrt lag, brauchte nicht gelüftet zu werden. 
Endlich, endlich war die Wohnung der Gräfin erreicht. 


SHaſtig verließ Sarolta den Miethswagen, warf dem Kutſcher ein 
Geldſtück zu und trat dann haſtig zu dem Elefanten, der gleichfalls von 
dem Leichenwagen herabgeiprungen war. 
| „Jetzt kommt unſere fchwerjte Aufgabe,” flüfterte fie ihn zu, wir 
m üffen den Sarg unbeobachtet in meine Wohnung bringen.” 
Der Fuhrmann und der Geliebte der Rothaarigen zogen den Sarg 
wieder aus dem Leichenwagen hervor, dedten das Tuch über den in einen 
‚tiefen Schlaf verfunfenen Ferdinand Laljalle, jo dab der Körper des Volks— 
beiden vollfommen verborgen wurde. 

Dann ſchritten fie Hinter der Ungarin der, die den Weg durch ven 
Garten nahm, 
Kaum hatte ſich die Gartenpforte hinter ihnen geſchloſſen, als der 
Mond die Wolfen zertheilte und mit feinem bläulichen Schein die drei Ge- 
"alten übergoß. 
„Und nun muß uns auch der Mond noch diefen Streich jpielen!“ 
„Leiſe, nur leiſe,“ rief die Gräfin den Männern zu, „damit der 
ies nicht unter Ihren Schritten knirſcht.“ 
Jetzt hatten fie das Gartenhaus erreicht, welches Sarolta vollfommen 
a gemiethet hatte. 
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Die Gräfin winkte ihnen, ſtehen zu bleiben. 

Dann zog fie einen Schlüſſel hervor und öffnete die ‚Thür. 
„Und jet hinauf,“ befahl fie. | 
Die Träger des Sarges gehordten. i 





Mit übermenfchlicher Anfirengung hoben fie das Todtenhaus emp 
und trugen es fo geräufchlos wie möglich die Treppen hinauf. 4 
Jetzt öffnete die Gräfin die Thür eines Zimmers, trat bei Seite, und 
der Elefant und der Fuhrmann fchritten mit ihrer Laſt hinein. i 
Sept Schloß fi die Thür Hinter ihnen — Lafjalle war gerettet! 
Mar er gerettet, war er es wirklich? i 
Für den Augenblid wenigjtens Tonnte fie es hoffen, und als fie den 
geliebten Mann in Sicherheit glaubte, ſank fie mit einem tiefen Seufzer 
Der Abjpannung und Ermüdung in einen Seſſel nieder. 4 
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3 | | Fünfzehntes Kapitel, 
E25 0 Judas Jichariot 


4 Mitternacht! 

+ Die Schreden der Geiſterſtunde, die jonft nur von kindlichen Ge— 

Enten gefürchtet wurden, die ſonſt nur feige Herzen fchreden Tonnten, 

 wanbelten fie nicht wahrhafig an jenem 18. März durch die düfteren 

Straßen Berlin? 

E Wohin man blickte, Leichen — Blut — Tod — PVerwefung und 

 Berzweiflung 

% Der Kampf war im Ausfterhen; die letzten Schüffe Frachten, Die 

Barrikaden waren geſunken, der Sieg war auf Seiten der Regierung, 

wenigſtens der Sieg, der unmittelbar mit den Augen wahrzunehmen war- 
Flüche, Verwünſchungen, Seufzer durchbebten die Xuft. 

Sn allen Häufern herrſchte Beftürzung, Sorge und Trauer, heiße 

Thränen wurden vergoffen, daß der Vater, der Bruder, der Sohn nicht 

zurückgekehrt war, oder weil ihre Freunde fie heimgebracdht hatten, bleich, 

mit der Todeswunde in der Bruft. 

Und ſorgenvoll klopfte -das Herz des Königs, der in jener Nacht 

Re nen Schlummer fand. 

F - Mit Thränen beweinte die Landesmutter die Schredensereignifje des 

Tages ‚und ruhelos durchwanderten die Menſchen die Straßen, um den 

Bruderfampf durch gütlichen Einſpruch zu beenden. 

J Ale, ale nahmen Theil an dem allgemeinen Schmerz, alle 

=; Beton fe, daß der 18. März ein Tag unauslöſchlicher Trauer 

























rt 
——— GA) — 


Nur ein Mann in Berlin ſchien nicht von der allgemeinen Theil 
nahme ergriffen zu ſein. | 2 
Denn er ſchenkt den Berwundeten und Toten, den Wehklagenden 
und Berzweifelten, die in feinen Weg kommen, fein Intereſſe, vorwärts 
fürzte er und hinter ihm die Patrouille, die Soldaten, die man ihm an— 
veriraut hatte, damit man Jagd made auf den Held des Volkes, aus Ä 
Deujenigen, den man für die Seele der Revolution hielt. | 
Diejfer Mann ohne Gefühl, ohne Empfindung, - diefer Mann des 
nervöſen Vorwärtshaſtens, dieſer Späher, dieſer Judas Iſchariot, es | 
Baron Sapieha. I 
Cr befand fich in einer fürchterlichen Aufregung, er bebte vor Wuth J 
und wildrollend ließ er ſeine Blicke nach allen Seiten umherirren. 
Er hatſe fein Opfer noch nicht gefunden. 
Ganz Berlin hatte er fchon durchforſcht, feinen Winkel undurchſorſcht ge⸗ | 
Taffen, aber altes war vergeblich gewejen. | 
Alle eroberten Barrifaden hatte er durchmuſtert, er fuchte nach den 
Leiche Laſſalle's, er ſuchte nach dem Lebenden Laſſalle, aber weder jo nochJ 
ſo fiel ihm der Held des Volkes in die Hände, es war, als ee die 
Erde ihn verſchlungen. 
Unter einem Vorwande hatte er fich noch einmal in die Wohnung 
Laſſalles gedrängt und hatte von dem rothen Will den B Beſcheid erhalten 
daß ſein Herr abweſend ſei und nicht zu ſprebhen märe. || 
„Wo kann er fein?“ murmelte Sapıeha, „er wird fich feineswegs | 
aus Berlin geflüchtet haben, dazu ift er viel zu fühn und er ift nicht 
der Mann, die Sache des Volkes gerade im Fritifchen Moment zu verlafjen. | 
Er befindet fi noch in Berlin, aber wo, wo? Das ift das Rätſel.“ 
"Sept war der Baron auf feiner Nachforihung nad dem Weften der | 
Stadt gefommen, wo fi) die Wohnung der Gräfin Sarolta befand. 
Er Hatte die Ungarin während des ganzen Tages = geſehen. 
„Was that ſie, was trieb ſie?“ | |: 
Diefer Gedanke bejchäftigte plötzlich Sapieha und er bejchloß, i% | 
arbeit darüber zu verſchaffen. 
Hatte er doch gehört, daß die Gräfin Laſſalle liebe, hatte er doch 
hinter jenem japaniſchen Ofenſchirm verborgen mit angeſehen, wie ſie vor J 
dem Helden des Volkes niedergekniet war und ihn um ſeine Neigung an⸗ 
gefleht hatte und wie ſie von jenem ſchroff zurückgewieſen wurde. 4 
Gleichviel, wenn ein Frauenherz Tiebt, ift es nicht zurückzuweiſen,“ 
tagte Sapieha lächelnd zu ſich ſelbſt, ‚und die Hk Närrin genug, 
um Laſſalle beisuftehen. Hi 
s . ä 
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Er per es gie dt Mittel und Wege für mich, alles zu erfahren, was 
im. Haufe der Ungarin vorgeht, es tft eine Kleinigkeit, ſofort zu hören, 
wo fie während des Tages gewefen ilt. 

a: | a zu — en und — dem Unteroffizier, der die 
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4 Treten Sie mit reg Mann indefjen im eine Deitile, die dort 
an der Ede Legt und laſſen Sie ſich einige Erfriſchungen geben. 

= Ich bezahle natürlich Alles, was Sie verzehren! 

Der Unteroffizier war damit einverftanden, denn fowohl er wie — 
Leute waren von dem Suchen und von dem Dienſt, den fie während des 
Tages bereits gehabt hatten, ermüdet. 

— „Wie lange ſollen wir auf den Herrn warten?“ fragte er. 

E In einer halben Stunde bin ich wieder bei Euch.“ 

u - „gu Befehl, Herr, Sie werden uns finden.“ 

4 - Dann wandte er ſich zu ſeiner Patrouille und führte ſeine Leute 
nach der ihm vom Baron Ana Kneipe, die fih an der Ede der 
Straße befand. | 

Ms Baron Sapieha allein war, lickte er fich noch einmal um und 
ſchickte dann einen prüfenden Blick hinauf nach dem Fenſter der Gräfin. 
= Dann öffnete er leife, ganz leiſe die Gartenpforte. 

Er ſchlich durch den dunklen Garten, umging das Haus, fo daß er 
bie Hinterfront deſſelben gewann und 309 fih in den fhüsenden Schatten 
einer alten Kaſtanie, die jetzt freilich unbelaubt war, zurück. 

Sier, halb Hinter dem Stamme der Kaſtanie verborgen, legte er zwei 
Finger feiner rechten Hand unter die Zunge und preßte jo einen eigen-: 
thümli. hen Pfiff hervor. 

Sofort erklang oben in der erſten Etage ein Fenſter. 

Eie hat mich gehört,” murmelte Sapieha, fie wird kommen. 

Ach, die verliebte Gans, ſie glaubt, daß ich aus Liebe hierhergeſchlichen, 
a mE nicht, daß ich fie nur als Werkzeug benutze.“ 

© Noch einmal pfiff er auf dieſelbe Weiſe wie vorher. 

— wurde das Fenſter heftig geſchloſſen und ſchon nach wenigen 
Min ten zeigte es fich, daß das Signal verftanden worden war. 
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Denn aus der Hinterthür des Hauſes heraus trat die ſchlanküppige | 


Sehat Wally's, die Zofe der Gräfin Sarolta Bathiany. 


— Das junge Mädchen blickte — um, als fürchtete ſie, daß 


—— — 
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fie geſehen werden könnte, dann aber flog fie mehr als fie ging bie Eteind 
treppe hinab und lief nach der Kaftanie, hinter welcher fie den Baron | 
reits bemerft hatte. | 

„Um Gottes Willen, Herr Baron, Sie hier,“ preßte fie —— als 
ſie zitternd vor dem geliebten Manne ſtand. | 

„Hal Du Did) darüber erjchredt? Ich glaubte Dir eine Freude damit 
zu bereiten, wenn ich zu Dir käme, oh, Du ahnſt nicht, Mädchen, wie die) 
Sehnjucht mich, hergetrieben hat, fomm, laß uns eine halbe Syunde mit 
einander plaudern.” 

„Das geht nicht, ich werde oben — 


„Es wird doch irgend eine Ausrede geben, mit der Du Deine Abe 
wejenheit auf eine halbe Stunde entichuldigen Tannft, oder haft Du nit 
den Muth mir ein Liebesjtündchen zu fchenfen 2“ 

„Muth habe ich immer, wenn e8 Dich betrifft,” rief das verliebte 
Mädchen und warf fid) an die Bruft des Südländers, der die Arme ausbreitete, 

Der Baron zog daS erröthende, verliebte Gejchöpf an fich, dann zog 
er da3 junge Mädchen mit fanfter Gewalt zu einer Laube, die fi etwa 
zehn Schritt von der Kaftanie entfernt befand; die fo angelegt war, daß 
fie von den Fenſtern des Hauſes nicht überblickt werden konnte. 


Hier zog er das üppige Mädchen zu fich nieder auf eine hölzerne 





Bank. 

„Und Du biſt wirklich gekommen, weil Dich die Sehnſucht hier her 
getrieben hat? Ach, manchmal quälen mich Zweifel, mir ift, als wäre Deine 
Liebe nicht aufrichtig, al$ wenn Du mich Bub, um ron einen med | 
zu verfolgen.” 

Sapieha erichraf, er hatte geglaubt, daß Wally völlig almungstos] 
fei, und jeßt mußte er hören, daß der Inſtinkt ihr jeine wahren ADRSteng 
verrathen hatte. | 

„Wenn Du das glaubit,“ ſagte er mit fait barjcher Stimme, num. 
wohl, jo wollen wir unſer Verhältniß Yöjen, wir werden uns niemals 
wiederſehen.“ 

„Nie wiederſehen,“ rief die Zofe ängſtlich, „oh, das werde ich nicht 
überleben. | 

„Ach, Du haft mich vollfommen verwandelt, Du böjer Mann, was 
haſt Du aus mich gemacht. 

Niemals habe ic) einem Manne vertraut, habe mich feinem ſo arg⸗ 
los hingegeben wie Dir, ich würde es nicht überleben, wenn ich mich von 
Dir betrogen ſähe. 
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„Daß brauchſt Du nicht befürchten, mein Schatz,“ entgegnete Sapieha 
nit weicher, einſchmeichelnder Stimme, die ſo innig klang, wenn er nur 
vollte. 















„Ich komme jetzt, Dir einen Vorſchlag zu machen.“ 
„So ſprich, ich höre.“ 
„Nein, vorher küſſe mich.“ 
Und das verliebte Mädchen warf ſich in die Arme des Südländers 
md drückte ihren Muud auf feine rothen Lippen, die aus dem dunklen, 
pitz zulaufenden Vollbart herausleuchteten, wie Kirſchen aus dunklem Laube. 
„Du weißt, daß ich Dich liebe, und daß ich von Dir nicht laſſen 
ann,“ begann Sapieha nach einer kleinen Weile, „aber Du wirſt einſehen, 
aß ich Dich hier in Europa unter den obwaltenden Umſtänden nicht 
eirathen kann.“ 
Wally neigte das Haupt auf die Bruft. 
— „Kein, Ihmolle nicht mein Schatz,“ fuhr Sapieha fort, indem er 
“ Hand über die herrlichen Formen des Mädchens stehen Tieß, „ich 
ibe bereit3 einen Ausweg gefunden. 
Wir gehen zulammen hinüber nad Amerita od dem Lande der: 
reiheit, und dort drüben in dem Lande, wo es feine Vorurtheile giebt,. 
ort wirft Du mein Weib.“ N: 
Wally jauchzte auf. 

„Dein Weib,” wiederholte fie befeligt, „Dein Weib!” 

„sa, mein geliebtes Weib.” 
Er zog fie wieder an ſich und bedeckte ihr Antlig mir Küffen, und- 
ie Verblendete gab fi) willig feinen Lieblofungen Hin. 
Es vergingen einige Minuten, in denen nichts weiter geſchah, als 
aß die Liebenden ihre Küſſe mit ſchlecht verhaltener Glut und unkeuſcher 
leidenſchaft austaufchten. 

Plötzlich richtete ſich Baron Sapieha auf und fragte: „Wie gehts es 
ibrigens Deiner Herrin, der Gräfin, was thut fie, was treibt fie?“ 
„Sie war faft den ganzen Tag abwejend,” antwortete die Zofe. 
N „Was, fie hat fi) auf die Straße Hinausgewagt, troß des Lärmes 
ver Revolution, troß der Kugeln? 
— Wahrhaftig, das iſt ein heldenmüthiges Weib.“ 
„ch weiß nicht, was mit der Gräfin vorgegangen iſt,“ berichtete die: 
Joe, ahnungslos, daß jedes ihrer Worte von ER aufgefangen wurde, 
m es ſpäter zu verwerthen. 

„Ich kann mir nicht erklären, was ihr Weſen fo pltzölich verändert hat. 
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Früher die Kälte, die Empfindungslofigfeit jelbit, macht ſie jebt den 

Cindrud einer Frau, welche liebt.“ ee u 

„ad, glaubt Du wirklich?“ ee 

„Das glaube ich ganz beftimmt. — J 

Und dieſe Veränderung datirt ſeit jenem Abend, an weichem die 

große Gejellfchaft bei der Brillantenfee war. — | 

Es muß ihr dort irgend etwas wiederfahren fein, sielkeiät muß . 

dort ein Mann begegnet fein, an den fie ihr Herz verloren hat.“ h 
„Sch traue der Ungarin überhaupt utt2r,23 fie ehrlich lieben kann.“ 

„O, das jage nicht,” antwortete Wally, — die Frauen, die 

kalt ſcheinen, werden, wenn ſie einmal lieben, von ihrer Leidenſchaft voll⸗ 

kommen bethört.“ — 


J— 


Wieder duldete es Wally, daß Sapieha ſie in feine Arme nahm 
und ſie ſo feſt an ſich drückte, daß zwiſchen ihren aneinander geſchmiegten 
Körpern ſich kaum noch der leiſe Athem der Luft we — 3 

„Wo ift die Gräfin jetzt?“ | 

„Hier im Haufe, fie iſt vor faum einer Shape: — * ift 
etwas Sonderbares geſchehen, doch nein, nein, ih fann Ihnen nichts Jagen, 

Es wäre vielleicht ein Verrath an meiner Herrin. e- 

Sapieha that, als wenn er ſchmollte. 

Ah, fieh da,” rief er, „Du Baft Geheimniſſe vor mir, nun wohl 
wenn Du fein Vertrauen zu mir haft, fo brauche ich wohl nicht wieder 
zu fommen, denn Bertrauen bedingt Vertrauen und ich werde nicht bei 
Starr fein, der ſich Dir anvertraut, ohne daß er von Dir das Gleidt 
erwarten fönnte.” — 

So warte doch nur ab, bis ich mich beſonnen habe, ch will Di 
ja Alles — = ; 

Aber nicht wahr, Du verjprichjt mir, IE Gehe davon a. 
machen? 

Nicht wahr, Du giebjt mir Dein Wort, a Du 8 Riem 
wieder ſagſt?“ 

„Rede-nur, mein Kind, ich ae es jetzt auch ohne baf ic 2 T h 
mein Wort verpfände.” 

„Meine Herrin ift launifcher denn ie, ic vermag e3 ; faum 1 noch, bi 
ihr auszuhalten,“ berichtete Waly. | ä 

„Denfe Dir, nahdem die Gräfin den ganzen Tag abmejend mar, J 
ſie vor einer Stunde zurückgekehrt und zwar nicht allein, ſondern in eine 
Tonderbaren Begleitung.” | 
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„Ah, in der Begleitung eines Mannes?“ 
Wally prallte zurüd. 
„Wie ungeſtüm Du das fragft,“ lagte fie, „intereffirt es Dich denn 
wirklich jo jehr, in weſſen Begleitung fich die Gräfin befindet? 
| Ab, gejtehe es nur, daß Du fie liebſt.“ 
| „Eiferſüchtige Närrin,” lachte Sapicha, „ih die Ungerin Tieben, 
nein, wahrdeitig, dazu tft fte mir viel zu falt und empfindungslos. 
Nein, eine Frau, diexich Lieben ſoll, muß fo ausfehen wie Du, 
meine liebe Rally. 
| Aber Du jagteft mir, die Baronin fei in einer fonderbaren Be- 
gleitung zurückgekehrt, geftehe mir, daß es ein Mann war, jung, ſchön, 
ſchlankgewachſen, mit dunkleu Locken und feurigen Augen.“ 
„Falſch gerathen, vollſtändig falſch gerathen,“ lachte Wally, „ſie kam 
in Begleitung von zwei Männern und dieſe Männer trugen etwas, was 
mich im erſten Moment erjhauern machte, diefe beiden Männer trugen 
einen Garg. ” 
* Sapieha richtete ſich erſtaunt auf. 
„Einen Sarg, ſagſt Du und Du berichteſt mir jetzt bie — die 
Gräfin ift wirklich mit einem Sarge zurüdgefehrt?” 
„Allerdings mit einem gejchlojjenen Sarge.“ 
4 „And in dem Sarge befand fi) ein Todter?“ 
„Wieder falfeh geraten,” antwortete die Zofe, „ein Lebender war's 
den man in den Sarg hineingebettet — 
„Ab, ein Lebender?“ 
E Wie ein Blitz durchzuckte ein Gedanfe das Hirn Sapieha's. 
geht wußte er fich alles zu erklären. 
Es iſt ein fein angelegter Plan fagte er in diefem Augenblide blitz— 
ſchnell zu fich ſelbſt. 
Das fieht der ſchlauen Ungarin vollfommen ähnlich, aber ich bin 

ſclauer und klüger als ſie, ich habe ihr Geheimniß entdeckt. 
J Freilich, “ſagte Wally, „lebend, das ift zuviel gejagt, denn wenn 
er auch noch athmet, ſo iſt doch die größte Gefahr vorhanden. 0 Be 
3— „Ah, gewiß iſt er verwundet?“ 
Das nicht, aber er liegt in einem hitzigen Nervenfieber und fein: 
Krankheit ijt bereits jo weit vorgefchritten, daß man in jeder Minute ſein 
Ableben befürchtet.” 
| „Die fieht der Mann aus?" 


Wally gab jetzt eine Beichreibung, die vollfommen auf Ne paßte. 
a 
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Sapieha vermochte kaum, ein triumphirendes Lächeln zu unterbeiden. | 5 
„Und die beiden Männer entfernten fih wieder?“ 3 
„Sie wurden von der Gräfin reich beichenft und gingen dann.” | 
„Wohin hat die Gräfin den Maun aus dem Sarge bringen laſſen?“ | 
„Sol ich Dir wirklich Alles jagen?“ rief Wally, aud) die ver: | 
ichwiegenften Geheimniffe, die ſonſt niemals über meine Lippen — | 
ind?” | 

Baron Sapieha ergriff beide Hände des Mädchens und zog fie an fich- | 

„Rally,“ flüfterte er ihr zu, „wenn Du mwillit, daß ih Dich | 
fo darfft Du fein Geheimniß vor mir haben. 

Denn ih bin eiferfüchtig, Mädchen, der Gedanfe, daß Du Deine 
Liebe vielleicht einem anderen zuwenden könnteſt, die Vermuthung, daß 
dieſer andere vielleicht jener Mann ſei, der auf jo geheimnißvolle Weile 
in die Wohnung der Gräfin geſchafft worden tft; ſieh' Wally, das könnte 


| 


mich um meinen Berftand bringen und dann wäre ih Be einen Mord 
zu begehen.“ | 
Die Eiferſucht, welche Baron Sapieha affeftirte, von der er natürlich 
nicht das geringſte empfand, ſchmeichelte dem Mädchen ungemein. | 
Ungebildete Berjonen glauben, daß die Eiferfucht ein Beweis der 
Liebe ſei, während die Eiferſucht doch nichts anderes iſt, als eine Leiden- 
haft, die mit Eifer ſucht, was Leiden jchafft, wie einft ein grober? 
Philoſoph gejagt hat. 
„sur Belohnung Deiner Liebe ſollſt Du jet alles wijfen.. 
Wohlan, Höre denn, daß in’der Wohnung der Gräfin ein Binmer 
exiſtirt, welches nur Eingeweihten ſichtbar iſt. 
Das Zimmer iſt nicht zu ſehen. 
Man muß eine Feder in der Wand in ne jegen, damit man 
in jenen geheimnißvollen Raum eintreten kann.“ 
„Wo befindet fich diefe geheimnigvofle Feder und wo iſt jene Wand, | 
zu juchen,“ fragte Sapieha. E 
„Wenn man aus dem Schlafzimmer der Gräfin tritt, ſ kommt man) 
in das Badezimmer 4 
In dieſem ——— iſt die Feder hinter der Wanne ———— | 
Sobald man die Feder berührt, öffnet fi) die Thür und man ſieht 
‚u feinem größten Erſtaunen, daß fid) neben dem Badezimmer ein großer, 
heller, freundlicher Raum befindet: | 
In diefem Raum liegt der Kranke ſchwer darnieder, 
Ich glaube faum, daß er wieder aufleben wird.” 
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„Todt oder lebendig ſoll ich ihn liefern,“ ſagte Sapieha zu ſich BR 
‘ „Bohlen, Ihr jolt ihn haben, todt oder lebendig.“ 

ch danfe Din, Wally,“ jagte er, „ich danke Dir und Du wirft 
en daß ich Dir nicht vergeffen werde, welchen Dienft Du mir geleiitet.“ 
= „Die, ich Habe Dir mit meiner Mitteilung einen Dienft geleijter?” 
| fragte Wally. 

„Still, nur ſtill,“ beſchwichtigte Sapieha, „die Augen werden Dir in 
den nächſten Tagen aufgehen, aber bitte, ſtelle keine Fragen mehr 
an mid.“ | . 

= „Mm Öotteswillen, was foll das heißen?“ 

„Deine Andeutungen machen mich ängſtlich, gewiß habe ich eine Thor— 
heit begangen, indem ich Dir Alles geſagt, was ſoll meine Herrin denken?“ 
„Was Deine Herrin anbelangt,“ verſetzte Sapieha, „ſo könnte es wohl 
der Fall ſein, aber Dich unglücklich zu machen, Dich könnte ich nicht un⸗ 
glücklich machen, denn ich verehre Dich, ich bete Dich an, wie man einen 
Engel anbetet.“ 

Auf's Neue ſchlank er feine Arme um ihren Leib und zog fie an ſich. 
Heiße Küffe vereinigten die Liebenden. 


Plötzlich aber rik fich Sapieha aus der Umarmung los und ehe noch 


















Wally flopfte das Herz heftig in der Bruft. 
Die Küffe des Mannes hatten fie erregt. 
- „Bielleicht Habe ich Unrecht gethan,“ flüfterte | fie, „aber ich konnte 
nicht anders, er hat mich bezaubert, ich liebe ihn und werde zu Grunde 
gehen müffen, wenn diefer Mann es nicht jo ehrlich mit mir meint, als e$ 
3 ben Anſchein dat.” 
E Baron Sopieha eilte die Straße hinab nach ſeiner Deſtille, in welcher 
er die Soldaten auf ſich hatte warten laſſen. 
Jetzt konnte er den entſcheidenden Schlag führen. 
J Endlich hatte er denjenigen gefunden, den er ſo lange in dieſen ver— 
hängnißvollen Tagen geſucht hatte, 
4 Als er die Deftille betrat, ftanden die Soldaten in der Nähe des 
Ladentiſches und tranken Punſch, den der Wirth für fie zurecht gemacht hatte- 
R Den Unteroffizier aber vermochte Sapieha nicht zu entdecken. 
| e er jedoch einen der Soldaten fragen fonnte, erjchien der Unter: 
offizier ſelbſt auf der Schwelle des Nebenzimmers, welches der Wirth gewöhnlich 
bevorzugten Gäſten anwies. 


— 


— 
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Gr winfte dem Baron geheimnißvoll zu. 

Sapieha merkte fofort, daß etwas Wichtiges vorgefallen fein mußtel 
denn das Geficht des Unteroffizier glühte und er blinzelte Sapieha ver 
ſtändnißinnig zu. | 

Sapieha nahın ihn auf die Seite. 

„Was giebt?” fragte er den Goldalten. 

„ir — auf der Spur,” flüſterte der Unteroffizier. 

„richt auf der Spur,” entgegnete der Südländer, „Sondern ich glaube 
denjenigen, den wir ſo lange vergeblich geſucht, bereits gefunden zu haben.“ 

„Das glaube ich auch,“ meinte der Unteroffizier, „doch laſſen Sie 
ſich berichten, Herr Baron, was ich ſoeben gehört habe. 


Da drin — er zeigte mit dieſen Worten auf das Nebenzimmer 4 
Ast nämlih ein Mann, ber ein Fuhrgeſchäft — oder ſo etwas 
ähnliches. 


Der Menſch hat mehr getrunken als ihm gut iſt und in feiner, 
Trunkenheit hat er mir allerlei geheimnißpolle Geſchichten erzählt. 

Unter Anderem behauptete er auch, daß er in dieſer Nacht einen Sarg 
hier in ein Haus in der Nähe gebracht haben will, in diefem Sarge lag aber 
fein Todter, fondern ein Lebendiger.“ 

Baron Sapieha richtete ſich auf. —— 

„Ich will den Mann ſprechen,“ verſetzte er, „doch laſſen Ste mich 
mit ihm allein, wenn Sie mich zu ihm in das Zimmer geführt haben. J 

„Zu Befehl, Herr Baron.“ | 

Der Unteroffizier, gewohnt zu gehorchen, führte Sapieha in das 
Nebenzimmer der Deftillation und fobald der Baron die Schwelle über- 
ichritten hatte, zog er ſich jofort zurüd. 

Sapieha blieb ftehen und gewahrte an einem Tiſch den Fuhrmann, 
der, daS Haupt in beide Hände gejtügt, in ein mit Grog gefülltes Glas 
bineinftierte. 

Man fah es dieſem Manne fofort an, daß er zu viel getrunfen 
Hatte, mehr als er vertragen konnte. | ee: 

Baron Sapieha nahm ohne Umſchweife ihm gegenüber am Tiſche 
Pla und bald war eine Unterhaltung im Gange. FRE 

„Heut hat's Leichen gegeben den Tag über,“ nahm Sapieha das 
Mort, nachdem der Wirth ihm ebenfalls einen rauchenden Srögt gebracht 
hatte, „nicht wahr, Kamerad? 

Haben Sie auch auf den Barrifaden gejtanden?” 


„Laſſe mich damit nicht ein,“ brummte der Fuhrmann, „babe andıre i 
Geſchäfte, bei mir heißt es Geld verdienen, das tft bie Hauptfache!“ | 
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re Er flug mit der Fauft auf den Tiſch, dab die Gläſer Mirrten. 

& „Das iſt ganz mein Fall,“ erwiderte Sapieha, „mögen fie fich auf 
Barriladen ſchlagen, was gehts und an — auf Ihr Wohl, Herr 

tadjbar“ 

br „Proſit,“ rief der Fuhrmann und ftürzte den Inhalt feines Örogk 

laſes auf einen Zug hinunter. 

cuſel, Sie Haben Durſt, Ste haben gewiß ein gutes Stück Arbeit 

eleiitet, denn nur wer arbeitet, kann fo trinfen wie Ihr.“ 

„Gearbeitet habe ich,“ antwortete der Fuhrmann, „und zwar eine 

icbeit, die Gold gebracht hat, hier ſitzen die Goldſtücke.“ 

Und triumphirend ſchlug er mit der Hand auf die Taſche, daß es 

nen bellen Klang gab. 

— „Ihr habt heut Gold verdient?“ fragte Sapieha, „das ift aber ſehr 

erdächtig, denn wo giebt’3 denn heute den Tag über in Berlin ein Ge- 

he ft, bei dem Goldſtücke herauszuſchlagen wären?“ 

„Bas geht's Eu an?“ rief der Fuhrmann, „habe ich Euch ſchon 

€ cragt wo Ihr Euer Geld verdient, laßt mich in Ruhe!“ 

Er ;D,jo leichten Kaufes fommt hr diesmal nicht davon,” ſagte Sapieha, 

den ex aufitand und fich über den Tiſch beugte, daß fein Geficht dem 

68 Betrunfenen ganz nahe war, „ih will Ihnen einmal ein Wort im 

e er auen jagen, Mann. 

Ich bin Mitglied der geheimen Polizei, da fehen Sie diefe Karte, 

nun werden Sie einfehen, daß Sie mir Rede und Antwort zu 

ehen haben.“ 


4 Der Fuhrmann jhüttelte ſich. | 

in Die Erinnerung kehrte in ihm zurüd, die Entdedung, daß er einem 
sel heimpoliziſten gegenüberftand, hatte ihn ernüchtert und jest fiel es ihm 
hwer auf das Herz, daß er ſchon viel zu viel gejagt hatte. 

J Baron Sapieha bemerkte den niederſchmetternden Eindruck, den ſeine 
borte auf den Fuhrmann machten, und er beſchſoß, denſelben zu benutzen. 
— h fordere von Euch,“ ſagte er mit ſtrenger Stimme, die er jedoch 
m wenig dämpfte, damit fie nicht in der Nebenftube gehört werden fonnte, 
ai Ihr mir alles mittheilt. 

— — habt heute Nacht einen Sarg in ein Haus dieſer Straße gebracht.“ 
Der Fuhrmann ſtierte den Fremden an. 

Nein, “erwiderte er, das babe ih nicht gethan.“ 

= Me, wenn Ihr lügt, laſſe ic Euch ſofort in das Gefängniß 
eben, Bleibt bei ‚ber Mahrbeit. | 


a 
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Ihr habt den Sarg auf Befehl einer Dame in das > gebracht, 
‘a oder nein?” 3 
„Run denn ja, aber ich habe nicht gewußt, wer er lag.“ 

„Lag ein Todter oder ein Lebendiger drin?“ 

„Ein Lebendiger, aber ich habe ihn nicht gekannt.“ 

„Unſinn, Ihr ſolltet nicht wiſſen, wie der Mann heißt. den J 
ransportirt habt?“ = 

„Auf Ehre und Gewiſſen, ich wußte es nicht,“ rief Her Fuhrmann 
„der Elefant hat mich gerufen, weil ich öfter den Leichenwagen benutze und 
ſo bin ich mit hineingezogen worden in die verdammte ah 4 g 

„Ber hat Euch bezahlt für Eure Dienfte?“ 

„Eine Dame, Herr.” 

„Und wo wohnt diefe Dame?“ 

Der Fuhrmann beſchrieb nun ganz genau das Haus der Grafim. I 

„But, fo fommen Sie mit mir und jagen Sie, wenn es fein muß 
der Dame in das Geficht, daß ein Lebender in dem Sarge gelegen hat“ f 

„Aber ich kann doch nicht den Verräter mie die Dame hat mid 
bezahlt, eS ift gegen meinen Grundfag und — 2 

„Sp werde ich fie arritiren affen, wenn Sie in das Gertupnil 
wandern wollen, nun gut, fo fol Ihr Wunſch erfüllt werben. e a 

Aber der Fuhrmann gab Elein bei. - 1 

„Es ift Schon gut, ich will Alles machen, nur daß von der Sad) | 
nicht erft Lärm entjteht, ih bin unſchuldig und ich ma nicht mit deuf 
Bolizei nähere Bekanntichaft machen.“ zu 

„Das follt Ihr nit, wenn Ihr gehoreht und nad) meinem Ville 
handelt.” — 3 

Die Gräfin war überglücklich, daß ſie Laſſalle in Sicherheit — 
hatte. — A 
Sie glaubte, daß ihn in ihrem Haufe fein Späher finden werde. —4 
Hatte ſie ihn doch in jenes geheimnißvolle Zimmer gebracht, welch * 
fie ſofort nach ihrer Ankunft in Berlin für alle Fälle durch einen gejchicteif 
Technicker hatte herrichten Tajfen und welches Teinen fichtibaren ingame 
befaß und von deſſen Borhandenfein nur fie und Wally Kenntniß hatten 

Hier Tag Laffelle auf weiße Leinen gebettet und kämpfte mit daR 
Wirkung, welcher die Rieberpufver auf feinen Zuſtand hervorbrachten. 

Er befand fih in den gefährlichen Stadium der Krifis. | 

Der Schweiß tropfte von feiner Stirne herab, das Bewußtſein m@ 
nut von a zu Zeit vorhanden, dann verfiel er wieder in ein rafend& 
Deltrin 
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Er rief Namen durcheinander, er ſprach bald von feiner Mutter 
Jald von der Gräfin Sophie, bald ſah er fich in einem Kampf mit dem 
Brafen Trachenberg verwidelt. 

So oft er die Gräfin Sophie erwähnte, zudte Sarolta zufammen. 
Sie wußte faum, wer diefe Frau ſei ſie hatte fie erft einmal geſehen, 
wf jener Orgie bei der Brilfantenfee, wo die Gräfin Sophie ihren Mann 
es Betruges befchuldigte und fie haßte die deutjche Gräfin mit der ganzen 
st th ihres Herzens, fie haßte fie, weil fie aus feinen irren Reden erfuhr, 
2 ab Sophie von ihm geliebt werde. 

Ich will diefe Liebe aus feinem Herzen reigen,* flüfterte Sarolta, 
‚wenn er gejund iſt, will ih die Macht meiner Schönheit auf ihn wirken 
affen und. er muß mir zu Füßen liegen, er wäre der erite Mann, der 
- wid erftanden — 

Soo ſeltſam iſt die Frauennatur. 

Eben noch war fie von Racheplänen erfüllt, eben noch ſtieß fie 
Br e des glühendften Hafjes gegen die Gräfin Sophie aus und jet 
sieder beugte fie fich zitternd über den fiebernden Mann, drüdte ihm 
ühlende Umſchläge auf die Stirn und  verrichtete Samariterbienjte wie 
ne niedrige Magd. 


— Nach und nach begannen die Athemzüge, welche die Bruſt Laſſalles 
je den und jenften, Yeifer zu werden, ein fanfter Schlummer trat ein. — 
| Sarolta Batbiany hatte fih indeß in einen Sefjel niedergelafjen. 


E Auch fie wurde von der Erregung überwältigt, fie hatte zuviel erlebt 
n diefem ernten Tage. 


Ihr Coftüm Hatte fie gewechielt, fobald fie das Haus betreten. 


— Sie trug jetzt ein reizendes Nachtkleid, welches ſo vortheilhaft für 
hre Figur war, daß jedes Männerauge von den Reizen, die ihm bier 
A} ntgegenleuchteten, entzüdt jein mußte. 


Sarolta jchlief. 


| Plötzlich Schredte fie auf, denn ihr war es gewejen, als babe 
te ein donnerndes Geräuſch vernommen. 


Gewiß, das war nur ein Traum, auch ihre Nerven begannen zu 
ibriren. 


Sie war ihrer nicht mehr — 

Nein, kein Traum! 

Das donnerähnliche Geräuſch wiederholte ſich, jetzt ein Krachen, 
Splittern und jetzt — am Eingang des geheimen Zimmers wird gepocht. 
Die Ungarin fprang auf und ging zur Thür. 
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„Wer ift da?” fragte fie flüfternd. 
„Sch bin es, gnädige Gräfin.” 
„Die; Du, Wally, und was haft Du mir zu berichten?” 

„Um Gotieswillen, kommen Sie heraus, Soldaten find dort und 
wollen fich mit Gewalt Einlaß erzwingen.” 

Sarolta mußte ſich an die Wand lehnen, um nicht tngufinfen. J 

„Soldaten?“ kam es über ihre Lippen in gepreßtem, heiſeren Tom 
„Te kommen ihn ſuchen, fie wollen Laſſalle bei mir finden!“ 

Aber es war nur ein Moment der Schwäche, der die Ungarin an 
wandelte. 4 

Dann richtete ſie ſich auf, drückte auf die Feder, daß die eiferng 
Thür aufiprang und trat hinaus in das Nebenzinımer, welches den Bade 
raum der Wohnung bildete. | % 

Gie fand ihre Zofe bleich daftehend. 

Wally rang die Hände und vermochte faum Worte zu finden, 

„Aufgemacht!“ fehrie es von der Corriborthür her, „oder mir foßer 
die hr ein.” a i 

„Oeffne,“ befahl die Gräfin. 

„Frau Gräfin, Sie wollen wirklich die rohen Soldaten einlaffen, u 
Gotteswillen, bedenken Sie, welche Zerſtörungen ſie anrichten können, 
‚befinden uns in der Revolution und da wird keine Rückſicht genommen 

„Halt Du nicht gehört, was ich befohlen habe? Deffne, ih wi 
den Soldaten ſelbſt entgegentreten.” | J 

Gebieteriſch klangen Sarolta's Worte. | BE 

Die Thür fprang auf und der erfie der Die Schwelle überfett, 1a Ä 
Baron Sapieha. Ki 

Hinter ihm drängten fich Die Soldaten mit Gewehren. 

„Halt,“ befahl der Baron. 

„Halt,“ wiederholte der Unteroffizier. 


Dabei wurden die Gewehre bei Fuß geſetzt, was mit einem n donnc 
ähnlichen Raſſeln verbunden war. 
„Sie, Herr Baron?” preßte Saxolta Bathiany hervor, und en 
dunkle Ahnung begann ſich ihrer zu bemächtigen. 
„Wie Sie ſehen, ſchöne Gräfin,“ ſagte der Baron, indem er fid 
weltmänniſch verbeugte, „Hoffentlich ftören wir nicht Ihren Schlummer. 
Sch bemerfie am Kenfter Ihres Boudoirs noch a und ‚glaubte 
daß dieſer ſpäte Beſuch“ — x 
„Richt zu entichuldigen iſt,“ unterbrach ihn die Gräfin Bathian 
indem fie ihn mit einem durchdringenden Blicke maß. 4 
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Der König erweift den Helden des 18. März die letzte Ehre. | 
Heit 16. Lofjalle. | | — 
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\ on, Herr Baron, wenn ich ſchon zugeben wit, daß Ihr Beſuch 
n den Grenzen menjchlicher Möglichkeit Yäge, jo muß ich mich wundern, 
ah Sie in Begleitung diefer Soldaten fommen. 

i Dover vermuthen Sie vielleicht, daß ich an den Barrikadenkämpfen 
Gegenommen, und fommen Sie nun, mich zu verhaften?“ 

„Schöne Gräfin, wie können Sie nur dergleichen anal ſprechen,“ 
ie der Südländer galant, „ich Sie verhaften?. nein — aber daß ti 
m Auftrag der Behörde komme, darin haben Sie Recht. Darf ich Sie 
a Gehör von wenigen Minuten — 

reten Sie ein.“ 

Dieſe Worte wurden ſo ſien— fo verächtlich geſprochen, daß Sapiehe: 
En und eine Blutwelle nad feinen Gehirn fchoß. 

Er wollte diefes ftolze Weib demüthigen. | 

Warte nur, Sarolta Bathiany,“ knirſchte er in ſich Himein, „wir 
prechen uns noch einmal anders.“ 

Indeſſen Hatte er das Boudoir der Gräfin betreten und jeht ſtand 
ie Ungarin ihm gegenüber in verführeriſchem Coſtüm, unter welchem ihr 
Sujen in fieberhafter Erregung ſich hob und ſenkte. —— 

— And nun bitte ich um Aufklärung.“ — 
DDieſe ſoll Ihnen werden, Gräfin, alſo kurz und gut, man ver— 
—— ans gewiſſen Bag ‚bie ich hier wohl nicht näher zu m 


— 








— Schütteln Sie nicht verwundert das Haupt, Sarolta Bathiany, 
teten Sie nicht zurück, ich bitte Sie, ſagen Sie mir die Wahrheit.“ 
„Sf das ein Verhör?“ fragte die Gräfin, „und kommen Sie wirklich 
m Auftrag der Behörde, fo zeigen Sie Ihre Urkunde, welche fie REN 
im dieſer Weile mit mir zu fprechen.“ | 

| „Einer Urkunde bedarf es nicht,“ ſagte Sapieha ungeduldig und zu— 
leich ſpöttiſch, ich glaube, die Soldaten, die in meiner Begleitung ſind —“ 
— Können maskirte Schurken fein,” verſetzte Gräfin Bathiany, es wäre 
nicht das erſte Mal, daß Herr Baron Sapieha ſich eines Gewaltactes be— 
) iente, um zu feinem Ziele zu gelangen. 

Bor allen Dingen ſprechen Sie nicht in Räthſeln zu mir. 

Sie ſprachen ſoeben die Vermuthung aus, daß ich einen Verräther 
jei mir beherberge, nennen Sie mir den Namen deſſelben.“ 


„Der Name thut kaum etwas zur Sade, es handelt fi) um bie 


BR 


® — Laſſalle. N 31a 
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Doch ich will Ihnen auch den Namen nicht — 

Geben Sie Ferdinand Laſſalle A ich fordere es von Ahnen ü 
Namen des Gefehes.” 1 

Er verſuchte es, ſich dabei vor ihr aufzurichten uud blickte 
funkelnden Augen um ſich. 

Die Gräfin zuckte die Achſeln. 

„Mein lieber Baron,“ ſagte fie, „aus Ihnen — nichts wel 
als die Eiferlucht. Ä ä 

Sie haben fih mehrere Male um meine Surf bemuht und ich ii 
Ste ftetS zurücdgewiefen. 

Durch irgend einen Zufall haben Sie nun erfahren, daß ich 
für Ferdinand Laſſalle den Feuerkopf, den Helden des Volkes mehr inte 
effire, als es fonft bei einer Frau meines Schlages der Fall zu fei 
pflegt. 

Und das hat in Ihnen die —— er Eiferſucht entzündet, an 
Ste täufchen ich. 
Sch verehre zwar Laſſale— aber mit ihm ſelbſt — ich nid 
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„Sp befindet er fich atfo nicht — Ihrer Wohnung?“ 

„Nein, Herr Baron. Wenn id) mic ſchon — einlaſſe, auf 
nguifitorifche Frage zu antworten.” 

„Und dann fage ih Ihnen,“ knirſchte Sapieha, ie er Dicht 
das Schöne, erglühende Weib hintrat, „dann jage ich sonen, daß Sie 
gelogen haben.“ 

„O, Sie Niederträchtiger!“ 

Die Gräfin hatie einen kleinen goldenen Stuhl — der in ine 
Nähe ftand, und war im Begriff, denſelben auf den Mann, der 108 
ichimpft Hatte, zu ſchleudern. 

Aber die Lehne des Stuhls zerbrach unter ihrem eifenfeften Sri. 

„Keine Gewaltthätigfeiten, Gräfin,“ mahnte Baron Sapieha, ‚S 
vergeffen, daß draußen die bewaffnete Macht fteht, über welche ich zu \ 
fehlen 


4 


IR 





| art 


——— Laſſalle iſt bei Ihnen, das weiß F bſlunm warum 
erſt leugnen? | 
Ich könnte Ihnen fogar genau das Zimmer bezeichnen, in wei ci 
er ſich befindet, aber ich habe es mir num einmal in den Kopf gefest, 1 
von Ihren ſchönen Lippen zu hören. | 
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Sie follen mich an fein Lager führen, Eie follen dader ftchen, wenn 

d 6 iin im Namen des Geſetzes verhafte.“ 

F „And ich antworte Ihnen darauf, daß Sarolta Batbiany feine Ber: 
3 herin iſt, ebenſo wenig, wie ſie ſich jemals zur Diebin herabgewürdigt 
it, was andere Perſonen nicht von ſich behaupten können.“ 

— ‚Der Baron wechſelte die Farbe auf feinem Antlitz. 

— „Bas Sie joeben gejagt haben,“ erwiderte Sapieha, „ift eine leere 

) Beofung, die Beweife fehien Ihnen, der Brief, den ich verbrannt Habe, er 

das einzige Beweismittel, welches Sie gegen mich in Händen hielten, 
* es zur rechten Zeit vernichtet, ſchöne Frau, und nun bin ich der 
erflüſſigen Worte müde, ich bin es ſatt mit Ihnen ein Verhör anzuſtellen, 

us 3 dem ja doch. nichts herausfommen wird, 

E Ich frage Sie daher noch einmal, wollen Sie mir Ferdinand Laſſalle 

b berleſern ja, oder nein?“ 

= Rein,” entgegnete die Gräfin, „ſelbſt wenn er bei mir wäre, was 
icht der Fall ift, würde ich es nicht thun?“ 

Sapieha erwiderte nichts, mit einem un war er bei der Thür 

id riß ſie auf. 

„Unteroffizier, führen Sie Ihre Leute herein.” 

5 2 „Fällt das Bayonett,“ Fommandirte der Unteroffizier, „marſch, marſch.“ 


er 


2 Die Soldaten drangen iu das Zimmer der Gräfin hinein. 
= Sarolta erblaßte einen ie: fie trat 3 jo daß fie an ber 
B nd Deckung fand. 
a i Sapieha aber ſtand dabei und beobachtete mit höhniſcher Schaden— 
re ude den Eindruck, den das Eindringen des Soldaten auf die Gräfin 
gie, 
® „Angeficht3 diefes Soldaten,” nahm er wieder das Wort, „frage ich - 
Die noch einmal, wollen Sie mir Ferdinand Lafjalle ausliefern oder nicht, 
ch fordere Sie dazu auf, mir den Nerräther in die Hände zu geben.“ 
= „ber ich jage Ihnen, daß ich Ferdinand Lajjalle nicht kenne.“ 
„Herr Unteroffizier.“ 
Zu Befehl, Herr Baron.” 
— „Unteroffizier, ſetzen Sie dieſer Dame das — auf die Bruſt 
id fordern Sie ſie auf, Sie zu führen. 
Und wenn ſie es nicht thut, nun, ſo kennen Sie Ihre Pflicht. 
= Ich werde mich indeſſen ein wenig in der Wohnung umſehen.“ 
Der Baron Sapieha wandte der Gräfin den Rüden. 


n 


Ser Unteroffizier aber ſette der Gräfin das Bayonet auf bie Bruft. 
Bia* 
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„Geben Sie den Verräther heraus,“ rief er. 

Die Gräfin ſprach kein Wort. 
„Noch einmal fordere ich Sie auf, geben Sie den Verräter heraus 

oder wir ſtoßen zu.“ J 
„Wer hat Ihnen geſagt, Mann,“ antwortete jetzt die Gräfin, „Dal 

es die Pflicht eines braven Soldaten iſt, wehrloſe a zu ermorden? 
Der Unteroifizier ſtutzte. * 
Sarolta ſah, welchen Eindruck ihre Worte ei den Unteroffizie 
dervorgebracht hatten. S 
„Slauben Sie, daß Ste deshalb von Ahrem Vorgeſetzten gelob 
werden, wenn Sie jetzt das Blut einer Unſchuldigen vergießen? ; 
Man hat Ihnen gefagt, daß Sie einen Revolutionär ſuchen ſollen 

nicht aber, daß Sie einen Mord begehen. J 
Der Unteroffizier ſchwankte, er wußte nicht, was er — ſollte. 4 

Er wurde jedoch diefer Entſcheidung überhoben, denn Sapieha ftürz 

in das Zimmer und rief ven Soldaten zu: „Bolgt mir, Bi werde Er 
führen.“ 
Sofort ließen die Soldaten von der Gräfin ab und flüicgten Sapie 

nach, der fie in das Badezimmer führte. 
„Hier muß der Eingang zu jenem geheimnißv ollen Gemach ſein. J 


Mit dieſen Worten wandte er ſich nach der Gräfin um, aber di 
war verſchwunden. | 
Auch Wally war nicht zu ſehen, fie hatte fih von Gewiffensbiffe 
gequält, auf ihr Zimmer zurüdgezögen. J 
Sapieha befahl den Soldaten, mit den Kolben ihrer Gewehre d 
ganze Wand förmlich einzuſtoßen. J 
Er hoffte, dabei die geheimnißvolle Feder zu treffen, die den ei 
sang zu dem Zimmer frei legte. E. 
Aber al fein Hoffen war vergeblich. | 4 
Der Baron fhäumte vor Muth und fehwur, daß er nicht eher "2 
rege gehen werde, bis er die Feder gefunden habe. | 
„Rückt die Wanne von der Stelle.” 
Die Bademanne wurde von mehreren Soldaten vom Boden, 100 | 
nit Klammern befeftigt war, abgebrochen und beifeite geworfen. 
Sebt fuchte Sapieha felbft, während einer ver Soldaten mit ein 
Lampe dabei Iruchtete. : 
Plötzlich ftieß er einen Freudenruf aus. 
„Da iſt die Feder, jetzt find wir am Biel” 
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? Son wole er den Mechanismus in Bewegung ſetzen, Ferdinand 

caſen Leben wäre verloren geweſen, aber in demſelben Augenblick legte 

ſich dem Baron von hinten eine Hand auf die Schulter. 

IIch bitte noch einen Augenblick, Baron Sapieha.“ 

Der Sübdländer ſchaute auf und ſah wie Die ſchöne Bathiany vor 

ihm ſtand, bleich, verſtört. 

„Was wollen Sie,” knirſchte er, „jetzt werden Sie uns nicht hindern 
Tönnen, Ihnen Laſſalle zu entreißen. 

Sie können dabei fein,“ fügte er hinzu, „wenn Herr Laſſalle mit 

einigen wohlgezielten Kugeln in den Sand geftredt wird. 

Ich lade Sie zu diejer Erefution ein, und veriprehe Ihnen eine 

Eintrittsfarte hierzu.“ 

Bis dahin hat es gute Weile,“ preßte die Gräfin hervor. 

Siie zog bei diefen Worten ein Papier aus ihrem Bufen. 

Mas wollen Sie fagen?" ſagte Sapieha, „iputen Sie fich, ic 
Habe Eile.“ 

| Er trat dabei mit ihr in eine Cie. 


| „Sie werben Rafjalle nie in Jhre Hände befonmen,* jagte Sarolta 
Bathiony lachend, „wohlan, Sie haben den geheimen Mechanismus entdeckt, 
drücken Sie auf die Feder, dringen Sie in das geheime Gemach ein, 
bemachtigen Sie ſich des Unglücklichen, der dort mit dem Tode ringt, aber 

ür Sie wird es keine Früchte bringen, Sapieha, denn hier dieſer Brief, 
den ich in der Hand halte, wird Sie vernichten.“ 
„Ein Brief, welcher Brief?” 
J „Kennen Sie dieſes Papier?“ a: 
3 In Hoch erhobener Hand hielt fie einen Brief, den Sapieha verbrannt 

zu haben glaubte. 
E Er erfannte die zitternden Schriftzüige, die er ſelbſt einft auf das 
Papier geworfen Hatte. 
3 „Das iſt mein Brief,“ preßte Sapieha hervor, „aber es iſt ja nicht 
möglich — ich habe ihn ja mit eigener Hand dem Feuer übergeben. 
J Oh, ich durchſchaue Dich, Du elendes Weib, es iſt eine Fälſchung 
aber ſie wird Dir nichts nützen, denn ich fürchte dieſe Täuſchung nicht.“ 
„Eine Fälſchung,“ wiederholte die a „o, da irren Sie, Herr 
Baron Sapiehn. 
RE Was ich hier in der Hand halte, ift das Original und was Sie ver- 
brannt haben, war die Fälfung.“ 

Baron Sapieha taumelte zurück 


„Laßt ab, “ ffüfterte er den Soldaten zu, „ich habe mich heirtt — 
Der Unteroffizier blickte ihn verduzt und verwundert an. 
„Kommt,“ befahl er den Soldaten. — 
Der Schritt der Soldaten verklang auf dem Corridor und. bald Hör e 
man ſie mit ihren ſchweren Gewehren die Treppe hinabgehen. —— 
Der Baron Sapieha aber beugte das Haupt auf die Bruſt, noch ein. 
mal drohte er der Gräfin mit der Fauſt und dann huſchte er wie ein 
Schatten aus dem Zimmer und war wenige Minuten ſpäter verſchwunden 
Die Gräfin lachte auf. | 
Dann küßte fie den Brief Heiß und innig und stüfterte: | E 
„Dank Dir, Du werthvolles Dokument, Dir habe — das Leben — 
Mannes zu verdanken, den ich liebe.“ 









— 
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Sechszehnſtes Kapitel. 
Das Todtenfchiff auf der Spree. 














Talt eine Woche war vergangen, ſeitdem daS Volk in Berlin Die 
Erhebung gewagt, -jeitdem der Bruder den Bruder erjchoffen, feitdem im 
heißen Kampfe um Freiheit und Gleichberehtigung gerungen wurde. 

5 Ä Aber das Blut des Volkes war nicht vergeblich geflojjen, man hatte 
erreicht, was man erftrebt, was man heiß erfehnt hatte — die Berfaflung, 
fie follte vom König gegeben werben. 

Freilich, entfegliche Scenen, entſetzliche Augenblicke waren es, die das 


e in waren, jeine Unterthanen, ihm anvertraut vom Schidjal, — er fie 
an jeiner Baterhand führe. 

Und nun war das Band zwijchen Vater und Kindern zerrijfen, 
Feinde jtürmten wider Feinde und immer grauenvoller wurde das Bild, 
das an dem Auge des Königs vorüberzog. 

Im Schloßhofe Hatten fich entjegliche Scenen entwidelt, welche die 
Gefahr auf das Höchſte ſteigerten. 

2 Ein Leihenzug war angefommen,, grauenhafter als alle früheren, 
man hatte die Todten bierhergebracht, damit das königliche Auge auf das 
Ber der Zeritörung falle. 


u 



















Vier Leichen mit grünen Zweigen geſchmückt, wurden in den Silo ß⸗ 
hof hineingetragen. J 
Man hatte ihre Wunden entblößt, x 
Unter dem Balkon des Königs blieben die Träger fiehen und wi b 
ſchallten die Worte hinauf: | 1 
„Der König foll erjcheinen!“ N) 
Da aber traten die Grafen Arnim und Schwerin auf den 
und verfuchten vergeblich, durch verjöhnende Worte das Volk zu b | 


ſchwichtigen, aber fie vermochten mit En Morten den Lärm nicht 
übertönen. | 
Immer mehr wuchs die Aufregung, fie erfihien Friedrich Wilhelm IV! 
ſo gefährlich, daß er fich endlich bewegen ließ, auf den Balkon —— 
treten. 
Am Arm führte er die Königin. 
Als ſein Blick auf die blutbedeckten Leichen fiel, da zeigte er an 
schmerzliche Bewegung. | 
Die Königin bebte erſchreckt vor dem entjeglichen Anblick zurüd ud 
in dieſem Augenblid erſcholl der Ruf: a 3 
„Hut ab!“ 
DBeleidigt zucte der König zufammen, doch wollte er den Todten | 
Achtung nicht verfagen, lächelnd entblößte er fein Haupt. i 
Und nun wollte er zu dem Volke ſprechen, aber vergeblich bemüt 
er fich, zu Worte zu kommen. —* 
Da trat er grüßend zurück, tief erſchüttert, aufs Tieffte erichöpft. 
Man trug die Todten fort; das Bolf aber ftimmte, Hingeriffen vo 
‚der Bedeutung des Augenblid3 den Choral an: 
„Jeſus, meine Zuverficht.” 


Das Volk hatte gejiegt, durch blutige Opfer hatte es fich Die Ber 
taffung erkämpft, und nun hatte es die heilige Pflicht, Diejenigen zu 
Grabe zu tragen, die ihr Leben dafür hingegeben hatten, die Sbeag 
ihrer Brüder zu verwirklichen. 


Der 24. März war dazu beſtimmt worben, die wilden er 

der Märzgefallenen der Erde zu übergeben. 
Daß die Feier eine großartige fein müſſe, darüber war man ſich einig 
Die Vorbereitungen dazu überließ man getroft dem aus Mitglieberr 
der ſtädtiſchen Behörden und angejehenen Bürgern bejtehenden Comite 
welches im Köllnifchen Rathhauſe zur Sikung vereinigt war. | 2 
Aber in allen Kreifen wurde die Frage erörtert, ob man bie Leichen 
aller Volkskämpfer mit denen ber Soldaten gemeinfchaftlich beerdigen ſoll e 








































Das Beerdigungscomite erlicz folgende Bekanntmachung: 


„An alle Preußen! 
Bürger! Im Kriege iſt jeder Bürger Soldat. 
Soldaten! Im Frieden iſt jeder Soldat Bürger. 
Bürger und Soldaten! 
- Umarmen wir uns al3 Brüder dejjelben Baterlandes, und 
‚ erweilen wir unjern Mitbürgern die Iette Ehre. 
Sin Friedhof umfafje die Leichen der Gefallenen, ein einziger 
Zrauerzug, Bürger und Soldaten Arm in Arm, fei ihr Geleite. 
Derjeibe Frieden, der die Gefallenen im Grabe vereint, möge 
möge die Lebenden vereinen!“ | 
Kaum las das Bolf diefe Proflamation, al ein Sturm der Ent- 
üflung bei einem großen Theil der Berliner losbrach. | 
Die Erinnerung an die Kämpfe war noch zu friſch, als daß der Hai; 
jegen die Soldaten ſich hätte bejänftigen laſſen. 
| Menn Bürger Arm in Arın mit Soldaten die Gefaltenen zu Grabe 
eleiten follten, dann hätte doc vorher das Militär nach Berlin zurüd- 
ehren müfjen, das Militär, welches man haßte, welches man fern halten 
vollte, dem mian mißtraute. 
- Die Plakate wurden von den Eden geriffen und M die Rinnfteine 
jejchleubert. 
In Gruppen, melde fich auf den Straßen bildeten, hörte man die 
jrohenden Worte, man werde das Militär, wenn e3 wage nach Berlin zu- 
ckzukehren, mit Barrifaden empfangen. 
Man ſollte entjcheiden, welchen Weg der Leichenzug nach dem Fried- 
jof nehmen follte. 
Das Comité befand fih in Verlegenheit. Endlih ſchickte man den 
Aſſeſſor Wache zum König jelbft, um Auskunft von Sr. Majeſtät zu er- 


Herr Wache begab fich in Begleitung eines anderen Bürgers nad 
sem Schlofje und wurde vom Grafen Arnim empfangen, der meinte, ex 
önnte dem König nicht dazu rathen, fi) abermals Beleidigungen, wie das 
Bolt dem König durch den Ruf: „Hut ab“ zugefügt habe, auszufegen. 

| ALS jedoh der König erfuhr, um was es ſich handle, äußerte er, er 


- *) Wir entnehmen diefe Schilderung dem vortreffliden Buche: „500 Sabre 
erliner Gefchichte von Adolph Stredfuß, der als einer der berufenditen Gejchichtöfchreiber 
tejer unvergeßlichen Revolutionsepoche bezeichnet werden muß. 
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wolle gern durch fein perfönliches Erſcheinen auf dem Balkon den Tote 
feine Achtung bezeugen. | 

Mit diefem Beicheid fehrte Herr Wache zu dem Komi!& zurück, welche 
anordnete, daß der Zug beim Schloß vorbei feinen Weg nehmen follte. 

Bon al diefen Vorbereitungen hatte ein einziger Mann in Berlil 
feine Ahnung, dieler Einzige war ein Mann, dem das Wohl und Beh 
des Volkes vielleicht am nächſten lag — Ferdinand Laffalle. 

Der Held des Volkes hatte al dieſe Tage in dem wirren Zuſtan 
halber Betäubung zugebracht, nur langſam war das Fieber von ihm ge 
wichen, und es war bereits der 24. März, als er endlich zum erſten Mal— 
mit feftem Blick die Augen aufichlagen konnte und fragte: „Wo bin ich? 

Wie lange hatte Sarolta Bathiany auf dieſe Frage gewartet, ge: 
duldig Hatte fie Tag und Nacht an feinem Lager gefjeffen und kühlend 
Umſchläge auf die Stirn Laſſalle's gedrüdt, nur des Moments gemärtig 
ws er endlich aus dem TEL L aufwachen würde, um fie zu fragen, 
„wo bin ich?“ 

Und als dieſe Worte über Laſſalle's Lippen gekommen waren, ald 
er fih ſchwach und matt auf feinem Lager aufrichtete und ſich verwunder 
in dem vollfommen fremden Gemach umbfidte, da fanf die fchöne Ungarin 
vor ihm nieder und fagte, indem fie die Hände nad ihm ausftredte: 4 

„sh babe Dich gerettet, Ferdinand Lafjalle, ohne mich lägeſt Du 
jeßt unter den Leichen auf der Straße, ohne mich wäreft Du verloren, ich 
habe Dich mir erkämpft, jetzt biſt Du mein, ganz mein.“ a 

Raffalle fuhr mit der Hand über die Augen, träumte er denn? | 


Wie kam er in die Behaujung dieſes ſchönen Weibes, welches ihn 
wie ein Schatten verfolgte? | 
„Sräfin Bathiany,” jagte er mit matter Erkinine‘ „ich bin noch zu 
ſchwach und zu Tranf, um Alles begreifen zu fönnen, aber bitte, erklären Sie 
mir, — welche Weiſe ich hierher kam. 
War ich denn verwundet, was iſt mit mir geſchehen und habe ich J 
Kampf mit meinen Brüdern nicht zu Ende führen dürfen? 
Wie ſteht es mit der Stadt, hat das Volk geſiegt oder haben die Anderen 
einen Vortheil errungen, exijtirt die Revolution Non oder hat man fie 
niedergetreten? 
Ich flehe Sie an, Gräfin Bathiany, ſagen Sie mir Alles, verhei 
lichen Sie mir nichts, ich bitte Sie.“ 
Das waren zuviel Fragen auf einmal. 
Sarolta Bathiany beeilte ſich jedoch, dieſelben zu beantworten. 
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„Die Revolution ift zu Ende,“ fagte fie, indem fie fich erhob, „das 
Bolt bat gefiegt.“ 

Gbeeſiegt!“ ſchrie Ferdinand Lafjalle mit BE Subelton, „alſo 
aefiegt, wirklich gefiegt!“ 

„Der König hat die DVerfaffung bewilligt,” entgegnete die Gräfin, 
on wird ihm noch weitere Zugeftändnifje abzwingen, ich zweifle nicht daran. 
Freilich Dpfer hat es gefoftet und auch um Dich) wäre es beinahe 
geiehen geweſen, Ferdinand Lafjalle.” 

„Sp war ich verwundet?” 
| „Rein, die Kugel Hatte fich abgeplattet an einem Taſchenbuch, das 
Du auf der Bruft trugft. 

Aber die Erregung und Erjehütterung Deines ganzen Körpers war 
‚0 heftig, daß Du von einem higigen Nervenfieber befallen wurdeſt, be— 
wußtlos Yagft Du auf der Barrifade. 

Da Habe ih Dich auf meinen Armen fortgetragen, Dih in ein 
ficheres Aſyl gerettet und Dich jpäter durch eine Lift in meine Wohnung 
übergeführt, wo Du ganz die Kriſis überſtehen konnteſt.“ 

Sie wartete ab, welchen Eindruck ihre Worte auf Laſſalle hervor— 
bringen würde. 

Die Opferfähigkeit, die ſie für ihn an den Tag gelegt, ſie mußte ie 

Liebe in ſeinem Herzen hervorrufen. 

Laſſalle ſtützte das Haupt auf die Hand und ſchaute zweifelnd zur 

Sräfin hinüber. 

„So bin ih Ihnen alfo zu innigem Dank verpflichtet? 

| Gie haben mir einen Dienft geleiftet, den man niemals vergißt, 

Ib Ferdinand Laffalle ift am wenigiten der Mann, der die Rettung 

‚eines Lebens gleichgültig hinnehmen könnte. 

Nun aber bitte, verlaffen Sie nich, denn ic muß mich von meinem 

Lager erheben. 

Gleichviel, ob der Kampf — iſt oder nicht, meine Kameraden, 

has Volk bedarf jest meiner, ich muß ihnen mit Rath und That beiftehen.” 

„Die, Sie denfen daran, unfeliger Mann, jet das Haus zu ver- 

laffen, da Sie faum die Krifis überwunden haben, es wird ficher einen 

ienen Anfall herbeiführen, Sie dürfen nicht fortgehen, Sie müfjen bleiben 
is der Arzt wieder zu Ihnen zurüdkehrt.“ 

„Um feinen Preis der Welt dürfen Sie mich zurüdhalten, ich bitte 
4 Gräfin, geben Sie mich frei.” 

a 
| 
5 


„Sie find feinesmegs bei mir gefangen,” antwortete Sarolta Bathiany, 
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„Ste dürfen hingehen, wohin ie wollen, auch Ihres Danfes bedarf i 
nicht, denn ich habe nur das gethan, was mir mein Herz dictirt hat.” 
Mit diefen Worten fchlüpfte fie aus dem Gemach. 

Laſſalle blidte ihr träumeriſch nad). 

Welch wunderbares Weib. 

Sie war von ihm verjcehmäht, zurüdgeftogen worden und doch hart 
fie ihr Leben für ihn gewagt, fie war im Kampf auf den Barrikaden neben 
ihm erichienen, fie hatte ihn aus dem Schlachtgewühl fortgetragen, fie Hatte 
ihn mit eigener Öefahr in ihrer Wohnung geborgen, das war Liebe, wahr: 
lich nur die Liebe konnte jo handeln. 

Und dennoch vermochte er fein Vertrauen zu der Gräfin zu Taten 
jein Herz ſprach nicht für fie, er konnte fich nicht zur Liebe zwingen. | 


Während Ferdinand Lafjalle über die eigenthimlichen Regungen des 
menſchlichen Herzens nachdachte, erhob er fich von feinem Bett und 309 fich 
‚eilig an, denn feine Kleider fand er auf einem Seſſel in der Nähe vor. j 

ber fo jchnell wie er geglaubt hatte, ging das nicht von ftatten, dag 
ungeheure Fieber hatte ihn geſchwächt, feine Glieder waren gelähmt und 
er fonnte nur langjam jeine Toilette vollenden. | 

Als er endlich damit fertig war, öffnete fich die Thür und bie act 
der Srafin erſchien auf der Schwelle. 

„Meine Gebieterin erwartet Sie im Speijejaal,” melbete bas 
Madchen | 

„Ich fomme,” entgegnete Ferdinand Laſſalle und ſchlich langſam 

hinüber in das ihm bezeichnete Zimmer. 

Er vermochte kaum zu gehen, ſeine Füße verſagten ihm den Dien⸗ 
und oft mußte er ſich an einzelnen Möbelſtücken feſthalten, um nicht ums 
zuſinken. 

Endlich war das Speiſezimmer erreicht. 

Hier fand er Sarolta Bathiany vor, welche an einem Tiſche J 
der mit ſeltenen Delikateſſen und theuren Weinen beſetzt war. 

Laſſalle mußte ſich neben ihr niederlaſſen und ſich vor allen Dingen 
tärken. 
Der ſaure Ungarwein, den die Gräfin ihm kredenzte, that ihm um 
endlich wohl, er fühlte, daß das Blut wieder Träftiger durch feine Pulſe 
jagte, er gewann wieder Lebensmut und Lebenskraft zurück. 

Und ſeltſam, je mehr er den Wein trank, deſto willenloſer mußn 
er der Gräfin zuhören, die dicht an feiner Seite ſaß und ihm Worte der 
Siebe in das Dhr flüfterte, h 


— 
— 


— 
EEE TER EN ö 











— 373 — 


Sie malte ihm das Leben an ihrer Seite in bunten Farben aus. 
„Berlafje diefes Land der Barbaren,” raunte fie ihm zu, „komm 
nit mir, entjfage der Sache des Volkes, die Dir doch Undank eintragen 
hird und überlaffe Dich ganz meiner Liebe.” 

Denn ich liebe Dit, Ferdinand Laffalle, ich Tiebe Dich, wie ich 
einen Mann zuvor geliebt. 

| Sch will Deine Sklavin fein, Deine Magd, nur ftoße mich nicht 













Vor feinem andern Manne habe ih mich jo gedemüthigt wie vor 
2 Du kannſt über mich fehalten und malten wie Du willft und magit. 
Sch befite ein reizendes, Feines, verſchwiegenes Landaut in Ungarn. 
Zwiſchen Weinbergen ragt es hervor, es iſt ein Paradies 
Dorthin werde ich Dich führen, Ferdinand, dort werden wir glücklich jein. 
Sch fordere nicht einmal, da; Du mich zu Deinem Weide machſt, in 
eier Liebe will ich Dir angehören, nur erhöre mic, denn die Leidenschaft 
u Dir tobt in mir wie eine Krankheit, ein Leiden.“ 

Dei diefen Worten Hatte fie fich niedergeworfen und preßte ihr Haupt 
feinen Schoß. 

Sie umflammerte jeine Knie feft und immer fejter, als wenn fie mit 
Fiſen an ihn angejchmiedet wäre, drüdte das liebeglühende Weib feinen 
chmiegſamen Körper an ihn. 

Und Laſſalle, er, der fonft jo willensftarf war, er vermochte in dieſem 
Augenblick nicht das holde Weib von fich abzuwehren. 

| „sa, er beugte fich zu ihr nirder, Halb unbewußt drüdte er feine 
Üppen auf ihren Echeitel, aus dem ein betäubender Duft zu ihm emporftieg. 
Dieler Duft umklammerte feine Sinne, diefer Duft verdunfelte feine A 
lare Empfindung, er beraufchte ihn wie ein Liebestraum, dieſer Duft, 
ver von der Gräfin ausging. 

„Sarolta, was machen Sie aus mir?” murmelte Ferdinand Laffalle, 
„Sie ſchlagen mich in Feſſeln, welche mir fein Kerfermeifter anlegen würbe, 
im die Feſſeln einer wahnjinnigen Leidenjchaft.“ 

Mit einem Freudenfchrei fprang Sarolta Bathiany auf. 

| „So habe ich es endlich erreicht,“ tief fie, „o ich ſegne den Augenblic, 
do ich mein Leben für Dich wagte und Dich nach meinem Heim bringen ließ. 
Ach, ich möchte gern für Dich ſterben, nur um von Dir geliebt zu 
verden.“ 
Und ſie warf fe) über ihn und bededte ihn mit heißen Küſſen. 
Lafjalle duldete diefe Küffe, ja, er erwiderte fie fogar; der feurige 


„So biſt Du mein?” flüfterte Sarolta Bathiany. 
Er antwortete nicht. | 
„Ich flehe Dih um ein einziges, kleines „Ja“ an,“ rief fie aus 
„antworte mir, Ferdinand Laffalle, gehörft Du mir, wilft Du Did mi 
anvertrauen für das Leben, joll ich Dich in ein Paradies der Einfamteh 
und der Liebe führen?“ 3 
In diefem Augenblic ertönte plötzlich eine dumpfe, — traurig 
Mufif von der Straße zu den beiden, am Abgrund der — wan 
delnden Menſchen, empor. 


Stärker und immer ſtärker wurden die Klänge, Trompeten ertönten 

es war ein lang hingezogener Choral, der an Laſſalle's Ohr ſchlug. 
Und fort fließ er die Verführerin, auf fprang er von feinem Seſſé 

und bald ftand er am Fenfter, das er mit zitternder Hand öffnete. | 
„Was ift das?“ preßte er hervor, „dieſe Klänge und jener Zug 

dort, es ift ein Begräbniß, und ich weiß, was es zu bedeuten hat; viel 
Fahnen, dieſe Kränze — es find meine unglüdlichen, gefallenen 
die man zur Ietten Ruheſtätte begleitet. £ j 
Und ich,“ fuhr er mit fteigender Erregung fort, indem er beide Händ 

an die fiebernde Stirn drückte, „ich habe mich dem weichen — | 























geben, fort von mir, Du beraufchendes Weib, dort unten ziehen Die Mahnet 
die mich zurüdrufen — zurüd zu meiner Bilicht.” 1 
Kaujchend tönte jest die Muſik, es war ein Trauermarjch, welche 
von drei Kapellen zu gleicher Zeit ausgeführt wurde und deſſen Kläng 
in die Herzen 0 Menſchen a wie eine Warnung, wie ei 
memento mori.* ; 
„Wohn willft Du Unglüdfeliger?” rief Sarolta mit ſunlelnden Augen 
indem ſie die Arme ausbreitete. 2 
Ihr Bufen mwogte, ihre Geſtalt erzitterte. | 
„Leben Sie wohl, Sarolta Bathiany,“ fagte Laſſalle mit vor Erregun 
sitternder Stimme, „ich danke Ihnen für die Rettung meines Lebens, abe 
ich würde Ihnen fluchen, wenn Sie mich jebt zurüchielten.“ 3 
„Aber wenn Sie jebt gehen, fo find Sie verloren, denn wenn aud 
Alle begnadigt find, fo wirft Du doch immer verfolgt werden.” # 
„So wollen Sie mi zurüdhalten, meinen gefallenen‘ Brüdern die 
fette Ehre zu ermweifen ? F 
Kein, Gräfin Bathiany, empfangen Sie von mir die en daß bas 











Gedenke, daß Du ſterblich biſt. 
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Reh, ben nur ein anvertrautes Gut ift, welches wir opfern müjjen, jobeld & 
inſere Pflicht befiehlt. 
Wohlan, mir gilt das Leben nichts, wenn die Sache des Bolfes es 
erheifcht. 
Leben Eie wohl und es ift daS Befte, wenn wir uns niemal3 wiederjehen- 
Hört Du, Sarolta, niemals!“ 
Er riß fih von * los, Sarolta aber ſchluchzte in unſäglichem 
Schmerz auf: 

Laſſalle bleib — bleib — mein Leben —“ 
Es war zu jpät. 
Die Thür fiel hinter ihm zu, er eilte die Treppe hinab in’s DE 


» 


Sm Corridor hatte er Hut und Mantel vorgefunden. 
Er drüdte den Hut in die fchweihbededte Stirn und Hüllte fich feiter 
ı jeinen Mantel cin. 
Als er auf die Straße hinausſchritt, näherte fi ihm der Trauerzug 
der Helden vom 18. März. 
Ein Muſikcorps jchritt voran. 
Ihm folgten die Mitglieder der Berliner Schütengilde, die De- 
putationen anderer Gilden, die aus Halle, Halberitadt, Magdeburg, Braun- 
ſchweig, Luckenwalde und Potsdam berbeigeftrömt waren, dann fam Aſſeſſor 
Bade als Trauermarſchall, dann folgte der Bezirksvorſteher Drewitz, der 
en Kiffen von Atlas trug mit der Inſchrift: 

„Den gefallenen Helden des 18. März 1848. Die Frauen 

und Sungfrauen de5 Neuen Marktbezirks.“ 

} Und jest famen 15 junge Mädchen, ſchön und lieblich und jede von 
ihnen trug ein weißes Atlaskijjen mit einem grimen Kranz. 
— —.. € war ein erichütternder Anblic, dieje unglüdlihen Wejen zu 
eben, die dem Zuge des Todes vorwärts jchritten, daS blühende Leben 
gepaart mit der NVerwejung, mit dem Welfen männlicher Käfte. 
Und dann famen 183 Särge in endlojer Reihe. 
Se jehs Männer trugen einen Sarg. 
Zumeift waren es Freunde oder Gewerfsgenofjen. 
Die Särge wurden in Abtheilungen getragen, je nad Gewerken, 
denen die Todten angehörten. 
Und Abtheilung auf Abtheilung folgte, ein unabfehbarer Zua. 
Die gejammte Geiftlichfeit Berlins hatte fih dem Are naettTatien 
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Sie fohritten vor den Yeidtragenden Hinterbliebenen der Gefallenen. 
Voran fehritten der Biſchof Neander und der Prediger Sydow, welhe 
die Grabrede halten ſollten. | 
Laffalle drüdte fi) in eine Niejche des -Haufes, von wo aus er 
deobachten Fonnte. : 
Sein Herz frampfte ſich zuſammen, al$ er den jammervollen Zug fah. 
Mußte diefes Blut fließen, war es nothwendig geweſen, um endlich, 
endlich dem Volke zu feinem Rechte zu verhelfen? \ 
Und immer neue Bilder erregten die Aufmerkjamfeit Laſſalles. 

Der Geiftlichfeit folgte die Univerfität in vollem Drnat. 


An ihre Spitze jchritt der Rektor und ein Mann, welcher nicht nur 
von Berlin, von Preußen, von Deutfchland, von der ganzen Welt anerkannt 
und gefeiert wurde — Alexander von Humboldt. ! 

Pertreter der Behörden, der Magiftrat, die Stadtverorbneten, die 
Kommunalbeamten und andere Deputationen der Bürgerjchaft, fie ſchloſſen 
fi dem Zuge an, und eine große Menge von Fabrifarbeitern und anderen 
Leuten, die am 18. März anf den Barrifaden gekämpft hatten, und die 
num ihre gefallenen Kampfgenoflen zum Grabe geleiten wollten. | 

Die Blide auf die Erde gerichtet, Trauer im Antlig, Trauer im 
Herzen, jo gingen dieſe Arbeiter einher, und wmancde Thräne ſah man 
‚fießen aus Augen, die fonft Zähren nicht hatten, manche Thräne glitt in) 
den Bart hinab. ; 

Sa, Männer weinten an diefen Tagen, weinten wie die Kinder. — 
183 Särge, das war auch wahrlich Grund genug, Thränen zu vergießen. 

Es war ein Leichenzug ohne Gleichen in der Gejchichte Berlins und | 
Preußens. 

Der Anblick der Särge machte einen tieferjchütternden Eindruck, ber 
fich nicht mildern ließ durch die pomphafte Schauftellung vieler ſchwarz⸗ 
soth-goldener Fahnen, nicht mildern durch das Bliben der Säbel, mir” 
denen die Studenten fi) geſchmückt Hatten, durch die allegorifchen >r7 
ftellungen, die zur Schau getragen wurden. ; 

Mas follte der Prunk bei diefer tiefen Trauer, bei diefer wahren 
Trauer, welche die ganze Bevölkerung erfaßt hatte? | 


Zaffalle war einer der Letzten, die dem Zuge folgten. 


Er jchlich dem Begräbniß nad, als wenn er nicht dazu gehörte, ats 
wenn er es nicht gewefen wäre, der vor allen Dingen fein Blut und ſein 
Leben für die Kameraden in die Schanze geſchlagen hatte. 


Wie im Traum wandelte er dahin. er 4 


| 
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Zetzt hatte die Spitze des Zuges das Opernhaus erreicht. 

Der Domchor, der auf der Treppe aufgeftellt war, begrüßte fie mit 
dem Choral: „Jeſus, meine Zuverficht.“ 

Und dann ging es weiter. 

Jetzt näherte man fich dem Schloffe. 

Jetzt kam der enifcheidende Moment. 

| Ale Augen waren auf den Balfon gerichtet, welcher zu den Zimmern 
des Königs führte. 

Mit gefpannter Aufmerkfamfeit warteten Alle darauf, ob Friederich 
Wilhelm IV. erfcheinen, ob er die Leichen der im Kampfe Gefallenen 
begrüßen werde. 

Man erwartete unter — Bedingung, daß er den gefallenen Helden 
die letzte Ehre erweiſen werde. 

Es ſollte einen Moment der Verſöhnung bilden, der König mußte die 
Todten ehren, die im Kampfe gegen ihn gefallen waren. 

E Die Spibe des Zuges ftand unter dem Balkon. Der König war 
noch nicht erfchienen. 

Ein Murren ging dureh die Verſammlung. 

Hie und da ließen fih Redensarten hören, welche den Taum ge— 
hlofjenen Frieden zu zerftören drohten. 

Auch Lafjalle Hlopfte das Herz gemaltig. 

„Senn der König nicht kommt,” dachte er, „Jo ift für nichts zu | 
ftehen. Dann wird das Volk aufs Neue die Feinojeligfeiten beginnen, 
und dann wird wieder der Kampf anfangen, wilder und gefahrbringender 
als vorher.” | 

h „And Laſſalle wünfchte, daß der König erfcheinen möge, ja er jandte 
















gar ein Gebet zum Himmel empor. 


2 Dennoch jtand ihm grauenvoll der Barrifadenfampf vor Augen; 
nicht noch einmal jollten Brüder gegen Brüder Tämpfen. 


Da Hangen die Flügelthüren des Balkons. 


Friedrich Wildelm IV. erſchien auf dem Balkon, als eben die erſten 
Särge an ihm vorübergetragen wurden. 


e; Er war in Generalsunifornt. Grüßend nahm er den Helm ab. 

Er beugte fi, der König von Preußen, vor den gefallenen Helden 
% er Revolution. 7 

ai Und jedesmal, wenn eine Abtheilung der Särge vorbeikam, trat der 
König auf den Balkon zurück und jedesmal ſpendete er den Todten ſeinen 
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Vom Schloffe ans ging ber Reihen weiter tiber den — 
platz nach dem Friedrichshain, wo das Grab geſchaufelt war. 1 
Anf der Terraſſe ſtellte ſich die Geiſtlichkeit auf. —4 
Prediger Sydow hielt die Leichenrede, dann ſprach Biſchof Nteander f 
den Gegen. f 
Dann wurden die Fahnen gejenkt, die Schüßengilde gab über | 
Grabe die Ehrenfalve. 
Mit diejer follte die Feierlichfeit eigentlich beendet werben. "} 
Da aber trat plöglich Georg Jung vor, um einige Worte zu 4 
zahlreich verſammelten Volke zu ſprechen. J— 
Das Begräbnißkomits wollte ihn daran hiudern, Georg Jung aber 
kehrte ſich nicht daran, ſondern hielt eine begeiſterte und begeiſternde Rebe, | 


Er ſprach zu dem Bolfe, welches ihm fehweigend Yaufchte, als wen | 
. ein Prophet eine Offenbarung herabjtrömen Tieß.* | 


„Sie haben gehört Worte der Berföhnung des Friedens; wir un | 
verzeihen, wir follen vergeffen. Wohlan denn, ihr Brüder, die Rache mag | 
Ihwinden, die rohe Rache, die Blut für Blut fordert; aber ſühnen wollen 
wir diefer Todten Blut, indem wir als heilige Ver mächtniß das übers 
nehmen und durchkämpfen, wofür fie gejtorben find. i 


Wir wollen verzeihen, aber nicht vergejjen; wir wollen den Friede 
aber nicht die Ruhe; Schmach uns, wenn wir in träger Ermüdung, oder 
in der Jucht vor Aufregung an diejen frifchen Gräbern uns niederlaffen f 
wollten zu einem jchmachvollen Frieden, der dem Sieger bie Früchte, den 
Todten hier die Sühne raubt. J 


Wohlan, es ſchweige die blutige Rache, aber ftatt ihrer entſtehe au 
dem Bfute ein mahnender Geift, ein Geift der geiftigen Wachſamkeit, der 
uns ewig vor jener Derfunfenheit, jener Indolenz bewahre, die dag 
deutsche Voll zum Spielball einheimifcher und fremder Bolitif machte. —J 

Fort, auf ewig in die Nacht der Bergefjenheit, mit allen Scheide‘ 
mauern der Menfchen, tragt fie ab die Barrifade eures Herzens, nachdem 
ihr die des Kampfes abgetragen habt. Es giebt feinen Pöbel, feinen 
toben Haufen, fein Gefindel mehr, „denn wir,“ fo ſprechen die Tobten, 
„gaben mit unjeren Blute euren Bürger und a | 


*) Wir halten e3 für unfere Pflicht, diefe Rede unjeren Lejern mitzuteiler obE | 
wohl fie eigentlich außerhalb dem Rahmen des Romans fteht und bitten wir nſere | 
Leſer, denen ja daran gelegen fein wird zu erfahren, was damal3 am Grabe der März— 
gefallenen gefproden wurde, dem Noman ihr Interefje zu bewahren, da auf der 
nächſten Seite ſchon die Handlung wieder aufgenommen wird. 
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©o en wir dem, Ipricht das Teftament, euch Allen gleiche Rechte. 
efeiches Gericht, gleiche Theilnahme an der Gejekgedung. Wehe dem, der 
irgend einen Mann, den das Urtheil eines Bolf3gerichts nicht gebrandmarke 
bat, für unfähig oder unmürdig zu irgend einem diefer Rechte erklären 
wollte. Das Bolf wähle jeine Gejeßgeber jelbjt aus jedem Stande, ber. 
ihm beliebt, und ſchützend wird es die Einrichtungen umſtehen, die es fich 
ſelbſt gegeben hat. — 
Wehe dem, der dem Geringften unter ihm das Necht verkümmerm 
‚wollte, welches wir ihm bier mit unferem Blute yermachhen. Denn wir 
haben gezeigt, wie auch der Mann des Bolfes für das Vaterland reden 
Tan, reden mit den Nöcheln der todeswunden Bruft. 

Wehe dem, der demjenigen, der da jterben Fonnte für fein Vaterland, 
für unwürdig, für unfähig erklären will, zu wiffen, was ihm gut ift und 
danach jeine Gejebgeber zu wählen. — — — 

% Auf denn, jo erwachle aus uuferem Blute, jtatt des wilden Rache 
geiftes, die Nofe der Freiheit und Verbrüderung. D, pflegt fie wohl, die 
edle Blume und wachet, daß man euch fie nicht entreiße. Noch ift fie 
im Keimen, und man erwartet jehnfuchtsvoll ihre Blüthe. — 
Noch Find Euch die wichtigjten echte, wie das allgemeine Wahlrecht, 
Sicherheit der Perſon vor der Gewalt der Polizei, freie Vereinigung, freie 
Verſammlung, nicht gewährt, noch find Leute Eure gejeblichen Vertreter, 
ie nicht Euer Wille, fondern das Privilegium, der zufällige Umftand 
ihrer Geburt, ihres Beſitzes und ihrer Hantirung dazu ernannte Wir 
onnten Euch nur das Anrecht auf diefe Güter vermachen und den Weg 
dazu anbahnen. - 
\ D, wachet und jtrebet, und denkt der blutig mahnenden Schatten: 
Eurer Brüder, Die wahrlich nicht für ein Kleines zu jterben gedachten.“ 
| Noch bevor diefe Rede beendet war, jchlich Laſſalle fort. 
Ihm war jo wehe zu Muth, denn er fühlte, daß mit diefen Opfern, 
die bier binabgejenft wurden, in den fühlen Schooß der Erde, nicht Alles 
gethan, nicht Alles errungen ſei. 
| Viel fehlte noch, das war ihm far, bis die wahre Freiheit für die 
Bölfer eritrahlen könne, 
Auf Umwegen erreichte Zaffalle feine Wohnung. 
Als er die Mingel feiner Wohnung in Bewegung feste und Ber rothe 
? : jtieß der treue Diener einen Freudenſchrei aus. 

„Sind Sie e8 denn wirklich, mein Herr?” rief er am ganzen Leibe 


zitternd aus, „ja, ſind Sie es denn? Stehen Sie leibhaftig vor mir, oder 
ji es nur Ahr Beift?" 
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„Ich bin es wirklich felbft, mein Tieber Mill," antwortete onſolle, 
„gewiß Haft Du Dich geänftigt, während ich von Haufe fort war.“ nt 

„Geängftigt, ach, mein Herr, daS ift fein Ausdruck für das, was ich. 
»selitten habe, denn nad und nad kam mir die fehredliche Gewißheit, daß 
Sie auf den Barrifaven erfchoffen worden feien. 

Zag und Nacht bin ich durch die Straßen gelaufen und habe Gie 
berall gefucht, in die Neue Kirche auf dem Gendarmen-Markt bin ich 
ejchlichen, denn ich wußte, daß die Leichen dort aufbewahrt waren, in 
«des ZTodtenangeficht habe ich geblickt, aber als ich Sie auch hier nicht 
‚efunden hatte, da wußte id) nicht mehr, was ich thun follte. 

In meiner Seelenangft Tief ich zur gnädigen Frau Gräfin von 
Trachenberg und theilte ihr mit, daß Sie nicht nad) Haufe gekommen wären.“ 

„Das haft Du gethan,“ antwortete Lafjalle verdrieglich, „Du haft 
Ste Gräfin unnöthig dadurch geängſtigt.“ » 

„Die Frau Gräfin hat geweint, hat die Hände gerungen und dann 


Sat fie mir Geld zur Verfügung geſtellt, damit ich Sie durch hundert und 
berhundert Leute ſuchen laſſe. 


Aber ſehen Sie, Herr Laſſalle, ich hätte gewußt, was ch thun le 
venn ich Sie nicht mehr aufgefunden hätte.” 

Lafjalle hatte indeſſen Mantel und Hut abgelegt und Tieß fi auf, 

mem Gefjel vor den Schreibtiſch nieder. | 

„Kun Will, was hätteſt Du wohl gethan, gewiß hätteft Du gene 
einen dummen Streich ausgeführt.“ 

„Bielleicht wäre es ein dummer BEN vielleicht aber nur eine ge- 
echte Vergeltung. 

Denn ſehen Sie, jo wahr ich vor Ihnen ftehe, fo wahr ich durch Sie 
in ehrlicher Kerl geworden bin, während ich früher ein Verbrecher, ein 
Sandit war, todtgefchlagen Hätte ich den Lumpen, dem Berräther.“ 

Und der rothe Will gerietb dabei in eine folde Wuth, daß er Die 
»auft ballte und vor Lafjalle auf den Schreibtilch ſchlug, daß alle Papiere 
„mberflogen. 

Laſſalle legte ſich lachend in feinen Seſſel zurüd. 8 

„Menſch, was iſt denn in Dich gefahren, von wem ſprichſt Du denn 
herhaupt, wen wollteſt Du todtſchlagen, wer iſt ein Lump?“ 

„Das fragen Sie noch, Herr, doch Sie ſollen wiſſen, wer der 
Zerräther iſt, wer Sie ermordet hätte, wenn Sie jetzt todt dalägen.“ 

„sa, das möchte ich allerdings gern erfahren, Du ſprichſt von einer 
räthſelhaften PVerjönlichkeit, von deren Eriftenz ich feine Ahnung habe.“ 



















Mur zu Sehr Ahnung, Herr Laffalle, Haben Sie von der Eriltenz 
dieſer Perſon, damit ich eS rund herausfage — es ift Baron Sapiehe, 
von dem ich rede.” 

NAh, wieder das alte ieh, Du haffeft den Baron und kannſt ihr 
nicht leiden.” 

„Sie wiſſen noch nicht, was vorgefallen ift. 

Sn Ihrer Abweſenheit, während der Straßenkampf tobte, da klingelt 
es draußen und wie ich anfrage, ſteht der Herr Baron draußen und er— 
1 fundigt fich angelegentlich, ob Sie auch hübſch zu Haufe feien. 

4 Und er wollte ſich auch durchaus nicht abweiſen laſſen, er wollte 
wiſſen, wo Sie fich aufhielten. 

J Aber ich habe es ihm nicht auf die Naſe gebunden und ich konnte 
es im Grunde genommen auch nicht. 

Aber eins habe ich herausgefühlt, nämlich, daß der Herr Baron 
Sapieha ſich nicht aus Freundſchaft und aus Nächſtenliebe nach Ihnen er— 
Fundigt hat, ſondern weil er ein Spion iſt nnd weil er wiſſen wollte, ob— 
Sie am Straßenfampf theilgenommen haben und ſehen Sie, jest haben Sie 
meine Meinung gehört, ich habe meine Pflicht gethan und wenn ein Unglüd 
durch dieſen bleichen Schleicher herbeigeführt wird, jo Tann ich mir wenigſtens 
eine Schuld beimeſſen.“ 

= we rothe Will Yief, ohne eine Antwort abzuwarten, aus der Stube 
hinaus. j 
Wielleicht hat er Recht,“ ſagte Lafjalle zu fich jelbjt, indem er fi; 
erhob und nachdenklich im Zimmer auf und niederjchritt, „jedenfalls ift ex 
Fein treuer Menſch und es wäre vielleicht nicht mehr wie billig, auf feine 
Warnung zu hören.“ 

4 Ein ſchrilles Läuten der Glocke unterbrach Laffalle in feinem Selbit- 
ia. ’ 

4 Der rothe Will ftürzte durch daS Zimmer, um die Corridorthür ze: 
‚öffnen. 

J „ber das ſage ich Ihnen, Herr,” rief er, „wenn das jetzt der Baron 
[it dann kommt er nicht fort, ohne daß er gebeichtet Hat und eine tüchtige 
Lect ton ſoll er erhalten mit dieſen Fäuſten, Herr, wenn es ſich herausſtellt, 
daß er wirklich nicht der ehrliche Mann iſt, für den Sie ihn halten.“ 
Der Diener verſchwand und eine Minute ſpäter hörte Laſſalle ihn 
im Corridor flüſtern. 


| Pen jtedte der rothe Wil den Kopf durch die Thür — üſterte 
Bieter Re Sen pamnungsvoller Erwartung: 


> a 

































h 
| 
FE 
N 
JR 









| N 


„Herr Laffalle, dort draußen fteht ein — welcher ſagt, daß er einer 
Ihrer beſten Freunde ſei, er hat es ſehr eilig.“ | 
„Er ſoll feinen Namen nennen, wenn er zu meinen Freunden ahu⸗ 
„Freiligrath,“ rief es von draußen. | 
„Freiligrath,“ antwortete Laffalle mit einem Jubelſchall, „ja biſt Du 
35 denn wirklich?“ 1 
„a, ich bin es,“ rief der Dichter, indem er näher trat, „ich wi 
Dich warnen, Ferdinand, ih komme zu Dir mit eigner Gefahr mein 
Lebens. J 
Du mußt fliehen und zwar auf der Stelle.“ \ 
Boll Eritaunen hörte Lafjalle diefe in heftigen Worte nbernorgefoßene 
Mittheilung feines Freundes an. | 
„Das hätte ich zu fürchten, Freiligrath?“ fagte er, „gewiß, biesmaf 
ft es blinder Feuerlärm, der Dich erjchredt, find nicht alle ie sei 
Feinde des Königs begnadigt?“ | 
„Cie ind alle begnadigt,” entgegnete Freiligrath, ‚bis auf einen, | 
amd diejer eine heißt Ferdinand Lafjalle. I 
. Zwar ift e8 in der Begnadigung nicht gejagt, daß Diefer Held des | 
Volfes ausgenommnn ſei, aber ich habe gute Kunde, daß man Dich fangen | 
will, Zaffalle, wo man Did) findet und daß dann Dein Schidjal ein ent⸗ 
ſetzliches wäre.“ 
Ferdinand Laſſalle überlegte einige Augenblicke. 
„Freiligrath,“ ſagte er, indem er dem Freunde noch einmal bie 
Hand reichte, „ich glaubte, Du ſiehſt Geipenfter, und Deine Liebe zu mie 
and Deine Bejorgniß um mic ſpiegelt Dir Gefahren vor, die garnicht 
exiſtiren. 
Warum wollte man mich allein beſtrafen, wo allen aka Freiheit} 
and Vergebung öffentlich zugelagt worden iſt.“ | 
„Laſſalle, um Gotteswillen, ich bitte Dich, gieb Dich nicht einer Yeichte | 
ſinnigen Sicherheit hin, vertraue nicht allzufehr auf Deinen glücklichen Stern | 
Ich habe ganz fihere Kunde von meinen geheimen Verbindungen, 
‘die ich unterhalte, daß Hinfeldey einen Verhaftsbefehl gegen Di) aus⸗ 
geſtellt hat, daß man einen eigenen Späher an Deine Sehlen gehefte 
der Dir verderblich werden ſoll. 


Laſſalle, Dir bleibt kein anderer Ausweg, Du mußt fliehen.“ —4 





Di Fi 


„Sliehen, aber wohin?“ $ 

„Wohin es auch ſei, nur jorge, daß Du Berlin bald im Rüden 
Haft, denn jede Stunde Tann Dir Verderben brine jede Minute iſt 
Bofibar.” ! $ 
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„Und Du, Freiligrath, bleibft Du in der Nefidenz oder kannſt Du 
mit mir gehen?” 
„so bleibe, denn für mich liegt ja feine Gefahr vor, Dir aber 
Laſſalle, möchte ich tathen, wende Dich nach der Schweiz, dort bift 
Du ficher.“ 
Wenn denn einmal geflohen fein muß,” entgegnete Zaffalle mit 
großer Lebhaftigfeit, „jo werde ich Paris aufjuchen. 
Ich habe immer ſchon mich nach der unvergleichlihen Stabt an ber 
Beine gejehnt, ih will fie endlich einmal bejuchen. 
He, Will!“ 

„Zu Befehl, Herr Laſſalle.“ 

„Packe ſofort unſere Koffer, wir brechen auf.“ 
„Die, wir verreiſen?“ 

„Auf der Stelle und fo geräufchlos wie möglich.“ 

„ab, ich verftehe.” 
Will rührte fih und bald hörte man ihn Schränfe ausleeren a 
ſchwere Koffer herbeifchieben. 
Treiligrath und Laffalle nohmen Abſchied. 
Sie umarmten fih und küßten fi auf Stimm und Wange. 
Man wird dafür forgen, dag Du in Paris bald in diejenigen Kretfe 
eingeführt bift, die uns nüßen können. 
| An Geld fehlt es Dir Hoffentlich nicht, fonft ift das geheime Comits 
gern bereit, Dir die nöthigen Mittel zu Deiner Flucht zur Verfügung zu 
ſtellen.“ 
| „sch befite genug Geld und brauche unfere Kafje nicht in Anſpruch 
zu nehmen. 
Sie wird jest genug Wunden heilen müfjen, denn die Wittwen und 
Waiſen derjenigen, die für uns verblutet find, fie müſſen unterftügt und 
jeder Sorge fern gehalten werben. | 
Und nun lebe wohl, lebe wohl und auf gfüdliches Wiederfehen.” 
ALS Ferdinand Laffalle alfein war, trat er an das Fenfter und 
ſchaute auf die Straße hinab. 
| Er preßte die Stirn an die Scheiben, die Kälte des Glafes that 
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„Und ich ſollte gehen, ohne ſie noch einmal geſehen oder geſprochen 
zu haben?“ murmelte er, „ohne Sophie ein Wort des Abjchieds zuge 
rufen zu haben? 

| Kein, das darf nicht geſchehen, bis morgen will ich bleiben, und 
Pann — dann auf nad Paris.“ 
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Dunkle, undurchdringliche Nacht lag über dem Era ii So | 
Lautlos ſchlich der Fluß an der Stadt vorüber, als wollte er den Schlaf 
der Einwohner der Reſidenz nicht ſtören, weil fie Yange genug gewadh | 
hatten. | 
Es war in der Naht, die dem Begräbniß der Märzgefallenen 
folgte. 4J 
An der Unterbaumbrücke lag ein kleines Schiff und ſchaukelte a a 
ben Wellen. Am Gteuerrad des Schiffes ftand ein weißhaariger Mann 
in Schifferfleidung und fpähte in das Dunkel hinein, als erwarte er dag 
Herannahen anderer Perfonen. E 

„Vater, Sie Yaffen Yange auf ſich warten, ” Hang jet — ihm 
eine Stimme. | 

Der Alte wandte fih um und jah feinen Sohn neben fi, einen 
breitichultrigen Burſchen mit üppigem, blonden Haar und gutmüthigen 
Bügen. | 
„Vater, der alte Herr Hat Dih am Ende nur zum Beften gebalte | 
als er Euch für diefe nächtliche Reiſe miethete, ich habe mir auch ſchon 


Havel hinunter will nad) Brandenburg.” 4 

„Er hat mich nicht zum Beten gehabt, der alte Herr,“ entgegnete 
der Schiffer jeit und bejtimmt und Du, Naſeweiß, mußt Dich Ihänen, a ı 
den ale eines jo ehr würdigen Herrn u — 





Namen nicht genannt hat, ich kenne ihm ſeit langer Zeit und mer in 
Brandenburg gelebt hat, dem ift der Major von Boden nicht unbekannt 
Wenn der jein Wort giebt, jo hält er es au, er hat mic) gemierhet, 
und ich werde hier halten und follte es drei Jahre dauern.“ | 
„Ra, Bater, fo Yange zu warten, das würde Dir am Ende doch lang 
weilig werden, aber Teufel, ich glaube, da kommen ſie ſchon.“ } 
Syn der Ferne bligte das Licht von Laternen auf. 
„Iſt auch die Kajüte in Ordnung?“ re a 
„sa, Bater, ich Habe Alles ſauber gemacht, als Te eine e Sodaell 
gefeiert werben.” , 
Die Lichter Tamen näher. 
Endlich konnte man mehrere Geftalten unterjcheiden. # 
ES war eine fonderbare Gruppe, die fih jetzt dem Schiffe näherte 


Voran jehritt der alte Major von Boden in feinen Mantel seit, 
den Hut in die Stim gedrüdt. 2 
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Geſpenſtiſch tauchte hinter einem der Kreuze eine weiße Beftalt auf, 
Sek 17. Laſſalle. 
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Er ftühte fi) auf einen Inotigen Stod und von Zeit zu Zeit fah er 
ſich nach denen um, die ihm folgten. 
Hinter ihm drein ſchritten vier Männer in der Kleidung gewöhnlicher 
Arbeiter. 
Dieſe trugen eine Bahre und auf derſelben, in weißleuchtende Kiffen 
wohlverpackt lag eine bleiche, ſchwer athmende Geftult. 
Es war der Sohn des alten Majors, es war Friedrich von Boden, 
ben wir jo wiederfinden. 
Der Tod ſchien bereit3 auf feinem Antlit zu liegen, tiefe Gruben 
unter ben Augen, ſcharf hHervortretende Badenfnochen, Todtenbläfje, die 
faft in's Grüngelbe hinüberjpielte, bildeten die Merkmale der herannahenden _ 
Bernichtung des jugendlichen Lebens. | 
Der alte Schiffer beeilte fich, über das Brett nach) dem Sande hinüber 
zu Springen und den alten Herrn ehrerbietig zu begrüßen. 
„oft alles bereit?” fragte der Major. 
„Alles, Herr, der Verwundete ſoll da unten fo gut liegen, wie zu 
Haufe in feinem Bette.” 
„Und Ihr wißt, was ich mit Euch verabredet babe,” entgegnete der 
alte Ariftofrat, Ihr fahrt jo langſam, daß nicht die geringfte Erſchütterung 
‘ des Kahnes ſtattfindet. 


J Gerade deshalb wähle ich den Waſſerweg, denn der Arzt hat mie 


gejagt, daß eine Eijenbahnfahrt für meinen Sohn unbedingt tödtlich ift. 
Der Wafferfpiegel der Spree aber ſchließt eine folge Erſchütterung voll- 
ſtändig aus. 
Haben Sie die Güte, meine Herren, die Bahre jebt an Bord des 
Schiffes hinüberzutragen.” 
Die als Arbeiter verfleidveten Männer kamen diefer Aufforderung une 
verzüglich nad). 
Mit ftarfen Armen hoben fie die Bahre empor und vorfichtig, damit 
der Berwundete nicht Die geringfte Erjchütterung verjpüre, trugen fie ihn 
- über das Brett nach dem Schiffe. 
Unten in der Gabine wurde der Kranfe der Obhut des alten Schiffers 
anvertraut, der fopfjehüttelnd an dem Lager ftand. 
Auch ein Opfer des 18. März,” murmelte der alte Schiffer, „habs 
nicht gedacht, daß ich's noch erleben werde, und es ijt vielleicht gut, daß 
es fo gefommen iſt.“ Baur 
Der Major ftieg indeffen mit den Trägern der Bahre hinauf nach 
dem Ded des Sgiffes. . 
_ Rofalle. 33 
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Hier reichte er jedem von ihnen die Hand. | 
„Deine Herren,“ ſagte er, „ich finde nicht Worte genug, um Shnen 
zu danfen. | 
Cie haben es al3 die Kameraden meines Sohnes nicht verjchmäht, 
in diefer Verkleidung feine Bahre zu tragen, vielleicht ift e3 die legte Ehre, d 
die Sie ihm erwieſen haben. J— 
Vielleicht war der Weg, den Sie eben zurückgelegt haben, ein Weg 
dum Grabe.“ 91 
Die Stimme des alten Mannes erzitterte und Thränen | 
feine Augen. EN |! 
„sch ſchäme mich diefer Zähren nicht, meine Herren,” wandie I 
fih an die verfleideten Difiziere, „denn wer wie ich, feinem König tell 
gedient hat, wer vor dem Feinde geftanden und nicht gebebt, der darf dem 
Sohne wohl ein paar Thränen nachſchicken. | 
Und nun noch einmal Dank,” ſetzte er mit feiter Stimme hinzu, 
„und wenn wir uns wiederjehen, meine Herren, fo hoffe ich, ſolls unter 
bejjeren Berhältniffen, unter glüdjeligeren Umftänden jein, dann bürfen 
wir wohl wieder frei und ftolz unſer Haupt erheben, wir, die treu zum 
Könige ftehen und müjjen nicht wie jebt in einer Deriicipnng wie Verbrecher 
durch das Dunkel der Nacht jchleichen. i 
Und auf daß es jo werde, meine Herren, fende jeder von und ein 
ſtilles Hoch dem Könige hinüber.” a) 
Die jungen Männer entblößten ihr Haupt und bewegten die Lippen. 
Aber fein lauter Ton wurde hörbar. 3 
Dann verbeugten fie ſich ale noch einmal vor dem alten Herrn und 
Tehrten über das Brett zum Lande zurück. ) 
Im nächſten Augenblid klirrte die Sciffsfette und das Fahrzeug 
begann fich in Bewegung zu jeben. 1 
Der Alte ſtand am Steuerruder und ſtarrte in die Nacht hinein, 
ihm wollte es nicht in den Kopf, daß die Zeiten fich jet geändert hatten, 
Er, der treu an dem König gefangen und ihm blind ergeben war, 
fonnte nicht begreifen, daß Millionen von Menjhen unzufrieden ware 
mit der Macht, der fie fih Jahrhunderte Iang gebeugt hatten, daß eine 
Aenderung herbeigeführt werden mußte. 4 
Der Alte war eben nicht mehr fähig, das Neue zu begceifen, moderne 
Ideen zu erfajjen. ; 
Er jchüttelte immer wieder den Kopf und murmelte: 


„Gine andere Welt, eine neue Zeit, wohl dem, der nicht mehr mi 
ihre zu leben braucht.” { 
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Und ein zweifacher Kampf war e3, der die Geele des alten Herrn 

durchtobte. 

Blicfte er doch nicht nur auf ein StaatSwefen, indem er fo lange 
fein Ideal gejehen hatte, nein, auch auf feine Familie, die Jahrhunderte 
- hindurch herrliche Aeſte und Blürhen getragen hatte. 

| Was war aus feinen beisen Söhnen geworden, feinem Stolz, feiner 
Hoffnung! 
Der Eine von ihnen, er lag unten in der Cabine mit durchſchoſſener 
Bruſt und wenn dies auch nicht geweſen wäre, ſo hätte dieſer Sohn gegen 
den Willen des Vaters gefrevelt, er hätte ſein Herz an ein Mädchen ges 
FE hängt, welches dem Geſchlecht der Bodens nicht ebenbürtig war, welches 
nie und ninimer den ftolzen, altbrandenburgiihen Namen tragen fonnte, 

Und der Andere — fein Sohn Curt, der fein Liebling geweſen? 

Der alte Major jchüttelte fih jebt bei dem Gedanken an diejen 

Sohn. 
Zwiſchen Eohn und Bater hatte noch kurz vor gder Abreife eine 
Unterredung ftattgefunden, die wie jchleichendes Gift durch die 32 des 
‚alten Herrn 309. 
Am Kranfenbett des Bruderd war es geweſen, ſchon lag Friedrich 
wohlgeborgen in feiner Wohnung, da hatte Curt den Bater bei Eeite ge- 
- aommen und ihm zugeflüitert: 

„Dater, ich habe mit Dir einige Worte zu fprechen.” 

Der Alte war mit jenem Sohne in ein Nebenzimmer getreten. 

„Mach' Schnell,“ hatte er ihn gejagt, „denn ich habe jett feinen Sinn 

für andere Angelegenheiten, al3 für den Zultand Deines armen unglüd- 
lichen Bruders, der jebt auf feinem Schmerzenslager immer noch ‘be 
wußtlos liegt.” 
„Dater, Du mußt mich anhören, ih muß Dir ein Geftändniß machen, 
- ein Geſtändniß, mweldes ich nicht länger unterdrüden fanın und welches 
Deinen höchſten Zorn über mich heraufbeſchwören wird, aber ih kann es 
nicht länger verjchweigen, denn mein Lebensglüd, meine Eriftenz fteht auf 
dem Spiele.” 

| Ter Alte ftarrte ihn an. 

„sch weiß, was Du fagen willjt,“ war er rauh herausgefahren, „Du 
Haft Schulden, mehr als Du, mehr als ich bezahlen fann. 

. Aber mache Dir feine Rechnung darauf, daß ich zu Ungunften Deine, 
Geſchwiſter bei Deinen Gläubigern die Wechſel einlöſe, die ſie von Dir in 
Händen haben.“ 
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„Doch, Vater, Du mußt es thun,“ hatte der Sohn Oro 
„denn unjere Ehre fteht auf dem Spiel.“ ' 

Da war der Alte aufgefahren, zitternd ſtreckte er feine Hände nd, 
dem jungen Dffizier aus. 

„Was willft Du damit fagen, Curt?“ rief er aus. 

„Dater, es muß doch einmal ausgefprochen werden, morgen iſt 
vielleicht zu ſpät. 

Wenn Du jetzt auf Dein Gut zurückkehrft, fo bin ich darauf anges | 
wieſen, Dir brieflich meinen Seelenzuſtand und meine Lage zu enthüllen 
und Du würdeſt dann vielleicht kein Verſtändniß dafür haben. J 

Vater, ic) habe mein Ehrenwort an einen Geldmann verpfändet, bie | 
in feinen Händen bifindlichen ea bi5 zu einem a; Termin 
einzulöjen.” 

Der Alte antwortete einige Minuten nit, er hatte bie Hände u 
dem Rücken gefreuzt und ſchritt im Zimmer auf und nieder. \ 

Endlich blieb er vor feinem Sohne ftehen. 

„Wenn Du Dein Ehrenwort verpfändet haft, Curt, fo mußt Du e& | 
natürlich auch einlöjen.” J 

„Aber ich kann es nur, wenn Deine Güte mir iiber meine verzweifelte 
age binmweghilft, wenn Du mir Geld giebit, damit ich die Papiere aus: 
der Welt ſchaffen kann, denn ich weiß fonfi nicht, was ich beginnen ſoll.“ 

„Ein Menſch, der fein Chrenwort verpfändet hat, einem fo tief unter f 
ihm ftehenden Manne verpfändet und ber nicht einmal im Stande it, jeim 
Ehrenwort pünktlich einzuldjen, für den giebt es nur ein Mittel. Ri 

Bebend und erwartungsvoll fah der Sohn feinem — in's Geſicht 

„Und dieſes Mittel, Vater?“ 

„Eine Kugel in das Herz — hatte Major von Boden kalt und ben 
Rimmt geantwortet. 

„Das, Bater, räthft Du mir, das muß ic) von Deinen zirendl 
hören?” rief der junge Dffizier dem Wahnfıinn nahe, aus, „van — 
Du mich der Verzweiflung, dem Selbſtmord in die Arme.“ 

„Ein Offizier, der fein Ehrenwort bricht, iſt nicht mehr werth, daß 
ar unter den Lebenden wandelt, er gehört unter die Erde, in ein sufane, 


Grab.” ö 
„Das iſt Dein letztes Wort, Vater, Du willſt mir wiclich nicht 
helfen?“ —I 


„Sch helfe Dir nicht, weil ich Dir nicht helfen Tann.” | 
| 9 
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„Aber Bater, Du befiteft ein Gut, welches viele, viele Hunderttaufende 
von Thalern werth ijt, ich glaube jehr wohl —“ 

„sh darf Deine Geichwilter nicht berauben um Deinetwillen,“ fiel 
ihm der Major Heftig in's Wort. 

„Denn ich in diefem Augenblick Ya jagen würde, fo wäre ich ein 

Dieb, der fi) nicht jcheute, feine Töchter zu beſtehlen.“ 

‚Curt von Boden ftand wie betäubt, dann wandte er fich zum Gehen. 

Da aber breitete der alte Major noch einmal feine Arme aus 
and rief: | 
„Curt, mein Kind, mein Sohn, nur einmal noch fomm an mein 
Herz und la Sich drüden!“ 

Mit einem Jubelruf eilte Curt in die Arme feines Vaters. 

Hatte er doch gehofft, daß fi die Gefinnung des Alten geändest 

Babe, daß er ihn je&t retten werde. 

Doch der junge Offizier hatte ſich getäufcht. 

Meinend drüdte der alte Major feinen Liebling an die Bruft. 

Dann aber jtieß er ihn haſtig fort: 

„Seh und vollende, Unfeliger.“ 

Vater, ijt das wirklich Dein Ernft? Könnteft Du es mit Deinem 
Beniffen verantworten, Deinen Sohn in den Tod getrieben zu haben?“ 

Ich muß es thun,“ entgegnete der Major mit dumpfer Starrheit. 

„Nein, Bater, nein, ih kann noch nicht fterben,* rief Gurt unter 
Thränen, „ich bin ja noch jo jung, willft Du feinen Sohn mehr befiten, 
ſoll er hinab in die falte Erde. DBater, ic) fürchte den Tod nicht als 
Folgen, aber ich will Ieben, weil e$ die Aufgabe eines jeden Menjchen if, 
au leben und glüdlich zu ſein.“ 

„Man kann nicht leben, wenn man feine Shre befigt.“ 

„Dater, noch beſitze ich fie, ja, noch giebt es Niemand in der Melk, 
der fie mir abjtreiten fünnte, aber es giebt ein Mittel, ein einziges Mittel, 
am Deinen Sohn zu retten.” 

F „Diesmal frage ih Dich, was diejes Mittel wäre, welches Du mir 
rſchlãgſt. 

„sh will es Dir ſagen, Vater.“ 

Kurt war fehr blaß geworden, und er trat einige Schritte zurück, als 
fürchtete er, dab feine Worte einen heftigen Zornausbruch bei dem alten 

Herrn hervorrufen fönnten. 
„Jun jo jprich,” drängte der Alte, „glaubft Du, es würde mein 
erh nicht beglüden, wenn fid) ein Ausweg der Schande für Dich fände ** 
— | | 
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„Vater, diefer Ausweg ift gefunden,“ fagte Curt mit Teifer, unficheree 
Stimme, „ver Mann, der meine Wechſel befist, der einzige, der mich ver 
nichten, der mir gefährlich werden kann, er ift bereit, alle Papiere, Die er 
in Händen hat, dem Feuer zu übergeben.“ 

„And um welchen Preis?“ 

„Er befigt eine Tochter, Vater, ein fehönes Tiebenswürdiges Mädchen. 

Sobad ih mich entjihliefen würde, feiner Tochter die Hand zu 
reiten und fie zum Altar zu führen, an demjelben Tage vernichtet er alle 
Papiere und außerdem würde er mir eine Mitgift auszahlen, welche groß 
genug wäre, uns von allen Sorgen zu befreien.“ 

„Ich weiß, Vater,“ fuhr der junge Offizier mit fiegender Ueberredungs- 
funft fort, „daß auch Du fchwere Sorgen zu tragen haft, eine ewige Bürde, 
weil daS Gut überfchuldet ift und Du unfere Schweftern mit großen 
Summen ausjtatten mußt, wenn fie einem Manne die Hand reichen. 

Bater, erlaube, daß ich die Che eingebe, fage mir, daß ich auch) Dein 
Gohn bleibe, wenn ich es thue und wir Alle find gerettet, find glücklich.” 

Der alte Ariftofrat rührte fich nicht, feine Bewegung verrieth), mas 
in feiner Seele vorging. Ä 

„And wie würde Dein zufünftiger Schwiegervater heißen?” kam es 
endlich fragend von feinen Lippen. 

Es Tag etwas Lauerndes, eine verhaltene. Wuth in dem Ton, mit 
vem der alte Major diefe Frage an feinen Sohn gerichtet hatte. 

Ein tiefer Athemzug Job die Bruſt des jungen Dffiziers. 

„Bater, der Mann, der meine Wechfel befißt, er heißt Nathan 
Levyſohn.“ 

Ein höhniſches, entſetzliches, herzzerreißendes Lachen durhhallte das 
Gemach. 

„Nathan Levyſohn,“ wiederholte dann der Stammherr der altbranden⸗ 
burgiſchen Adelsfamilie, Nathan Lenyfohn, habe ich Dich recht verſtanden, 
mein lieber Curt, Du wiürdeft eine. geborne Levyſohn heimführen, Du 
würdet geftatten, daß fie ihren alt-hebräijchen Namen in den altbranden. 
burgifchen Namen derer von Boden umwandelt? 

Und Du Shämft Dich nicht, Bube, mir diefen Vorſchlag zu machen 
Deinem Vater, den Du damit in die Grube hineinbringft, find wir denn 
ſchon fo weit gefommen, daß wir uns mit jüdishen Wucherern vereinigen 
müfjen, um uns unjere Lebensberechtigung zu erfaufen? : 

Fort aus meinen Augen, Du Schurfe, denn das bift Du jeßt, ber | 
Gedanke ſchon, den Du gehegt, er ftempelt Dich dazu. 
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Nein, jo lange ich Iebe, fo Yange ich verfügungsfähig bin, ſoll unfer 
guter, alter Name nicht beſchmutzt werden. 

Geh zu Deiner Hibräifchen Dirne, fege Tih an einen Tiſch mit 
dem Wucherer, drucke ihm die Hand, nenne ihn Bater, aber vergik dann. 
dab Tu einftens in meiner Nähe geweilt haft, vergiß, daß eine Mutter 
Dich großgefäugt hat, die fi) von Boden nennen durfte.” 

5 Niedergefchmettert ftand Curt da, er hatte nicht geglaubt, daß ſein 
Borfchlag den Bater in ſolche Wuth hätte bringen fünnen. 

„Dater, Tu fennft das Mädchen nicht, um das «8 fid handelt,“ 
ſagte er noch einmal, „fie ift gut und gebildet.” 

„sch höre nichts mehr, ich habe genug, wir Beide find fertig. 

Aber eines will ich Dir jagen, Curt, im Dertrauen, unter ung, 
Auge in Auge. 
| Beugft Du Dich jo weit herab, bift Du jo ehrvergefjen, Diefer 
Südin die Hand zu reichen, dann darfft Du von der Minute ab, in dem. 
Du dieſen feltfamen Ehebund jchließeft, mich als Deinen gefährlichften 
Feind betrachten. 

Aus einem liebevollen Vater würde ich mich in einen ränfefüchtigen 
Gegner verwandeln, der Deinen Lebensweg freuzt, jo oft es angeht, um 
‚Dir Leid zuzufügen, immer wieder Leid und ich werde Dich fo Yangr 
verfolgen, bis Du endlich Deine Yeigheit befiegft, und zum Revolve: 
greifjt, was Du jetzt ſchon thun folltejt, damit man wenigjtens jagen fann: 
| „Curt von Boden ift al3 Chrenmann geftorben, weil er nicht länger 
las Ehrenmann Ieben konnte. Und damit gut, wir find fertig.“ 


he Major von Boden wandte fih zur Thür des Nebenzimmers und 
| eilte hinein an das SKranfenlager feines anderen Kindes. 


Einige Minuten hatte Curt auf demfelben Fleck geftanden, ein 
fürdhterlicher Kampf durchtobte feine Seele. 


Er war wie ein Träumender. 


Nechts Jah er das. Grab der Verweiung, des Schmerzes und Yinks, 
Unks ſtand Roſa Lewyſohn, die Tochter des jüdiſchen Wucherers in all 
ihrer berüdenden Schönheit und ſchaute ihn traurig an, alS wollte x 
ihm zurufen: | . 

„sch will Dein Verderben nicht, auch ich bin ein Opfer, wir — 
| ns Beide nicht helfen, wir find verloren, wir müfjen einander angehören.” 


| Dann war e8 dem unglücdlichen, jungen Offizier, alS hörte er das 
Fhöhnifche Lachen Nathan Lewyfohns, er jah, wie diejer feine magere Hand 
Fausitredte, und ihm Papiere zeigte, die verhängnigvollen Wechjel. 
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Kurt ſchlug ſich mit der Hand vor die Stirn, ein einziger eaut der 
Berzweiflung fam über feine Lippen, dann ftürzte er davon, hinaus aus 
der Wohnung feines Bruders, hinaus auf die Straße, in das Ungewiſſe, 
der Verzweiflung entgegen. | 

Und das waren die Bilder, die jebt den alten Ariftofraten durch 
zogen, während er an Bord des Schiffes ftand, das lautlos und langſam 
die Fluten der Spree durchfihnitt, um den Franken, den zu Tode ver» 
wundeten Sohn, dem Heimathsgute zuzutragen. 
| „Ein bitteres Geſchick,.“ murmelte der alte Major, „o, ich habe 

nicht geahnt, daß es einmal jo fommen wird. 

D, beneidenswerthe Eltern, welche niemals Kinder befaßen, fie find 
vor vielen Enttäufhungen ſicher, die die härteften Prüfungen des Lebens 
bilden. | 

D, wie glüdlih war ich noch, als meine Söhne mid) als Fleine 
Knaben umfpielten, oder fie die Händchen zu mir emporftredten und mir 
zum erjten Mal den füßen Namen Vater, entgegenriefen. 

D, damals glaubte ich, daß meine beiden Söhne zur Ehre ihres 
Baterd heranwachſen würden, und nun —“ 

„Hollah,“ tönte es plöglich Tanggezogen und sa hinter im. 

Der alte Ariftofrat jchredte zufammen. 

„Was giebts,“ ftieß er hervor, „welcher Ton war das?“ 

Der alte Schiffer näherte fih ihm, au er machte ein bedenfliches 
Geſicht. 





„Da hinter uns ſcheint ein Fahrzeug zu ſein,“ ſagte er zu dem | 
Major, „das mir garnicht gefallen will.“ | 

„Ich kann nicht ſehen,“ fagte Boden, „meine Augen find nicht 5% 
wöhnt in der Dunfelheit zu jehen.“ 

„Das glaube ich, das ift auch wirklich Gewohnheit. 

Uber wenn man fich, wie ih, ein halbes Menſchenalter auf dem 
Waſſer herumgetrieben hat, dann lernt man jeden, jeden Gegenftand er« 
ſpähen, der fi) in der Ferne auf dem Meere zeigt.” 

„Holla, weicht aus zur ©eite,“ tönte e8 wieder von dem Waffer. 

„Hoho, wer will uns da Befehle geben,“ rief der Sohn des Fiſchers J 
in hitziger Aufwallung, „wir können ebenjo gut den Spiegel der Spree 
befahren, wie Ihr, wir werden Euch nicht aus dem Wege weichen weil 9 
Euch ſo gefällt.“ 

„Im Namen des Königs, weicht zur Seite.“ R 

Der ſchwarze Kahn war ie dicht bis an das hintere Ende des Babe 
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zeuges herangefommen und nun vermochte man an Bord deffelben mehrere 
Geftalten zu unterfcheiden. 
. Ein großer Mann ftand in einem weiten Soldatenmantel gehüllt, er 
jatte die dunkle Mütze in feine Stirn gedrüdt. 
£ „er jeid hr?“ ſagte der alte Schiffer jett, indem er fich Über den 
Rand des Schiffes beugte. 
i „Sagt uns, wohin Ihr fahrt und woher Ihr kommt. 
Aber diejes heimliche Wejen, das Ihr da an den Tag legt, wi uns 
nicht gefallen, wenn Ihr ehrliche Schiffer feid, jo müßt Ihr Euch zu er— 
kennen geben.“ 
| „Fahrt uns aus dem Wege, Mann,“ erwiderte mit metallener Stimme 
der andere, der im Soldatenmantel, „und wenn Ihr es nicht im Namen 
des Königs thun wollt, jo thut es um der Majeftät des Todes willen.“ 
J „Am Gottes Willen, was ſoll das. heißen,‘ ſtieß der alte Major ber, 
ve „wir leben in jo ereignißreichen Tagen, daß Alles möglich wäre.“ 
Er war an das hintere Ende des Schiffes berangetreten, fodaß ex 
bem Mann im Soldatenmantel bis anf zehn Schritte nahe Tam. 
F „Mein Herr,” fagte er, „wer Sie auch ſeien, wenn Sie ehrlich find, 
agen Sie uns, welche Fracht Sie auf Ihrem Schiff führen, denn der un 
! ewöhnlihe Tiefgang defjelben giebt uns zu erfennen, daß Ihre Ladung 
eine jchwere jein muß.“ 
J „Eine ſehr ſchwere und gleichzeitig eine ſehr traurige,” erwiderte Die 
wetallene Stimme. 
E. Major von Boden war bei dieſer Stimme, die er jebt in nächfter 
4 übe vernahm, zufammengezudt. 
„Um Gotteswillen,“ rief er aus, „Diefe Stimme, fie ijt mir bekannt. 
Mein Herr, Sie find mir fein Fremder, wenn Gie jet auch ver- 
ſuchen Ihr Gefiht mit dem Mantel zu verhüllen, ich habe Sie bereits ex- 
tannt,* 
0,56 aber kenne Sie nicht, mein Herr, und will Sie nit kennen“ 
„Das kann Ihr Ernft nicht fein, General von Wrangel,” jagte der 
Major mit großer Beſtimmtheit, „haben Sie denn vergejjen, daß wir gute 
Beltlameraden waren?“ 
F „Erinnern Sie ſich wirklich uicht mehr Ihres Kriegs- und Manbver— 
tameraden, de3 Majors von Boden?“ 
Ueberrafcht kam der Mann mit dem Soldatenmantel näher. | 

Jetzt Stand er au dem Rande feines Fahrzeuges, dem alten Ariftofraten 

bi Baal, daß er die Hand ihm entgegenreichen fonnte. 
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„a, iſt es denn möglid, Gie find es, Boden?” 

„Und fo müſſen wir uns wiederfehen, in jo traurigen Zeiten, Graf 
Wrangel,“ entgegnete der Major, mit feltfamer Betonung, „für mic um 
ſo trauriger, als ich in diefem Fahrzeuge unten in der Kabine meinen 
Sohn mit mir führe, der im Straßenfampfe von Berlin auf den Tob 
verwundet worden ift.” 

„Alſo auch Sie haben dem Baterlande ein Dpfer hergeben müſſen,“ 
entgegnete Graf Wrangel. 

„Doch es ijt zwar ein ſchlechter Troft den ich Ihnen ertheilen kann, 
aber immerhin ift es doch ein Troft, Gie find nicht der einzige Vater 
der um feinen Sohn weint. * 

Und nun will ich Ihnen auch ſagen,“ fuhr der General geheimnißvoll 
fort, „warum Sie mich hier an Bord des Schiffes ſehen. 

Es iſt ein Todtenſchiff, welches ich leite, Major von Boden, ein 
Schiff der Trauer und des Elends.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen, Graf Wrangel?“ 

„Kommen Sie hinüber und ſehen Sie, welch ſeltſame Ladung ich 
auf dieſem Schiffe mit mir führe und auch auf dem folgenden, welches 
Sie in der Ferne erlennen werden.“ 

Mit einer Sicherheit und Gewandtheit, als wäre er noch jung, 
Iprang Major von Boden auf das andere Schiff. x 

Bald befand er fi) an der Seite des General von Wrangel. 

Set umarmten fich die beiden alten Herren und drüdten fi) an 
die Bruſt. 

Sedem von ihnen famen Se in die Augen, in Erinnerung 
deſſen, was geſchehen war. 

Wollen Cie mich binabbegleiten nad) der ſeltſam ſchwimmenden 
Todtenfammer ?" 

Der Major neigte zuftimmend das Haupt. 

„sc weiß, mein lieber Major,” wandte ſich der General no einmal 
an feinen Kriegsfameraden, „ich weiß, daß Sie dem Tode in’s Antlitz 
ſchauen können, ohne zu beben, fonft mwitrde ich, Sie nicht auffordern, ſich 
mit mir hinabzubegeben, denn was Gie dort unten jehen merden, ift 
ſchrecklich, es ift ein Wahrzeichen der entjeßlichen Zeit in der wir uns 
befinden. 

Wappnen Eie Ihre Seele, umgürten Cie diejelbe mit Empfindungse 
Iofigfeit, Major von Boden, denn jchredvoll ift das Bild, das hd Shnen 
bier unten bieten wird. | 

Und nun fommen Ste.” 
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Ele fitegen eine Treppe hinab. 
Ein penetranter, unangenehmer Geruch drang dem Major von Boden 
gegen. 
Site ſchritten in einen dunflen Raum. 

„oft es doch mein lieber Freund,“ wandte ſich Boden an feinen Be⸗ 
iter, als nähern wir uns einem Leichenfelde.“ 
\ „Das ift es in der That,“ verjehte der Graf, „denn fchauen Sie Hin 
hier ruht die Hoffnung fo vieler Eitern.“ 

Bei diefen Worten öffnete Wrangel eine Thür. 

Ein ſchwacher Lichtſchimmer drang dem Major entgegen. 

Dann wich er entiegt einen Schritt zurüd. 

„Entjeglih,“ ftieß er hervor und breitete die Arme aus, indem er 
t ftarren Bliden in den weiten Raum hineinſah. 
Er drücdte beide Hände haftig an die fiebernden € chläfe. 
„General von Wrangel, jagen Cie mir, daß ich dies in Wirklichkeit 
ine, daß es Fein qualvoller Traum ift.“ 
„Es ift leider fchredensvolle Wirklichkeit, Kamerad,” entgegnete 
angel. 
Und was fah Major von Boden? 
\ Bor ihn lagen ausgeftredt auf die hölzernen Dielen, fo weit das 
ge jehen konnte, Hundert und aber hundert von Soldaten. 
7 Not trugen fie die Uniformen, ja, manche Hand hielt noch Die 
hffe, mit der fie gefallen waren. 
' Ale dieje Krieger trugen die Todenwunde in der Bruft, fie waren 
allen im Kampfe gegen das zürnende Bolf, fie waren niedergefchoffen 
den von den Barrifaden, fie waren von den Fenſtern der Häufer 
Jabgeworfen. 
- Da lagen fie, die Glieder ftarr, Die Augen gebrochen, die Gefichter 
® Leichenblaſſe bededt. 


1 „Sit es denn möglich, Graf,” fiieß der Alte hervor,“ fo viel follten 
ödtet worden jein?” 
„Sagen Sie ermordet,” —— Wrangel haſtig. 
Aber der alte Ariſtokrat ſchüttelte den Kopf. 
| „sch möchte diefes Wort nicht aussprechen, Wrangel,” flüfterte er 
hem Begleiter zu, „nitt gemordet find dieſe Soldaten worden, ſondern 
ödtet, als ſie angriffen. 

Das Volk hatte ein Recht dazu um für fein Leben zu Tämpfen.” 

„Sie werden meine Worte nicht mißdeuten, mein lieber alter Freund 
fennen meine Sefinnung. Cie willen, wie ich meinen König verehre.” 
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„Aber daß man mit Kanonen auf die Söhne des Baterlandes g 
Ihoffen hat, daß man fein anderes Verjöhnungsmittel fand, als die Ble 
kugel, die von Reihe zu Reihe ſchwirrte, das, Graf Wrangel ift ein ſchwere 
Unrecht und bier liegt die fürchterlichjte Frucht der entjehlihen Saat, DM 
man ausgejtreut. | 

Doch nun will ih Ihnen erflären, warum alle diefe Soldaten auf] 
geheimnißvolle Weile aus der Reſidenz entfernt werden.“ 

Graf Wrangel zog feinen Freund haftig an fich. 

„Weil man nicht merken lafjen will, wie gut daS Volk gekämpft Hei 
auf den Barrifaden, weil es ſchändlich wäre, wenn die große Menge erführ 
welchen Schaden fie ihren Gegnern beigebracht habe. 

Darum werden dieje Soldaten heimlich und bei Nacht fortgefhaff 
and ich habe den Auftrag übernommen, die blutige Fracht aus der NEM 
der Stadt fortzuführen, bis Hinter Spandau. 

Dort giebt es einen ftilen Wald, der felten von Menfchen betrete 
wird, weil er von der Landſtraße abfeit3 liegt. | 

Hier werden all dieſe Krieger ihre legte Ruheftätte finden. 

Kein Kreuz, fein Denkmal, fein Leichenftein wird verfünden, wo ihn 
Gebeine vermodern, aber unvergeplich werden fie jein in der Bruft ihre 
Königs.“ | 

„Und felbft die Eltern werden nicht erfahren, wo ihre Söhne ruhen? 

„Selbit nicht die Eltern,“ entgegnete der Graf mit großer Beitinnmthei 

„Ein ftrenges Geheimniß fol über dieſen gefpenftiihen Transpo J 
bewahrt werden. 

Auch Sie Major von Boden muß ich bitten, mir Ihr Ehrenworf 
zu verpfänden, daß niemals ein Wort von ihren — in bie Defjentlid 
bdeit darüber gelangt.“ 4 

„Sie haben mein Ehrenwort.“ 

Boden legte feine Hand in die dargebotene Rechte. 

„Und nun haben Gie genug gejchaut, ich habe Sie etwas jeheh 
faffen, was außer Ihnen und mir fein GSterblicher gefehen haben wird. | 

Kängft, wenn die Weltgefhichte darüber hingeraufcht fein wird üb 
jenen denfwürdigen 18. März des Jahres 1848, längft, wenn bie Eltern 
Brüder und Verwandten derer, die hier ruhen, nicht mehr Ieben, dan 
wird vielleicht einmal das Volk erfahren, daß es nicht, wie man gejagt Ham. 
nur achtzehn Feinde niedergeftrectt hat, fondern Hunderte und aber Hunderk, 

Graf Wrangel jchwieg, Thränen glänzten in feinen Augen. | 

Die beiden alten Herren fiiegen hinauf zum Ded des Echiffes. 
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Als hier der alte Major die frifche kühle Nachtluft wieder — 
onnte, da fiel es ihm wie ein Alp von der Bruſt. 
| Er fühlte fich exrlöft von einem eifernen Drud, der auf ihm gelafter: 
atte. 
uuund nun leben Sie wohl, Graf Wrangel, und mögen wir ung nie 
mehr jo wiederfehen, wie in der heutigen Nacht.” 

„Nie mehr,“ entgegnete der Graf. 

Eie jchieden von einander und bald befand fich ber Dater Friedrichs: 
vieder an Bord des Schiffes, in defjen Kabine fein zu Tode verwundeter 
Sohn lag. 

Auf feinen Befehl ſetzte der Schiffer das Steuerruder in Bewegung 
ind langſam näherte ſich der Kahn dem Ufer. 

Und vorüber ſchwammen lautlos die Geſpenſterſchiffe, denn ſo darf 
| nan diefe Fahrzeuge wohl nennen, welche die ftilen Schläfer zur lebten 
fi Rubeftätte trugen, angethan mit ihren bunten Uniformen, jene dem Tode 
Derfallenen Männer, welche von Bruderhand getödtet waren.*) 

Das Fahrzeug des Majors blieb fo lange bewegungslos, bis die 
Eobtenfähne ſich ungefähr fünfdundert Schritt von ihm entfernt Hatten. 
Und als jetzt der Mond die dunklen Wolfen durchbrach, und jein 
veißzitterndes Licht auf die Fluthen der Spree herniederjandte, da erblidte 
Major von Boden den Grafen Wrangel noch immer am Steuerruder 
es Zodtenfchiffes in einen Mantel gehüllt, ftarr, wie ein aus Erz 
jehauener Wächter der Todten. 
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*) Man glaube nicht, daß der Autor diefes Romans fi diefe Begebenheit als: 
ne intereſſante Phantafie erdacht Hat. 
Die zwei Schiffe mit den todlen Soldaten find beglaubigt und nicht fortzuleugnen. 
Zwar behauptete da Kriegsminijterinm in einer amtlichen Verluſtliſte, welche 
3 veröffentlichte, daß am 18. März 1848 nur 3 Offiziere, 17 Unteroffiziere und Ge— 
neine gefallen waren, aber ſchon damals fand die amtliche Verluftliite wenig Glauben: 
ei den Berlinern und dieſe behaupteten, das Kriegs-Miniſterium verkleinere die An⸗ 
ahl der Todten, um den Bürgerlichen einen Theil ihres Ruhmes zu rauben. 
— Das Mißtrauen wuchs durch folgendes merkwürdige Inſerat, welches am 15. 
Ipril in der Bofiiihen Zeitung, und zwar in derjelben Nunmer, in welder die amte 
ige Verluſtliſte veröffentlicht wurde, erſchien: 


Mit Bezug auf die Belanntmahung de3 Kriegsminifteriums dom 11. d. M., 
ie Zahl der Todten und Berwundeten Seitens de3 Militär aus dem Kampfe vom 
8. und 19. März er. betreffend, werden die Behörden gebeten, die Wahrheit oder 
wahrheit der in nachitehenden Angabe enthaltenen Thatſache zu erforfchen und das 
ejultat veröffentlichen zu wollen: Am 11. d. M. erfiärte der Hiefige Schiffer Maaß: 
n Gegenwart ‚der Unterzeichneten Folgendes: „In der Nacht vom 19. auf den 20. 
Närz er. fuhren zwei Schiffe Spree abwärts an meinem Kahn vorüber. Auf meinem 
Zuruf: „warum fie zur Nachtzeit ihre Kähne in Bewegung festen und was fie geladen: 
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Dem Alten graute. | 

Er jchüttelte einen Schauer von ſich ab und ging dann hinunter 
dem Lager feines Sohnes, während fich das Schiff wieder den Wellen 
Spree überließ und lautlos das. Waſſer durchfurchte. | 

Hriedrich von Boden hatıe bis dahin in jtarrer Bewußtlofigfeit 
legen. 

Sebt zudte er plößlich zujammen. 

Ein Laut drängte fi) auf feine Lippen. 

Der Major erhob fi) und beugte fich über feinen Sohn, um di 
2aut aufzufangen, der ja ein Beweis des wiedererwachenden Lebens je 
Kindes war. 

Aber plötzlich prallte er zurüd. 

Er hatte den Laut verflanden, er hatte ihn nur zu deutlich gef 

„Elſe,“ war das Wort, welches Friedrich in feinen Fieberphante 
murmelte. 

Der alte Major ballte die Fauſt und indem er düſter vor ſich nie 
ſtarrte auf den hölzernen Boden der Kabine, flüſterte er: 

„Vielleicht wäre es beſſer, auch er läge unter denen, die dort 
Fluß hinabgefahren werden nad) dem einfamen Maffengrab, vielleiht J 
«5 beſſer!“ 

Dann verſank der alte Ariftofrat wieder in düſtere Starrheit. 

Er war mit der Welt zerfallen, mit jener Welt, die fi) fo grau! 
geändert hatte, jeitdem er einjt jung geweſen war. 
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hätten?“ antworteten die Schiffer, „daß ſie Militärleichen als Fracht eingenommen 
weiter trausportirten.“ Die Fahrzeuge hatten einen ſolchen Tiefgang, daß das 
ea. 1200 Centner, das andere etwa 800 Centner Ladung haben mußte, ein Gew 
welches ungefähr auf 1200 noch bekleidete Leichen jchließen ließe. | 
Man joll vorher ſchon mit den Schiffer Bordardt wegen dejjelben Leid 
Transporte zu unterhandein verſucht haben, wozu fi dieſer aber nicht verſtan 
hat. Die beiden Schiffer aus Spandau, welche mir, wie angegeben, begegnei f 
lenne ich perſönlich, doc weiß ich ihre Namen nicht, welche zu erfragen mir iM 
nicht ſchwierig fein würde.“ 1 
Berlin, den 14. Aprill 1848. 

Plintzner. Schliewinsky. Julius Müller. €. Th. Popfe. DO. Hofmann. Pula 
1200 Leichen! 

Dird war eine Zahl, welche refpeftable erfhien, und fie wurde, gern geglaı 

Das Kriege-Minifterium verſchmähte es, weiteren Aufihluß zu geben, unter 
Hand ließ e3 verbreiten, der Schiffer Maaß habe fih verhärt, es jei ihmm 
Mititär-Todte, fondern Militär-Brote geantwortet worden. Dies aber wollie Nieme 
glauben, da in Berlin fein Menſch don Militärbroten fprede, für die das W 
Kommißbrot gang und gäbe fei und da auch gar fein Grund vorgelegen ha 
Brotkähne gerade im dieſer Nacht zu transportiren. 4 
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Die müden Augen des Alten fielen zu und er begann zu fchlummern. 

Und fo feft war jein Schlaf, daß er nicht merkte, wie Stunde um 
Stunde verging und daß er erſt erwachte, als der Schiffer mit Tautem 
Poltern hinabfam in die Kabine um zu melden: 

„Bir find zur Stelle.” 

Und wenige Minuten jpäter Brängien ſich drei bleiche weinende 
Frauen in den kleinen Raum des Schiffes und warfen ſich über das Bet: 
des Verwundeten. 

Und die eine von ihnen rief: 

„Ich, mein armer Sohn, mein Friedrich.” 

Die beiden andern aber jtanden von Ferne und betrachteten bebend 
den verwundeten Bruder. 
Eine halbe Stunde fpäter lag Friedrih) von Boden in einem Ge— 
mad) des Gutshaufes, und Mutter und Schweitern waren damit beichäftigt, 
feine Wunde zu verbinden und alles aufzubieten, was menfchliche Pflege 
ür einen Erkrankten zu thun vermögen. 
Und auf allen Lippen ſchwebte die Frage: 
„Bird er genefen, wird er dem Leben wiedergegeben mwerden?* 
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Siebenzehntes Kapitel 


Die MER einer Tänzerin. 
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Der verhängnißvolle Monat März des Jahres 1848, der in der € | 
Ichichte Preußens eine fo wichtige Nolle fpielt, war zu Ende und die erft 
Tage des April3 Hatten eine etwas — Stimmung in Berlin — 
geführt. 

Man war wieder ruhiger geworden, obwohl das politiſche Intere | 
noch immer im Bordergrunde ftand und faft von nicht? anderem gereil 
wurde als von der Revolution und ihren Ausficyten für die Zukunft. 

Aber nach) und nach waren doch wieder andere Intereſſen in if 
Rechte getreten, felbft die Königlichen Theater hatten wieder ihre Pfort, 
geöffnet und zogen allabenhlid Schauluftige genug in ihre Räume Hinel 

Auch heut war das Opernhaus bis auf den legten Platz gefüllt. 

Kein Wunder, die gefeierte Tänzerin Miß Harriet Wiljon, IE 
Brillantenfee trat heute in einem neuen Ballet auf und Tage lang vor 
hatte man fich bereits erzählt, daß die Künftlerin in diefer Rolle on 
hinreißender und berausfordernder fein würde, als je zuvor. 

Und die Erwartungen wurden nicht getäufcht. 7 

In einem finnverwirrenden Coſtüm zeigte fie fi) dem Publikum.” j 








Sie tanzte vortrefflich. 

Ihre Heinen graziöjfen Füße Khienen förmlich eine glühende Sp 
der Ueberredung zu ſprechen und was ihre Füße nicht fertig brachten, d 
bewirkten ihre Augen, welche Blicke zu ſchleudern vermochten, well 
Männerherzen entzünden mußten zu un feliger finnbethörender Liebe, 

Das Publikum erfhöpfte fi in Beifallsbezeugungen für die Künſtl 
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6 Immer und immer wieder wurde Miß Harriet Wilſon vor dem 
Vorhang gejubelt, fie mußte ſich dem Publikum zeigen, fie mußte Die 
beſten Nummern des Abends wiederholen und es ſchien, als wenn die 
reizende Amerikanerin gar feine Ermüdung kannte, He tanzte und tangte 
und flog im Wirbel der Leidenjchaft dahin, fie fefjelte, Me bezauberte. 

Die Herrenwelt bejonders war wieder einmal von der Brillantenfee 
entzückt. 

| Kränze und Bouquets regneten auf die Bühne herab und manches 
zarte Liebesbriefhen verbarg fi unter Blumen und Blüthen, 

Wenn die Abjender diefer Briefe nur hätten ahnen können, wie 
hoffnungslos all’ ihr Bitten und Flehen war. 

Harriet Wilſon Hatte für fie Alle feine Blicke. | 

J Sie ſchaute nicht einmal hinüber nach der Parquetloge, in welcher 
ſeit Beginn der Vorſtellung Graf Trachenberg ſaß, und von der aus die 
foſtbarſten Kranzſpenden der Künſtlerin zu Füßen gelegt wurden. 

Sie hatte uicht einmal Blicke für den Grafen, der doch für ihren exe 
lärten Liebhaber in ganz Berlin galt. 

| Sa, fie vermied mit einer gewiſſen Abficht, eine ermuthigende Be— 
wegung nach feiner Loge hin zu machen, obwohl der Graf fich alle Mühe 
ab, ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen. 

Auch einem anderen Bewerber ging es nicht beſſer. 

5 Sm zweiten Afte wurde der Künftlerin von einem Boten, der fi 
eiligft wieder entfernte, ein eines Käftchen überreicht. 

- Als Haniet Wilſon das Käftchen gleichgiltig öffnete, da bligte ihr 
beim Licht ihrer Garderobenlampen ein Brillant entgegen, der zu einem 
Ning gefaßt war. 

— Aber der Brillant kam nicht allein, neben ihm lag die Hälfte eines 
500 Thalericheines. 

Das mußte ſelbſt die Aufmerkſamkeit der verwöhnten Tänzerin erregen. 


Wahrhaftig, das muhte ein reiher Mann fein, der dieſe foftbare 

Banknote zerreißen konnte. | 

| Die ſchöne Tänzerin lachte laut auf, als fie das Heine Briefchen ge- 

fejen, welches dem Brillantring und dem zerriffenen 500 Thalerjchein bei 

jefügt war und das nur die wenigen Worte enthicht: 

BR „Der Abſender diejes Ninges würde überglüdlich jein, wenn 
er heut Abend in dem Salon der ſchönen Miß Harriet Wilſon 

als feine Bilitenfarte die fehlende Hälfte des 500 Thalerſcheines 
abgeben dürfte, 
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Zum Zeichen, daß dies geſtattet ſei, bittet er, daß Harri 
Wilſon im nächſten Akt den Brillantring trägt.“ | 

Doch der Aermſte täufchte fich. 

Die Tänzerin erfchien im nächſten Akt ohne den Ring und er mußt 
wohl oder übel die ergänzende Hälfte feines 500 Thalerjcheines in d 
Weſtentaſche behalten. | 

Es war fein anderer als Janko Rakowitz, der fteinreiche, junge Wallach | 
der Freund Sapieha’s, der fich auf diefe originelle Weife bei der Anerikt 
nerin einführen wollte, der fich jeßt aber aus allen Himmeln geftürzt ſal 
denn die Tänzerin kümmerte fich wicht im Geringften um ihn, fie hatte ihn 
jenes Zeichen nicht gegeben, das ihn für ein Rendezvous hätte ermuthige 
können. 

Aber wohin blickte die ſchöne Tänzerin, wohin ſchlug ſie währen 
des ganzen Abends ihre ſeelenvollen Augen empor, für wen tanzte FR 
allein, wen galten ihre Teidvenjchaftlichen Blide, ihre Bewegungen, die ff 
in auffallender Weife nad dem Eckſitz des erſten Ranges richtete? 

Hier ſaß ein junger Offizier der Garde, der mit einer gemiffe 
Gleichgültigfeit, die offenbar ſtummen, aber doch zärtlichen Erflärungef 
‚der Tänzerin entgegennahn. 

Das Bubliftum begann fih nach und nach für den jungen Lieutnar 
zu interefjiren. 

Dan flüfterte einander jeinen Namen zu, man brachte ihn i 
Verbindung mit dem der bofdfeligen Tänzerin und bald hieß es üf 
Theater, daß man endlich wiffe, wen das Herz der ſchönen Tänzeri 
gehöre, wer ihr erflärter Günſtling fei, es ſei dies der junge Dffizie 
und heiße Gurt von Boden. 

Die Borftellung war aus. 

Die Amerikanerin hatte fich ihres glänzenden Flitters entledigt, de 
fie im legten Akt gettagen, fie verſchloß jest ihre Brillanten und ihr 
ſeidenen Trikots, die ihre. entzückend geformten Beine umhüllt hatten Ih) 
einen Korb und ſchloß denſelben jetzt mit einem kleinen Schlüſſel ab. 

Dann befahl fie ihrer Zofe, den Korb mittels einer Droſchke nat 
Haufe zu fahren. | | h 

Sie ſelbſt benutzte ihre Equipage, Die bereits vor Dem Hinterport 
des Opernhauſes auf ſie wartete. 

„Gnädiges Fräulein,“ te 
näherte. 

„Kun, mas millit Du, kai Du mir eine Mittheifung zu machen: 
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„Graf Trachenberg laſſen um die Gunft bitten, heute Abend von ben 

Snädigen empfangen zu werben.“ 

„Hat Dich der Graf dafür bezahlt, daß Du mir diefe Mitteilung 

rachjt?“ | 

„sa, gnädige Frau, er hat mir ein Goldftüc gegeben.” 

„un wohl, jage ihm dafür, daß ich heut Abend nicht für ihn zw 

rechen bin, ich will ihn nicht jehen.“ 

„Aber der Graf wird untröjtlich fein.“ 

„Mag er es immerhin.” 

| „Und jener junge Wallache, gnädige Frau, der den foflbaren Brillant- 

fing geſchickt Hat?“ 

| „sch verbiete Dir, von ihm zu fprechen.” 

„Aber er bat gejagt, daß er fih eine Kugel durch den wg 

ießen wird, wenn Sie ihn nicht erhören.” 

| „So will ich ihm das Pulver dazu fchenfen,“ lachte die Tänzerin, 

1 Pe fein Wort mehr, ich mill heut Abend allein fein. 

I Das Heißt allein,“ verbefferte fi die Schöne Frau, „Du haft doch— 
Hein Billet beſorgt?“ 

u „36 habe es dem Herrn Lieutenant zugefteet, währene bei 

wiſchen-⸗Aktes.“ | | 

| „Und was fagte ex?“ 

„Er will Sie an Ihrer Equipage erwarten.“ 

„Sut, To halte mich nicht länger auf.” 

Mit ungeftümer Haft verlieg Mit Harriet Wilfon ihre Garderobe 

d fchlüpfte durch die Pforte hinaus in's Freie, 

Sie achtete nicht darauf, daß recht3 und links von der Thür entfernt, 

ehrere Herren in elegantem Pelz promenirten, die augenjcheinlich auf fie 

Pwartet hatten, und hier auf die Gelegenheit lauerten, die ſchöne Tänzerin 
iſprechen zu Lönnen. | 

So ſchnell wie möglich beſtieg Miß Harriet Wilfon die Equipage: 
nd 309 die Thür Hinter ſich zu. 

viſt Du da, Curt?” flüfterte fie. 

Ich habe Dein Billet befommen,” antwortete die Stimme des 

eutenantS von Boden, „hier bin ich, was haft Du mir zu jagen, Harriet?“ 


Bevor er jedoch noch vollenden konnte, hatte fich die Tänzerin über ihn 
Beworfen, ihre Arme umflammerten ihn, und fie zog ihn feſt, ganz feft an fi. 
—4 „Ach geliebtee Mann, wie kannſt Du nur ſo hartherzig fein,“ flüſterte 
e Amerikanerin, „warum haſt Du ſeit vierzehn Tagen meine Wohnung nicht 


ehr betreten, ich bitte — ich flehe Dich an, ſage mir die Wahrheit. 
844* 
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Irgend etwas Laftet auf Deiner Seele, ich weit es, ich Iefe es au 
Deinen Haren Augen heraus, fage mir die Wahrheit Mann, ich will u | 
wiſſen.“ 

„Was ſollte mir ſein?“ erwiderte Curt mit einer Stimme, die nur 
zu deutlich die Unſicherheit ſeines Weſens verkündete, „Tann ich nicht auch 
einmal niedergeſchlagen ſein?“ 

„Aber nicht vierzehn Tage ſich bei mir ſehen zu laſſen!“ 

‚Du haft ja andere Gejellfchaft gehabt,“ erwiderte der Rue Lieute, 

ment mit einem Anflug von Hohn. | 

„Andere Geſellſchaft,“ verjeßte die Tänzerin, „fo willft Du es mich 
serargen, daß ich Bälle und Geſellſchaften gebe. I 

Ach Curt, es bedarf ja nur eines einzigen Wortes von Dir, und id), 
weiſe all’ diefe Leute von mir. I 

Bift Du vielleicht eiferfügtig auf den Grafen Trachenberg? 

Dieſer eitle Geck bildet fich ein, daß ich ihn Liebe. | 

In Wahrheit benuge ich ihn aber nur, um gemiffe Pläne auszuführen, J 
Doch davon kann ich jegt nicht zu Dir jprechen, vielleicht ein andermal. J 

Doch das eine kann ich Dir fagen, wenn Du eiferfüchtig auf den 
Strafen Trachenberg bift, jo irrft Du Die mein lieber Gurt und thuft mir | 
Unrecht.” 

„Es muß endlich einmal Far werden zwiſchen uns,” fagte derj iungell 
Dffizter, indem er es vermied, daß I Körper mit dem des jungen Weibegf 
in Berührung fan. ! 

„Willſt Du damit jagen, vaf es mit uns aus fein ſoll?“ I 

Er neigte zuftimmend das Haupt. [| 

„Herriet,“ nahm der junge Mann wieder das Wort, „ip muff 
nächftens eine große Reife antreten. M 

sch bin eigentlig nur noch zu Dir eu um von Dir le | 
zu nehmen.“ j 

„Eine Reife, wohin?“ | | F 

„So Tann Dir das Ziel meiner Reife noch nicht nennen, Doch 1 
es weit, fehr weit und ich kann noch nicht beftimmen, wohin.“ 

„Sp nimm mich mit Dir,” antwortete Die Amerilanerin, „od DM, 
ſollſt in mir eine kluge und gute Reiſegefährtin haben, ich will alles 
Stich Iaffen, wa3 mid) an diefe Scholle fejjelt, nur mein baares Geld, di 
ich befige und meine Brillanten, will ich mitnehmen und wir werden ei 
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orgenfreies Dafein führen.“ 


„Du würbeft die Mühfale diefer Reiſe nicht mehr ertragen fönnen 
ih muß darauf verzichten, Dich mit mir zu nehmen. 
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| „Auch iſt dieje Reife keineswegs fo angenehm, wie Du vielleicht glaubit, 
wahrhaftig, es ift feine Vergnügungstour, die ich unternehme.“ 

„Und wenn Du in das Innere Sibiriens eindringen wollteſt,“ ſagte 
a5 Schöne Weib mit trogiger Beharrlichkeit, „Jo würde ich Dich begleiten 
wollen. 

Abber ich weiß, dak Du mit Weberredung nicht zu rühren bift, was 
Du Dir einmal vorgenommen, das führt Du auch aus. 

Do da Hält unfer Wagen eben vor meinem Haufe. 

Du kommſt doch natürlih zu mir Hinauf? Ein kleines Souper 
wartet Deiner und dann" — 

Sie jah ihn mit einem Blid an, der in jedem anderen Mann einen 
Taumel der Wonne erzeugt hätte, aber der junge Mann wies fie falt und 
ubig von fich. 

„Laß nur,“ erwiderte er, ich babe heute Abend feine Zeit, bei Dir 
pt bleiben. 

Es ift bejjer, wenn mir bier fogleic) Abichied nehmen.” 

Das joll der Abjchied fein vor ver langen Reiſe, die Du mir an- 
fündigit?“ verliebte fie mit Thränen in den Augen, nein, das kannſt Du 
aicht wollen, nein Curt, Du mußt mir noch eine halbe Stunde ſchenken, 
h flehe Dich an, ich beſchwöre Dich.“ 

3 Und wieder umarmte fie ihn, wie die Schlange ihr Opfer, die Glieder 
)es ſchönen Weibes verftridten ficy mit den feinigen und er fühlte, wie 
hre Lippen feit und heiß auf den feinigen ruhten. 

Curt von Boden begann ſchwankend zu werden. f 
Tauſend andere Männer hätten ihn beneidet, wären fie diefer Gunſt 
heilhaftig geworden. | 
Warum follte er jo falt dieſelbe zurücdweijen ? 

- — Zwar ruhte ihm wie ein Alp auf der Bruft der Gedanke, daß er ja 
och bald die Bürde des Lebens von fich werfen müſſe, um nicht ehrlos 
m werden. 

Denn wenn er Ki von Nathan Levyſohn einen Aufſchub von vier— 
ehn Tagen erlangt hatte, alle Bemühungen, das Geld zu bekommen, 
varen vergeblich geweſen. 

| Da zucdte es ihm durch das Hirn, —— ihn jebt Harriet herzte 
md küßte: 

WWie, wenn Du Dich dieſer Frau anvertrauteſt, wenn Du ihr Deine 
Serlegeiheit ſchilderſt? Sie liebt Dih und fie ift reich, man fagt ihr 
Bermögen beziffre fih auf viele Hunderttaufende. 
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Sie brauchte nur einen Brillantſchmuck für mich binzugeben, Nathan 
Levyſohn würde fich vielleicht hinziehen Yaffen und warten, big er den Reſt 

bezahlt bekäme, und dann wäre ich gerettet. 

Es foftet mich ja nur ein Wort, fie wird mich nicht fterben laſſen, 
da fie mich jo jehr liebt, fie wird e3 nicht mit anfehen können, daß ich 
Selbſtmord an mir verübe, ſie wird Dir zur Helferin werden. 

Langſam ließ er ſich aus dem Wagen herausziehen. 

Wie im Traum folgte er ihr durch das erleuchtete Treppenhaus, die J 
Stufen empor die zu ihrer Wohnung führten. J 

Er legte den Mantel ab ohne es zu wiſſen und zu wollen. 

Er trat in das Zimmer ein und ſetzte ſich an den reichbeſehten TiſchJ 
nieder, Alles ae traumumpfangen, er war faum nocd Here 
feiner jelbft. N 
„Einen Augenblid, geliebter Mann,“ flüfterte ihm die Amerifaneriwf 
8 Ohr, ic) bin bald wieder bei Dir.“ Ä 

Seht war er allein. 

Er blidte ib um in dein Salon, in dem er ich befand und überall 
Fangte Reichthum, überall fielen feine Augen auf Glanz, auf Pracht. 

Sa, ſie war reich, Harriet Wilſon, jehr veich, fie Fonnte ihn retten. P 

Eine Viertelſtunde mußte er ihre N entbehren, dann aber 
fchrte fie wieder. | 

Sie hatte ein entzücendes Negligle angelegt, welches ihre entzückendJ 
;eformten Glieder nur halb verhüllte. 1 

Lachend fehte fie fi) neben ihn auf dem fihwellenden Divan nieder. F 

„Do, Du bift fo falt, Gurt,“ jagte fie in vorwurfspollen Ton, „was 
ſoll ich denm noch für Dich thun, um Deine Liebe zu verdienen. | 

Sch Habe mich Dir ganz bingegeben. | 

Was ich feinem Anderen geltattete, Dir habe ich es gewährt. Ich 
bin Dein Weib, wenn Du willft Deine Sklavin, was Du von mir forderft 
ch will es Dir erfüllen und wenn ich meine Hände in fehwerer, niedriger] 
Arbeit regen müßte, ſelbſt davor würde ich>nicht zurückſcheuen, Curt. } 

Niemals habe ic Dir gejagt, daß Du mich heirathen follft, ich weiß 
das iſt möglich, Du gehört einem alten Brandenburgifchen u R 
geichlecht an und kannſt mir nicht die Hand reichen, mir, der u 
Abdenteuerin. 

Ich will niemals verlangen, Dein Weib zu heißen, aber Taß — 
Deine Geliebte ſein. Sieh, um dieſe Gunſt fleh ich Dich an, Curt, darum 
liebe mich, küſſe mich.“ ah 
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Und wieder wand fie ihre Arme um ihn und zog fein Haupt zu ſich 
nieder und ihre Lippen faugten ſich förmlich in die feinen hinein. 
u Dann eilte fie von dem Divan fort, an die gegenüberliegende Wand 
and drücdte auf eine Feder. 
| Sofort fiel eine Klappe herunter. 
Langſam ftieg ein Fahrſtuhl empor. 
. Er bradte aus der Küche die ausgemählteften Gerichte herauf, die 
feurigſten Meine, und mit einer graziöjen ee lud Harriet den 
Bingen Offizier zum Souper ein. 
Aber Curt ſprach den vorgejegten Speijen nur wenig zu, Dagegen 
fürzte er hajtig einige Becher Weines hinunter. 
| Es that ihm wohl, als der feurige Trank durch die Adern rollte, 
a fühlte wieder Kraft und Selbjtvertrauen in fich zurüdfehren. 
Und doch flüfterte er wieder, es ift alles umfonft, es ift alles ver- 
geblich, ich bin verloren — verloren. 
| Eine Zeit lang blidte ihn Harriet jchmweigend von der Seite an, 
dann aber I:gte fie ihre Hand in die feine und fagte: 
= „Ich babe mich vorhin eine Abenteurerin genannt, Curt, und Du 
Haft mir nicht widerjprocdhen. Weißt Du aud, daß m mich dadurch ver- 
lebt haft? 
Du Hältft mich alfo wirklich für eine Abenteurerin? 
So ſollſt Du die Geſchichte meines Lebens erfahren, da ich mich 
gern vor Dir rechtfertigen möchte, daß Tu endlich einmal erfährft, wie id; 
‚R das geworden bin, was ich bin. 
| = Nicht wahr, Du hältſt mich für fchlecht, für leichtfinnig, für elend, 
Du wirfſt mich mit jenen Frauen zuſammen, welche käuflich ſind, ſobald 
man ihnen nur die genügende Anzahl Goldſtücke anbietet. 
" Aber Du irrft Dich, mein Freund, und um Die für Deinen Zweifel 
zu ftrafen, ſollſt Du mir jest einmal aufmerffam zuhören. 
} Ich will Dir die Geſchichte meines Lebens erzählen. 
j ’ Sie ift intereffant, mir ift mancherlei gejhehen, was feine Andere 

lebt, und Du wirft einen tiefen Einblid in die Paare der Menjchen 
7 dadurch gewinnen.“ 
„Die Geſchichte Deines Lebens“, erwiderte Curt von a wohlan, 
zähle fie mir. 

Sch habe bereits "gehört, daß fie traurig, unſäglich traurig fein fol, 

und ich bin in der Stimmung, düjtere Bilder vor mir aufrollen zu laſſen, 
preit Iibe ich darin ein werig ee zum Mindejten cinen gewifjen 
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Halt, denn das Unglück Mammert fi) gern an das Unglüd und es ift de 
einzige Troſt der Arınen, daß es außer ihnen Menjchen giebt, die no 
unglüdlicher find als fie.“ | J 
Noch einmal führte Harriet den Becher an die Lippen und nachden, 
ie fi) Durch einen Trunk geftärft hatte, begann fie: 4 
„Ich bin feine geborene Amerikanerin, wie man allgemein anzuneh e 
pflegt, ſondern im Herzen Deutſchlands erblickte ich das Licht der Welt. J 
Mein Bater hatte dort ein Heines Gut in der Nähe vom Harz 4 
wenn wir hinaustraten anf den Balkon unſeres Hauſes, konnten wir of 
die ſchneebeſäumte Spitze des Berges ſchauen, auf welchem in der Walpurgi 
nacht die Hexen ihre Verſammlung halten ſollten. | 
Mein Bater hieß Eberhardt Danfelmann und er joll von jene] 
Dankelmanns abjtauımen, die einjtmals in Preußen eine bedeutende . 
geſpielt haben. | 
Abber die Verhältniſſe hatten bald feinen Bater gezwungen, das Adeld 
prädifat abzulegen, er nannte ſich ſchlicht und recht jetzt Dankelmann., De 
baute jeinen Aderl, pflegte feinen Garten, trieb Viehzucht, und er } 
zlücklich mit feiner Frau leben fönnen, wenn un eines Tages e 
Zwilchenfall eingetreten wäre. j 
Mein Vater war jähzornig und wenn man vs — vergaß er 

oft ſo weit, daß er zuſchlug. 
Eines Tages gerieth er mit einem Tagelöhner in Streit. 
Der Mann widerfpradh ihm, und mein Vater, nicht mehr Herr fein | 
ielbft, ergriff eine Art, die in einem Holzklotz ftedte und ſchlug mit def 
ſcharfen Schneide derjelben dem Dann auf den Kopf. | 
Der Tagelöhner ftürzte todt zu Boden; mein Vater ftellte ſich ſe 6] 
dem Gericht. 8 
Man ließ mildernde Umftände walten, man jprach nicht davon, dal 
mein Vater gemordet, fondern daß er getöbtet habe und 3 „Jahre Sl 
fängniß, darauf Tautete Doch der Spruch des GerichtS. Ri 
Meine Mutter mußte fich einen Infpeftor nehmen umd fie hatte ein 
unglüdliche Wahl getroffen. | 3 
Es mar ein talentvoller, fähiger Mann, den fie engagirt und Di 
wäre wohl im Stande geweſen, während der Abweſenheit meines Vater 
das kleine Gut zu bewirthſchaften und einen guten Ertrag zu erzielen, 
das Unglück wollte es, daß dieſer Mann ein Auge auf meine Mutter 
und dieſe unausgeſetzt mit ſeinen Anträgen verfolgte. 
eine Mutter war tugendhaft, fie widerſtand dem Drängen d& 
Smipeftors, ja, fie wies ihn jogar mit Verachtung fort, als er deutlid 
wurde. | A 
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Und dieſer Mann hat niemals vergejjen, daß man ihn verjchmäht hat, 
Bon da ab vernaächläſſigte er die Berwaltung, ja, mit einer gewiſſen 
bſicht richtete er Alles zu Grunde. J 
E Da e3 an der nöthigen Aufſicht ſhie konnte er frei ſchalten und 
balten und Niemand hinderte ihn daran. 
j Sch höre oft noch wie meine gute Mutter ihn beſchwor, ihn, mit 
chränen in den Augen bat und ihm zurief: „Ach Herr Schildberger, gehen 
Sie doch etwas beſſer mit dem Ihnen anvertrauten Gut um, handeln Sie 
och als Ehrenmann, es dauert ja nur no ein halbes Sahr, dann fehrt 
ein Mann zurüd, und gewiß, er wird Ihnen danken, wenn er Alles in 
Irdnung findet.“ 
Schildberger erwiderte in der Regel garnichts, er wandte meiner Mutter - 
en Rüden, trieb es jedoch bald fchlimmer als zuvor. 
Bald ftellten ſich Verlegenheiten ein, der Exefutor kam und pfändete, 
ie Ernte wurde mit Beichlag belegt. | 
Meine Mut vergoß heiße Thränen, aber ſie oe es nicht zu 
dern, denn Schiloberger hatte immer Entjchuldigungen und Ausreden und 
berdies war er in Befitze einer unglüdlihen Vollmacht, die meine Mutter 
m gleich bei jeinem Dienftantritt übergeben Hatte und in der fie fich jelbit 
der Verfügung über. das Gut enthalten. 
Die Tage bevor mein Vater aus der Haft entlafjen — ſollte, 
ar Schildberger plötzlich verſchwunden. 
| Der treuloje Mann war entflohen um dem Zorne des heimfehrenden 
kannes nicht ausgejegt zu fein, deſſen Von und Kinder er zu Grunde, 
richtet hatte. | 
Mein Vater Tam. 
— Meine Mutter zitlerte bereits den ganzen Tag vor Erregung, da ſie 
en geliebten Mann wiederſehen ſollte, wir Kinder mußten beten, daß ſein 
intritt in unſer Haus geſegnet ſein möge. 
Aber unſere Gebete haben nicht gefruchtet, denn es ruhte kein Degen 
if der Rückkehr meines Vaters. a 
Er am, aber er war ein anderer geworben. 
Er Hatte zei einmal für jeine Familie mehr ein offenes zärt- 
er Gemüth. 
Er ſah Bath ein, daß mit dem verunchläfgten Gute nichts zu 
achen ſei. 
Man — ihm ſein Eigenthum unter der Hand weg. 
Wir gehen nach Amerika, das war alles, was er meiner Mutter. zu 
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Und die Reife begann. 
Ih war damals ein Sjähriges Kind und follte zuerjt in Deutſchlam 
zurficgelajjen werden, aber die Mutter weinte und wollte fich nicht von 
wir trennen. | 
Da gab es der Bater endlich zu, daß ich mit meinen beiden Ge 
Ichwiftern, einem Knaben und einem Mädchen, die beide älter — 
ich, die Reiſe mit antreten durfte. 34 
Sch war damals noch jung, aber die Schreckniſſe jener Reiſe werden 
mir unvergeflich fein. | 
eniklir. mit 500. Anderen jehmachteten wir im Zwiſchen 
deck eines großen Auswandererſchiffes. 
Krankheiten brachen während der Fahrt aus, die Luft war verpeftef 
im dem Raume, in dem wir zu haufen und zu jchlafen gezwungen waren: 
Der Vater fümmerte fi) nicht mehr um uns, er unterhielt fich mif 
ven Anderen. 


Die Mutter weinte mehr denn zuvor, fie fonnte es nicht — 
daß fie ihre deutſche Heimath verlaſſen mußte. | 


Dann erhob fi) ein Sturm, der unſer in den Wogen zu 1 
graben drohte 


Meine Mutter nahm uns zu fih und drückte uns an ihre Bruſt. | 


Sie glaubte, daß wir fterben müßten und hatte nur den — 
Wunſch, daß ſie mit ihren Kindern zuſammen untergehen könnte. 


Aber wir wurden erhalten, weil — Prüfungen uns noch auf 
erlegt werden ſollten. 4 

Wir landeten in New-York in Amerika, in dem Lande, das für 
ein Land des Elends geworden tft. 

Der Bater mußte fich nad) einem Gewerbe umſehen und er fangk 
daſſelbe bald durch ein Talent, welches er früher kaum beachtet hatte. 

Zu feinem } Nergnügen hatte er Mufif getrieben und da die Amerikanſ 
Mufif über Alles Tieben, jo gelang es meinem Vater bald, gut bezahlieh 
Mufifunterricht zu erlangen. E 
















Stellung als Klavierſpieler in einer Singſpielhalle an. 
Er mußte jeden Abend um 7 Uhr dort ſein und gewöhnlich bis mM 
Mitternacht die Sängerinnen auf dem Klavier begleiten, welche auf ei 
Podium ftehend das Publikum des reichgefüllten Locals durd ihren Gel 
unterhalten mußten. | | 
Es war ein unangenehmer Dienft, den mein Bater hatte, denn 




















Singſpielhale hatte einen ſchlechten Ruf, ſie wurde von Matroſen beſucht 
amd von lichtſcheuem Geſindel, welches hier feine Zerftreuungen Juchte. 
Doch die Stellung war gut bezahlt und deshalb bat die Mutter dem 
Bater niemals, diefe abendliche Thätigfeit aufzugeben. 


Wir Hatten eine Heine Wohnung gemiethet, melche die Mutter mit 
ihrer Kunftfertigfeit und ihrem feinen Geſchmack zu einem kleinen, gemüth- 
lichen Heim geftaltete, troß der geringen Mittel, die ihr zu Gebote ftanden. 
| Ihre Kinder wurden in die Schule gefchiet und der Verdienft meines 
Vaters reichte volljtändig hin, um jede Sorge von uns fern zu halten. 
So verging ein Jahr. 

Zwiſchen meinem Bater und meiner Mutter — das Verhältniß 
immer gefpannter. | 


und häßlicher. — 


zuvor und brach oft in bittre Verwünſchungen aus. 


Ich war damals zu Jung, um den Grund kennen zu lernen, der das 
? amilienunglüd herbeiführte. 


Mein Vater hatte in der Singſpielhalle eine Sängerin kennen ges 
lernt, ein verworfenes, dem Lafter ergebenes Weib, welches durd) ie 
Künfte ven Mann zu feffeln verjtanden Hatte. 


Sie machte ihn feiner Familie abwendig und felten fam mein Vater 
por Morgengrauen oder ſelbſt erſt am nächſten Tage wieder nach Hauſe. 


Dann brachte er auch meiner Mutter kein Geld mehr nach Hauſe, 
er mußte es ja dazu aufwenden, die Wünſche und Begierden jenes elenden 
Weibes zu befriedigen, das ihn immer mehr und mehr beſtrickte. 


Noth und Entbehrung traten bei uns ein, wir Kinder mußten die 
Schulen verlaſſen, da das Geld nicht mehr erlegt werden konnte, welches 
der Lehrer forderte. 


Der Gedanke, daß wir Hungern mußten, brach meiner Mutter 
das Herz. | 


Körper, fie fiechte bin, die Unglüdliche. 
Der Vater war gerade nach Haufe gefommen. Sie mußten eine 


Auftige Nacht gefeiert haben, denn von feinem Munde aus ging ein häß— 


Tücher = von Wein und Bier. 
Zo a* 
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Mein Pater mißhandelte Die Mutter. Die aber weinte mehr als 


Die Mutter lebte überhaupt wieder auf, feit wir uns in Newyork 


Die Scenen, die fi) bei uns abfpielten, wurden immer ungeftümer 
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Sie begann zu kränkeln, die Auszehrung untergrub den ſchönen | 





Er ftürzte in das Zimmer. 
Als er meine Mutter auf dem Bette ausgeſtreckt NR wurd 
er wüthend. | ! 
Steh auf, befahl er, mache mir Kaffee. 
Die Mutter lächelte, aber es war ein Lächeln voll Bitterfeit, 
Sie wußte wohl, daß fie jebt bald dem Zwang und der Mikhandlung J 
entgangen jei daß dieſer Tyrann nicht Yänger Gewalt über fie Haben werde, J 
Sie Hatte die Hände auf der Bruft gefaltet und betete mit leiſer J 
Stimme. 
Der Vater aber gerieth in unbeſchreibliche als er Vie 
paffiven Wiederſpruch fand. 
Er wollte die Mutter aus dem Bett zerren, aber wir Kinder verfell 
ung lautfchreiend dazwilchen. | 
Da jah er, daß der Tod bereits in ihren Zügen ſaß. 
Die Mutter vermochte kaum nod) zu Sprechen, wenige — 
noch und fie war verſchieden. | 
Die junge Sonne durchbrach das Gewölk und fendete ihre Strahlen 
hinein in unfer Stübchen, als die Mutter mit einen tiefen Seufzer ihr 
Leben aushauchte. 
Jetzt brachen erſt die Zeiten des Elends für uns an. 4 
Kaum war das Begräbniß vorbei, ein ärmliches Begräbniß, wieJ 
es kaum einer Bettlerin zu theil wird, da führte uns der DBaterf 
jenes Weib in das Hans, welche das ganze Unglück ver —— hatte. 
Seine Geliebte zog zu ihm. | 
Sie machte uns auch das Leben zur Hölle. 
Haßte fie ja, wie fie oft J die Brut, welche die datceſ 
Frau zurückgelaſſen hatte. 
Obwohl ihr meine Mutter niemals etwas zu Leide gethan, rächte ſie | 
ich jebt doch au ihr, an uns, an ihren Kindern. 
er ihlug uns, fie ließ uns Hungern. | 
fie zwang uns endlich durch die Straßen New Yorks zu gehen | 
und bie Pe anzuffehen, damit wir uns jelbjt unſern Unterhalt Ver I} 
wie fie höhniſch ſagte. f | 
Dein Bruder und meine Schweſter mußten ſich mit kleinen Bouquets I 
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J Ich mußte es oft mit anſehen, wie fie mit Stricke an den Tiſchecen 
yebunden, mit Ruthen von der unbarmberzigen Frau gepeitfcht wurden, 
ch fah oft, wie die Geliebte meines Vaters mit einem heißen Bügeleifen, 
ie Hände umd nackten Füße der unglücklichen Kinder berührte. 
| Ich fah es, aber ih Tonnte ja nur verſtohlen in der Ecke weinen, 
vehe mir, wenn ich für ſie bat. 

Mit mir ſelbſt gingen die grauſamen Menſchen ein wenig beſſer um, 
icht aus Mitleid, oder aus Liebe, ſondern aus Gejchäftsipefulation. 

Sie hatten bemerkt, daß ich Talent zum Tanzen beſaß, daß ich wich— 
vs. meine Figur anlangte gut entwidelte. > 

Ich ſollte ein Wunderkind werden, eine Tänzerin. — 

Und wehe, wenn ich über Schwäche klagte, wenn ich mich weigerte 
ie Uebungen fortzuſetzen, dann war mir gewiß eine Züchtigung mit einer, 
Be in Waffer geſchmeidig gemachten Birkenruthe gewiß. 


Dft wandten wir uns bittend an den Vater, der aber war taub für uns. 
Er befand fich ganz in den Händen der Frau, bie mit ihm machen 
te, was fie wollte. 

1 ber eines Tages ereilte auch ihn das Schiefal. 

1 Da er ſich dem Trunk ergeben hatte, war er immer ſtärker und 
| ürfer geworden, bis endlich das Fett in Waffer überging und eine furcht— 
ire Iierenkrankheit ihn in die Arme des Todes trieb. 

Seine letzten Wochen waren grauenerregend. 

Was er auch jemals gegen meine Mutter geſündigt und gefrevelt, er 
ißte es im dieſer Zeit der Krankheit; in einem Lehnſtuhl ſitzend ſah er 
men lebten Augenbliden entgegen, von Minute zu Minute fürkhtend, daß 
J nit ihm aus fein fönnte. 

Um obwohl er unfägliche Schmerzen litt, hing er doch am Leben 
































Und als er nicht mehr verdienen konnte, wandte ſich die Wuth feiner 
au an ihn. 
Sie wollte ihn zwingen aufzuftehen, aber die gefchwollenen Füße 
nderten ihn daran. | 
| Sie forderte von ihm, daß er Noten fchreibe, um wenigftens das 
Motbürftioite zu erwerben, aber feine Finger gehorchten ihm ja nicht mehr, 
Mich fie waren mit Waſſer gefüllt, er konnte fie nicht gebrauchen. 

Er begann wie ein Kind zu weinen, als feine Lebensgefährtin ihn immer 
Meder auf’s Neue quälte. | 

Da fah er ein. mie fchmer er fich am feiner erften, unglücklichen Frau 
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wergangen hatte, und oft, wenn die andere nicht dabei war, winfte er um 
an feine Seite, feufzte und begann uns von der Beute 
‚erzählen. 
Aber es war alles zu fpät, zu ſpät die Reue, zu fpät feine Thränen, 
Eines Nachts ging es ſchnell mit ihm zu Ende. 
Er erwartete und bat, daß man ihm einen Priefter Hofe, 
Aber ein höhniſches Lachen Nuer Frau war die Antwort. 
Eine halbe Stunde jpäter war ex todt, ein Schlag hatte feinem Leben 
ein Ende gemadt. 
Und jet begannen unfere Höllenqualen von neuem, und noch fürtee] 
licher alS zuvor. | 
Die Wittwe des Vaters Hatte es darauf abgefehen, die Kinder, den 
läſtigen Ballaft, zu bejeitigen. | 
Sie wollte uns todtſchlagen, da ſie uns nicht offen morden Ton 
fo hätte fie gern uns zu Tode gemartert. 
Zweimal verjuchte fie, uns mit einer Auflöjung von Phosphor, Dil 
fie uns in die Suppe gab, zu — aber beide Male kamen wir mel 
dem Leben davon. 
Wir tranten Schnell Milch J beſiegten ſo das Gift, welches wir ef | 
in geringer Duantität genofjen hatten. 
Sie warf nach uns mit Mefjern, fie fehlug uns mit dem Hammer aul° 
die zarten Finger, und eines Tages drängte fie jogar meinen Bruder zum 
Fenſter und hätte ihm hinabgefchleudert, vier Etagen hinab in den Hol 
wenn wir uns nicht Dazwijchen geworfen und es verhindert hätten. | 
Meine Geſchwiſter planten daher die Flucht und zogen aud) mi 
ins Vertrauen. | 
Wir verabredeten, daß mir eines Morgens von Haufe fortfaufe) 
wollten, wohin wußten wir nit, nur recht, recht‘ weit fort von de 
garſtigen Frau, die an uns zur Mörderin werden wollte. 


Der Plan wurde ausgeführt, wir entflohen und entfernten uns er 
New or. a 
Wir Tiefen, was uns unſre Fleinen Beine tragen wollten, denn wi, 
‚glaubten immer, daß dies elende Weib uns verfolgen wollte. y 


Was uns dann bevoritand Tonnten wir uns nicht verhehlen, ° 
Bätte uns falt gemacht. 


Es war im Sommer. | 
Es wurde uns nachher nicht ſchwer, von Stadt zu Gtadt zu siehe 


Unjeren Unterhalt erwarben wir uns, indem wir an die Thür jek 
Hauſes, jeder Hütte anpochten und unfer Schidjal erzählten. N 


* 
1 * 
rz 








% 


’ — 45 — 





















* Selten wurde uns eine Gabe verweigert, ja oft gewährte man uns: 
jogar ein Nachtlager. 

| Aber diefes braudten wir nicht einmal anzunehmen, hätte es eine befjere- 
Stätte gegeben, al3 das weiche Moos des in herrlichem Grün prangenden: 


Vierzehn Tage waren ſeitdem vergangen. 

Niemand fümmerte fih um uns, Niemand recherchirte nad unferem: 

Verbleib, wir waren verschollen, verloren, einfame Waijen. 

Ä Wir befanden uns bereit weit hinter Chicago, al$ wir an einem: 

Abend unjer Nachtlager unter Gottes freiem Himmel aufichlugen. 

| Nachdem wir unseren Hunger durch Beeren geftillt Hatten, — 
wir uns nieder; ich ſchlummerte bald ein. 

| Ich erwachte erft, als die Wiorgenjonne mir ſchon in das Geſicht ſchien 
Sch rieb mir den Schlummer aus deu Augen und blidte mic) nad» 

meinen Gejchwiltern um. 

| Aber fie waren nicht da, vergeblich rief ich ihre Namen, vergeblich: 

durdirrte ich das Gehölz und forichte nad) einer Spur, mein Bruder und» 

meine Schweiter waren verfchwunden, fie hatten mich verlaffen. 

Ob fie mich in der Abficht verlaffen, oder ob fie in der Nacht dur: 

gend eine Gewalt, der fie nicht Widerjtand leiſten konnten, entführt. 

wurden, — ich habe diejes Räthſel niemals gelöft. 

Aber niemals in meinen Leben hatte ich eine fo ſchwere Stunde als— 

damals, als ich von meinen Geſchwiſtern Tosgeriffen wurde. 

Es war der bitterfte Verluft meines Lebens.“ 

Das jchöne Weib hielt inne und Zhränen glänzten in ihren Augen.. h 

Danı aber fuhr fie hochaufathmend fort: 

„Nachdem ich einen Tag umhergeirrt war, kam ich endlich bei An-- 

bruch der Nacht in eine Farm.“ 

| „sch klopfte an die Thür und wurde Tiebreich aufgenommen.” 

Man wunderte fich, wie das einfame Kind dur) den Wald Hier 

erg efund en. 

WMan fragte mich woher ich käme, ich erzählte meine Geſchichte mit: 

der ganzen Schlichtheit, die einem Kinverherzen eigen ilt. 

„Ich erzählte Alles von Anfang bis zu Ende.“ 

„ES war ein freundlicher Mann, zu dem mid) mein Glückesſtern 

geführt Hatte. 

| Er hie Mitr. Due entin und war ein wohlhabender Farmer, deſſen 

Ehe bis dahin kinderlos geweſen war. 
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Er behielt mich bei ſich, ein Jahrlang blieb ich auf ſeiner ya — 
in ſeiner Nähe! ji 

Cr betrachtete mich wie jein Kind, weni ev Abends heimlehrte, | 
er mic) auf feinen Schooß, fpielte mit mir und herzte und küßte Bu | 

Auch jeine Frau war gut zu mir. 

Zwar legte jie mir niemals etwas in den Weg, aber ey ſaß | 
wie ein Stachel in ihrem Herzen. | 

Sie konnte es nicht verwinden, daß fie ihrem Marne nicht ei ein eigene j 
Kind geboren hatte, dab er jeine Liebe an das Fremde hing. 

Fünf Jahre war ich in Quentin zu Hauſe geweſen. 

Er Hatte mich unterrichten laſſen, ich lernte was zu lernen war. 

Da eines Tages geſchah etwas Sonderbares. 


Tach zehnjähriger Che fühlte Die Frau bes, Be daß fie Mutter | 
werden würde. 
Nach einiger Zeit gab fie einem Mädchen das Leben. 
Bon dieſem Augenblick an änderte ſich meine Stellung im Haufe. 
War ich vorher der verwöhnte Liebling geweſen, dem ſich ſelbſt die 
Dienerſchaft der Farm näherte und deſſen Wünſche und Befehle hochgeachte | 
wurden; ich trat jet in den Hintergrund zurück, dem jet war ich für fiel 
nicht Br die vermuthliche Erbin Duentins, ein  Heines Weſen Hatte ich] 
in meinen Lebenweg gedrängt, ich war jetzt wieder der Findling, Die in 
das Haus gedrängte Waiſe, welche itberflüffig geworden war. 5 
Quentin ſelbſt, Lied mich) das zwar niemals fühlen, aber doch] 
erinnere ich mich eines Tages, an welchen”er ſchon früh ſein Haus perlie | 
um eimen bereitftehenden Wagen zu befteigen. Mi 
Ich hatte eben auf dem Hofe die Hühner gefüttert, da kam der — 
bärtige Mann auf mic zu, und legte mir feine Hand auf den Kopf. | 
„Kleine Harriet,” ſagte er dann mit feiner tiefen ſonoren | j 
„ich gebe jeßt einen Weg, der für Dein Leben, verhängnisvoll fein wird. 
Sch Hatte Dich zu meiner Erbin eingejeßt, das Teſtament lag ſchon bei 
dem Notar in der Stadt, jet aber muß es umgewandelt werden, dem 
eine Andere hat mehr Nechte wie Du. | u ii 
Aber ganz vergeffen will ich Dich doch nicht, Du Heine Laith || ü 
jollft doc) verjorgt werden, wenn Du einmal heiratheit.” J 
Ich verſtand damals den Sinn dieſer Worte nicht, aber er Ib. | 
der Mann einen Blic des Bedauern auf mich richtete: | 
Mieder vergingen mehrere Jahre, wieder ein halbes Sabrzeint, um 
a war vom Kinde zur Jungfrau herangeblüht. - re 1 
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Mein Aufenthalt im Hauſe Quentins wurde immer unangenehmer 
und peinlicher, denn eiferſüchtig wachte die Frau des Farmers darüber, 
daß mir der Mann nicht einen einzigen Blick zuviel zumarf, als fürchtete 
ie, Daß dieſer von der Liebe abgehen könne, die er jeinem Kinde 
duldig fi. 
I Und das Kind, ein Feines Mädchen, war ein verwöhntes, verzärteltes 
igenfinniges Ding, das ſogar einige Boshiiten troß jeiner Jugend an 
yen Tag legte. 
| Immer jollte ich es verfchuldet haben, wenn etwas gefchad, ich follte 
nich willenlos den Peinigungen des Kindes ausſetzen, ich ſollte nicht mehr 
leichberechtigt ſein, ſondern ich wurde immer mehr und mehr zu den 
Dieuſtleuten des Hauſes hingedrängt. 
Aber ich hatte zu lange beſohlen, um jetzt noch gehorchen zu können. 
Sch Tollte die Dienerin eines Kindes werden, das war unmöglich, 
nd deshalb beſchloß ich, dieſem unwürdigen Zuſtande ein Ende zu machen. 


Sch wollte fliehen, aber wie ſollte ich meine Flucht bewerkſtelligen? 
| Bis zur nächſten Stadt waren * gut 10 Dieilen, wenn man ein 
ut gehendes Pferd beſaß. 

1 Wie lange mußte ich da wandern, da ich nur meine Füße hatte, 
d ein, das ging nicht an. 

#0 Sch verfiel auf einen Ausweg, der meiner Abentenerluft nur zu 
ehr paßte, 

| Auf der Farm befand fich ein Burſch, der etwa in meinem Alter war, 
4 35 war fo groß und jo ſtark wie er, denn ich hatte mich Hut ents 
Nidelt, und wenn ich feine Kleider angelegt, jo Hätte ich für feinen Bruder 
gelten fünnen und niemand jah mir dann mein Geſchlecht an. 

j Ich wartete nur auf die Gelegenheit, um meine abenteuerlide Flucht. 
ws Werk zu jeßen. 

) Plötzlich hieß es, daß die Karamane der Pelzhändler an unferer Farm 
orüberkommen würde. 


2 Eine große New-Yorker PBelzfirma jendet mindeftens alle 3 Jahre 
N ine vortrefflich ausgerüſtete Karawane in das Innere des Landes hinein, 
mit ihre Vertreter in den Pelzregionen die werthvolle Gabe billiger er— 
erben könnten. 

Dieſer Karawane, das ſtand in mir feſt, mußte ich mich anſchließen. 
—9 Auf dieſe Weiſe kam ich von der Farm fort und zweifellos, das 
IPgte ich mir, würde es bei der Karawane für mich irgend etwas zu thun 

eben. | | 
| Kt; Laſſalle. 36 - 
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War ich dod mit dem Dienft der Pferde vertraut, und fehente w 
vor feinem Handgriff. J 
Gedacht, gethan. h 
In einer mondhellen Nacht verließ ich die Farm und trat auf : | 
Malditraße hinaus. | 
Nachdem ic) einige Tage umbergeirrt, hörte ich plößlich dag Knall 

der Beitjche. 
Set wußte ich, das ich nicht mehr weit von der Karawane en | 
fernt jei. 
Mir ſchlug das Herz, denn ich dachte an die Möglichkeit, daß i 
entdeckt werden fünnte. | 
sch wartete den Moment ab, da die Karawane raftete, dann trat if 
vor und wurde an den Wagenmeifter gewiejen. | 
Ih fand den Mann im Kreiſe anderer Fuhrleute figen, er raud 
aus einer Furzen Pfeife und maß mic vom Kopf bis zum Fuß. li 
Er fragte mich, woher ich käme und ich fagte ihm, daß ich bis jef 
auf einer Farm gedient, auf der es mir aber nicht mehr gefallen. 
sch wollte in die weite Welt hinaus ziehen, möchte Abentener ef 
leben, ich fchrede vor feiner Arbeit zurüd, er ſolle es nur mit mir vel 
ſucheit Ich verftände, ein Maulthier zu bedienen wie fein Anderer. 


"Da lachte der Mann laut auf und meinte, der Weg ſei gefahroo! 
und es fönnte leicht pafjiren, daß wir mit Rothhäuten zulammengerathef 
würden. 


Aber ich fagte ihm, daß ich ein muthiges Herz befite, da ihm auf 
fonft meine Antworten zu behagen De. a erlaubte mir ber Tops 
mich der Karawane anzufchließen. 

Tiefer und immer tiefer ging es — in das Land, wir durch: 
ftreiften die mexikaniſche VBrairie und ich fchaute die Wunder be Urmwalbı 
mit Entzüden. 9 

Mein Dienft war fein jchwerer, der Wagenmeiſter — mic) eine a 
Fuhrmann zugewiesen. — Ar ' 

Das war ein derber Gefelle, den ich aber bald Tieb gewann,  vielfeid] 
ſchon deshalb, weil er aus dem Lande meiner Eltern ftanımte, aus Deutſchlam 

Bill wurde er genannt und auch er gewann mich bald Tieb, da in, 
ihm ftet3 dienftbereit zur Seite ftand und ihm alles that, was ich ihm voe 
den Augen ablejen Fonnte. 4 

Biill beſchützte mich vor jedem Unrecht, das mir einer "ober der ano | 
Fuhrmann zufügen wollte. y 
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Er ſah darauf, daß ich mein Eſſen bekam und wenn wir uns ——— 
erlaubte er, daß ich mich in ſeiner Nähe zum Schlafe niederſtreckte. 
Der Beſitzer der Karawane hieß Miſter Green und war ein junger 
riftiger Mann, der ſelbſt Ajjocie des großen Pelzhauſes war, für deſſen 
Referenz der Zug unternommen wurde, 
Auch Mifter Green unterhielt fich oft mit mir, und oft war es als 
Fahnte diefer Mann men Geſchlecht. 
T Denn ſonderbar ließ ex feine Blicke auf meiner Geftalt ruhen und 
in feiner Nähe fühlte ich mich jtetS beklommen. 
| Ich vermied es daher, mit ihm zufammen zu fommen und eines 
Tages, als wir uns gelagert hatten, und ich mich ein wenig an die Wagen- 
burg, die wir uns aufgebaut Hatten, erging, trat er plölich an mich heran, 
und ehe ich es verhindern fonnte hatte er mich mit feinen Armen umjchlungen. 
| „Du kannſt mich nicht länger täuschen, Mädchen, Eee er mir ins 
Ohr, warum verbirgit Du Dein Geſchlecht. ſage es mir.“ 

Sch zitterte und ſtand da wie eine ertappte Betrügerin. 

Green aber redete mir freundlich zu und bat mich, ihm meine 
bensgejchichte zu erzählen. 
| Ich fam feinem Wunſche nad und fagte ihm, daß ich mich der 
Verkleidung bedient habe, um jo ficherer und unangefochtener durch Die 
Welt zu fommen. 
i Da ſchaute er mich durchdringend an und zog mich dann wieder 
jan ſich und ich überließ mich ihm und feine Lippen ruhten auf den 
meinen. 
Es war der erfte Kuß von Männerlippen. 


„Denn wir unſere Milfion glüdlic) beendet haben, Mädchen,“ 

N küfterte Green mir zu, wollen wir weiter darüber reden. 

ı F Sch meine es ehrlich mit Dir Harriet und habe Vertrauen zu Dir.” 

| Mir wurde bei diefen Worten fo wohl und jo wehe zu Mute und 

mein Herz durchzuckte es wie Frühlingsraujchen, ich fühlte zum erjten 

Diale die Allmacht junger Liebe. 

Eine ruhige Nacht folgte diefer Erflärung. j 

‚Zwar fand ich wenig Schlaf, denn die Erregung Bönnte ihn von 

NM einen Augen und unruhig mälzte ich mich auf meinem Lager, fo dab 

Mnein Nachbar Bill oft fragte, ob denn der Satan in den Jungen hinein— 
jefahren fei, vaß er jo feufze und ftöhne. 

"u Am nähiten Morgen zog die Karawane weiter. 

I Alle Gewehrläufe waren mit frifcher Ladung verjehen. 
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Der Wagenmeiſter ritt ſtets eine Strecke ee und aus allen 
fichtern las ich eine fieberhafte Spannung und Erwartung heraus. 
Endlich trat ich an meinen Freund Bill heran und fragte, was ı 
denn eigentlich gäbe und weshalb fie alle ihre Gewehre fo eiferſüchtig behütete 
Da geitand er mir, daß man einen Ueberfall der NRothhäute befürch 
und daß alle Anzeichen vorhanden ſcien 
Ich lachte. 
Ein Kampf mit den Indianern, das war es ja gerade, was ich mE 
immer gewünjcht hatte. \ 
Lab fie nur kommen, Bill, fagte ich, Du ſollſt ſehen, ich Tann auf 
ein Gewehr handhaben. ' | 
Satansjunge, fagte Bill, ich glaube Du wärſt im Stande, eine Roi 
haut niederzufnallen, wenn fie Die zu. nahe käme. 
Ganz gewiß, Onkel Bill, erwiderte ich dem Fuhrmann, den 
icherzweife Dnfel nannte. i | 
Plötzlich aber bot fih uns eine Erjeheinung, Die ſeltſam genug wc 
Es war ein Neiter in der Umitougn der vereinigten Staatsfoldate 
der eilig auf uns zufprengte, der die Beine zum Cattel hinauf gezogeht 
auf dem Pferde hocdte und fic) mit Mühe an der Mähne deijelben feithie 
Ein johlendes Gelächter der Mannfchaft empfing ihn, als der Soft 
mehr von jeinen Pferde herabfiel als daß er ftieg. 
Das Pferd Tegte fi) auf den Boden und der Mann machte einik 
vergebliche Bemühungen, aufzuftehen. 
Dann fchleppte er fich zu einem Bach hin, deffen ſchlammiges Wafl 
er begierig aufiog. 
Dann richtete er fich bei dem Kommen zweier Mauftiertreiber emp 
und Jah mit einem Blick um fich, welcher auf's neue Lachen hervorrief. 
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Trunk in der andern Welt ae —— 
Der Wagenmeiſter gab jetzt den Befehl, die Wagenburg zu errichte 
„Sie fonımen von Fort Atfinfen?” fragte darauf der Soldat, 
fih in dem Hohen: Grafe niedergelaflen hatte. 
Jetzt reichte man ihm ein Gefäß mit Bohnen in der Träftigen Br 
des Büffelfleiſches. | 
Mit gierigen Augen verfolgte der Soldat die ———— 2 
Mahlzeit. 








“ 
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I Heikhungrig verichlang er die erfte Portion, die ihm vorgefegt wurde 
And wollte es nur ungern einlehen, daß das Berzehren einer größeren 
Duantität nach den Entbehrungen mehrerer Tage fein Tod fein Fönne. 

| „Haben Sie freiwillig das Fort verlafjen?” fragte der Magenmeifter 
ih der Mahlzeit, und nun begann der Soldat zu erzählen ‚und 
childerte, wie daS Fort Atkinjen, welches das nächſte Ziel unlerer Karawane 
fein jollte, plöglih von Indianern überfallen worden jei. 

| Die rothen Teufel hätten das Fort plötzlich überrumpelt und ein 
Wirchterlidies Blutbad angerichtet. 

| „ich ſelbſt,“ ſchloß der Soldat, banden fie.auf ein ungelatteltes 
üferd und jagten e3 in die Prärie, 

Cie mußten dem Thiere irgend etwas unter ven Schwanz gethan 
Saben, denn wie der Teufel flog es vorwärts und ich wäre wohl im erjten 
Nugenbiic heruntergefallen, wenn ich mich nicht an der Mähne des Thieres 
ftgehalten hätte. 

ii Ehe ich ſelbſt noch über meine Lage Har werden Tonnte, befand ich 
ic mit meinem Pferde auf einem Grasmeer. 


RN 
Ich Hatte feine Ahnung, nach welcher Richtung Hin ich mi wenden 








Allte. 


Jede Zeitberechnung kam mir abhanden, wie lange ich jo geritten 
em, weiß ich nicht, es können wohl drei Tage geweſen fein. 
Sn der legten Zeit war es mir immer wie ein Traum, aus den 
ih nur immer zu Zeiten aufichredte. 
Eudlich führte mich der Zufall hierher, aber niemals werde ich diefen 
tt vergejjen, den ich durch die Prärie unternommen.“ 


ESo erzählte der Soldat und wir wußten jetzt, daß wir uns auf einen 
uypf mit den Rothhäuten et mußten, denn wenn ſich dieſe 
Iamal auf dem Kriegspfade Pen, jo wittern fie förmlich jedes 
leichgeſicht. 
R —J Green befahl dem Wagenmeiſter die größte Vorſicht, die dieſer auch 
rſprach. 
Wenn ich nur einen Menſchen Hätte,“ hörte ich den Wagenmeiſter 
gen, „der auf einem Maulthiere jo geräuſchlos wie möglich uns immer 
he halbe Stunde vorausreitet und fiharf um fich ſpähen fan, um mir 


Aſchaft zu bringen, ſobald wir uns den Indianern nähern. 
Das war eine Aufgabe für mich. 


Ohne ein Wort zu jagen ſchwang ich mich auf mein Maulthier. 
ne hörte, wie Green meinen Namen Hinter mir rief, wie ec mich 


a 
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anflehte und bat zurüczufommen, und von meinem wahnfinnigen Unter 
nehmen abzulafjen. ‘ 
Aber ich hatte es mir nun einmal in den Kopf geſetzt, die qute Vor 
jehung der Karawane zu jpielen, ich wollte mit meinen guten Mugen für 
fie Alle ausbliden. | 
Und vorwärts drang ich, immer der Wagenjpur folgend, Die Durch 

die Prärie läuft. 

Es war mehrere Stunden fpäter. 

Der Zug mit dem Wagenmeilter an der Spite näherte a einer; 
Bodenerhöhung, als fi plößlich eine ©eftalt auf derfelben ſehen ließ, die J 
mit ausgebreiteten Armen auf die Karawane zulief. 

Der Wagenmeifter wußte fofort, daß ich es fei. 

Bill Defchattete die Augen mit der Hand und rief mit ftarfer Stimme: 

„Das ift der Junge, oder der Teufel joll mich holen.” 

Und er hatte fich nicht getäuscht. 

Ich hatte die Indianer auf meinem Wege getroffen, war von ihnen f 
unbemerft entflohen und hatte mein Maulthier zu wahnfinniger Eile ans 
geitachelt. 

Ich mußte die Karawane warnen, fie befand fih in der ernftefter J 
Gefahr. 

„Haltet”, rief ich ihnen entgegen, „macht Euch fertig, die Indianer.” 

Kaum Hatte ic diefe Morte geiprochen, jo erjchienen auf der Er 
höhung die Geftalten mehrerer Reiter, die aber ſchnell wieder ver— 
Ichwunden waren. | | 

63 dauerte nicht Yange, fo Tamen fie auf die Wagen zugejauft.. | 

Sie hätten nur ihren Anfturm mit demjelben Ungeftüm ausführen 
brauchen und die Mannfchaft der Karawane wäre nicht einmal zum Schuß fl, 
gekommen. | 

Aber es ſchien, als hätten fie nur ihre ganze Uebermacht entfaltet, —4 
um durch den Schrecken zu wirken. 

Eine tolle Verwirrung entſtand unter uns. 

„Zweite Nummer in die Lücke, erſte Nummer fertig zum Feuern 
dritte Nummer hinter die Wagen,“ kommandirte der Wagenmeiſter, als en 
die Unmöglichkeit jah, das Garr& einzufchließen. 

„Aufgepaßt,“ rief der Wagenmeilter, „und auf jeden, der ſich hein 
ſchleicht, gut gezielt und Feuer gegeben.“ 

Schon kamen die Indianer herangebrauſt, Allen voran eine rieſige 
Geſtalt, in Hirſchleder geklleidet und das Eu mit ſchreienden Farben 
bemalt. 
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% a Mie ein Sturmwind famen fie über die furze Fläche haben, mit ein⸗ 
er: Lanze, ben Kopf — bis an das Halsende des Pferdes herab⸗ 


„Kaltes Blut,“ warnte der Wagenmeiſter. „Kein Schuß vor dem 
Commando; fertig — Feuer!” 
Die — prallte auseinander und jagte in wildem Galopp 


Kaum aber hatten ſie ſich einige — Schritt entfernt, als ſie ſich 
wieder zuſammenſchloſſen und auf's Neue heranbrauſten. 

Wieder commandirte der Wagenmeiſter „Feuer!“ 

Abber ehe noch die Angreifer unſere Nähe erreicht Hatten, theilte fich 
plöglih die Schaar und ein Hagel von Pfeilen fchlug, wie aus der Erbe 
ommend, auf die Alarmmannſchaften der Karawane ein. 

Beftürzung und Unordnung verbreitete ſich in unferer Reihe. 


„Stand aehalten, dort Liegen fie im Graſe,“ rief Green, der neben 
nir jtand und dejjen Leben zu ſchützen und zu retten ich mir geſchworen Hatte, 
Die Indianer aber hatten im Nu unfer Lager umzingelt, fie waren 
die Wagen heraufgeklettert und fprangen jetzt johlend und ihre Tomahawks 
ſchwingend in den inneren Raum. 

F Zugleich braufte eine neue Abtheilung .berittener Indianer heran 
und Schnitt uns Weißen jede Hoffnung auf Entrinnen und Leben ab. 

- Ein entjeglider Kampf tobte. 

Die Karawanenmannichaft wollte ihr Leben fo theuer wie möglich 
verlaufen und mande Rothhaut fiel unter den Kolbenhieben der unfrigen, 
manches Mefjer wurde in die unbekleidete Sndianerbruft geftoßen, aber 
auch die Nothhäute ihrerjeit$ richteten gräßliche Berwüftungen an. 


6 Man auf Mann fiel und wurde von den rothen, unbarmberzigen 
Zeufeln ſkalpiert. | 

Ich felbit Hatte Green einmal dadurch das Leben gerettet, daß ich 
eine Nothhaut, die von Hinten das Beil auf fein Haupt fallen laſſen 
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wollte, mit einem ſchnellen Schuß den Arm zerſchmettert hatte. 

Plötzlich ſah ich Green fallen, von Hinten hatte ihn eine indianifche 
Kugel getroffen. 

Ich wollte mid zu ihm niederbeugen, wollte ihn aus dem Gewühl 
forttragen, in demjelben auene umſchlangen mid) von Hinten ein paar 
ftarfe Arme, ih wurde auf ein Pferd gehoben, ich blidte in das ſcheußlich 
bemalte Geficht des riefigen Indianers, der offenbar der Häuptling der 
Indianerhorde war und fort ging es in geſtrecktem Galopp. 
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Ich war gefangen und mit dem fchredfichen Gedanken, daß id es 
war, verlor ich das Bewußtfein.” 

Harriet Wilfon Tieß eine Feine Pauſe in ihrer Erzählung eintreten 
und forderte ihren Freund mit einer anmuthigen Handbewegung auf, einen J 
Becher zu leeren, den fie vorher mit ihren Lippen berührt Hatte. 

Gurt hatte fih immer mehr und mehr für die Lebensichilderung der 
Amerikanerin intereffirt und bat fie jest felbit, daß fie fortfahren möge. 

Sch wurde in das Lager der Apachen gefchleppt," nahm das fchöne # 
Weib wieder den Faden ihrer Erzählung auf, „und man Hatte zuerft die J 
Abſicht mich zu tödten, als ich im letzten Augenblick durch einen Mann 
gerettet wurde, von dem ich am wenigjten mir mein Heil veriproden. 

Es war der Medizinmann. | 

Scheußlich bemalt, mit den Köpfen todter Schlangen gejchmüdt, mit I 
Thierfällen behängt war mir diefer Alte gleich bei meinem Eintritt in das P 
Lager entgegen gekommen und hatte mir zugeflüftert, ich jolle mich) nicht 
fürdten, es joll mir fein Leid gejchehen. 

Er ſprach, wenn auch ſchlecht, ein wenig engliſch, weil er ſchon oft |. 
mit Weißen in Berührumg gefommen war. I 

Gr jann eine Lijt aus, um mich zu retten. | 

Der Häuptling der Apachen, der fehon ein Greis war, fiehte an # 
einer unheilvolen Krankheit dahin. | | 

Zägli hatte fich fein Zuſtand verfehlimmert und fein Ableben war 
zu befürchten. - 

Diefer alte Indianer, ebenjo graufam, wie in jeinem Stamme an— 
gejehen, wollte mich fofort an einen Baum binden und von feinen Gpeere \ 
werfern tödten laſſen. | 

Da aber enthüllte ihm der Medizinmann, daß er in den Sternen fl 
gelefen habe, er, der große Häuptling, würde jo lange leben, als auch ich 
am Leben bleiben würde. | 

Seht veränderte fich fofort meine Lage, man fehonte mich, man nahm | 
jede Rüdficht auf mein Leben, war ich doc) dem ganzen Stamme werthe ı 
voll geworden. 

Der alte Apahenhäuptling felbft hütete mich wie feinen Augapfel, 
denn der Alte wollte nicht fterben und mein Leben war jo mit dem jeiner F. 
innig verbunden, r f 

Durch einen Zufall änderte fich in den nächſten Wochen fein | 
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Es wurden mir die größten Freiheiten geftattet, ih fonnte thun und 


afjen, was ich wollte, nur wurde ich fortwährend von 2 Indianerweibern 
ewacht, die mir als Dienerinnen, zugleich aber als Aufpafferinnen bei. 
egeben waren. | 
Es vergingen zwei Jahre, die ich inmitten der Indianer zubrachte. 
99 lernte ihre Sitten, ihre Gewohnheiten, ich lernte ihre Sprache 
Innen, und mußte endlich, da meine Kleider zerriffen und zerfallen 
Jaren, auch ein inbianifches Gewand tragen, fo daß ic) von Weitem 
werlich von den rothen Kindern zu unterſcheiden war. 
| Das Leben bei den Apachen wäre ganz erträglich gewefen, beſonders 
1 mein Freund, der Medizinmann mich im feine geheimen Wiſſenſchaften 
nweihte und mein Sntereffe für die geheimen Kräfte der Natur zu 
leben mußte, wenn ich nicht unausgefegt vor den Nachitellungen des 
Jäuptlingsfohnes hätte zittern müſſen. | 
Er wurde der gefledte Tiger genannt und da fein Vater alt und 
Anklich war, jo war er der eigentliche Häuptling der Apachen. 
| Das Unglüd Hatte es gewollt, daß fi der gefledte Tiger in mid 
diebt hatte und mun verfolgte er mich auf Schritt und Tritt und 
Hehrte mich zu feinem Meibe. 


-  Märe der Medizinmann nicht geweſen, das Fürchterliche wäre damals 
ſchehen. 
Der gefleckte Tiger hätte mit Gewalt ſich das genommen, was ich 
n ſtandhaft verweigerte, 


So aber hatte der Medizinmanır, fo bald er die Nachitellungen des 
j gen, Häuptlings bemerkte verfündet, daß ich nur jo lange meine belebende 
laft auf. den alten Häuptling ausüben könne, als ich eine unbeflecte, 
Ine Sungfrau bliebe. 
us Dieje Lift wirkte. 

Der Bater ſelbſt verbot dem Sohne auf das Gtrengite mich zw 
ühren und jo mußte fi) der befledte Tiger in jeiner Liebesſehnſucht 
Fauf beſchränken, mic) mit glühenden Blicken zu betrachten und meine- 
be zu küſſen, ſobald er mir im Walde begegnete. en 


- Dft dachte ich an Flucht, wie aber konnte ich es unternehmen, allein. 
ch die Prairie zu wandern, es wäre mein ficherer Tod geweſen, ab- 
hen davon, daß ich mir feine Nahrungsmittel zu verfchaffen gewußt 
ke, wäre ich ſicher von den wilden Thieren des Urwaldes zerriffen worden 
P bis 5 zum nächiten Fort waren es gut 14 Tage Weg, da fich die Indianer 
h de em Ueberfall der a tief in das Innere des Landes zurüde 
ogen hatten. 


> 
— 
—J 










4 
u J 













A — &;,\ "| 
— 426 — — * AST 


Eines Tages aber. ereignete fich ein Umftand, der ſich gefahrbeingent 
für mein weiteres Leben geftaltete. 

Drei Jäger der Apachen, welche das Wildgebiet durchftreift Hatten 
um Nahrung für den Stamm zu gewinnen, waren von den Soldaten des 
Forts aufgegriffegt worden und man Hatte fie unter gräßlichen Martern getötet | 

Einem vierten, der Dabei gewefen, war e& gelungen zu entfommer 
und diefer brachte die Trauerbotjchaft in das Apachenlager. | 

Kaum hatte man vernommen was gefchehen, als eine entſetzliche Wut 
unter den Indianern ausbrach. 

Sie wollten einen neuen Zug gegen die Weißen unternehmen, marll 
begab ſich auf den Kriegspfad. 

Die Krieger ſchwangen ihre Beile, und man bemalte ſich bereit3 mil 
jenen entjeglichen Farben, welche andeuteten, daß der Friede gebrochen und ; 
der Streit begonnen. | 

Sch aber wurde mit Bliden der Wuth verfolgt, denn auch ich trugl 
die weiße Farbe ihrer Feinde, 

Warum jollte ich leben, warum follte ich noch gefüttert werden, wie 
fie ſich ausdrückten. 

Wäre es nicht beſſer, wenn ſie mich mordeten. 

Sm Lager hatte ſich eine Friedens- und eine Kriegspartei gebildetifn 

Die Friedenspartei wollte mein Leben, denn fie berückſichtigte di 
Eriftenz ihres Häuptlings, welche der Ausfage des Medizinmannes nad al 
mein Wohlbefinden gefnüpft war; die Kriegspartei dagegen fordertif 
meinen Untergang und mißtrauiich wurde ich bewacht. 

Eines Morgens trat der Medizinmann zu mir, als ih mich gerad. ul 
anfleidete und flüfterte mir zu: | 

„Sieh Dich vor, weiße Blume, berühre nicht den Trank, den mai 
Dir vorjegt, denn ich Gabe vernommen, daß die Weiber des Stammes Def 
Ichloffen haben, Dich zu vergiften. 

Aber was ſoll ich denn genießen, mein Freund, ermiderte ih, ich 
bin dann dem Derhungern ausgejegt, wenn ich die Speijen nit zu mif 
nehme, die man mir giebt. 

„Genieße nur, was ich Dir gebe,” Tautete die Antwort des | —J 























mannes. 
Und ſo geſchah es in der That. F 
Am Abend jchlich ich mid in das Zelt des Medizinmannes und diefefl 
hatte immer Speijen für mich bereit, ſodaß ich mich für den ganzen 7 
jättigen konnte. Mi 
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Aber meine age follte fich noch verſchlimmern. 

Eines Abends traf ich meinen Freund, ven Wohlthäter, mit bejorgter 
ene als er eben aus dem Zelt des Häuptlings heraustrat. 
1 „DO, weiße Blume,” fagte er, nachdem er fich vorſichtig umgeblickt, ob 
ich kein Lauſcher in der Rähe ſei: 
I „Es fteht ſchlimm mit Div, der große Apachenhäuptling Tiegt im 
terben und wenn er die Augen gejchlojjen hat, jo fällt der Grund fort, 
Ehalb fie Dich bis jest verfchont haben.“ 

IF „®iebt es feine Rettung für den Häuptling?” fragte ich. 
„Keine, diesmal muß er in die SJagdgefilde der Seligen Hinüber- _ 
imdern. 

u" Die Krankheit Hat fein Herz ergriffen und das Waffer droht dafjelbe 
 erjäufen.” 
I 53H ſchlief während der Nacht unruhig, zitternd dachte ich an dem 
loment, da der Alte die Augen fchliegen würde. 

1 ALS ih) am Morgen aufwachte, vernahm ich einen beängftigenden: 
lem im Lager, ein fürchterliches Geheul. 

Es war das Klagegeheul der Weiber, denn der Apahenhäuptling war: 
t dem Aufgang der Sonne verjcieden. 
| Che ich mich noch ankleiden fonnte, drang ein Heer bewaffneter 
Mieger in mein Zelt, die mich banden und mich dann auf einen freien 
was führten. . 

nm Sch Sollte getödtet werben, nicht? konnte mich mehr retten, ich war 
An Untergang geweiht. ar 
) Bon ferne ftand mein Freund, der Medizinmann und fehaute traurig 
mir hinüber und ich Jah deutlich, daß große Thränen aus feinen Augen 
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Men furzen weißen Bart herniederperlten. 





im Der gefleckte Tiger befahl, daß man mich an einen Baum binde, 
an ließ er feine Krieger vortreten und ordnete an, daß fie erft eine Zeit 


ll 


ds ihre Kunft an mir üben follten. 

- Mit ihren Thomahawfs follten fie nach mir werfen. 
4 E Und dann begann die entjehliche Marter. 
— Beil auf Beil ſchwirrte an den Baum heran, an dem man mich 
Heitigt hatte. 
h Die ſcharfen Schneiden der Thomahawks fuhren in den Baum hinein, 
I an meinem Haupt und jedesmal, wenn die Waffe herangefauft fam 
bte ich, daß jest meine letzte Sefunde angebrochen jei. 


sus: trat der geflecte Tiger in den Kreis, er nahm fein Thomahamt 


Hand und blidte mich noch einmal an. 
Bi ie 
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Ich wußte, was dieſer Blick zu bedeuten Hatte, er wollte. mid töte 4 
er ganz allein. 
Jetzt ſchwang er das Beil bereits über ſeinem Haupt, jetz ee feine 
Singer den Schaft los, aber da krachte ein Schuß und der gefledte au | 
ftürzte zu Tode getroffen zu Boden. 
Ehe die Indianer fich befinnen konnten, Tnatterte es von affen Seiten, 
Salve auf Salve wurde abgegeben auf die Indianer, welche janımernd ihre | 
Zelte auffuchten, um hier Schuß zu finden. 
Bon allen Seiten brachen jet die Soldaten des Forts hervor, welche J 
heimlich in aller Stille, feit dem frühen Morgen bereit$ das Lager um— 
jtellt hatten und die jetzt Rache nahmen für den Ueberfall, den die Apachen 
‚einft vor Jahren an der Karawane der Pelzhändler verübt Hatten. | 
Sie tödteten, was in den Bereich ihrer Kugeln Fam, nur wenige 
Apachen entflohen, unter ihnen befand fich der Medizinman, für welchen J 
ich heimlich ein Gebet zu Gott emporgefandt hatte. | 
Sch wurde vom Baum Yosgebunden und man führte mich vor einen 
Diffizier, der offenbar der Befehlshaber all diefer Krieger zu fein ſchien. J— 
Man nannte ihn Oberſt Wilfon. | | 
Er nahm fich meiner freundlich an, und damit ich es Turz Jage, ein 
halbes Jahr ſpäter war ich ſeine Frau. 
An der Seite dieſes kühnen Oberſten durchzog ich ganz Amerila, ichJ 
focht mit ihm gegen die Rothhäute, man nannte mich die kühne Amazone 
der Vereinigten Staaten. 


Dieſes Leben voll Abenteuer, voll Aufregungen, es behagte mir, es | 
machte mic) glücklich. 
Aber wenn ich Dir fagen foll, ob ich diefen Mann jemals geliebte 
jo muß ic) Dir eingeftehen, daß dieſes nie der Fall war. N — 
Ich konnte kein Herz zu dem Oberſten faſſen. 
Wenn er ſich mir liebend nahte, dann bebte ich und flehte ihn an 
von mir abzulaſſen, und das führte nach und nach eine tiefe ar | 
in ihm berbei. 
Sch Tonnte ihm nicht Unrecht geben, daß er gegen mid) ertafleie und 
mich endlich zu haſſen begann. | 
Aber ich konnte mich nicht zur Liebe zwingen, umſomehr, als ic) ihn 
eines Tages genau kennen lernte. 
Der Oberſt hatte böſe Leidenſchaften, er ſpielte und trank. 
Dabei war er rauh und ließ oft die Soldaten mißhandeln, dab 
Blut in mir aufwallte und fi gegen ihn empörte. 















Als ich eines Tages für e einen jungen Lieutenant, den er im An⸗ 
ie gefichte der Armee hatte degradiren laſſen, bat, wurde er fo aufgebracht, 
daß er ſogar den Revolver gegen mich ausſtreckte und mich niedergeſchoſſen 
hätte, wenn Andere nicht dazwiſchen getreten wären. 

Eines Tages aber ging es mit ihm zu Ende. 

[7 Er datte ein gutes Mahl Susan und ſchwang ſich dann, trunken 
wie er war, auf fein Pferd. 

| Das Thier ging mit ihn duch, er wurde abgeworfen und endigte 
unter den Hufen feines Noffes. | 

Jetzt war ich Wittwe, jebt war ich frei. 

Ein ziemlich beträchtfiches Vermögen fiel mir in die Hände, ich ging 
mit demfelben nach New-Nork und lebte dort eine Zeit lang als die ge- 
Heiertejte Schönheit, das kann ich wohl jagen, der Hauptjtadt der Ber- 
jeinigten Etaaten. 

J Damals wurde der Wunſch in mir laut, Triumphe zu feiern, und 
ſie erinnerte mich der Kunſt des Tanzens. 

Ich ging zur Bühne und bald hatte ich die Genugthuung, zu ſehen, 
daß das, was mir die Mutter unter Schlägen beigebracht hatte, zur Duelle 
meines Glückes werden follte. 


2 Das Gold ſtrömte mir zu, ich feierte ungeahnte Triumphe und wurde 
mit Ehren überſchüttet. 

Die Männerwelt lag mir zu Füßen. 

So kam ich auch Hierher nach Berlin. 

J Ich hatte eine tiefe Verachtung gegen all die Männer im Herzen, 
die mir Weihrauch ſtreuten und die mich umſchmeichelten. 
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Sa noch mehr, einen Kampf wollte ich gegen die Männer: führen, 
gegen die Ungetreuen, die ſelbſt die zarteſte Gattin, das liebevollſte Weib 
eich um bei mir um Liebe zu bettefn und mir zu Füßen zu liegen. 
Abber es jtand anders in den Sternen gejchrieben, ich ſah Dich, Curt, 
4 lernte Dich kennen und plößlich zog die Liebe in meine Seele ein. 
v Dir beugte ih mid, zu Tir Fonnte ich ſelbſt bitten und fagen, 
liebe. mich, und ich will Dir alles fein, was ein liebendes Weib dem 
Manne nur jein kann. 
4 Ah es konnte ja nur ein leicht zerreißbares Band von Kiebe jein, 
Betes uns beide verfnüpfte, denn ich weiß ganz gut, daß zwijchen ung 
heid en eine tiefe Kluft gähnt.“ 

Curt a5 udet und hatte doc) nur immer den einen Gedanken, fie 
In mich retten, nur ſie kann mich allen Verlegenheiten an 
IR 
Bi. — 


Nur einen Theil ihres Reichthums brauchte er und feine Ehre m 
ihm wiedergegeben. | 
Schon wollte er fie bitten, ihm das Geld anzuvertrauen, aber pu 
lich zucte er zufammen und fagte fich: ‘ 
„Kein, das darf nicht gefchehen, willſt Du Dich fo weit ® 
niedrigen, daß Pu, Curt von Boden, von der Gunft einer Oi 
leben willit® 1 
Denn was iſt Harriet Wilſon anders | 
In den Augen der Menſchen Be it fie eine Buhlerin u 
das Geld, welches fie beſitzt, es find die Gejchenfe jener Männer, die ul 
ihre Liebe flehen. I 
Und dieſem Gelde ſollte er ſein Leben verdanken? 
Nein, lieber den Tod, zehnmal lieber eine Kugel in den Kopf. 
Curt ſchnellte haſtig von ſeinem Divan empor. | 
„Ich muß gehen,” jagte ex — „gute Nacht, mein Lieb', 
Nacht." 
„Du wilfft fort? Ad, nur noch ein Stündchen, ich bitte Dich, J 
beſchwöre Dich.“ 


Das ſchöne Weib hing ſich an ihn, wie ein beitirzewigt un] 
ſchaute mit bittenden Augen zu ihn auf. | 

Der junge Dffizier aber ſchleuderte die Berführerin von fich und 
ihr zu: 

„Leb' wohl, Harriet, wir jehen uns niemals wieder.“ 



















Damm ftürmte er davon, und fie hörte nur noch, wie er die 
‚Hinter fich zufchlug und ſchnell die Treppe hinabflog. 
Curt von Boden betrat die Straße. 


Die fühle Nachtluft fam ihm entgegen und milderte die Hitze ei 
Stirn. | 
Aufs Geradewohl ftürmte er. in bie Nacht hinein, weiter ging € al 
immer weiter, planlos durch die Straßen. | 
Dft blieb er ftehen und tief aufathmend blickte er hinauf zu be 1] 
Haren, fternenbeläeten Himmel, dann blicte er fich um, al3 wolle er fich no 
einmal die Herrlichfeiten der Reſidenz einprägen, dann wieder fürpte € 
vorwärts, al3 wenn die Furien Hinter ihm wären. 
Nach dem Thiergarten Ienfte er feine Schritte. 


Tief drang er in das Gehölz ein. ’ 3 
Nur wenige, nächtliche Spaziergänger famen ihm entgegen, ed ware I 


meiſt verdäcdhtige Öeftalten, die auf Raub ausgingen und die nur dara 
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fa erten, daß einer der Spaziergänger müde auf einer Bank einſhlafen 
würde. 
Curt von Boden kannte das Gefühl der Furcht nicht und wer der 
Berzweiflung jo nahe war mie er, der ſcheute ſich nicht mehr vor den 
Menichen, ſondern nur noch vor Gott. 
Plötzlich brach aus dem Gehölz eine weibliche Geſtalt hervor, neben 
der ein paar weinende Kinder liefen. u 
E „Haben Sie Mitleid mit uns, wir. haben zwei Tage nichts gegejjen 
ſehen Sie hier, meine hungernden Würmer!“ 
| Curt wußte, daß es profeffionsmäßige Bettler gab, die ihre Kinder 
| zu ihren Wertzeugen machten, vielleicht befand er fich auch einer folchen 
Saunerin gegenüber. 
. Doch gleichviel, was bedurfte er noch des Geldes. 
Hajtig zog er feine Börle und jchüttelte den Inhalt derjelben, mehrere 
Thaler, der Frau in die Schürze. 
| Die Frau jauchzte auf. 
#3 | Curt blickte fich nicht um, ſondern verfolgte weiter feinen Weg. 
Und die ganze Nacht hindurch wanderte er, er umging die ganze 
Stadt, daß er plöglich in eine ganz andere Gegend verjeßt wurde. 
Er fühlte es nur zu klar, daß er in furzer Zeit vernichtet fein würde. 
„Sterben,“ raunte ihm eine unjichtbare Stimme in das Dhr. 
„Sterben-mußt Du, Curt von Boden denn Du haft Deine Ehre verfpielt. 
Oder Du beiratejt die jchöne Jüdin und trittjt dann fühn vor Deine 
ameraden Hin jagjt ihnen, ic habe die Tochter Nathan Levyſohns 
E eheiratet, weil ich lieber mit Schande leben wollte, als ſterben. 
Curt ſchůũttelte fi. 
I Nein, lieber zehnmal das Grab und ewige Vergeſſenheit. 
IZòllötzlich ftand er ftill. 
Zu ſeinen Füßen murmelte die Spree. 
Er befand fi an einem Ufer, welches fih fanft abflachte und drüben 
agte der Nadelwald empor, in ſtolzer, ſtiller —— 
Curt breitete die Arme aus. | 
Wie ſchön war doh die Welt, wie fie jetzt vor ihm lag, von der’ 
gen Morgenjonne dejchienen, denn eben begann e$ Tag zu werben. 
5 „Mein letter Tag” flüfterte der Unglücliche. 
"7 Die Gegend war ihm wohl befannt, er befand fi Gier in der 
ähe von Treptow und an dieſer Uferſtelle pflegten die Nachen und 
ondeln anzulegen, mit denen die Ausflügler die Spree befuhren. 
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er ——— — Kampf mit dem Nichts, 

„Ah, mic efelt vor dem Leben,“ rief Curt plößlich. 

Im nächjten Augenblick Hatte er fich feines Degens entledigt, 
Militärmentel glitt zur Erde, nur den Waffenrod behielt ev an und 
Hojen, die feine Fraftvoll geformten Beine umfchloffen. 

Dann dachte ev noch einmal an feinen Vater, an feine Mutter, 9 
jeine Schwetern und fandte ihnen feine Grüße, und heiße Thränen trat | 
in feine Augen. | | 

„Es ijt Alles zu ſpät,“ murmelte Curt, „ah, es hätte nicht geſcheh 
brauchen, ein wenig mehr Sparſamkeit und ich hätte meine Lebensberech 
gung nicht verloren — aber jetzt — nein, Nathan Levyſohn, Dein Opf | 
wird Dir. entriffen, Du glaubft es ſchon in Deinen Krallen zu haben, Y | 
Du irrſt Dich, 

Ebenſo wenig wie ein Boden jemals vor dem Feinde capitulirt k | 
um im jchmähliche Gefangenschaft zu gerathen, ebenſo wenig will ich iM 
Deine Fejjeln fallen und der Gatte Deiner Tochter werden. 4 

Und Curt von Boden blickte zum Himmel empor, während er Ian ! 
fan, ganz langſam in den Fluß Hineimschritt. | 3 | 

Schon reichte ihm das Waffer dis zur Hälfte des Körpers, 22 I 
ſchaute er noch einmal zurück zum Lande, 

Ihm war, als fähe er dort eine ſchöne Frauenfigur jtehen, wele 
die Züge Harriets trug. 

Sie ftredte die Arme aus und rief ihm zu: 

„Kehre zurück an meine Bruft, Tebe fir mich, denn ich liebe Sid 

Da richtete fich der junge Offizier auf und ſchnell überließ er fi 
dem Gaitge der Mogen, die ihn eilendE Hin und hertrugen. Ba 

Curt war ein guter Schwimmer, aber feine Willenskraft überwat 
feine Schwäche. ® 

Er freuzte die Arme auf dem Rüden und fieß fich langſam untergehe 

Noch einmal fam er empor, dann ließ er ſich von den Wellen fortrei 5 l 

Jetzt trieb der mit dem Tode ringende Körper einer — J— J 
welche halbinſelartig in das Waſſer hineinragte. a 

In demfelben Augenblie, in welchem die Strömung den Störpert di 
jungen Dffiziers an dem äußerſten Punkt der Landzunge vorübertrieb, | 
hinter einer feinen Anhöhe, welche daS Land hier bildete, ein Nachen de 
vor und eine Stimme rief mit dumpfem Laut über das Waſſer: —— 

„Da treibt eine Leiche!“ | 
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Sie Stimme, die dieſe Worte mit rauhem Ton hervorgeſtoßen hatte, 
hörte einem Manne, der etwa 20 Jahre zählte und deſſen Kleidung auf 
men Angehörigen der unterjten Stände fließen ließ. 
— Er trug eine gejtricdte ade, ein blaues, an der Bruft halb offen 
ehendes Hemde, geflickte, an vielen Stellen zerrifjene Hofen, die jedoch an 
en Knieen in hohen Waſſerſtiefeln verſchwanden, und auf den Kopf mit 
en braunen, ftruppigen Haaren hatte er eine ſchwarze Mütze gejtürzt. 
Ein ganz feiner, leichter Schnurrbart bejchattete die aufgeworfenen 
ippen, welche jchlecht gepflegte Zähne einhüllten. 
Dieſer Mann war nicht allein im Park, fondern ihm gegenüber auf 
iner einen Bank kauerte eine Frauensperfon, deren Züge jofort durch 
Jre Aehnlichkeit verristhen, daß diejes die Echweiter des Schiffer ei. 
Die beiden Gejchwiiter zeichneten fih durch einen gemeinfamen Zug 
m Rohheit und Graufamfeit aus, der fi nur zu deutlich auf ihrem 
* ausprägte. 
4 Das Frauenzimmer trug ein einfaches Wolfkleid, ein geſtricktes Tuch 
ber den Oberleib gefchlungen, 1 Enden dicht am Kreuz Sinten. zu⸗ 
anmengebunden waren. 
4 Die Schweiter -mochte 25 Gaben zählen, der Bruder war vielleicht 
m 3 Jahr jünger. 
- Um unjeren 2efern fofort diefe, für unjere Geichichte jo wichtigen 
Ferſönlichkeiten vorzuſtellen, bemerken wir, daß dieſes die Geſchwiſter des 
efanten find, des Geliebten jenes rothhaarigen Weibes, das wir zuerit 
Mm Frauengefängnig, jpäter aber am Kranfenlager Laſſalle's kennen gelernt 
jaben. | 
Wir wijfen, was der Fuchs von diefen Gejchwiltern gejagt, wir 
biſſen, daß die Geliebte des Elefanten die Familie ihres Mannes als 
erbrecherijch bezeichnet hatte, und in der That war fie es auch. 
Denn die Familie Mattelot gehörte zu dem verworfenften und: ge- 
ährlichſten Gefindel der Weltftadt, welches im Jahre 1848 fchon nicht 
Hunder verberbenbringend der menſchlichen Gejellihaft war, als jeßt. 
E Bie Geſchwiſter Mattelot entdeckten alſo den Körper des Offiziers, 
ver langſam von der Strömung binabgetrieben wurde. 

Kaum hatte der —— der den alten, märkiſchen Namen Joſt führte, 
ie Worte „da ſchwimmt eine Leiche“ gerufen, als das ältere Frauenzimmer 
ch neugierig über den Rand des Bootes beugte, daß dieſes in arges 
Schwanfen gerieth | 

„Holla, ſtillgeſeſſen,“ rief ihr Joſt zu, „Ha wohl auch Luft zu er: 
aufen, wie eine lahme Ratte? m. 

| zafalle. Ä 37 
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Ich möchte Dir nicht rathen, an dieſer Stelle in die Spree hinat 
zufallen, denn Hier iſt es ſehr tief und die Strömung iſt jo gewaltig, wi 
an feiner anderen Stelle des Fluſſes.“ A 
„Aber das iſt feine Leiche,“ rief die Schwefter Mattelot, „fieh’ vo 
die Augen find nicht gebrochen, Wr glaube, er ſchwingt noch ſchwach mi 
der Hand.” 
„Wollen wir ihn in das Boot hineinziehen ? fragte Joſt. 

"Rotüclich,” nidte das Frauenzimmer, „ed wird in jedem Tal 
. etwas zu holen ſein. & 

Entweder gehört er zu den Bornehmen und Reichen, was ic) beinak 
glauben möchte, dann ift ung eine Belohnung ficher, wenn wir ihn denj 
Waſſertode entreiken, oder —“ 

Sie vollendete nicht, ihr Blid jchien dem Bruder genügend zu ſage 
was im anderen Falle zu thun ſei. — 

Joſt hatte indeſſen mit einer langen Stange den Körper Kurts vo | 
Boden an das Boot gezogen, jetzt beugte er fi) nieder und erfaßte mi | 
farfen Armen den vermeintligen Leichnam. 

Aber die Laſt war zu ſchwer. 

Der junge Mattelot vermochte nicht allein den — des inngen 
Offiziers in das Boot hinein zu bringen, er forderte deshalb ſeine Schweiten 
auf, ihm Hülfe zu leilten, indem er jagte: | 

„Kannſt Du nichts Anderes thun, als den Kerl hier anzuglotzen J 
sum Teufel, jo rühre doch die Hände, laß michs nicht allein machen." MP 

Die Schweiter eilte ihrem Bruder zu Hilfe. 

Den vereinten Bemühungen gelang es, den jungen Dffizier in dac 

Fahrzeug Hineinzuheben und eilig ruderten fie jetzt der Halbinfel zu. 

„Es ift ein Schöner Mann“, fagte die Schweiter, indem fie Cut 
REN mufterte und mit ihrer langfingrigen Hand das —— Ge ſich | 

etaſtete. * ER 

„sc fürchte, er wird die längſte Zeit ſchön geweſen n fein, fh: brummmıte 
Joſt, er athmet nicht mehr. 

„Pah, wir werden Wiederbelebungsverſuche anſtellen, es wäre ni ht 
ver Erfte, dem wir das Waffer Titerweife aus dem Körper herausgeſ Hlagen | 
hätten.“ h. 

„Hoffenilich Lohnt es fi) auch, daß wir uns die Mh gemad 
































haben. 


Auf den Sachifang find wir ausgegangen, aber wir hätten tea 
größeren Fiſch heimbringen können, Die Mutter wird Augen machen. 
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y „Da it fie Then”, fagte die Schweiter Mattelot und zeigt auf eine 
weibliche Gejtalt, die fih an der Thür des Fleinen Haufes zeiate, daS von 
Bäumen halb verborgen am Waſſer auf der Halbinjel lag. 

Mutter Maitelot, eine ſtarkknochige, hagere Frau in ra Kleidung 
fam eilig näher. F 
„Schon wieder zum?” rief fie ihren Kindern zu, de mögt ihr was 
* kechtes gefangen haben.“ 


„Einen brillanten Fang haben wir — Alte, denn fieh nur, es 


it ein Fiſch, der Schuppen lafjen wird.“ 
Was ſoll das heißen?“ fragte die Alte und ihre ftehenden grauen 
gen ruhten forſchend auf dem jungen Offizier. 
; I» „Das ſoll heißen, daß wir einen Selbjtmörder aus der Spree ber- 
Barist baben, Mutter,” erklärte die Schwejter Mattelot. 
* „Und nun komm, Hilf uns ſchnell den Burſchen an das Feuer 
ringen ?“ 
„Es ift wohl gar ein Offizier?” jagte die Alte Tauernd.f 

Soft nickte. * 
„Sa, ein Offizier, ich glaube kaum, daß er ſelbſt in das Waſſer ge— 
jangen fein wird, wahrscheinlich ift er von Barrifadenfänpfern in Die 
Spree hinabgeitogen worden, und da hat ihn die Strömung zu uns ber. 
ingeſpi ült.“ 
„Wollt Ihr ihn denn wirklich in das Leben zurückrufen?“ fragte 
ie Alte. 

„Wie,, meinte der Sohn, „glaubjt Du wirklich es jei beſſer, wenn 

Der Sohn ſprach den Sat nicht aus, jondern Flopfte der Alten lachend 
die Schulter. 
„Qu bift fonft fo Hug, Alte,“ jagte er, „aber diesmal befindeſt Du 
Die) verdammt auf den Holzwege. 
Was haben wir davon, wenn wir dieſen Offizier die Taſchen leeren, 

rum Hätte ich mir nicht die Finger naß gemacht um ihm das Leben zu 
ten, nein, wir bringen ihm feinen Angehörigen und jagen, daß wir ihm 
15 Leben gerettet haben und dann werden wir unfere Belohnung ein- 
eimſen. * 

„Ich halte nicht viel davon, entgegnete die alte Frau, „wir itehen 
fo ſchlechtem Rufe, daß man jagen wird, wir hätten ihn in das Wafjer 
teingeftoßen. Y 
SOho, das ließe ſich doch beweiſen.“ 
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„Nichts läßt fich beweiien und wiederum Yäßt ſich Alles beweiſen,“ 
verſetzte die Alte, „denk' an Deinen Vater, hat man dem den Word ber 
wiejen? Und doch hat man ihn für ſchuldig befunden und hingerichtet. 

Berflucht die Hand, Die es gethan, verflucht der Kopf, der es erſonnen.“ 

Blige jprühten aus den Augen der Alten, Blitze des Haſſes, des 
Zornes und der Rachſucht. 

Dann aber eilte ſie zur Thür des Hauſes, die ſie mit einem Fuß— 
tritt anfſtieß. | 

Der Bli auf eine ärmlich eingerichtete, von Schmuß jtarrende Stube 
wurde frei. 

soft und feine Schweiter trugen jeßt den Bewußtlofen in die Stube 
hinein und betteten ihn auf eine alte Matrage in der Nähe des Heerdfeuers 

„Und jest wollen wir Wiederbelebungsverjuche machen,“ rief Fort, 
indem er fich neben dem Gelbjtmörder auf die Kniee niederließ. 2 

Er begann fodann die Arme furz und regelmäßig in Bewegung zuf 
ſetzen und nachdem er diejes gethan, ftellte er den Körper auf den Kopf, 
wobei er die ganze Kraft jeiner Muskeln jpielen lich. | } 

Aus dem Munde des unglücklichen Dffiziers kam das Waffer herauf 1 
und nach einigen Minuten hatte die Familie Mattelot das Vergnügen, einigel 
leife Seufzer von den Lippen ihres jeltfamen Findlings zu hören. 

„Ex lebt!“ rief Elize. ‘ 

„Bit Du dem vernarrt, Du Frauenzimmer?“ fragte Soft, Tochıl. 
einen warnen Thee, damit er ihn gleich trinken kann, wenn er zu fid|. 
kommt.“ 

„Aber vorher die Börſe!“ rief die Alte, die dabei ſtand, „und viele) 
bat er noch eine Brieftafche mit Geld bei fich.“ 

Diefe Worte wurden im Tone zitternder, habjüchtiger Erregung v0 
der Alten hervorgeſtoßen, die ſich jofort daran machte, ihr Opfer aug 
zupliindern. | 

Sie warf fich fiber Kurt von Boden und begann mit ihren braunen 
faltigen Fingern feine Tajchen zu durchjuchen. 

Triumphirend 309 fie ſchon nach wenigen Sekunden eine Borſ 
hervor. 

„Seht Ihr's?“ rief fie, „da wäre ſchon etwas.“ i 

„Na, täufche Dich nur nicht, Alte,“ Tachte Joſt Mattelot und zeigt 
auf die ſchlapp herabhängende Börſe, „ſieh erſt einmal nad, od Du eine 
Thaler drin findejt.“ e % 

Das Geficht der Alten verzerrte fi) vor Wuth, als fie bemerkte, da 
Die Börſe leer war. | 
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| Nichts," knirſchte die Alte, „ach, hättet Ihr ihn doch u laſſen, 
den Hund.“ 

| „Hier hat er noch eine Brieftafche, Mutter,” ſagte Lizi, indent fie 
‚aus dem Uniforinrod des jungen Mannes ein Notizbuch hervorzog, „ic 
Tann mir nicht denken, daß ein junger Offizier ohne einen Pfennig im den 
Fluß läuft.“ 

Die Alte zog ſich mit dem Notizbuch an das Fenſter zurück. 

Sie ſuchte in demfelben, und als fie fein Geld fand, wandte jte 
Blatt für Blatt um und las die Aufzeichnungen. 

Plötzlich trat fie zurüd. 

„Zragt ihn wieder in den Fluß zurüd!” fchrie fie auf. | 
| „Bift Du wahnfinnig geworden, Mutter?“ fragte Elize, „wie fiehft Du 

(aus? Deine Lippen zittern, Deine Fäufte balfen ſich, warum ftierft Du 
mit weit aufgerifjenen Augen hinüber nach Dem auf der \ Matratze?“ 

| Langjam Ichritt die Alte auf den jungen Offizier zu und beugte ſich 
Aiber ihn. 
E Sie erfaßte mit ihrer Hand ſein Kim, das fie mit einem gewalt- 
Tamen Ruck emporhob. 

„Alſo Du bift ſein Sohn?“ kam es von ihren blutleeren Lippen. 
„Sa, fein Sohn, er gleicht ihm auch Zug um Zug — ein junger Boden. 
| Und Du haft Deinem Vater die Schande bereiten wollen, Du bijt 
in den Fluß gegangen, un Dich zu erjäufen, wie man einen blinden Hund 
in das Waſſer wirft? 

| Aber damit nicht genug, uns mußteſt Du im Die Hände fallen, mit, 
‚der ZTodfeindin Deines Baters! 

Da hat der Teufel jene Hand im Spiel gehabt und ich will dieſet 
Zufall benutzen.“ 

Kopfſchüttelnd hatten Joſt und ſeine Schweſter die Reden der Mutter 
angehört. 
„Bas iſt Dir, daß Du Dich geberdeſt, als ob Du den Veitstanz 
hätteſt?“ fragte der Sohn fie mit roher Nücdfichtslofigkeit, „haft Du den 
ı Namen des Selbftmörder3 aus dem Notizbuch herausgelefen?“ 
| „sc weiß, wie er heißt umd damit iſt's genug, was gehts Euch an.” 

„Oho, denfft Du etwa, wir find noch die wehrlofen Puppen, die 
Du geprügelt und auf die Straße hinausgefchidt haft um zu beiten und 
zu ftehlen? Nein, was bier im Haufe vorgeht, darüber habe ich zu be- 
ſtimmen, ich muß Alles erfahren.“ 

„Ah, fieh einmal an, Bürſchchen,“ ſchrie Mutter Mattelot mit zänfifcher, 
peeifenber Stinme, „biſt ein recht liebevoller Sohn.“ 
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soft aber verjeßte der Alten einen Stoß vor die Bruft, daß fie zu⸗ 
rücktaumelte. | 
„Geh mir von Leibe, Alte, fomme mir nicht zu nahe,“ fehrie ev ber 
Mutter zu. 
„Oho,“ ſchrie die Alte, „das — wir doch einmal ſehen, to 
Lizi, wir wollen dem Herrn doch mal feine Herrichergelüfte einſchränken.“ 
Und ehe Soft es verhindern konnte, hatte die Alte mittelft einer 
Zange eine glühende Kohle aus dem Herdfeuer hervorgezogen und ſchleuderte 
dieſelbe mit großer Geſchicklichkeit ihrem Sohne in das Geſicht. 1 
Soft brüllte vor Schmerz auf, dann aber machte er ſich ſchleunigſt 
aus dem Staube, und die Thür hinter ſich zuſchlagend, ſuchte er Das 
Freie zu gewinnen. | 
Hinter ſich hörte er noch das Höhnifihe Rachen der Mutter. 
„sh will Dich lehren, Du Milchbart,“ fehrie dan ‚Die 
Mattelot auf, —— gegen deine Mutter aufzu noch bin 








„Aber ſagt doch Muttel fragte — w > 
Herniſch verfept?" Ay 
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„Dir will ich es ſagen, Sig, denn Du er — et 
horjames Kind gewejen und Du bängft an mir. J 
Ich habe in dem Buch dort einen Namen gefunden, der mir 2 eine, 
Geichichte wieder in Erinnerung gerufen hat, eine Geſchichte wg | 
nicht denfen darf, wenn ich nicht heute noch wahnfinnig wer till. ! | 
Du weißt, Lizi, ich habe es Dir ſchon öfter gejagt, da 
ich Deinen Vater fennen lernte, gut und unverborben war. | 
Damals befand ich mich in Stellung, ich war or: ‚einer hohen! 
Herrſchaft. 
Die Frau ſagte mir nie ein böſes Wort und der Nam war ein 
vornehmer Herr, ein Herr von Boden. 3 
Sie bewohnten ein Landgut und ich konnte fchalten und walten wie}. 
ich wollte, man kümmerte fib wenig um mid). | 
& ines Tages aber fam der Sohn nad) Haufe. E 
Der war Offizier in Berlin und wie er mich jah, mich, die ich da. n 
mals ein friiches junges Blut geweien bin, da lachte er mic) au und von 
da ab wußte ich, was die Glocke geichlagen hatte. ; 
Bon der Minute ab war der Herr Lieutenant immer hinter mix 
drein, ich mochte fein wo ich wollte, immer ftand er neben mir und als 
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Ih ihm eines Tages auf der Treppe begegnete, da fahte er meine Hände, 
309g mich an fih und küßte mid). 
| Na dabei bliebs nicht, Lizi, jondern wir trafen uns Abends im 
Garten und der Herr Lieutenant wußte fo Tchön zu ſprechen, er konnte 
mir daS Leben jo ſchön ausmalen, na furz und gut, ich gab ihm, was er 
wollte, 

Aber als er es weg hatte, da war es auch zu Ende, da ſah er mid 
nicht mehr an und wich mir aus. u 

Aber als ich mich eines Tages an ihn herandrängte, um ihm zu 

jegen, dab ich Mutter werden würde, da zudte er die Achſeln und bot 
wir ein Goldſtück an. 

Kun, er hätte mir wohl auch mehr gezahlt, wenn ich mich aufs 
Handeln verlegt hätte, daS aber war es nicht. 
Ich hatte mir einmal in den Kopf gejegt, daß der Herr Lieutenant 
das Liebesverhältniß nun auch fortſetzen müjje, Hatte er mir doch oft 
gejagt, daß er noch Reiſen mit mir machen wolle, weit, weit fort und 
überall Hin wollte er mich mitnehmen. — 























Schande vom Hofe gejagt. 
3 Ich fagte, von wen ich das Kind unterm Herzen trug der Frau 
von Boden, diefe aber zucte die Achjeln und meinte, ich fei eine gemeine 
irne, daß ich mich mit ihrem Sohne eingelafjen habe. 

Da nützte mein Bitten nicht, nicht mein Flehen, ih mußte fort und 
Leute aus dem Dorfe zeigten mit Fingern auf mid. 
Da zog ich mich in die Stadt zurüd. 
jUnb eines Nachts überfiels mid und da gab ic) unter gräßlichen 


| Das Ding zappelte ER schrie neben mir, aber wie ic) daran dente, 
daß es von ihm iſt, da weiß ich nicht wie es kommt, ich raffe mich auf, 
ich fühle keine Schmerzen mehr, ich ſchleppe mich mit dem Kinde über den 
Hof in dunkler Nacht. 

Und plötzlich ſtehe ich vor dem Brunnen und ſchaue hinunter im 
as dunkle Waſſer und da plätſchert es auf, wie wenn ein Stein hinunter— 
Nele, aber es war kein Stein, es war ein Stück Fleiſch mit einem Herzen 
in der Bruft, das geflopft hatte — es war mein Kind gewefen. 

Da Habe ich aufgelacht und habe mich an die Stirn gefaßt und mir 


ia Alles nicht wahr. 


AS mein Zuftand an den Tag Fam, wurde ich mit Schimpf und 


— 


Es iſt alles nur ein Traum — es iſt ja nicht Wahrheit, es iſt 
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Und zurücgefchlihen Bin ich in mein Zimmer und habe da die 
Blutſpuren getilgt und babe alles rein gemacht, damit Niemand ſah, was 
hier Dorgegangen war. } 

Aber es iſt doch herausgefommen; drei — nur bliebs verborgen, 
da hat das Waſſer verweſt gergmert und ſchlecht, und man hat dem 
Brunnen unterſucht. | 

Und was ich da hinuntergeworfen habe, man hat es wieder an das | 
Zageslicht gebracht. a 

Ich wollte leugnen, aber der Dorfarzt hat es mir auf den Kopf | 
zugejagt, und eine Stunde fpäter ſaß ich bereits Hinter Schloß und Riegel. | 

„Kindesmörderin”, riefen die Jungen auf der Gaffe, als ich am 
nächſten Morgen auf einen Leiterwagen nach Berlin fortgeführt wurde. 7 

Da hat man mich den Gerichten überantwortet und hat mid) ver⸗ 
urtheilt, an3 purer Gnade nur zu vier Jahren Zuchthaus. 

Und das Alles verdanfe ih ihm, dem hochwohlgeborenen Herrn von 
Boden, dem jchönen, ſchmucken jungen Lieutenant, der nachher ein hoch | 
angejehener Major geworden ift. | 

Und nun ift auch fein Sohn in das Waſſer Snenazinden — ihre 
Mutter Mattelot, „aber durch fich ſelbſt.“ 

Blögfich eilte die Alte an den jungen Offizier heran und vefehe | 
ihm einen Fußtritt an ben Leib. * 

Diejer Tritt, jo roh und brutal er auch war, Hatte für Gurt Die 
olinftige Folge, daß der junge Offizier durch die Erſchütterung aus ſeiner h 
Bemwußtlofigfeit erwachte. 

Er richtete fih mit halbem Leibe von der Viatrage auf und verſuchn 
die Arme emporzuſtrecken, die jedoch kraftlos wieder zurückſanken. 1% 

„Rufe Soft,“ befahl die Alte ihrer Tochter. N 

Diele ging, um den Befehl auszuführen. ä 

Kurze Zeit darauf betrat fie mit dein jungen Mann wieder das 
Zimmer. 

Scenen, wie die eben geſchilderte, zwiſchen Mutter und Sohn, 4 
Rohheit und Brutalität, ſchienen in dieſem Hauſe nichts Neues zu jein 
und auch ſchnell wieder in Vergeſſenheit zu gerathen, denn als der junge 
Mann jet hereintrat, wandte er feine Aufmerkſamkeit Tediglic) dem u 
der Spree gezogenen jungen Offizier zu. Zu 

„He, guter Freund,“ rief er ihm mit roher Stimme in das Di, 
„leid Ihr wieder bei Euch?“ 

Gurt antwortete nicht. 
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Mit weit aufgeriffenen Augen, in denen fein Geiſt mehr lebte, ftierte 
ben Sprecher an. 
„Haben Sie mich nicht verftanden?“ 

Wieder feine Antwort. 

Ein geijtlofes Lächeln überflog die Züge des unglüdlichen Mannes. 
„Wer jeid hr denn? Wie Heißt hr?“ 
Werbrennt die Papiere,“ fam es heifer und dumpf aus der Bruft 
urt's. 
„Faſelt feinen Unſinn, ſagt mir lieber, wer Ihr fid!“ 

„Das braucht er Dir nicht erſt zu ſagen,“ antwortete Mutter 
tattelot ihrem Sohn, „wir wiſſen, wer er iſt.“ 
„Dir fcheint, er hat den Verſtand verloren,“ rief Mizi, jedoch feines, 
Jegs im Tone des Bedauerns, fondern mit der empörenditen Gleich— 
iltigkeit jprach fie das herbe Urtheil über den jungen Dffizier aus. 
\ Sie hatte leider nur zu recht. 
- Hoch aufgerichtet Hatte ſich jebt Der Unglückliche und ſtierte mit 
im impfer Seelenruhe die einzelnen Gegenſtände und Perſonnen des 
Iimmers an. 
Plötzlich aber näherte er ſich Joſt, packte ihn bei der Bruſt und 
Jrie mit zitternder Stimme: 
„Du mußt ſterben, Ehrabſchneider!“ 
1 Curt von Boden war wieder zum Leben erwacht, aber düſtere 
| hatten hatten fich über jeinen Geijt ausgebreitet — er war wahnfinnig. 
„Mutter, was machen wir mit dem Hunde?‘ ſchrie oft, der fich von 
m unglüdlihen Kranken mühelos abgejchüttelt und durch einen brutalen 
auftichlag ihn wieder auf jeine Matratze zurückbefördert hatte. 

‚Das Waſſer ift ihm in das Gehirn gedrungen und er it verrückt 
an orden.“ 
Was wir mit ihm machen,“ erwiderte die Alte, indem fie auf- 
erkſam den Kopf hob, „nun ganz einfach, wir legen ihn an eine Kette, 
ie ein wildes Thier und bewachen ihn, daß er uns nicht entſchlüpft.“ 
Joſt Mattelot zuckte ärgerlich die Achſeln. 

„Damit iſt uns nicht viel gedient, Mutter,“ erwiderte er, „was haben 
te davon, wenn wir den Mann bier im Haufe behalten, er iſt nicht 
ſer, als ein reudiger Hund.“ 
| Nuten kann er uns nicht3 und wenn wir nichts aus ihm heraus- 
lagen wollen.” — 
Es geſchieht, was ich geſagt habe“, rief die Mutter Mattelot in 
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erregtem Tone aus, der Mann bleibt hier und damit er uns 4 
anhaben kann, denn die Wahnſinnigen 19 ſchlau, ſo legen wir ibn 
eine Kette. 

„Schnell Soft führe ihn in den Gtall, wo wir das Schwein geg 
Baben, das wir vor ein paar Wochen geſchlachtet haben, dort ſoll er hauſ 

„Und was bezweckſt Du damit, Alte?“ fragte Joſt. 

„Frage mich nicht,“ ſtieß ſie heftig hervor, „aber ſoviel kann 52 
heute ſchon jagen, daß dieſer Burfche eines Tages viel, viel Geld ei 
dringen wird 1 

Mach nur ſchnell, damit nicht einer von unſeren Freunden tom 
and ihn fieht.” 

„Ad, das joll nicht fein, wir wolen ihn alfo —— halten 
fragte Mizi, „ich möchte ihn einmauern, wenn's nur ginge.“ 

„Leber nn dürft fein Wort darüber verlauten Taffen, daß ſich de 

Offizier in unferem Haufe befindet, reinen Mund gehalten, dann kann 

uns eines Tages viel Geld — 

Ich habe ſo meinen Plan —“ 

„Und der, ſoll der auch nichts erfahren?“ 1 

Mit dieſen Worten zeigte Joſt zum Fenſter hinaus auf den frei 
Platz vor dem Haufe, über welchen ein Knabe von ap Jahren fingeil 
and pfeifend zu dem Hauſe heranſchritt. h 

Es war dieſes der jüngfte Bruder Joſt's, ein Knabe von offen 
‚Freundlichen, wohl hübſch zu nennenden Gefihtszügen, der mit ein wen 
"mehr Sorgfalt gefleidet war, als die anderen Mitglieder der Verbrecherfamil 

„Ah, Du meinſt Conrad“, murmelte die Mutter Mattelot vor f 
din, „ob der es wiſſen fol, Hm, wir werden wohl nicht drum heru 
kommen, denn der Junge ſchnüffelt ja im ganzen Hauſe in allen cu i 
herum.” 

























„Wenn er es aber num jeinem Bruder, dem Elefanten, jagt?“ fg | 
Mizi mit einem hämiſchen Anflug von Hohn und Gehäſſigkeit. | 
„sch werde es ihm verbieten,” erwiderte die Wittwe, indem jie fi | 
Hoch aufrichtete, und ein jeltfamer, hartherziger Zug ihre Mundwinkel u 
Jagerte. 
„Ich werde ihm ſagen, daß es ſein Tod iſt, ſobald er dem en 
ein Wort fagt. i 
Denn der ungerathene Junge wäre im Stande, vor Gericht zu ge 
and alles anzuzeigen.“ i 
„Mutter, mit dem Elefanten muß überhaupt ein Ende ge at 
werden,” fagte Foft ärgerlich, indem er an die Alte näher hexantvat, R 
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„Seftern habe ich ihn wieder in der Stadt getroffen. | 
Da ift er mir ausgewichen und als ich ihn geitellt Habe, da hat ex 
den Rücken zugedreht und gejagt: mit einem Hallunfen wolle er nichtz 
thun haben.“ 
„Und das haft Du Dir gefallen laſſen?“ erwiderte die Wittwe 
Rattelot, „ah, Du bijt ein Feigling.“ 
1,3 werde mich) hüten, mit dem — einen offenen Streit 
nzubinden,“ lachte Joſt höhniſch, „umſonſt heißt er nicht der Elefant, ex 
at weit mehr Kräfte als ich und jeine Fäufte — ah, ich möchte nicht mit 
men in Berührung kommen.“ 

„sa, er iſt ſtark,“ rief die Wittwe, „er ift überhaupt ein ganz 
derer Kerl als Du, Du bift nur Hinterliftig und kannſt nur Pläne 
achen, der aber wäre im Stande, mit ſeiner Fauſt einzuſchlagen, wenn 

Fauf andere Weiſe nicht in ein Haus hinein gelangen könnte. 

# „Sieh’’ einmal an“, jpottete oft, „Du ſchwärmſt ja noch für den 

lefanten, und er hat Dir doch rund heraus erflärt, daß er nichts mehr 

H Dir zu thun haben will, weil Du das Berbrechen in Deiner Familie 

08 ziehjt und nicht ablaffen willft von dem Handwerk, dad Dein Mann 

Mon früher getrieben hat.“ 

„Er ijt nicht mehr mein Liebling,“ rief die Wittwe wüthend, „ich 

Me ihn jest ebenfo jehr, wie Du, und wenn ich könnte, ich würde ihm 

was anthun. 

- Aber deshalb bleibt es doch wahr, wäre er hier, könnten wir viel. 

Mehr Geld verdienen als jebt, denn Du wagft nihts, Du bift feig.“ 

t „Mutter, das joljt Du mir nicht zweimal jagen, ich werde einmal 

it dem Elefanten abrechnen, ich habe noch fo wie fo einiges mit ihm 
Szugleichen, denn ich habe die Schläge nicht vergeſſen, die auf mich 

ederregneten, als ich über das rothhaarige Frauenzimmer die paar Be— 

stkungen gemacht Hatte.“ 


F „Du Haft Recht, Joſt,“ fiel ihm die Schweiter jest in das Wort, der 

u efant ift ein Lump, der von feiner Familie nichts wiffen will. 

Aber woher kommt's? Er läßt fih von der Rothhaarigen Teiten, 
3 fie will, das thut er. 

Er ift wie weihes Wachs in ihrer Hand.“ 

„Ja, fie hat mir meinen Sohn aeftohlen,” fuhr die Wittwe Mattelot 

t auf, „wenn ich ihm was anthun könnte, ich thät’s.“ 

Ich möchte fie einmal allein Hier in unſerm Haufe haben, die 


gen, fragte ich ihr aus dem Kopf, damit fie fid) — mehr auf ihre 
toe einbilden kann. 
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„Nichts Leichter als das,” ſagte Joſt, „ſollte es nicht — Vorwa 
geben, unter dem wir den Fuchs einmal hierherlocken können? 4 
Und iſt fie erit einmal hier, dann“ — eine häßliche, eff 
Bewegung endigte den Sat des Verbrechers. 
„Kommt Zeit, kommt Rath,“ flüfterte die Wittwe Mattelot, „und je 
Führe ihn in den Schweineftall und binde ihn feft an einen Strick 
daß er nicht weit gehen kann, hörſt Du?“ 
Joſt machte ſich wirklich an das ihm übertragene Geſchäft. 
Er faßte den im Fieber zitternden Offizier mit derber Fauſt hiut 
im Genick und zog ihn empor. 
Curt ließ Alles mit fich gejchehen. 
Er lachte jeßt Leife vor fich hin und flüfterte mit lallender Stimm 
„Die Indianer fommen, aufs Pferd, aufs — — ſch 
Brillantenfee — Du gehörſt mir.“ 
Sn ſeiner Seele tauchte die Erinnerung an die Erzählung wie 
auf, die er furz vor feinem verzweiflungspollen Schritt von den Lippf 
der ſchönen Tänzerin vernommen hatte. 
Soft drängte den Bedauernswerthen zur Thür. | 
Aber faum näherte fi Gurt der Schwelle, al3 er zitternd, fchreie 
blitzſchnell zurükipraug und indem feine Zähne hörbar gegeneinand 
ichlugen, hervorpreßte: | 
„Blut — Friedrich, armer Friedrich — id auch — die Kugel tr | 
— verfluchter Vater!“ 
„Komm nur, Verrückter,“ mahnte Joſt und zog den nur te i 
Miderftrebenden mit fich fort. 
Cr führte ihn durch einen ſchmalen, dunklen Hausflur über et IM 
ſchmutzigen Hof nad einem Anbau des Haufes, welcher halb verfallen U ] 
der Unbill der Witterung preisgegeben war. 
Der Verbrecher ftieß eine hölzerne Thür auf. Ä 
Ein entjeßlicher Geruch drang aus einem ftallartigen Raum, der 
gleich der Familie Mattelot als Schuppen für unbrauchbare Segenfig | 
zu dienen ſchien, entgegen. | | 
Nun folgte ein furzer, bedeutungsfofer Kampf, und wenige im 
ipäter war Gurt mit einem feften Strict der um feinen rechten Fuß und i 
Yinfe Hand gebunden war, an einen hölzernen Pflock gefettet. 1 
Dieſer Strick geſtattete ihm nur, ſich wenige Schritte er 
bewegen. 9 
Soft hatte mit dem Offizier leichtes Spiel, denn. dieſer bejaß 7 
mehr ben zehnten Theil feiner früheren Kraft, JI 
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| Ein Stoß vor die Bruft, den ihm Soft Schließlich verfehte, lich ihre 
nehm und auf einen Haufen Mift und Schutt niedergleiten. 
Dann verſchloß Joſt forgfältig die Thür des Stalles, er ſchob einen 
zernen Pflock vor und legte zum Ueberfluß noch ein Vorlegeſchloß vor 
e Riegel. 

Was machſt Du denn hier?“ ang plößlic” neben ihm eine 
timme, „unjer Schwein iſt doch nicht mehr drin.“ 

Soft zucte zufammen und wandte fich um. 

Es war der Knabe, der hinter ihm ftand. 

„Kleine Beitie, haft Du mich etwa beobachtet? Sprich die Wahrheit, 
23 haft Du geſehen?“ 

Joſt padte bei dieſen Worten den Kleinen beim Halje und ſchien 
ht übel Luft zu haben, ihn ein wenig abzumwürgen, um durch diefe 
ter die Wahrheit zu erlangen. | 

„Nichts habe ich geſehen“ entgegnete Conrad, aus deſſen Augen eim 
ller Zorn dem Bruder entgegen loderte, „ich komme ja eben erſt in 
n Hof.“ 
„Das iſt nicht wahr, Range“ knirſchte Joſt, „Du ſiehſt gewiß lange— 
on Hinter mir und Du haft Dich nicht geregt, damit ich Dich nit: 
te, aber ich will Dir etwas jagen, mein Söhnchen, das merfe Dir. 
Schon lange habe ich Dich auf den Srich, weil ich weiß, daß Du 
fes, was bier vorgeht, dem Verräther, dem Lumpen, dem Clefanten mit— 
eilſt, aber hüte Dich, Junge, Kanaille, Du haſt mit dem Elefanten 
hts zu thun, er verachtet feine Familie und will nicht mehr für uns— 
beiten, während ich und Deine Schweiter für Deine alte Mutter forgen 
iſſen. 

Wenn ich Dich einmal dabei erwiſche, daß Du dem Elefanten einen 
ief ſchreibſt, oder daß Du ja zu ihm gehſt, dann hat Deine letzte Stunde: 
ſchlagen. 

Du weißt, ich halte Wort, und was der Joſt einmal ſagt, geſchieht.“ 
„Der Elefant iſt ebenſo gut mein Bruder wie Du,“ erwiderte 
nrad, „ich laſſe mir nicht von Dir verbieten, daß id) mit dem Elefanten 
ht mehr verfehren ſoll, er ijt viel bejjer wie Du, er hat mir verjprochen, 
un er erjt mit dem Fuchs rechtlich verheirathet ift und feine Wohnung 
t, wird er mic) zu fi) nehmen, und dann, dann toll ih in der Schule: 
Er: Ordentliches lernen, 

Und viel will ich lernen,“ ſetzte der Junge hinzu, „alles will ich 
nen, was zu lernen ift, und dann will ich Maichinenbauer werden und 
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will eine Maſchine erfinden und alle Menſchen werden mir dafür dan 
bar jein. 
Ich babe dann nicht nöthig mit Gefängniffen und Zuchthäuſer 
Bekanntſchaft zu machen wie Ihr.“ J 
Eine ſchallende Ohrfeige, die Joſt dem Knaben mit derber Han 
verabreichte, war die Antwort auf dieſen kindlichen Zukunftsplan. 1 
„Und das hat Dir alles der Elefant in den Kopf geſetzt,“ tuir 
Joſt, — ich werde alles wieder aus Dir herausprügeln. | 
Etwas bejjeres willft Du werden, als ic) und Deine Schwefter, da | 
laß Dir vergehen, mein Söhnden. | 
Du wirt eben nicht anderes, als wir.“ 
Die Dhrfeigen fehienen den Jungen nicht ſonderlich berührt zu habe 
fie hatten für ihn jede Bedeutung verloren. | 
„Und ich fage Dir, oft,“ erwiverte er, „der Elefant wird es noı 
einmal weit bringen mit jeimer guten Frau, et Ihr, Ihr lauft den 
Scharfrichter in die Arme, und, eines Tages —“ 
Thränen drängten ſich in die Augen des Kindes bei ſchrecklich 
Vermuthung, die er jetzt ausſprechen wollte. 
Joſt aber gerieth in fürchterliche Wuth. 
Das hat Dir niemand anders gejagt als der Elefant,“ rief er ai 
„die Wahrheit, Range, nicht wahr, der Elefant hat Dir erzählt, dag wii 
alle einmal auf dem Schaffot enden werden?” 
Seine beiden Fäufte umklammerten die zarten dene des Knabef 
und Conrad wurde von dem Bruder an die Wand gedrückt, dab ihm ia ’ 
der Athem ausging. | 
„Warum ſoll ich es Teugnen,” entgegnete Conrad, „ja, er hat e3 me 
Sn er hat mir auch erzählt, wie der Scharfrichter dem Vater den Ko] } 
abgeid — hat, damit ich es mir merke und nicht ſo ſchlecht werde, w 
Ihr Al 





















„Der Elefant iſt ein Dummkopf und ein gemeiner Schuft,“ Britt 
Soft, er wird natürlich nicht fo enden, wie unjer Vater, der heute no 
von allen Berliner Verbrechern als ein tüchtiger Mann anerfanıt wicg 
ein Mattelot darf nichts anderes fein, als ein Verbrecher und Dieb, daR 
muß ſich forterben in unferer Yamilie, und damit ich Dir ein für alle 7 
Deine Grillen nehme, jo höre, mein Söhnden:“ | 

Bei diefen Worten erfaßte Soft feinen] jüngeren Bruder, umklanıner 
ihn mit feinen bageren, aber fräftigen Armen und trug ihn auf eine Leit 
empor in eine Art von Vorrathskammer, die durch einen dunklen Kleine 
Raum gebifdet wurde, | R 
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Hier warf er den ſchreienden Knaben auf einen Haufen Holz. 

Nicht die Bleilugeln, nicht die Bleikugeln,“ rief Conrad ſchluchzend aus. 
„sch will Dir ja nur die Liebe zu dem Elefanten austreiben, mei 
Söhnchen,“ Tachte Joſt. 

Jetzt warf er ſich über den Knaben nieder und band ihm Hande ai 
Füße, jo daß der Knabe vollfommen in feine Macht gegeben war. 
Nachdem er dies getan hatte, ging er in eine Ecke des dunflen. 
Raumes und nahm einen Fleinen Sad, der mit Bleifugeln vollfommen ge-- 
üllt war. | 

Dieſer Sad war dur eine Schnur feft oben zufammengebunden und 
dar an einem ganz furzen Riemen befeftigt. 

| Diejes Marterinjtrument ſchwang Joſt unbarmherzig und ließ es auf 
m Körper feines Brudes niederfallen. | 

—1 Der Knabe krümmte ſich und ſchluchzte, aber endlich wurde er ruhig 
Ind ließ ftumm die rohe Züchtigung über fich ergehen. 

| y Und oft ſchlug zu, als wäre es nicht ein lebender Körper, als wäre. 
| 3 nicht der Leib ſeines Bruders, der vor ihm lag, jondern ein fühllojes- 
tück Holz. 

Der Knabe blutete bereit aus mehreren Wunden und aud) feiner: 
ippen entjtrömte Blut, denn um nicht zu fchreien, hatte das obige Kind: 

e Zähne zujammengebifjen. 

Jetzt warf Joſt den Sad mit den Kugeln in eine Ede und — 
zLiebſt Du noch Deinen Bruder den Elefanten, den Verräther, den 
ectefte aller Mattelots, der jemals gelebt?“ | 
3 Er erwartete natürlich, daB das Kind unter der Wucht der Schläge 
“Mes widerrufen würde. 
) Aber er gerietd in eine unbeſchreibliche Wutd, als der Knabe den 


Dpf hob und antwortete: 
5 liebe ihn mehr als je.“ 
7 „Kleine Kröte, ich zertrete Dich, ich laſſe Dich nicht länger leben 
werde Dich erwürgen, Du ſollſt den. Elefanten haſſen, wie wir All; 
* Mutter, die Schweiter und ich.“ 
Ith werde ihn immer lieben, “fagte Conrad, „Dich aber haffe is 
Be die Seit.“ 
Pr x Soft hätte fich wahrſcheinlich noch einmal fiber feinen Bruder geworfen 
‚d mit jeinen Mißhandlungen aufs Neue begonnen, er wurde jedoch in 
Hi fer Borhaben duch die Stimme der Mutter gehindert, welde vom Hofe 
BE ihm zurief: 
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„soft, fomme herunter”, rief die Alte, „es ift ein Herr da, der Did 
Sprechen will. J 
Joſt eilte geſchäftig die Leiter, die zum Vorrathsraum führte, hinab 
und fand die Wittwe Mattelot in eifrigem Geſpräch mit einem einen 
dürren in einen ſchmutzigen abgeriffenen Pelz gehüllten Mann. 5 
Das Ausjehen des Mannes deutete darauf Hin, daß er dem orien 
taliſchen Stamme angehörte und thatſächlich war es eine Perſönlichken 
die unſere Leſer bereits kennen, es war Niemand anders, als der Beſitze 
des Pfand- und Rückkaufgeſchäftes auf der Roſenſtraße, in welche wi 
am Revolutionstage Baron Sapieha begleitet haben. | Bu 
Loebel Kolter ſprach eifrig mit der Wittwe Mattelot, die mit ihrer 
jtechenden Augen über den Fleinen Juden binweglah, als wäre er garnich 
vorhanden. 
„Komm Joſt, hier iſt Loebel goller, der Jude, er bat Dir etwa 
zu ſagen.“ 
„Wie heißt, habe ich etwas zu —2 rief Loebel Kolker, ich bru | 
in's Haus ein glänzendes Gefchäft und fie behandeln mich, als wollte X 
Ihnen abhandeln Waaren für einen geringen Preis.“ 
„Nicht Hier auf dem Hof,“ entgegnete die Wittwe Mattelot, „Tommi 
hinein in das Zimmer, dort find wir ficher.* h 
„Es ift eine große unangenehme Kälte,“ brummte Loebel Kolfer un 
büllte ſich fröſtelnd in feinen Pelz. Ä 
„Unſinn, es ift ja warm, e8 ift ja Frühlingsfuft.” 4 
„Wie heizt, Frühlingsluft,“ ftotterie Loebel Kolfer, „ein alter Mam | 
wie ich, fpürt es nicht, wenn es wird Frühling, bei mir ift es imm— 
Wiuter.“ —1 
Und dabei kroch der Jude in feinen Pelz hinein, als wenn eri 
ein Eisgewäfjer hinabgeſchleudert worden wäre. | 
Sie jchritten zufammen in das Zimmer hinein, indem fich vorhin b 
Scene zwiſchen Mutter und Sohn abgejpielt hatte. IM 
Hier wurde Loebel Kolfer angewiejen, auf einem Gefjel Plah 
nehmen, den man an den Tiſch gerückt hatte, die Wittwe Mattelot 9 h 
nahm auf einem wadligen Sopha Plab. 
„un kann's losgehen, Jude,“ fagte Soft, „ag, was Du auf y 
Herzen haſt.“ | | 
„Ich weiß, daß die Familie Mattelot ift eine fehr tüchtige, gi 
Familie, welche genießt einen bedeutenden Ruf unter den Berliner Berbrechet 
Nun wie heift, warum ſoll es nicht wiffen, der Loebel Kolter, iſt 
Doch alt genug. 
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Pa „Riffen Sie noch, Frau Mattelot, wie ich — hab Ihren ſeligen 
Mann?“ 

„Selig?“ unterbrach ihn die Mutter Joſts, „wer weiß, ob er ſelig 
geworden iſt.“ 

„Wie heißt ſelig, glauben Sie wirklich daran, daß vol oben noch 
einmal gewogen werden die Seelen? Nein, Frau Mattelot, ich glaube 
nicht daran, der Löbel Kolker nicht. 

Doch was ich ſagen wollte, junger Herr Mattelot, ich war befreundet 
mit Ihrem Vater. 

Und wenn er gehabt hat irgend ein geheimes Geſchäft, iſt er ge— 
Tommen zu Löbel Kolker und hat geſagt, ich brauche 100, ich brauche 
300 Thaler, damit find zu verdienen 5000 Thaler. 
ri Und wenn er daS bat gejagt, hat der Löbel Kolfer hineingegriffen 
in jeinen Geldfaften und hat — die ſchönen Geldſtücke, ohne zu 
fragen wozu. 

Und nad einiger Zeit ift er wiedergefommen, der Herr Mattelot 
und hat mir wiedergebracht das geliehene Geld mit guten Zinſen. 
: Oder wenn er hat geplant einen großen ar jo hat er mich 

























| Nm, ich Gabe ihm engagirt gute Baldowerer und habe geiprochen . 
nit ven Beamten, damit fie nicht zu ſcharf aufpaffen in jener Nacht, der 
Loebel Kolfer macht Alles, er ift ein Menfch, welcher ift zu brauchen.“ 

| „Macht ein Ende mit Eurer langen Vorrede,” unterbrach ihn Joſt, 
ſagt, was Ihr wollt.“ 

Loebel Kolker blickte ſich geheimnißvoll in der Stube um. 

„Sind wir auch ganz ſicher hier?“ fragte er. 

„Ihr könnt hier vor meinen Kindern reden, Ihr könnt Euch darauf 
verlaſſen, was hier geſprochen wird, dringt nicht über die Wände dieſes 
Zimmers hinaus.“ | 


Nun gut, ich habe vor, abzuftatten, in der Nacht einem ſchwer reichen 
- anne einen Beſuch. e 

Wird es ſich lohnen?“ fragte Soft. 

E „Sb es fi lohnen wird? Es find zu erbeuten dabei mindefteng 
30 000 Thaler.” ’ 

380 000 Thaler” rief die Wittwe Mattelot, „das ift Gerd.“ 


„Ich meine es auch,” Yachte Loebel Kolfer ftillvergnügt vor ſich hin 
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— einen Wachsabdruck.“ 


und ich kann anfangen die Sache damit, daß ich mir verſchaffe von dem N 


was soll denn geſchehen?“ 


„Dann fol eindringen Ihr Sohn der Herr oft in das Zimmer des 
Herrn von dem ich rede und joll umklammern die Kehle mit feinen Fingern, 


wenn er jchreit.“ 


„Wenn er aber nicht fchreit, joll er aufmachen den Geldſchrank und 


herausnehmen die Banfıroten die er wird drin finden. 


Dann jol er kommen zu mir in meinen Laden nad) der Roſen— 


frage und theilen mit mir ehrlich.“ 


„aber Doch nicht die Hälfte, Jude”, rief Joſt Mattelot, „das wäre 


ungerecht, denn für den Wachsabdrud, den Du Dir verſchaffſt, kannſt Du 
das nicht beanspruchen. 


Aber ih muß den Kopf in die Schlinge Hineinfteden, ich muß einen 
Mord begehen, denn dazu muß es fommen, wenn der Alte mich hindert, 


den Geldſchrank aufzumachen.“ 
„Der Wachsabdruck iſt doch das Wichtigſte,“ antwortete Loebel Koffer, 


„wie vollen Sie aufmachen den Geldichranf, wenn Sie nicht vorher beſitzen 


den Wachsabdruck?“ 


„Darüber ließe fi) ja auch noch ſprechen“, beichwichtigte die Wittwe 


die jtreitenden Parteien, „vorläufig handelt es fit darum, ob wirklich 
30,000 Thaler dabei abzufangen find.“ 
„Es find abzufangen dabei 30,000 Thaler.” 


„Daun muß es aber ein ſehr reicher Mann fein,” warf Lizi da— 


zwiſchen. 


„Kun, warum ſoll ich verhehlen den Namen, ich Kamm Ihnen nennen | 


den Namen desjenigen, von dem ich rede. 


Es iſt Nathan Levyſohn, der große Geldinann Region, Ber if N 


ein Glaubensgenofje von mir.“ ER | 
„ie, bei einem Juden wollt Ihr einbrechen, ‚regt ſich dem nicht Daß 
Gewiſſen bei Eich?“ 


„Wie heißt Gewiſſen,“ erwiderte Loebel Kolfer, „Hab’ ich mir 4 
wöhnt das Gewiſſen. | i 


Ein gutes Gewiſſen ift ein fanftes Ruhefiffen, fagen die Leute, nun 
ich jchlafe nicht gern in weichen Betten, mir ift lieber ein hartes Lager. 
Aber der Nathan, der Levyſohn it ein ſchwer reicher Mann, und es 
iſt möglich, daß wir bei i RT finden nicht nur 30,000 2% an londern 60, 000.% * 
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„och nicht,“ erwiderte Sockel offer. 
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„Das wäre fon Fehr richtig,” meinte bie Wittwe Mattelot, „aber | 
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Run, & ift nicht fo leicht,“ ſagte der Verbrecher. 

Loebel Kolfer ftie ein unartifuliertes Lachen aus. “ 
„sunger Mann,“ fagte er, indem er fich erhob, jeinen fpigen, grauen 
Bart ftreichend, „ehe Ihr noch Habt können putzen die Naſe, habe ich Schon 
gewußt, wie man macht einen Wachsabdruck und wie verfertigt wird ein 
Dietrich. 
Abber jest ift die Hauptiache, dab Ihr Euch fehnell entfchliet, denn 
nicht Lange ift jo günjtig die Gelegenheit im Haufe Nathan Levyſohn, wie 
ben jest.” 

„Wie fommt das?“ fragte die Wittwe Mattelot. 

„Ganz einfach,“ entgegnete Löbel Kolker, indem er mit ſeinem 
Stuhl näher an den Tiſch heranrückte, „der Nathan Levyſohn hat früher 
geichlafen neben dem Zimmer jeiner Tochter, damit fie wird hören, wenn 
ihm etwas paffirt, denn er ift fein Jüngling mehr. 

Jetzt aber iſt vorgefommen zwijchen jeiner Tochter und ihm ein 
Streit und die Tochter hat verlegt ihr Schlafzimmer weit fort von ihm 
> der Nathan Levyfohn Liegt jetzt allein.“ - 
nr „Kann fi nicht verſöhnen die Tochter mit dem Vater in nächfter 
R Beit wieder?” 

| „Darum fage ich, es wäre gut, wenn wir ſchon unternehmen in den 
ſten Tagen den Einbruch.“ 
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Nathan Levyſohn ſchläft?“ fragte Zoft. 
Löbel Koffer nidte. 


| „Sein Bett fteht fo, daß Nathan — immer ein Auge haben 
dann auf feinen Geldſchrank. 

r ie müſſen ſehr vorfichtig fein, denn es ift möglich, daß in dem 
Bimmer oder im Geldichranf verborgen iind mehrere Selbſtſchüſſe und daß 
in dem Argenblid, wenn aufgeht die Thür, krachen faın ein Schuß und 
q eflogen fommt eine Kugel.“ 

: „Verdammt, das ftört daS ganze Unternehmen“ rief Soft „ich habe 
nicht Luſt mir eine Kugel in den Leib brennen zu laſſen ohne den Schützen 
au ſehen.“ 

Menu ihr Furcht habt, junger Herr“ lagte Löbel Koffer verächtlich 
Die Achſeln zudend, „jo laſſen Sie uns. Aber das kann ich Ihnen jagen, 
Ihr feliger Vater hätte gegeben noch Geld dazu, wenn er hätte machen 
nen fol ein Unternehmen, denn er war ein mutdiger Maun.” 
ua, daS war er,” rief die Wittive mit funfelnden Augen, „und feiner 


meiner Jungen ift ihm nachgerathen.“ 
Br 38a’ 


„Befindet fi der Geldſchrank in demſelben Zimmer, in welchem 
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„Mutter, jet ruhig, Du weißt daß ich nicht feig Gin, wenn das, 1a; 
Du gejagt haft, auch auf den Elefanten pafjen mag.“ | 
„Es paßt auch auf Dich, wenn Du Dich vor einer lumpigen Kuge 
fürchteſt.“ 
„Jede Kugel trifft nicht“ beruhigte Löbel Kolker, in dem Gefühl de 
Sicherheit, daß er bei dem bevorjtehenden a nicht Dabei ia 
würde. “ 
„sm Uebrigen iſt ja garnicht erwiejen, daß angebracht iſt an den 
Geldſchrank Nathan Levyſohns ein Selbſtſchuß, ich hab’ ja nur fo gemeint. 
„Darüber müfjen wir noch Kar werden“, meinte die Wittwe Mattelot 
„u, werden wir darüber Far werden, habe ich doch Gelegenheit zur 
gehen in den nächſten Tagen zu Nathan Levyjohn, ic) werde gehen iM 
jein Comtoir und werde mich führen laſſen unter irgend einem Vorwan J 
in ſein Schlafzimmer, weil ich) ihm werde ſagen, daß ich ihm etwas nut 
zutheilen babe heimlich unter vier Mugen. 
Dann werde ich alles unterjuchen und nehmen den Wachsabdruck. 
Und wenn alles ſo weit iſt und gefertigt iſt der Schlüſſel, werde id, 
Ihnen zufommen lafjen, eine Botichaft. « | 
Sie fommen dann in die Stadt hinein und vielleicht kommt Ihr | 
Tochter Dort mit, Wittwe Mattelot, welche jetzt fit am Feniter.” | N 
„Meint Ihr mich?“ meinte Lizi und erhob fich. 1 1 
„Ja, Sie Süngferchen, Sie werden jtehen Schmiere unten auf de | 
Straße, während Ihr Bruder oben arbeitet, an dem Geldſchrank Natharfl 
Levyſohns.“ | 
„And was joll dann mit dem Geraubten gefchehen 2% fragte di 
Wittwe Mattelot, „denn vermuthlic) wird — nur baares Geld Kl |; 
fein, fondern auch Papiere. 
Diefe unterzubringen, dabei Hat aber ſchon Mancher den Kopf in bi 
Schlinge geſteckt.“ 
„Sie find eine kluge Frau,“ rief Löbel Kolfer au aus und 0 
dabei eine filderne Doje hervor. * 
„Iſt Ihnen gefällig eine Priſe?“ | — AI 
„Danke,“ entgegnete die Wittwe kurz. | 
„Das die Bapiere anlangt,” fuhr Kolfer fort, indem er eine Duantit 
Schnupftaback feiner Nafe zuführte, „Io haben Sie vollfommen Recht. 1 
Wir müſſen ſein vorſichtig, und wenn Sie würden allein machen da 
Unternehmen, ſo wäre zu wetten zehn gegen eins, daß Sie ſich bei dem 
Verkauf der Papiere machen verdächtig und bringen die Polizei auf h 
Ihre Spur. | 2 
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Abler Sie haben es zu thun mit dem Löbel Kolker, Löbel Kolfer ift 
ſchlauer Fuchs und weiß, wie man macht Papiere zu Geld. 

Bringt nur alles in mein Gejchäftslofal auf die Rofenftraße und 

wir werden theilen alles gemeinjchaftlich. 

- Dann werden Gie behalten das baare Geld, ic) werde behalten die 

Baptere. 

Lieber Gott, Die Papiere, würde ich doch auch lieber nehmen das 

e Geld, als ſtatt die Aktien und die Werthpapiere.“ 

— Kolker,“ ſagte die Wittwe, „haltet uns nicht für ſo dumm, 

Hr wollt die Papiere nehmen und uns das baare Geld geben, denn 

Beni wißt Ihr, daß die Papiere einen zehnmal größeren Werth 

usmachen. 

Löbel Kolker verbarg ſeine Beſtürzung hinter einem lange anhaltenden 
Mieſen. 
Es dauerte eine halbe Minute, dann folgten weitere drei Minuten 
per Geiprächspaufe, die Löbel Kolker dazu benutte, um ein feidenes, aber 
hon verblichenes Taſchentuch hervorzuziehen und fich die Naje zu reinigen. 
„sh bin ein ehrlicher Mann,“ ftammelte Löbel Kolfer und blinzelte 
Dabei mit jeinen Kleinen, liftigen, gerötheten, triefenden Augen die Wittwe 
Nattelot vertrauensjelig an. „Er wird Euch nicht betrügen, Der Löbel 

tolter, es wird Alles recht und gerecht zugehen bei der Theilung. 
2 Aber nun gebt mir eine Antwort, wollt Ihr oder nicht?“ 
„8er wollen,“ antwortete die Wittwe Mattelot. 
„Und Euer Sohn?“ 
| 4 „Er wird kommen,“ verjegte die Frau mit großer Beftimmtheit, 
Ihr könnt ihn erwarten.“ 


E Sie reichte ihre Hand dem Juden. 

h Löbel Kolfer drücte die Hand der Wittwe, dann erhob er fich. 

’ Frierend hüllte er ſich wieder in feinen Pelz. 

E Das Geſchäft ift abgemacht,“ murmelte er, „ich werde fehen, daß 
} bar fann nase den Wachsabdruck von dem Geldſchrank. 


Natürlich Haltet Ihr reinen Mund über Alles, was bier geiprochen 

| worden, beſonders das Fräulein dort, nu, ich glaube, ich kann mich 

Mi eiajjen auf Sie, was ift ein echter Mattelot, kann nicht werden ein 

räther. 

Apropo,“ fuhr Löbel Kolker fort und wandte fih an der Schwelle 

FR, „it mir gewejen, wie wenn Sie gehabt hätten noch einen anderen 

ohn ‚ man bat ihn genannt, wenn ich nicht irre, in den Kreiſen der Ver— 
echer r den Elefanten ?“ 
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„Sprecht nicht von ihm,” entgegnete die MWittwe, „er ift ein 26 
. Srünniger. — 
WS“ „Die heißt ein Abtrünniger, Gott und Vater im Himmel, er wir 
oc nicht geworden fein ehrlich?“ 
„Er iſt ehrlich,” erwiderte die Wittwe Mattelot, „und ein Summtdl 
it er dazu.“ 
„Der Sohn vom feligen Mattelot ſoll werden ehrlich,“ rief Löhe 
Kolfer und ftre£te die Arme zum Himmel empor, als könne er das Ür 
erhörte nicht faffen, als müſſe im nächſten Augenblie ein Erdbeben em 
Heben, um dern entjeblichen Verräther an dem Familienruf der Mattelot 
zu vernichten. 
„Was man nicht Alles Tann erleben, wenn man lebt, der Sohn de 
feligen Mattelot ehrlich und das muß hören Löbel Kolfer, welcher gefamg 
Yat den Seligen. ae 
Nu es iſt gut, daß ich habe feine Kinder, man erlebt nicht Freu 
an ihnen, nein gewiß nicht — auf Wiederjehen, auf Wiederjehen.” 
Cr hinkte über die Schwelle ‚und ſchlug fi), Jobald er das Hat 
verlaffen hatte, jeitwärts in die" Büſche der Halbinjel, um auf dem Lau 
wege nad) Berlin zu gelangen. 
„Barum ftehjt Du denn fo ftarr und fteif?“ fuhr bie Winwe Mattel 
ren Sohn an. 
„Beil es mir nicht gefällt, daß wir uns mit dem Juden eingelaſſ 
haben, warum können wir das nicht allein machen?“ 
„Da ſieht man wieder einmal, wie dumm Du biſt,“ knirſchte 
Wittwe, „Du glaubſt, daß Du Alles allein machen kannſt und dabei we 
magft Du nichts — wir müſſen den Juden DoleE — mir find ie 
Hände, er aber ift unjer Kopf. | 
So hat es Dein Bater immer gehalten und er ift dadurch zu 
wohlhabenden Manne geworden, wir wären vielleicht reich, wenn nicht — 
Sie biß die Lippen zufammen. 
„Mutter, wo ift denn eigentlich das Geld, das der Vater verbi 
hat?“ fragte Lizi, indem fie an die Wittwe herantrat. 
„Mußt Du es wiffen?“ entgegnete die Alte mißtrauifh und ai 
wöhniſch, wir haben es verloren und es iſt nicht wiedergefunden or 
Tode des Baters. ı 
Er hatte es vergraben im Walde, aber niemals dat er mir gefa 
wo es liege. J 
Und darüber iſt er verhaftet worden und ih forma ib: n in 
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ıffiber mehr zujieden und es war ihm nicht möglid, mir zu jagen, wer 
& das Geld hat.“ 

Werflucht,“ rief Soft, „vielleicht befäßen mir jeßt 20 bis 30 Tauſend 
il Jälerchen und wir braudten uns nicht der Gefahr ausjehen, in das 
ichthaus zu wandern.“ 

Die Wittwe — die Achſeln, ſie un nichts, wandte fich dem: 


; töberte. 

Plötzlich wandte fie fih um, und v— Joſt zu ſich heran. 

„Bas den Juden anbelangt,” flüfterte fie ihm zu, „jo brauchſt De. 
ne Angſt zu haben, er 2 den Kürzeren bei der Gefchichte ziehen und» 
haben wir das Geld — 

„Ich verjtehe Dich Mutter, * Jadte Yoft auf, wir wollen ihn einc- 
Bes machen. 

Und wenn er es mit Gewalt —— 

„Dann geht es ihm ſo, wie dem Lahmen, deſſen Gebeine in unſerem 


„Narr, ſei Du nur verſchwiegen, ſorge nicht für mich.“ 
— Die Wittwe ſtieß in ihrer mürrifchen Art ihren Sohn von fich, ſie 


gifchen Schein Die verbrecheriſchen —— des einſamen Hauſes 
euchtete. 
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Achtzehntes Kapitel, 


Safjalles Slucht nach Paris. 
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„sch glaube, es bedarf nicht meiner Berficherung Herr Polizeipt | 
fivent, e8 habe nicht an meinem Eifer gelegen, Br derjenige, den | 
gefuht Haben, ung entkommen iſt.“ 
Dieſe Worte wurden eine Stunde nad) im Zimmer | 
geheimen Bolizeirath3 von Hinfeldey vom Baron Sapieha gefprochen, d | 
der Polizeirath troß der vorgerükten Stunde noch empfangen hatte. J— 

Hinkeldey ſaß an feinem Schreibtii und blickte lächelnd zu 
jüpländifchen Baron hinüber. 1 

„Ja, es iſt nicht ſo leicht mein lieber Baron, den Dienſt eines | 
beimen Boliziften zu verfehen, Sie mögen die Mühen wohl unter 
haben.“ 4 

Sapieha biß die Lippen zuſammen. 

Dieſe Worte enthielten einen Tadel für ihn. 

„Herr Geheimrath,“ ſagte er, „ich wäre nicht in meinem Vorhabe | 
gejcheitert, wenn fi nicht da Ferdinand Lafjalle eine Retterin sugeicih 
kätte, wo wir es am wenigften vermuthen können. E. | 

Schon glaubte ich ihn zu haben, ſchon glaubte ich, daß ih nur dl 
Hand ausftreden brauche, um den Volksmann ein für allemal unſchädli 
zu machen, da trat eine Frau zwiſchen ihn und mic und ihrer Lift gel 
es, mir mein Opfer zu entreißen.“ 3 

Hinfeldey wurde aufmerffam. | m 

„Ach, eine Frau intereffirt fich für Ferdinand Lafjalle” fagte || 
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Fe 
m un das nimmt mich nicht Wunder, er ift ein fchöner Mann und weis 
u intereſſiren. ee 
| — „Aber diejenige, die ihn gerettet hat“, fuhr Sapieha fort, „hätte 
Abſt Grund genug, ihn zu haſſen.“ 
B „Können Sie mir den Namen diejer Frau nennen?“ fragte Hinfeldey 
im Grunde genommen, lege ich feinen hohen Werth darauf, aber e$ wäre 
ir doch angenehnt, die Freunde diefes Volkshelden alle kennen zu lernen.“ 
X „Die Frau, um die es fich diesmal handelt“, jagte Sapieha, indem 
© mrubig wurde umd fich erhob, tit diejelbe, die Euer Excellenz mit dem 
öchſten Vertrauen beehrt haben“. 
FSinkeldey lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück. 
Was ſprechen Sie da, mein lieber Baron, ich hätte eine Dame mit 
reinen Vertrauen beehrt? Sie meinen am Ende gar, ich habe fie im 
oli iſche Dinge eingeweiht?“ 
„Sie find ſogar noch weiter gegangen, Excellenz,“ ſagte Sapieha, 
idem er durchdringend ſeine Blicke auf Hinkeldey ruhen ließ, „Sie haben 
e Frau als Aufpaſſerin, als Spionin über mich geſetzt.“ 
Hinkeldey erhob ſich und machte einen Gang durch das Zimmer. 
Plötzlich blieb er vor dem Baron ſtehen. 
„sh muß mir Diefen Ton, den Sie anſchlagen, Herr, auf das 
trengite verbitten,” jagte er. 
„Sie haben fein Recht, irgend eine Maßnahme die ich getroffen, in 
jefer Weife einer Kritik zu unterziehen. 
EB Um doch, ich weiß jedenfalls von wem Sie fprechen, Sie meinen 
ie Gräfin Sarolta Bathiany.‘ 
1% „Sa, ich meine fie,“ rief Sapieha mit dumpfer Stimme, und aus 
item Ton zitterte die wilde Rachſucht. 
F „Diefe Ungarin hat die gute Sache für welde fie bezahlt wird und 
\ } deren Dienft fie jteht, verraten, fie hat mich an der Ausübung meiner 
flicht gehindert.“ 

„Erzählen Sie mir mehr, lieber Baron” ſagte der Polizeirath. 

Sapieha berichtete jebt athemlos wie er in die Wohnung der Gräfin 
7 war in der er auch Laſſalle gefunden, wie jedoch die Gräfin 
ne Herausgabe verweigert habe. 
Dagegen verſchwieg der ſchlaue Südländer, daß ihn die Gräfin durch 
ac jenes geheimen Briefes, der jeine Schande verrieth veranlakt 
te, von jeinem Opfer abzulafien fondern er ſetzte hinzu, die Gräfin habe 


ließlich Laſſalle eine geheime Thür entkommen laſſen.“ 
Bälle. m... 5; 39a 
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„Sie halten die Gräfin für e eine Verrätherin“ ſagte Hinkeldey lauile 
„Sie iſt eine elende Verrätherin, die ſich in Laſſalle vergafft hat. J 
„Sollte aus Ihnen nicht ein wenig die Eiferſucht ſprechen? — 
Sie die Ungarin?“ 
„Nein, Excellenz, jetzt haſſe ich ſie ſogar.“ 
„Glauben Sie, daß die Gräfin mit Laſſalle ein Verhältniß und 
halten bat?“ { 
„Wenn. es auf fie angefommen wäre, ganz gewiß,” —— 
Baron Sapieha ſpöttiſch, „ich habe es ſelbſt einige Wochen vorher 7 
anhören müſſen, wie fie den Helden des Volkes un feine Liebe anbe 
und wie er ſie ſtolz zurückwies.“ 
„Das ſieht Laſſalle ähnlich. Doch, um auf den Hauptpunkt zuri | 
zufommen, lieber Baron — lajjen wir jebt die ungarijihe Gräfin einn 
aus dem Spiele, ich werde überlegen, was mit ihr zu thun iſt, — wo hält ſ 
Laſſalle gegenwärtig auf, wo, glauben Sie, iſt er jetzt zu finden?“ 2 
Baron Sapieha zudte die Achjeln. ) 
„sh muß Shnen gejtehen, Serellens: DaB ic) vollfommen Die 7 
verloren habe. J 
Ich kann mir nicht erklären, wo er geblieben iſt, die Gräfin w 
ſchon dafür geſorgt haben, daß ich zum zweiten Male en die © F | 
‘finde, ihm fo nahe zu fommen.” 
Ein leiſes Pochen an der Thür unterbrach Die Unterhaltung. 
Hinkeldey ſchritt an die Thür heran und — ohne zu sfr 
wer da ſei. 
„Ich bin es, Excellenz,“ antwortete es von draußen. 
Jetzt öffnete der Geheime Polizeirath und ſprach einige Miu 
eifrig mit jeinem ©efretär. 
„Was will der Jude?“ hörte ihn Sapieha Sprechen. 
„Er behauptet, eine wichtige Mittheilung für Eure Ercelenz 
haben.“ 
„Ah, wahrſcheinlich iſt es auf ein paar Goldſtücke abgeſehen, 
Nachricht wird keineswegs von der Wichtigkeit ſein, wie er vorgiebt. IM 
Doch gleichviel, laſſen Sie den Mann hereinkommen, ich werbe A | 
verhören.“ A 
„Ich babe eine kleine Unterredung, Baron Sapieha, — wanbte er 1 
dann an feinen Saft, „laſſen Ste fich nicht ſtören, blicken Sie dor N 
jenes Buch, Sie brauchen nicht aus dieſem Zimmer heraus zu gehen.“ J 
Während Hinkeldey am Schreibtiſch Platz nahm, wurde die Th 
geöffnet und im Rahmen derſelben erſchien Löbel Kolker. 


9 





— 


— 


DEE 








— — 





54* 3 « 
4 — o— — 



























— —— ſich tief und fam dam mit ſichtlichem Reſpekt dem 
fie näher. 

MNun, noch fo fpät?“ fragte Hinkeldey herablaffend. 

„Kommt man Doch nie zu fpät“ erwiderte der Jude, „wenn man 
ringt dem hochwohlgeborenen Polizeirath eine wichtige Nachricht.“ 

J Nun, meine Nachricht iſt wichtig genug, wollen Euer ee mid 
illig anhören?” 

„Erzählen Sie, Löbel Kolfer, was Sie mir zu fagen haben.“ 

Aber der Jude ſprach nicht, jondern blicte Tiftig blinzelud zu Sapieha 
müber. 

„Es find zwei Ohren zuviel, Excellenz,“ flüfterte er dem hohen: 
jeamten zu. 

| er. „Ob, vor dem Herren brauchen Sie filh nicht zu feheuen, er ift taub, 

| ir: für Ihre Angelegenheit, Löbel Koffer.” ; 
A u, nu, wenn es Ihnen recht, daß ich erzähle vor Zeugen, was 
jeben gefchehen iſt, in meinem Laden, jo will ich jprechen. * 
Alſo ich ſitze da wie immer in meiner Stube und denke an vergangene 
eiten, wo geweſen ſind beſſere Geſchäfte. 

Plötzlich geht die Klingel in meinem Laden. 

R Noch fo ſpät? fage ich zu mir. 

0 Ich gehe ſchnell hinein, weil bei mir verkehrt viel —— Bolt, 
elches ſich aneignet die Waare, wenn Niemand iſt im Laden. 


Da ſtand in meinem Laden ein Mann, der gewiß nicht hat gehört 
den Diebe 
— Denn er war angezogen elegant und hat ausgeſchaut wie ein Fürſt, 
ie ein Prinz. ' 
E Ich habe ſchöne Waare, ich habe gute Waare; Revolver, Schmud- 
Bauftände, altes und neues, bei mir fönnte der Herr alles faufen. 
Da hat er gelacht der Srore*) und hat gemacht eine ab we ED 
ewegung mit der Hand und hat geſagt: Ar 
3 „Löbel Kolfer, mir ift erzählt, daß Sie jeden Anzug und. jede Ver⸗ 
eidung haben, die nur erwünſcht. 
Da habe ich mich verbeugt und ausgerufen: 
Schauen Sie ſich um, wollen Sie haben einen Anzug wie ein 
eier, Sie können ihn haben, wollen Sie gehen wie ein Fürft, wollen 
gehen wie ein Schornjteinfeger? 


u. — 
5)Vornehmer, Adliger. 
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Sie brauchen nur zu fagen, Sie finden Alles bei Loebel Koffer. 
Da hat er gefagt nach einiger Ueberlegung: 1 
„Haben Sie einen Anzug für einen flavonifchen Mauſefallenhändler 
Gott der Gerechte, ſo etwas kommt ſelten vor, wie können die a 
Leute verkaufen ihren Anzug, haben ſie doch nur den einen auf dem Leib 
Sehen Sie, gnädiger Herr, Excellenz, Geheimrath von Hinkeldey, vor 
nehme Leute verkaufen ihre Kleider bei Loebel Kolker, aber arme Let 
‚tönnen nicht verfaufen ihren Anzug. : 
Da habe ich gejagt zu dem gnädigen Herrn: 1 
Muß es gerade ſein ein ſlavoniſcher Mauſefallenhändler, kann es nid 
fein ein preußiſcher Musketier? 
Da hat man wieder gelacht und gejagt: 


„Nein Loebel Kolker, aber ich würde Euch bezahlen einige Gehhſug 
wenn Ihr mir verſchaffen könnt, einen ſlavoniſchen Mauſefallenhändleranzug J 
„Einige Goldſtücke, wie ein Blitz iſt gefahren dieſer Gedanke dug | 
mer Hirn. 1 
Kommen Sie wieder in einer Stunde, ſo werden Sie kriegen da 
ſlavoniſchen Mauſefallenhändleranzug, ich will ihn haben, ich muß ihr 
haben. — 
Gut, ich bin in einer Stunde wieder da, hat der Herr geſagt, u N | 
damit Sie fich nicht bemüht Haben vergeblich, nehmen Sie hier diefeil 
Goldſtück als Anzahlung. 3 
Und dabei hat er mir gegeben ein funfelnagelnenes Goldjtüd. 
Dann bat er gelacht und iſt fortgegangen. ; 
Sch aber habe ſchnell zugemacht mein Gejchäft und 66" mid) gema | 
auf die Strümpfe und bin gelaufen in eine Herberge, wo id) Habe gewußt, 
daß hier verfehren Stavonier, wenn fie kommen mit ihren Waaren nad 
Berlin. 
Gott, gnädiger Herr, ift das ein Loch, wo Die armen ar, leben 4 
und ſchlafen müſſen. — 
| Die Läufe Friechen, mit Reſpekt zu melden herum an den Wänden 
und wenn die Flöhe würden Ieuchten, dann wär’s jo ‚heil wie in einem 
Feenpalaft. 1 
Se liegen da auf alten Matratzen und ruhen aus die müden Glieder 
die armen Menſchen, weil ſie gelaufen ſind des ganzen Tages. J | 
Neben Jedem liegt der große Haufe von Blechgeräth und Drath, 
den fie brauchen, um damit gu verdienen, fo J damit ſie fünne OR 
eriftiren. * 
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Ich habe jedoch beobachtet die Vorſicht mitzunehmen einen vollftän- 
| gen Anzug aus gutem Tuch, der auch Hat gekoſtet im Einfauf baare 
(5 Grofchen. 

„Das ijt eine ungeheure Summe” [achte Hinkeldey, „ih kann mir 
bhaft vorſtellen, wie fein dieſer Anzug geweſen ſein muß. 

I Nu, er hat gehabt ein Loch im Hoſenboden und zwei an den Knieen, 
für jo einen Mann ift es immer noch ein eleganter Anzug. 





I Ich hab aljo weden laſſen einen der Leute durch den Herbergsmwirth, 
ir nen bübjchen, gradgewachjenen < sungen, und hab zu ihm gelagt: 
——— „Keftelflider, willft Du Dir verdienen einen neuen Anzug *" 

Der aber hat immer gejchüttelt mit dem Kopf und hat mich niſcht 


eritanden. 
x 


Ich Habe mit ihm reden müſſen mie Die Nifflonär in Afrifa mit 

1 Negern. 

4 Ich habe ihm gezeigt meine Waare und hab gezeigt auf ſeine Waare 

d hab ihm verſtändlich gemacht, daß ich machen wolle mit ihm ein. 

auſchgeſchäft. 

Endlich war ich einig mit dem K el, er hat mir gegeben jeinen 
ug und hat mir gegeben jein Blechgeräth. Pr 

Aber ich hab doch zuzahlen müſſen zwei baare Thaler. 

Gott der Gerechte, was hat gefoftet Anlagefapital dieſes Geichäft. 

Wie ich hab gehabt das Blechgeräth und den Anzug, hab ich mich 

jnell gemacht auf und bin gelaufen in meinen Laden, da hat jchon ge- 

Inden der Herr vor der Thür und hat gewartet auf mid). 

Und als er mid) hat anfommen jehen, mit dem Anzuge und mit dem 

lechgeräth, da hat er gelacht und hat geſagt: 

er ‚Löbel Kolfer Ihr ſeid ein tüchtiger Kerl. 

i Ich Fönnte Euch zu manchen Dienften gebrauchen. 

- Zu allen Dienjten, Herr, Habe ich da entgegnet, der Löbel Kolfer if 

rich nist, nur wenn Sie haben geheime Miſſionen zu verliebte Fräuleins 

"gehen, jagen Sie es nur Löbel Kolfer, der vermittelt jedes Gejchäft, 

i geringer Provifion. | 

4 Aber ih muß gleich in Eurem Laden den Anzug anlegen, hat mich 

Be snesuie unterbrochen. 

- Da babe ich ihn hineinfomplimentirt in mein Hinterzimmer und was 
ich Sue jdgen ‚gnädiger Herr, er hat ſich ausgefleidet und ich Hab 

jehen, Wäſche, jo fein, dag mir. übergegangen find die Aitgen, denn offen 

jagt, Herr BE Korelleng, Geheimrath, ſolche Sauberkeit habe ich noch nicht 
bi Pag Fe vielen Yahren.“ 






















ae" 


} 


„Sie haben die Wäſche geichen?” rief cine Eti mn 

Es war Baron Sapieha, der von feinem Seſſel onporgeföne 
und nun vor den Juden hin 

Löbel Kolfer fchlotterte in — zuſammen. J 

„Erlauben Sie, verzeihen Sie — haben Sie ein Necht mich zu — 
— ich erzähle ja meine Geſchichte dem Herrn Excellenz, Geheimrath von 
Hinkeldey, und ich ED gemeint, Sie find taub?“ 

„Haben Sie Die Wäſche wirklich geliehen?" drängte Sapieha. 

Aber Loebel Kolfer antwortete nicht, er ftand — da, als wäre & 
plöglich zu Holz geworden. 

Da wandte fi) Sapieha-an Hinfelden. 
u „Exeelfenz,” fagte er, „ich babe guten Grund an den Juden‘ Die 
Frage zu ftellen, ich bitte Sie, den Mann zu befehlen, daß er. mir. kla 
und einfach antwortet.“ | \ 

„Bas glauben Sie?” fragte Hinfeldey. i 

Sapieha näherte ſich jest dem Polizeibeamten und flüfterte ihm einig 
Worte zu. 

Hinfeldey hob ———— das Haupt. ———— | 

„zeufel, Sie können recht haben, Baron, ich mache mein Compl 
‚ment, Sie beſitzen Combinationsgabe. 4 

Alſo Löbel Kolker, kommen Sie her.“ — 4 

„Wenn Ercellenz jagen, ich fol fommen, ſo kommei auf der Stelle, 
„Haben Sie, die MWäfche gefehen, als der Mann fich umkleidete?“ j 


„ob ich fie gejehen Habe, Sie wiſſen, Löbel Kolfer hat Spihbube 
augen, obwohl er ſonſt iſt der ehrlichſte Menſch von der Welt.“ R 
„And haben Sie vielleicht gejehen, welche Buchjtaben auf der xp 3 
fanden? denn fie war doch Hoffentlich gezeichnet?” u 
„Die fönnen Sie fragen, Herr Geheimrath, Greellenz. eine io R 
flüffige Frage, Löbel Kolker wird ſich nicht anfehen die Buchſtaben ap 
aber Mäfche. 2 
Ich wollte doch wiſſen, mit wem ich es habe zu thun. y 
Und als der Herr fi) hat angezogen, habe ich ihn beobachtet. — | | 
Löbel Kolfer hielt inne, er wollte jehen, welche Wirkung jeine Wot 
auf Baron Sapieha und den Geheimrath Hinfeldey herporbrachten. | 
Der Jude begam zu ahnen, daß Dieje beiden Männer. ein q 
bedeutendes Intereſſe an feinen Enthüllungen nehmen wollten. 
Ki wollte jeine ALBIN ALN nicht jo billig hergeben, als er. zuer 
die Abſicht hatte, | 
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x agte daher plötzlich: —— 
F „Sie haben noch garnicht geſagt, was Sie mir bezahlen wollen für 
£ heitige Nachtviſite.“ — 

„gehn Goldſtücke, Löbel Kolker, weil Ihr uns einem wichtigen Dienft 
it geleiftet habt.“ i 

4 „Ru, jagen wir jhon 12 Goldſtücke, es ift ſchon wegen der runden 
3 zumme.“ | 

„Gut, auch das ift zugejkı 

2 ‚Aber nun jagt und ——— — Busftäben auf der Wäſche ge- 
fanden haben.“ 

„Ein ganz einfadhes F. L.“ 

= Baron Sapieha ſtieß einen Jubelſchrei aus. 
„Haben Sie e8 .gehört, Excellenz, ich habe mich nicht geirrt. 

Set wiſſen wir, in welchem Gefieder der Vogel entflichen will, jet 
werde ih der Jäger fein, der ihn die Flügel zerfchiegen wird.” 

4 „Hören wir nur weiter,“ meinte Hinfeldey. 

———  ,Mnd wie entwidelte fi die Angel: genheit mit dem jungen Herrn 
u 

| wWie foll fie ſich weiter entwidelt haben, der Herr hat abgeleg! 
einen Hut und Anzug und hat angezogen das jchofle Kleid des Slavoniers, 
N 1 welchem war ein Fettfled neben dem anderen, jo daß mir angegangen 
Fit ein Grauel. 

3 Excellenz, Sie werden mir nicht den Vorwurf machen fönnen, daß 
bh gehe mit einem Stuseranzug, dazu ift der Löbel Kolfer nicht mehr 
itel genug, warum, die Frauenzimmer jehen nicht mehr auf mid). 

h + A wenn man mir gejagt hätte, ich follte anziehen den Anzug 
| dem Scheigiß,*) ich hätte geantwortet nur mit einem verädtlichen Zudeln 
te Achjeln. 

— vornehme Herr aber hat ſich beſehen im Spiegel als wenn er 
Uusgeſe gehen hätte wie der große Almaviva. — 

Er hat genidt mit dem Kopf und bat gelagt „ſehr ſchön, ſehr gut, 

mehr zu erkennen.“ 

Und ſehen Sie, Herr Geheimrath Erellenz, wie ich gehört babe bie 
: Be nicht zu erfennen, ift mir gejchoffen durch den Kopf wie ein Blitz 
er Gedanke: Ä 

a „Um Gotteswillen, Löbel Kolker, was haſt Du gethan, dieſer Menſch 

tein großer —— 
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Der Menſch Hat ſich am Ende Hier umgekleidet um zu entfliehen um 
Du als wohlbeitaltter Spion der Polizei Haft geduldet, daß er. fidi 
- Deinem Laden umzieht. Ei 

Und dann Habe ich ihm umgehängt auf dem Buckel die Blechgerät 
und er ift gegangen hinaus zur Thür, nachdem er mir bingeworfen m 
einer verächtlichen Bewegung das Geld, was er gehabt zu bezahl eh 
für meine Mühe. Fr 

Ich wäre ihm gern gegangen nad, Excellenz, aber ich war affa 

im Laden und dann habe ich doch gewollt fommen zu Eurer Ercellenz m 
habe ich mich gemacht auf und bin gelaufen nach dem Polizeipräſidiun 
denn vielleicht konnte ich Ihnen geben einen richtigen Fingerzeig. ' 

„ven haben Sie mir thatlächlich gegeben,“ erwiderte Hinkeldey, a 
bin mit Ihnen zufrieden, Loebel Koffer.“ FE 

„Ew. Ercellenz werden immer fein mit mir zufrieden,“ murmeltei \ 
Jude, indem er ſich gejchmeichelt verbeugte, „was der Loebel Kolfer u 
kann, das thut er au. 

Aber für 12 Gulden können Sie nicht verlangen, daß Ihnen 4 
Loebel Kolker bringt eine jo wichtige Nachricht. — 

Zahlen Sie mir 20, ſie iſt es werth unter Brüdern.“ 

„Mein lieber Loebel Kolker,“ nahm Hinkeldey das Wort, indem dl | 
‚den Juden zu fich heranwinkte, „ich werde Ihnen auch einmal einen wichtig geh 
Fingerzeig geben. | 

In der Abdtheilung für Kriminalpolizei find verſchiedene Anzeigen gege 
Euch eingelaufen. 

Sie jollen ja unverſchämten MWucher treiben nnd durchaus nit — 
geneigt Sein, den Dieben als Hehler zu dienen. Ol 

Nunwobl, wenn ich wollte, bedürfte es nur eines aftbefehs 
Sie ſäßen Hinter Schloß und Kiegel. 

Aber wir haben Ihnen noch einmal durch die Finger gejehen, 
die Anzeigen, die man gegen Sie vorgebracht, nicht genügend begründ 
ſind, nehmt Euch in Acht, wenn Ihr die Polizei zu m gebenkt, 
jeid Ihr im Irrthum. 

Hier nehmt die 12 Goldftüde, die ich Euch verſprochen haben 











packt Euch.“ * 
Während dieſer Worte hatte der geheime Polizeirath fig feine 
Geldſchrank zugewendet und denſelben geöffnet. —J 


Er nahm die Goldſtücke und warf ſie vor den Juden hin, der | 


gierig einſtrich. e. | Ei N R 


















| Unter Be rfiigen Betheuerungen feiner Unfchuld, dankte er und 
nachte ſich dann fo fchnell als möglich auf den Meg. 
Es war ihm unheimlich, plöglich in der Nähe des mächtigen Polizei- 
aths geworden. 

Hinkeldey und Baron Sapieha waren jet wieder allein. 

„Und nun, Baron Sapieha,” wandte fich Hinfeldey an den vornehmen 
Spion der PBolizei, „werden Sie wiffen, was Sie zu thun haben.” 
Das weiß if. 

Ich werde den Slavonier fuchen und ihn finden, verlajfen Ste fi} 
yaranf. 

| ebenfalls aber wird es gut fein, wenn Sie einen neuen Berhafts- 
vefehl gegen Ferdinand Laffalle ausitellen.“ 

„Das werde ich thun,” entgegnete Hinfeldey. 

Er nahm an feinem Schreibtijch Pla und warf einige Zeilen auf 
inen Bogen Papier, der bereits mit Stempel und Unterjchrift ver 


Der Name Ferdinand Lajjalle prangte oben am Kopfe des Bogens. 
Hinkeldey jchob Sapieha diefe8 Papier bin. 

„Hier, Baron,” fagte er nachläffig, „gehen Sie und befriedigen Sie 
hhre Rachſucht.“ 

„Meine Rachſucht,“ entgegnete Baron Sapieha, „Sie verkennen mich 
ollſtändig, ich haſſe Ferdinand Laſſalle nicht, ich Handle nur im Intereſſe 
der Regierung.” | 

„ch glaube ein dbeiferer Menfchenfenner zu fein,“ erwiderte Der 
Bolizeirath, „mir kommt e8 vor, als wenn die ſchöne Ungarin es wäre, 
die Sie befonders zum Hab gegen Ferdinand Laſſalle entflammt hat. 
Doch wir fragen nicht danach), uns genügt es, wenn Sie uns dem 
Barrifadenmann in die Hände Tiefen.“ 

Das foll geichehen, Excellenz, verlaffen Sie ſich darauf.“ 

Baron Sapieha verbarg das verhängnißvolle Papier in feiner Bruft- 
ajche und nachdem er fich ehrerbietig verneigt hatte, machte er fich auf 
en Ba 


Eben war die Morgenfonne aufgegangen und golden Tagerte der 


junge Tag über dem noch fchlaftrunfenen Berlin, als eine bequeme, 
Lafſale 40 


a , 
elegant ausfehende Equipage vor dem Portal des Bahnhofes hielt, vom 
ven aus die Züge über Köln nach Paris zu gehen pflegten. 

Der Portier fprang eilfertig Hinzu und riß den Schlag auf. 

Ein nicht allzugroßer, aber ftattlich ausfehender Herr in einen veichen. 
Reijepelz gehüllt flieg aus und wandte fid) dann um, um einer Dame die 
Hand zu bieten und ihr beim Ausfteigen behülflich zu fein. 

Diefe Dame war eine hoheitsvolle Erfiheinung; eim grauer Scheitel 
zierte ihr Haupt, der im Strahl der Sonne wie Silber erglänzte.. 

Cie trug ein dunkles Neifefleid und einen eleganten Umhang. 

Auf ihrem Geficht prägte fi ein gewiljes Wohlwollen, eine gewilje 
Herzensgüte aus. 

Als Die Dame den Wagen verlajjen hatte, wollte fie fich wieder 
zurücdwenden, um ein paar zarte Hände zu erfaſſen, die fih ihr von innen 
entgegenfiredten, aber der Herr wandte ſich mit ben Worten an jeine f 
Begleiterin: | 

„Laffen Sie nur, Frau’ von Ballien, ich werde Helene ſchon aus 
den Wagen heben, haben Sie die Güte, ſich indejjen nach dem Wartejank 
zu begeben.” | 

„Daß ſich Helene nur nicht erfältet”, jagte die Dame, „ich bitte, 
hüllen Sie das Kind nur recht feſt in den Mantel ein, die Morgenluft 
iſt Doch immer noch rauh.“ 

„Wie beforgt Sie wieder find“, entgegnete der Herr und ſtrich daber J 
mit feiner hehandſchuhten Rechten ven ergrauenden Diplomatenbart an 
beiden Seiten aus dem Kimi heraus. | 

„Bahrhaftig, eine Mutter Tönnte nicht mehr auf Wohlthaten für 
Helene bedacht fein.“ 

„Es ift auch mein Stolz, Ru ich dem Mädchen eine zweite Mutter 
geworden bin“, erwiderte Frau von Ballien, „ohne die Rechte einer ſolchen J 
zu Be übe ich ihre Pflichten aus.” 

Mit diefen Worten wandte die Dame fih um und flieg Tangjame 
die Stufen des Bahnhofs empor, um in den Wartefaal zu gelangen. | 

Aus dem Wagen jedoch fprang leichtfüßig ein junges Mädchen, 
welches etwa zehn Jahre zäblte. 

Man konnte fi) unmöglich eine Tieblichere EL lee als Sie 
Kind, das jedoch ſchon Fräftig entwidelt war. 4 

Rothblonde Löckchen umrahmten ein zartes Antlitz, große braune leb⸗ 
hafte Augen redeten die Sprache der Unſchuld, aber auch des kindlichen 
Uebermuths und ein paar rothe Kirichlippen wölbten fi unter einer griechiſch 
geformten Naſe. | N 
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„Um Gottes Millen, hüllen Sie das Kind in den Mantel,“ bat der 
Herr, der Niemand anders war, als der bayerische Minijter von Dönniges, 
fe Könnte fih noch erfülten.“ 

Helene lachte. 

7% Das war die einzige Antwort, die ſie für den — Vater hatte, 
dann rief ſie in den Wagen hinein: 

„Schnell Elfe, kommen Sie, wir haben nicht lange Zeit, der Zug 
geht bald ab, wir millen nach Baris, nach dein Schönen, dem herrlichen 
Paris. # 

Eine vierte Berjon entftieg jet dem Wagen und dieſe ift unfehln 
Leſern bereits bekannt. 

Es iſt Elſe, die unglückliche Geliebte Friedrichs von Boden, die durch 
E Dermittelung der Fatholifchen Geiftlichfeit, wie wir bereit andeuteten, 
Haufe des bayerischen Minifter von Dönniges, als Zofe des Yieblings 
w Miniſters, bei der Heinen Helene angeftellt wer. 
— Wenige Minuten ſpäter, nachdem der Wagen den Bahnhof verlaſſen, 
finden wir die Familie des Miniſters in dem elegant eingerichteten 
Warteſaal. 
h Frau von Ballien, die Erzieherin Helenens, die Neprälentantin des 
| Haushalts des Minifter3, welcher jeit vier Jahren Wittwer ift, hat in der 
Ede eines Divans Pla genommen, neben ihr fit Helene, während Elfe 
J auf einen Stuhl in der Nähe des Tiſches niedergelaſſen hat. 
Der Miniſter ſelbſt ſpricht eifrig mit einem Eiſenbahnbeamten, um 
von ihm die nöthige Auskunft über die bevorſtehende Fahrt einzuziehen. 
„Nun, meine liebe Helene“, wandte ſtch Frau von Ballien an die 
Tochter des A Minifters, „Du freut Di) wohl ſchon ſehr auf 
Paris?“ 
„Wie ſollte ich — entgegnete Helene, „haſt Du mir doch ſoviel 
Schönes von dem reizenden Paris erzählt, von Deiner Heimathſtadt.“ 
Ja, ſie iſt ſchön, meine Heimath, was des Menſchen Geiſt Schönes 
und Großartiges erſchaffen, das finden wir an den Ufern der Seine. 
g Aber niemals hab ich mich mehr gefreut auf das Wicderjehen 
meiner Heimath, als heute, da ich weiß, daß ih Dir die Kunftjchäge 
von Paris, jeine Naturwunder, zeigen werde.“ 
J „Aber Elfe ſoll auch Alles ſehen“, rief Helene. 
Gewiß, wir nehmen auch Deine neue Zofe mit“, ſagte Fran 
von Balli:n gütig. / 
= Der Minifter kehrte jetzt wieder zu den Seinigen zurück. 
3 | 
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„Es ift affes geordnet“, fagte er zur Frau von Ballien, „wir werden 
ein eigenes Coupee haben, daß wir vor jeder Störung während der Reiſe 
gefichert find. 

Es iſt eine lange und anjtrengende Fahrt die wir unternehmen, ic 
Bin geneigt in Cöln Station zu machen und mich dort wenige Tage auf- 
zuhalten.“ | 

„Kein, bitte, Tieber Papa,“ rief Helene, „feinen Aufenthalt, ich Tann 
es nicht erwarten, nach Baris zu kommen.“ 

„Aber ich habe in Cöln Geſchäfte,“ erwiderte der Minifter, „es wäre 
nöthig, daß ich mich einige Tage in Cöln aufbielte. | 








Ras meinen Sie dazu, Frau von Ballien?“ 

„nenn Sie es für nothwendig erachten, Ercellenz,“ wandte ſich die 
Erzieherin des Kindes an den Minifter, „Jo unterliegt es doch Feiner Frage, # 
daß wir in Cöln rajten.” 

„ber ih will nicht,“ rief Helene heftig und unterjtüßte ihre be— 
fehlenden Worte durch eine energijche Handbemwegung, „Hört hr, ich wi 
nach Paris, ich will nicht in dem abfcheulichen Cöln bleiben!“ 

Der Minifter und Frau von Ballien mußten diefe Feſtigkeit von J. 
Seiten ihres Lieblings gewöhnt jein, denn fie ſahen ſich nur verjtändnik- 
innig an und wagten es nicht, Helene in ihre Schranken zurüczumeifen. 

„lo kurz und gut hört Ihr, Ihr mögt in Köln bleiben, ich aber 
fahre nad) Paris durch und Sie Elfe, werden mich begleiten.” | 

„Das werde ich Feineswegs thun, Fräulein,“ entgegnete Elfe mir 
großer Beſtimmtheit, „Sie haben fich dem — was 9 Stella 
Ihr Herr Bater, bejtimmt.” 

Eine ſolche Sprache war noch niemals gegen den verwöhnten Liebling 
des Minifterhaufes gefiihrt worden. | 

Bisher hatten fich alle vor ihr gebengt, denn die Dienfiboten wußten,f 
daß durch fie bei dem Minifter Alles zu erreichen war und jeder, der ihr 
nicht gefiel, mußte ohne Weiteres aus dem Haufe hinaus. | 
Helene ſelbſt war überrafcht iiber diefe Sprache, die ihre neue Zofe 
führte, | 

Aber wie es immer der Fall ift, daß energijche Naturen durch offenes, 
rüchaltlofes Borgehen auf verwöhnte, launiſche Menfchen für den Augen 
blick wenigjtens einen großen Eindrud erzielen, jo geichah es auch bier. 

Helene wagte es nicht, etwas auf die vermweifenden Worte Eifens au 
erwidern. 

Sie begnügte fich daher Damit, mit ihrer Meinen, wohtgepflegten 
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PR. a: 2 
Hand nervös die gaffetaſe vom Tiſch hinunterzuſtoßen, aus der fie ſoeben 
uoch getrunken. 
„Auch das ift ſehr ungezogen, Fräulein,” nahm Elfe das Wort, „e 
Sommt Shnen nicht zu, in diefer Weiſe Ihre Heftigfeit zu äußern.“ 
Helene wollte auffahren, Frau von Ballien aber. beruhigte ihren 
ing, indem fie fagte: 
„Set ruhig, mein Kind, Elfe weiß noch nicht, wie fie fich Dir gegen- 
- Über zu betragen hat, fie muß fich erft in Dir finden, mein Kind.“ 
| Der Minifter war indefjen hinter die Zofe getreten, ex beugte ſich 
| zu ihr hinab und flüfterte ihr zu: 
„Reizen Sie das Kind nicht, Helene ift ein überaus zurüdgebliebenes 
- Kind, fie ift ein wenig launiſch. 
x Du Tieber Gott, fie war kränklich, da haben wir fie wohl ein wenig 
verzogen, Sie müſſen Rückſicht auf fie nehmen.” 
r Elfe erhob ſich und blickte reſpektvoll den Minifter an. 

\ „Excellenz,“ fagte jie, „ich kann nur ſoviel Nüdficht auf das Fräulein 
4 nehmen, als es einem Kinde zukommt, ich würde mich vor mir jelbft 
- bemüthigen, wenn ich den Launen eines Kindes Rechnung tragen wollte.“ 
| Der Miniſter ſchien eine jchroffe Erwiderung auf den Lippen zu haben, 
- in diefem Augenblid aber wurde die Thür des Saales geöffnet und eine 
- fonderbare Geftalt erichien in derfelben. 
| Ueberraſcht blidten alle Anweſenden des eleganten Warteſaales auf, 

denn Derjenige, der in ihrer Mitte erichten, hatte fein Recht, fich hier zu zeigen. 
Es war ein flavonifcher Maufefallenhändler, in der ſchmutzigen, halb- 
zerriſſenen Kleidung, welche dieſe Leute zu tragen pflegen. 
Er beugte fi) unter der Laft der Geräthe, die er ſich anfgebürdet 
hatte und ſah unter ſeinem breitkrämpigen Filzhut mit forſchenden Blicken 
am ſich. | 
i Dann kam er langſam vorwärts. 
„Önädige Herr, Schöne Dame, fagte er mit gebrochenen Lauten, derem 
- %h die Slavonier bedienen, wenn fie deutfch fprechen wollen. 
; „Kaufen Sie ab eine arme Mann Maufefallen, Rattefallen, eine 
Reibeiſe und andere fchöne Dinge, alles billig, nie theuer.“ 
x | Mit diefen Morten war er zu dem Minifter und Frau von Ballien 
herangetreten. 
„Laſſen Sie nur, werther Mann“, wehrte Dönniges ab, wir ſind im 
Vegrif zu verreiſen und können nichts gebrauchen.“ 
„Papa, kaufe dem armen Mann etwas ab“, rief Helene. 
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Der Miniſter ſchüttelte lachend den Kopf. 

„Aber liebes Kind“ jagte er, „ich kann Dir doch nicht als Spiel⸗ 
zeug, eine Rattenfalle oder eine Mauſefalle kaufen.“ 

„Gleichviel Papa, ich wünſche, daß der arme Mann etwas verdient, 
kaufe ihm etwas ab.“ 

„Ich will ihm lieber einen Groſchen ſchenken.“ 

„Nein, Papa, ſchenke nicht, das würde ihn demüthigen, kein Geſchenk, 
es muß ein Kauf ſein.“ 

Helene richtete ſich wieder ſo entſchloſſen empor, wie vorhin. 

Der Slavonier ftarrte mit eigenthümlichem Ausdruck feiner Augen 
das junge Mädchen an, welches auf dieſe Weiſe feinen. Willen den Er⸗ 
wachlenen fundgab. 

Es zuckte in feinem Gefiht auf. 

„Gute Kind,“ ftieß er hervor und nahm den Hut ab, „Segen über 4 
Dich, Du wirft werden glüdlih, daß Du Dich annimmſt armen Slavonier, 
gute Kind, ich danke Dir. 

Aber damit gute Kind Hat Andenken, fol fie nehmen bie 
Schlüſſelring.“ | | 

Der Slavonier warf bei diefen Worten jEinen metallenen Vorrath 
zur ©eite und wählte unter den verjchiedenen Gegenjtänden einen Nah 
gearbeiteten Schlüffelring aus. 

Dönniges hatte indejjen einen Thaler hervorgezogen. 

„Da nehmt,” fagte er, „nehmt diefes Geld und mag es Euch Glüd 
bringen.“ 

Der Slavonier empfing mit einer tiefen Berbeugung den Thaler 
aus der Hand des Minifters. 


„Bill heilig halten, Thaler. 

Wenn armer Slavonier fi Thaler anfehen, jo wird feh jagen, esJ 
giebt kleine Engel auf der Erde, welche uns Menſchen glücklich machen. N 

Küß die Hand, Feines Fräulein, küß die Hand.“ 

Helene ftredte ihm lachend ihre Hand Hin. 

Da," jagte fie, „machen Sie wahr, was Sie verjprechen.“ 

Und der Slavonier drüdte feine Lippen auf die Hand des Kindes 
und es war ein langer Kuß, ein ſeltſamer Kuß. 

Seltſam war auch die Fügung, die hier wieder einmal geſpielt. 

War doch der Slavonier niemand anders, als Ferdinand Laſſalle, 
a8 der Held des Volkes, der in dieſer Verkleidung nach Paris flüchten wollte J 

Diejenige aber, deren Hand er jetzt füßte, von der er jagte, daß & 4 
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Menſchen gäbe, die dazu gefandt feten dem Menſchen Glück zu bringen, 
fie follte fpäter verhängnißvoll für ihn werden. 

Mar fie ja doch Niemand anders als Helene, die fpätere Gattin des 
Wallachen Rackowitz, jet Helene von Dönniges, um die Laffalle im Duell 
gefallen ift. 
| Borläufig ahnten die beiden Menfchen noch nicht, wie jeltfam fie das 
Schickſal noch einmal zuiammenführen folfte. 

Borläufig glaubte die Kleine Helene in Lafjalle nur den armen 
Slavonier zu fehen. 

Dann wandte fich LZaffalle ab und verließ mit plumpen Schritten 
sen Wartefaal, aus dem er Schon Tängft durch den Kellner verwiejen 
worden wäre, wenn nicht die Freundlichkeit, mit der der Miniſter mit ihm 
‚gefprochen, ihn davor geichügt hätte. 

Gleichzeitig erhob fich Elfe von ihrem Seſſel und unter irgend einen 
J verließ ſie den Warteſaal. 

Sie trat hinaus auf den Korridor, welcher menſchenleer war, denn 
er Zug nach Paris wird um dieſe Zeit nur von wenigen benutzt. 
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„Heda, Slavonier“. 

Rafjalle blieb ftehen und wandte fi) um. 

Elje, die Zofe kam langſam näher. 

„Auf ein Wort, mein Freund“, fagte fie und winfte ihn heran. 

„Wollen gnädiges Fräulein faufen, Kattefallen, Maufefallen, Schlüffel« 
= oder irgend ein Gegenftand, welches gefertigt haben, arme Slavonier?“ 
„Ich will nichts abfaufen, Freund“ ſagte Elfe, indem fie fich dicht 
an Laſſalle herandrängte, id) will Ihnen nur ein paar Worte zuflüftern. 
3 Sie find nicht derjenige, für den Sie ſich ausgeben.“ 


we 


2, Der Slavonier zuckte zufanımen, daß feine Metallwaaren auf dem 
Be zu klirren begannen. 
kein, Sie tragen eine Maske,“ fuhr Elfe fort, „ich habe mir Ihr 


Befiht eingeprägt, in einer verhängnißpollen Minute meines Lebens. 

3 Sch weiß, daß Sie diefen ſchmutzigen Anzug nur gewählt haben, um 
Andere zu täufchen, denn Sie find niemand anders, als Ferdinand Lafjalle.“ 
8 „Ah, Sie kennen mich?“ 

& „Ja, ich kenne Sie, aber fürchten Sie ſich nicht, von mir haben Sie 
feinen Berrath zu fürchten. 

Ich weiß, dab Sie fi wahrſcheinlich auf der Flucht befinden und ich 
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hegleiten. 


komme Ihnen zu fagen, daß meine heißeſten, meine beſten Wünſche Sie 
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Kann ich Ihren mit irgend etwas dienen, braucen Sie Geld, un 
Ihre Flucht zu bewirken, ich habe ein paar Thaler bei wir, ich will Ste 
Shnen zur Verfügung ftellen.“ 
Zaffalle ſchüttelte das Haupt. 
„3% brauche nichts“ ſagte er abwehrend, „aber Sie Fräulein, wer 
find Sie? Ich kann mich nicht erinnern, Sie jemals gejehen zu haben.“ 
„sch glaube auch fehwerlich, das Cie fich meiner erinnern werden, 
aber führen Sie Ihr Gedächtniß einmal zurück, um ein paar Wochen oder 
Monate in eine Polkakneipe, wo ein junger Offizier arg bedroht war, 
Da ftellte fi ein edler Mann zwilchen ihn und feine Feinde und f 
settete den Dffizier vielleicht vom Tode, indem er feinen Namen nannte. 
„Ferdinand Laſſalle“. 
Das genügte, um die Menge zu beſchwichtigen. 
Sie ließen von dem Offizier ab — er war gerettet. 
Damals habe ich mir ihr Geſicht feſt eingeprägt, und ich werde es 
nie, niemals vergeſſen.“ 
„Ah, Sie ſind es, ja, jetzt erinnere ich mich,“ verſetzte Laſſalle, — 
er ſich mit der Hand über die Stirn fuhr, „jest weiß ich! | 
Aber wie fommen Sie in die feine Gefellfchaft, in der ich Sie ebeul 
gejehen habe, wer waren Ihre Begleiter?“ h 
‚€ ift der Minijter Dönniges und Frau von Ballien, die Repräfentantin | 
feines Gautes, die junge Dame aber ift fein einziges Kind.“ | 
„Der bayeriihe Minifter von Dönniges,“ rief Lafjalle, „ih habıl“ 
ihn Schon nennen hören. | 
„und er will nad) Paris reifen?“ 
„it dem Zuge der in etwa einer Viertelftunde abgehen wird.” 
Aber wie find Sie zu dem Miniſter Dönniges gelommen, mein Kind? P 
forſchte Lafjalle. 
Das ift eine traurige Gefchichte, die ich Ihnen jetzt nicht erzählen 
kann, es würde zu lange Zeit in Anfpruch nehmen, und die ich aud 
nicht erzählen will, weil es mir das Herz bricht, jo oft ich) daran denke. % ß 
Nun, leben Sie wohl Herr Laſſalle, mag Gott Ihnen auf Shren 
Wege beiftehen, vielleicht fehen wir uns einmal in, der Seineſtadt.“ 


„Wenn Cie einen Schub brauchen, jo wenden Gie ſich an mich,“ bei. 
theuerte Lafjalle und ftredte ihr die Hand hin. 


Ohne Zögern legte Elfe ihre Hand in die Rechte Lafjalles. 
Dann wandte fie fi) ab und ging wieder in den Wartefaal zurüdh. 


Laſſalle ſchritt indeffen nach den Warteſaal IV. Klaffe, wo fein & | 
fcheinen weniger Auflehen machen würde. 
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| fig mdeffen noch ein Fremder eingefunden, derjelbe war dem Miniſter durch⸗ 
\ aus fein Frember. 

| ° € war Baron Sapieha. 

| „Sie hier, Herr Baron?” Hatte Dönniges ausgerufen. 

„Ich Tebe gegenwärtig in Berlin.” 

7 „Und ftehen auch im Begriff mit dem Zuge nad) Paris zu fahren?“ 
il fragte Dönniges. 

I „Keineswegs, Excellenz, ich bin gefommen, un eines Verbrechers Habhaft 
\ zu werden.“ 

/ „Die, eines Berbrechers? Sind Sie jet Mitglied der Polizei?“ 
„Das nicht,“ erwiderte Sapieha, „aber mitunter Teifte ich der Polizei 
| eine eine Gefälligfeit, wenn meine Kenntniſſe und meine ‚Erfahrungen m 


h —* 
| Anſpruch genommen werden. 


Und das liegt in dieſem Falle vor. 





! qaffen machte, es iſt Ferdinand Laſſalle.“ 
„Ah Ferdinand Laſſalle, ih Habe natürlich von ihm ſchon gehört, 
| man jagt, daß er einen großen Einfluß auf die Arbeiter auf das jogenannte 
| Bott ausübt.” 
I „Einen Einfluß zum Schtimmen“ betheuerte Sapieha, indem feine 
I Augen in Haß aufflammten. 
“. Er ift es der das Volk verführt. 

„Man Tollte mit ſolchen Leuten ein fhneles Ende machen” fagte 


i Mündung eines Gemwehres, man drückt ab, ein Knall, ‚ein Schuß und alles 
1. ift vorüber. 

! „Es ift fodann ein Böfewicht weniger auf der Welt.“ 

„Und, um diefen Mann gefangen zu nehmen, find Sie hier? Haben 
Sie aber auch einen VerhaftungsSbefehl bei ſich?“ 

Sapieha legte die Hand auf die Bruittajche. 

„Es fehlte nichts“ fagte er „es fehlt nur noch der Vogel den ich 
Aber ich weiß bereits, wo ich ihn zu finden habe. 

Er bat fich natürlich gehütet, im feiner wirklichen Geftalt die Flucht 
zu unternehmen, diefer Ferdinand Lafjalle, fondern feig wie er ift, hat er 
A unter einer Maske verborgen.” 
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ri An dem Iſdh an den die hohen Herrſchaften Platz genommen, hatte 


Man fahndet auf einen Berbrecher, der der Negierung Tängft zu 


“ „Nun, darin kann ich eine Feigheit nicht finden,“ fagte der Minifter, a 


N ER : 


„ale Mittel find erlaubt, wenn es einen Krieg gilt, und ein arieg iſt doe 
gewiſſermaßen zwiſchen ihm und der Regierung.“ 

„Und wiſſen Sie, welche Maske er gewählt hat?“ 

„sa, wie ein Slavonier.“ 

Der Minifter trat zurüd. 

„ie wäre es möglich,“ ftieß er hervor, „ein Slavonier?“ 

Dann Tann ich Ihnen Glück wünſchen, Baron Sapieha, denn dei 

2 ven Sie fuchen, er befindet fich hier im Bahndbofe. 


Hier Hat er geftanden, ich Habe mit ihm geſprochen und ich — HF 
ſchäme mich beinahe es einzugeltehen, ich felbft habe ihm jogar eine 


Thaler eingehändigt. 


Aber was ijt Ihnen, Fräulein, wollen Sie den Warteſaal verlafjen? J 


Dieſe Worte galten Elſe. 

Das junge Mädchen zitterte und war bleich. 

Kein Wort des Miniſters und Sapieha's war ihr entgangen, ſi 
Hörte, daß Laſſalle in Gefahr ſei und fie mußte ihm eine Botſchaft bringen 


Man wußte fogar bereitS feine Verkleidung, er war vielleicht verloren 





„Derzeihung, Excellenz“ ftieß Elfe hervor, ich fühle mich jo Eramil 


daß die friſche Luft mir fehr gut thun würde.“ 
„Sehen Sie nur“ jagte ver Minifter, „wir haben noch zehn Mimute: 


Zeit, aber Lehren Sie bald wieder zurüd, damit wir SORTE bier nicl 


den Zug verpaffen müſſen.“ 
„Excellenz können ſich auf mich verlaſſen.“ 
Elſe wandte ſich zum Gehen, während Baron Sapieha eifrig mi 
dem Miniſter weiter ſprach. 


In wilder Haſt durcheilte Elſe den Corridor, fie durchſuchte al 
Warteſäle und ſah ſich nach dem Slavonier um. 


Aber ſie fand ihn nicht. 


Endlich öffnete fie die Thür des Warteſaals vierter Klaſſe und bier, J 


hier ſah ſie endlich denjenigen, den ſie warnen wollte. 
Laſſalle hatte ſich in ſeiner Verkleidung als Slavonier an einem Tiſch 


niedergelaſſen, er — das Haupt in die Hand und blickte Bl vor id 


nieder. 
. Seine fchnelle Flucht beunruhigte ihn doch und ſchmerzte ihn gleichzeitig 


Er mußte fih alfo wie ein Dieb, wie ein DBerbrecher aus Berlul 
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Herausftehlen, aus der Stadt, wo er Taufende und Abertaufende, vielleic) 
Hunderttaufende von Freunden und Anhängern bejaß. 


So hatte doch eigentlich die Revolution die rechten Früchte getragen 
\ 
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Der wahre Freund des Volkes mußte fliehen, weil er verfofgt wurde. 
| Schmerzlihh war es ihn auch, daß er nicht einmal Zeit gehabt 
atte, von Gräfin Sophie Abfchied zu nehmen. 

Cr batte fie heimlich verlaffen müſſ en, und Anfange wollte er ihr 












Laſſalle war — — er wußte, daß jcbes geſchriebene Wort ihm 
efährlich werden konnte. 

ESchrift iſt Gift! Dieſer Spruch ſtand nur zu deutlich vor feiner 
beele, hatte er doch um in diefer Beziehung üble Erfahrungen machen 


Doch als der Tag der Abfahrt näher und näher fam, da hatte ex 
5 Doch nicht über daS Herz bringen können, von Gräfin Sophie ganz 
hne ein Zeichen des Lebewohls zu fcheiden. 
| Er hatte jeinen Diener endlich damit beauftragt, zu der Gräfin zu 
ehen und ihr perjöntich feine Grüße zu überbringen. 
- Auf den rothen Will konnte er fich verlafjen, das wußte ev, er. 
yürde die Sache gewiß; gut erledigen. 
Dann follte Will nad) dem Bahnhofe fommen und kurz vor Abfahet 
es Zuges nah Baris bier eintreffen. 
Auch für Will war eine Verkleidung gewählt worden. 
| Nach langem Zögern batte Lafjalle feinem Diener bei einem andern 
rödler — dieſe Vorſicht hatte Lafjalle beobachtet — den Anzug eines 
Ratroſen bejorgt. 
| Sn diefer Verkleidung follte der rothe Will mit ihn fliehen. 
Doch wo blieb der Diener? 
Laſſalle jah verftoglen nach der Uhr, die er unter dem jchmußigen 
Kittel trug, es waren nur noch fünf Minuten bis zum Abgang des Zuges, 
0 blieb Will, war ihm ein Unfall zugeftogen ? 
Laſſalle beiyäftigte fi) gerade mit dieſen ihn erregenden Gedanken, 
1 die Thür des Warteſaales geöffnet wurde und Elfe haſtig eintrat. 
So jchnell fie konnte ging fie auf Lafjalle zu. 
Du biſt verrathen, Ferdinand Lafjalle,“ flüfterte fie ihm zu, als fie 
a ihm vorüberfchwebte. 
Laſſalle zudie zufammen, danı erhob er fi. 
„Die meinen Sie das?“ fragte er, „was ift gefchehen?“ 
„Die Spürhunde find Hinter Ihnen und einer von ihnen — Baron 
Sapieha heit er, ijt joeben eingetroffen, um Sie zu verhaften.“ 

„Kennt er meine Berfleidung?“ 


— — 
Pr er 

E 

* 





















Se ; | i 

„Sr weiß Alles, er weiß, daß Sie fich unter der Rleiung ei 
Blavoniers verbergen — fliehen Sie, retten Sie ſich!“ 

„Ich kann nicht mehr,“ murmelte Laſſalle, „ih muß diefen Zug ma 
Paris benuten.” 

„ber man wird Sie in dem Mugenblid verhaften, wo Gie dE 
Bern betreten und in das Coupe fteigen wollen, er fann nicht fehlgehef 
denn er weiß, unter welcher Maske er Sie zu ſuchen hat.“ | 

„sch danke Ihnen,“ flüjterte Lafjalle den braven Mädchen zu JM 
danke Ihnen und werde meine Vorkehrungen treffen.” 

„sh muß wieder zu dem Minifter zurüd,” flüfterte E Elfe, „Ö 
fehüße ei Ferdinand Lafjalle, und Tafje die Argliit Ihrer Teinbe, 
Schanden werden.” 

Ein dankbarer Blid aus den Mugen Eljfes traf den Helden if 
Noffes, fie konnte es ihm noch immer nicht vergeffen, daß er einft ihr | 
Geliebten gerettet Hatte. 

Als Elſe jebt wieder auf den Korrivor Hinaustrat, begegnete F 
emem Matrojen, der es jehr eilig zu haben fchien, denn in der Haft fi 
er an Elſe an. 

„Bitte um Entihuligung,“ ſagte er gleichgültig und eilte dann I 
Elſe vorüber auf Lafjalle zu. 

Er lieg fih wie zufällig an demfelden Tiſch nieder, an welch 
Laſſalle jap. 

„Alles in Ordnung?” fragte Laſſalle. 

„les, guädiger Herr, die Gräfin weiß Beſcheid.“ 

„Und was jagte fie?“ 

„Sie hat mir ein Briefchen für Sie gegeben, ich habe es hier, wol 
Sie e3 leſen?“ 

„Jetzt nicht, jpäter auf der Fahrt. 

Doch hier gilt es zu Handeln, Will, denn ich bin verrathen, 
gennt meine Verkleidung.“ 

„Donner und Teufel, wer hat das geihan?* 

„Du DHatteft Recht mit Deinem Argwohn, Will, Baron — 
ein Schurke.“ 

„Alſo wieder dieſer Baron Sapieha!“ 

Der Matroſe ſprang auf und hätte ein Blick Laſſalles ihm n 
Mähßigung auferlegt, er wäre vielleicht fortgeeilt. um den Mann, denk 
glühend haßte, niederzufchlagen. j 

„Alſo wieder dieſer Baron Sapieha,“ wiederholte er noch einu 
„er it alio, wie ich vermitthete, ein Spion.” i 
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Za, er fteht im Dienfte der Polizei. 

Aber wir wollen feine Lift zu Schanden machen, wir müſſen unjeve 

eider wechſeln. 

Du mußt Dich für mich opfern. 

3Zwar wird man Dich verhaften und eine Zeit Yang im Gefängniß 

halten, aber Du folgit mir nach) Paris, jobald man Did freiläßt.” 

Thränen traten in die Augen des rothen Mill. 

„Für Sie, Herr, thue ich Alles, und wenn man mich zum Scaffot 

Idrte, gleichviel, meine Lippen würden gefchloffen bleiben, ich würde nicht. 

: En. wo Ferdinand Laffalle zu finden ift. 

Aber wo, wo joll die Umfleidung vor fich gehen?” 

„sch bemerkte vorhin einen menfchenleeren Raum, dort wollen wir: 

teinichlüpfen. 

I Es ift ein Zimmer, welches nur benußt zu werden pflegt, wen 

titliche Perjönlichkeiten anlangen, jetzt ift es frei, dort lönnen wir die 

Imfleidung ungeftört vornehmen.“ « 

Lafjalle winkte und Will folgte ihm, fo ſchnell er fonnte. 

Sie traten auf den Gorridor hinaus, in das Zimmer hinein. 

So ſchnell wie möglich wurde die Umwandlung der Kleidung be— 

erfftelligt. 

Bald ftand Laſſalle als ſchmucker Matrofe da, während Wil fig in 

nen Slavonier verwandelt hatte, 

„un aufgepaßt,” rief Lafjalle, nachdem er fi) durch einen Blick in 

n Spiegel überzeugt hatte, wie vortrefflich ihm der Matroſen-Anzug ftand» 

Nobald die Berronglode läutet, trittft Du zuerit hinaus. 

Baron‘ Sapieha wird auf Dich zufommen und Dich für verhaftet es 

Ären. 

Drücke den Hut tief in die Stirn, damit er Dich nicht jogleich ex— 

ant. * 

Zum Glück Haft Du Dir ja auch Deinen Vollbart abraſiren laſſen 

nd biſt jetzt dartlos. 

Sobald er Dich für verhaftet erklärt, weigerſt Du Dich, ihm zu 

Igen und. hälſt ihn dadurch einige Minute auf, jo lange, bis der Zug 

h in Bewegung ſetzt. 

Dann kannſt Du ihm ja ruhig eingeſtehen, daß er fich geirrt hat, 
achſt Dich jedoch erbötig, für eine beſtimmte Summe meinen Aufenthalt. 
ı verrathen.“ 

„Das — ich thun, derr?⸗ rief Will dem Matroſen zu. 
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„Du ſollſt ja nur Komödie fpielen, Du führft Ihn auf eine falſä 
Fährte, Du jagft ihm nicht, daB ich mich) nad Paris g- flüchtet J | 
Tondern daß ich nad) Amerifa auswandere.“ i 

„Halt Du mich jeßt verftanden?“ 

„Bollfommen Herr, ich werde ihn auf eine Fährte führen, wo e 
Ste ein ganzes Jahrhundert lang ſuchen fol, ohne Sie zu finden.“ 

Draußen läutete die Perronglocke ſchrill. * 

„Jetzt iſt es Zeit,“ ſagte Laſſalle. | 

„Herr, Herr, wenn wir uns nun nicht wieberfehen?" 

Der Starte Burfche erzitterte bei dem Gedanken. 

„Braver Burjche, es giebt ein Wiederfehen, gieb mir die Hand, wil 
ſcheiden nicht als Herr und Diener, fondern als Freunde.“ 

„ein, Sie werden mein Herr und Gebieter bleiben, fo Yang 
ich lebe.“ 

Will beugte fich nieder und ehe Laſſalle es verhindern fonnte, hattf 
ex einen heißen Kuß auf feine Hand gedrückt. } 
Dann richtete er fich auf, befeftigte durch einen fchnellen Ruck dil 



















Laſt, die er tragen mußte, dem Perron zu. | 
„Es giebt doch noch gute Menfchen,“ murmelte Laſſalle, „man mu 
das Dertrauen auf die Menfchen nicht verlieren. | 
Man muß Sagen, wie einft der Herr bei Sodom und Gemorrha 
Degen zehn Gerechter muß man den anderen vergeben.“ 

Auf dem Perron Hatte fich indeffen ein reges Leben entwidelt. 

Die Schaffner eilten Hin und her und riffen die Thüren der Waggon 
auf; die Reiſenden ftrömten aus den Wartejälen hinaus, denn jeder wollt 
fich den beten Platz für die bevorjtehende Reiſe fichern. 

Auch der Minifter von Dönniges, Frau von Ballien, Elfe und Helenf! 
jtiegen in ein Coupee erjter Claſſe. 

Baron Savieha hatte fi) von dem Minifter verabjchiedet. 

„Sebt beginnt die Jagd“, hatte er Dönniges noch Tachend zugeraunf 
dann zog er fi in die Nähe der Wagen vierter Klaſſe zurüd und wartete 
bis fein Opfer ericheinen werde. 

Zum zweiten Male läutete die Glode, noch immer wollte der Sla 
vonier nicht kommen. ii | 

Doch da, da fam plötzlich eine Geftalt zum Vorſchein, deren Anbli 
das elende Herz Sapieha's mit Jubel erfüllte. 

Das war der Slavonier, das war niemand anders, als Ferdinan 
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Sagpieha fühlte nach der Bijtole, die er auf der Bruft trug. 

» „NHeberliefern Sie ihn mir lebendig oder todt“, Hatte Hinfeldey zw: 
m gelagt. 

Nun wohl, wenn & jo nicht ging, jo follte die Kugel enticheiden. 
Der, Slavonier jchaute fih ängſtlich um, als fürdtete er gejehen uns» 
folgt zu werben. 

Dann ſchritt er fo fchnell wie möglich einem &oupee vierter Klaſſe 


, welches bereit3 von Reijenden voll bejegt war. 
I Su bem Augenblid, in welchem er die Treppe zum Coupee empor— 
igen 


e, trat Sapieha heran und Jegte ihm die Hand auf die Schulter, 
„Richt fo Haftig, Landsmann“, jagte er, „ich habe ein paar Worte 












Der rothe Will fpielte feine Rolle gut. 
Kaum tönte die Stimme Sapiehas an fein Dhr, als er zuſammen— 
te und gewiffermaßen wie vom Schred gelähmt, fih an den Wagen: 


„Das wollen Sie von mir, Herr,” fagte er, indem er die gebrochene: 

und Weije der ſlavoniſchen Sprache nachahınte, „kenne Sie nicht.” 

„Aber ich Dich dafür um fo befjer, Ferdinand Laffalle,“ ſagte Sapiehe: 

hend, „machen Sie feine Umſtände, mein Herr, folgen Sie mir, ich bir: 

Agewiejen, Sie zu verhaften, hier iſt der Befehl.“ 

1 „Mich verhaften, bin ich doch nicht derjenige, den Sie fuchen!“ 

„Ach was, dummes Zeug!” 

4 Sepieha umflammerte mit feiner Hand den Arm des Slavoniers,. 

# ihn mit fich fortzuziehen. 

Der Burſche aber wehrte fich, jtammelte allerlei Bitten und Be-- 

Aldigungen und drücdte dabei behutfam den Hut in das Gefiht., 

„Senn Gie mir auch Ihr Antlitz verbergen wollen, Ferdinand 

jalle,” ſagte Sapieha boshaft, „ich kenne Gie doch, ich war jchlauer als- 

# und habe Sie überlijtet.“ 

1 Während er diejes fagte, gab er einen Winf und fofort flürzten: 

E- Bolizifi ten aus dem Wartefaal, die den Slavonier umringten. 

- Er wurde jebt von den Beamten fortgeftoßen. 

- Bill hielt feine Blicke unausgeſetzt auf den Zug gerichtet. 

| s Jetzt Täutete die Glocde zum dritten Male, ein Pfiff ertünte, und der 
ſetzte fich Yangfam in Bewegung. 

| | Die Lolomotive begann zu rauchen und zu lohen und der Zug ver— 
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„Er iſt gerettet,” flüfterte der rothe Will, „gerettet, durch mich.” | 

Und ein ſtolzes Bewußtjein erfüllte den Burfchen bei diefem Ge 
danken, er hatte zur Rettung feines Herrn beitragen können, jebt glaubt 
er einen Theil der Dankesſchuld getilgt zu haben, die er gegen Laſſall 
begen mußte. 

Baron Sapieha befahl, fobald man mit dem Gefangenen in den 
Wartejaal angefommen war, demſelben Fefjeln anzulegen. 

Einer der Boliziften machte fich daran, dem rothen Will die Händ 
zu binden. —* 

Jetzt wandte fih Baron Sapieha an einen anderen Beamten un 
tagte zu ihm: 

„Nehmen Sie fi fofort einen Miethswagen und fahren Sie nat 
dem Polizeipräfidium, „laſſen Sie fih vor feine Excellenz dem Geheime 
Polizeirath Hirfeldey führen und melden Sie ihm, daß es mir gelung 
jei den Vogel, dei mir jo lange geſucht Haben, zu fangen.” 

„Gemach, Herr Baron,“ unterbrach ihn plöglid eine jonore Stimm 
„krähen Sie noch gar nicht zu früh, damit man dem Hahn nicht den Sal 
umdreht, Sie glauben Ferdinand Lafjalle gefangen zu haben, aber das im 
ein Irrthum, nur fein Diener, fein unterthäniger Diener ift es, den SE 
hier joeben feifeln.“ Er 5 

Baron Sapieha taumelte zurüd. | | 

Seht hatte er erft die Stimme des rothen Will erkannt. I 

„Es ift nicht wahr,“ knirſchte er, „es ift Blendwerk der Hölle, J 
fann nicht fein, Du bift Ferdinand Lafjalle.” 1 

„Wenn ich es wäre,“ ſagte der rothe Will, „ſo würde ich et 
bedeuten in der Welt. 

Aber Leider bin ich nur der rothe Will, und wenn Sie fein Zauber) 
find, jo. fönnen Sie mich in feinen anderen Menschen verwandeln.“ h 

Sapieha ballte die Fäuſte und viel, hätte, nicht gefehlt, ſo Hütte E 
fih auf den rothen Will geftürzt um ihn mit Dänen und Füßen € 
mißhandeln. E 

Aber er ſchämte fich vor den Poliziſten, ſoweit feiner Wuth die Züg 
ſchießen zu laſſen. | 

„Führt ihn fort,“ befahl er, „in das Gefängniß, er ſoll es büßel 
mich getäuſcht zu haben.“ 

Mit diefen Worten wandte er fi ab, und es war fein Glüd, J j 
er es that, fonft Hätte er die ſpöttiſchen Mienen gejehen, welche Ih 
Beamten hinter ihm dreinmachten. | 
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Der aufgeblaſene Baron hatte fich foppen laſſen, das war ihm 

ganz Hedi. 

5 Der rothe Will aber lachte Yaut auf. 

& Man muß früher fommen, Baron Sapieha,“ rief er jo Yaut, daß 

65 der Davonftürmende noch hören fonnte, „wein man einen Ferdinand 
* fangen will.“ 


Der rothe Will wurde verhaftet und von Sapieha in das Gefängniß 

geführt. 
Die Behandlung, die er genoß, war vollkommen der Wuth ent—⸗ 
Iprechend, die er in dem Südländer erregt Hatte. 

Man ließ ihn faft einen ganzen Tag ohne Nahrung und al man ihm 
Jendlich etwas brachte, womit er feinen Hunger ftille, beftand das Mahl 
1 Tebiglich aus Brot und Waſſer. 

Aber der rothe Will biß mohlgemuth in die harte Brotrinde, er 
Bi anf fröhlich und guter Dinge das friiche, Hare Quellwaſſer; das Bewußt— 
fein, daß er jeinen Herrn gerettet hatte, half ihm über alles fort. 
Uebrigens war es noch gar nicht lange her, da der rothe Will noch 
nicht einmal jeden Tag ein Stück gutgebadenes Brot gehabt. 

Auch ſaß er nicht zum erften Male im Gefängniß, die Behandlung 
war ihm durchaus nichts Neues. 

„Sie werden mich wahrjcheinfih ein Baar Jährchen einſperren,“ 
ſagte Will zu fich ſelbſt, „aber was ſchadet's, wenn Herr Laſſalle nur 
indeſſen entkommen kann und ſich in Sicherheit bringt. 

| Uebrigens, viel fönnen fie mir nicht anhaben, wenn Sie mich auf 
ein Paar Jahre in die Feſtung ſchicken, na, da fommt doch endlich einmal 
er Tag, wo ich wieder frei fein werde und dann — dann werde id) 
dieder mit meinem guten Herrn zujammen jein.“ 

Und der brave Burſche lachte über das ganze Geficht und Taute das 
odene Brot mit einer Wolluft, al$ wenn es der köſtlichſte Braten 
jewejen wäre. 

Am britten Tage, an welchem Will fih in feiner Zelle befand, als 
7 fich gerade zu einem feinen Schläfchen hingeſtreckt hatte, knarrte plöglich 
Die Thür und herein trat zum Erftaunen Wil’S Baron Sapieha. 
Der Siüdländer winkte dem Gefängnigmwärter, der ihn begleitete, fich 
een. 


„sch will mit dem Gefangenen ale ar “ fagte er. 
3 Zafialle, | ) 41 
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Dann kam er auf Will zu. 
Will blickte lächelnd Sapieha an. 
Er mußte lächeln, wenn er ſich dieſem Baron gegenüber ſah. 
Die Fabel von dem überliſteten Fuchs fiel ihm immer und immer 
wieder ein. | 
„Ich komme zu Ihnen,“ fagte der Baron Sapieha, indem er ſich 
dem Gefangenen gegenüber ſtellte, „um Ihnen einen Vorſchlag zu machen.J 
Wahrſcheinlich hat Ihnen das Leben, das Sie in dieſen Tagen 
geführt haben, nicht gefallen und Sie ſind vielleicht geneigt, auf Ver— 
handlungen einzugehen. 
Sie haben ſich für Ihren Herrn geopfert. 
Ich muß geſtehen, daß dieſes für eine brave Gefinnung ſpricht und 
es wäre ein gutes Zeichen, wenn es für einen anderen Mann, als Ferdinand 
Zafjalle es ift, gefchehen wäre. | | 
Sie follten doch nicht mit Aufrührern und Barrifadenhelden gemein- 
fame Sache machen.“ 


Der rothe Will fchwieg, er biß die Lippen zujammen. 
Was follte er diefem Manne erwidern? | 
Sollte er ihm fagen, daß Ferdinand Laſſalle ihm in ſeinem Heinen 
Finger mehr werth fei, als 20 Barone Epieha zufammetgenommen? 
Nein, das wäre leeres Stroh gedrofchen, das wäre vergebliches Reden 
gewelen 
Und Will war fein Mann von Worten, er Tiebte lieber die That. 
„Was wollen Gie eigentlich von mir?“ antıwortete er Sapieha, „Sie 
haben mich gefangen genommen, ich bin in Ihrer Gewalt, laſſen Sie mich, 
beitrafen und die Sache wird ein Ende haben, wie jedes Ding in der 
Welt — die Wurft hat fogar zwei Enden.“ 
Und der rothe Will Yachte und zeigte dabei feine tadellofen weikenk 
Zähne. 
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„Ah, Ste find immer noch zu Wigen aufgelegt,“ ſagte Baron 
Sapieha, „täufhen Sie ſich nicht, die Strafe, die Sie befommen, wird eine, } 
jehr harte fein. | 

Man wird fich nicht damit begnügen, Sie auf eine Feftung zu ahen 
ſondern das Zuchthaus iſt Ihnen ſicher, ich werde dafür ſorgen, daß Sie 
in der Anſtalt, in die Sie gebracht werden, mit der ganzen Strenge des 
Geſetzes behandelt werden, haben Sie mich verſtanden, ich, der Per 
Sapieha verpfände Ihnen dafür mein Ehrenwort. 


Indeſſen giebt es ein Mittel für Gie, dieſes entfegliche Schickſal abe 
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ur menden, ja ich bin fogar erbötig, für Ihre Zukunft zu forgen, Sie wenijtens 
ni einigen Mitteln auszuftatten, die Sie für die nächite Zeit von Sorgen 
jefreien 

P Rollei Eie frei fein ımd überdies eine Summe von 100 Thalern 
halten? — Sagen Eie mir, wohin hat Ferdinand Laffalle fich gewendet, 
enn es ijt jedenfalls von Ihnen nur eine Lift gewejen, daß er von dem 
Zahnhofe abgereift ift, von dem aus der Zug nach Paris geht.” 
Jetzt Fam der entjcheidende Moment. 

Will erinnerte fih an das, was Ferdinand Lafjalle ihm gejagt, ex 
atte noch die Aufgabe, den Baron auf eine falſche Spur zu lenken und 
ieſer Gimpel Sapieha kam ihm ſchon auf halbem Wege entgegen. 
Der rothe Will war fein guter Schauſpieler, aber mit dem an— 
eborenen Inſtinkt, der manchen Söhnen des Volkes eigen ift, wußte er 
0%, fich den Berhältniffen des Augenblicks entfprechend zu benehmen. 
| Er fragte fich mit feiner ungefchlachten Hand hinter dem Ohr, wühlte 
ch in den Haaren und blickte zuerſt verlegen zu Boden. 


Baron Sapieha glaubte, daß ſeine Worte Eindruck gemacht hätten. 
Nun, Will,“ ſagte er, „entſcheiden Sie ſich, ich Tann Ihnen nicht 


pnge Zeit zum Weberlegen geben. 


„Hundert Thaler, Herr,“ brummte der Diener Rafjalles, „das ijt 
senig, was joll ich mit einer 10 feinen Summe anfangen, — wenn es 
aujend wären.“ 


„Tauſend Thaler, Burfche, bift Du wahnſinnig geworden, das zahlt 
tan nicht für eine Mittheilung. 


Doch damit Du fiehft, daß ich Dein Beites will, garantire ich Dir 
reihundert Thaler und die Freiheit, wenn Du mid auf die Spur Xafjalles 
Feingit. 
Freilich mußt Du Deine Worte dadurch verbürgen, daß Du mid) 
u der Verfolgung begleiteft und mir dabei nüßlich und dienlich bift, 
aft Du gehört?“ 

# ‚Na, geben Eie ſchon fünfhundert Thaler und der EN iſt ab- 
* mad" 

E Baron Sapieha zitterte vor Erregung. 

Dieſer Mann konnte es fich nicht anders denfen, als daß er mit der 


dacht des Geldes ein ſo braves Gemüth vergiften konnte. 
Aber er irrte ſich diesmal — er wurde in eine Falle geführt. 
Fünfhundert Thaler,“ rief er, „gut, ich will fie Ihnen bewilligen. 
— habe ich dafür Ihr Wort?” 
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„Sie haben mein Wort, ein Baron Sapieha bricht es niemals.” 
„But denn, ich will Ihnen vertrauen. Nun denn, Ferdinand Laffall 
hat fi) nad) Hamburg gewendet, um von dort aus nach Amerika zu entfliehen! 
Baron Sapieha neigte nachdenklich daS Haupt auf die Bruft herab 
„ur eine halbe Minute blieb er in dieſer Stellung. 
„But, Will,“ rief er, „wir reifen heut Abend zufammen nad) Hambur 
und wenn es nicht anders tft, jo gehen wir zufammen nad) Amerika.“ 
„And die fünfhundert Thaler, Herr?” fragte Will, „wie fteht’3 damit? 
„Die zahle ich Dir aus, jobald wir den Vogel in's Garn gelod 
haben.” 
Sapieha jtürmte fort, die Zellenthür fiel hinter ihm zu. 
| Es war vielleicht gut, daß die Thür aus ftarfem Eiſenblech gefertie 
war, fonft hätte der Baron das höhnifche Lachen hören müfjen, mit dei 
Will fi) wieder auf feine harte Pritjche niederwarf. 
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Neunzehntes Kapitel, 


Eine Prophezeihung. 


|  Pierzehn Tage find vergangen, ſeitdem Laffalle auf wunderbare 
Weiſe den Berfolgungen feiner Feinde entfommen war und feit der Minifter 
bon Dönniges mit feiner Familie die Reife nad) Paris angetreten hatte. 
I Bir finden den Minifter in einem der eleganteften Häufer wieder, 
303 er bei feinem Aufenthalt in Paris gemiethet hatte. 

J Wichtige diplomatifche Miffionen waren es, die. den Minifter hierher 
hhefüprt hatten. 

} Die Regierung Deutfchlandg und auch der anderen Länder ver- 
Imutheten und hatten guten Grund es zu vermuthen, daß eine geheime 
Befeltfchaft beitehe, welche allen Regierungen gleich feindlich gefinnt fei. 

J Die Mitglieder dieſer Geſellſchaft bezweckten wahrſcheinlich nichts 
| inderes, als überall den Monarchismus abzuſchaffen und das Volk zum 
tegierenden Körper zu machen. 

In der Gefellfchaft befanden fich mehrere hervorragende Männer, die 
ils bedeutende Verſchwörer befannt waren. 

Es follte daher eine Verfammlung von Miniftern aller Länder in 
Baris ftattfinden, in welcher gerade diefer Gegenſtand befprochen wurde, 
Die Regierungen waren entjchloffen, gegen dieſe geheimen Gefell- 
haften mit aller Strenge vorzugehen, die einzelnen Mitglieder derjelben 
aufzuheben und gefangen zu nehmen, und wenn es nicht anders gebe, fie 
ofort Hinrichten zu laſſen. 

A Minifter von Dönniges war von Bayern aus zu biefer Verſammlung 
xſandt worden. 
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Noch fehlten 14 Tage bis zum Beginn der Verſammlungen und der 
Minifter benübte diefe Zeit, um feiner Heinen Helene die Fe dei 
Seineftadt zu zeigen. \ 

Abends ging er dann gewöhnlich mit Frau von Ballien in bie große 3 
Dper oder in irgend ein anderes Theater, ſodaß Elfe mit Helene allein blieb J 

In dieſer Zeit lernte Elfe die Tochter des Miniſters ganz und gat 
fennen. |: 

Sie wußte bald, daß es die verfehrte Erziehung gewejen fei, | 
dieſes Kind verzärtelt und fie gelobte fich im Stillen, mit Strenge untl 
mit Güte Helene von diefen Schladen ihres Charakters zu befreien. | 

In den Stunden, in welchen Helene mit Elje allein war, ſloß id 
die Erſtere immer feiter an die Zofe an. | 

Bald las Elfe dem jungen Mädchen aus einem guten Bude vor/l 
immer übte fie einen guten Einfluß auf das Mädchenherz aus. 

Helene fühlte inftinktiv, daß es Elfe mit ihr wirffich gut meine. 

„Sie jchmeicheln mir nicht”, ſagte fie eines Abends zu Elfe „wir 
alle anderen, darum Liebe ich Sie.“ 

Und fie jchlang ihre weißen Arme um Elfe und küßte fie. 

Es waren aljo etwa vierzehn Tage vergangen, jeit Dönniges mi 
feiner Familie in Paris eingetroffen war, al3 der Minifter am Mi 
von jeinen Öefchäften zurückehrend, Frau von Ballien davon verftän igte 4 
daß er mit ihr gemeinfam am Abend den Cirkus Chinifelli aufjuchen wollte 

Die Borftellung, die dort geboten würde, jei das großartigfte, mai 
man bezüglich der Drefjur von Pferden und der Kühnheit von a | 
jehen könne. 

Deshalb wolle er nicht verfäumen, der treuen Erzieherin feine F 
Kindes diefe Merfwürdigfeit zu zeigen. ;) 

Abends um fechs Uhr verliegen der Minifter und Frau von Ballie — 
das Haus. | 

Die Equipage Dönniges's brachte fie ſchnell nad) dein Girkus. 

Elje war. wieder einmal mit Helene allein geblieben. 

Sie las dem jungen Mädchen aus einem guten u vor und ud , 
war jo folglam, wie fie es jelten gewejen. 

Endlich aber erklärte das Mädchen, müde zu fein uud bat Elſe, 
zu Bett zu bringen. 

Die junge Zofe ſchritt mit ihrer noch jüngeren Gebieterin hinübe 
nach dem Schlafgemad, in welchem hinter filbergefticten, "il | 
. Gardinen das Bett Helenens ftand. u 
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Elfe entkleidete das Kind und löſte ihm die Haare, welche Helene 
son Dönniges gewöhnlich in einem Zopf geflochten trug. 

Das reiche, rothblonde Haar war es, das dem jungen Mädchen einen 
onderbaren Schmud verlieh, indem es feltfam zu dem zarten Teint contraftirte- 
R Dann ftredte ſich Helene auf ihre Schlummerftätte aus, faltete die 
Hände, jprah ein Gebet und nicht Yange dauerte es, fo verriethen ihre 
BE eimäßigen Athemzüge, daß fie eingefchlafen fei. 

| Elfe Tieß fih an der Seite des Lagers nieder. | 

Es war ihr von Frau von Ballien eingefchärft worden, Helene nies 
mals allein zu laſſen. 

„Weichen Sie nicht vom Bette diefes Kindes," hatte Frau von Ballien 
gejagt, „denn Sie ahnen nicht, welchen Anfeindungen und Gefahren unfere 
Helene ausgejegt ijt. 

eaſſen Sie unferen Liebling, wenn er fchläft, nicht aus den Augen, 
Sie werden ſonſt ein großes Unglüd über diejes Haus heraufbeichwören.“ 
Elje Hatte es mit Hand und Herz verſprochen und fie war ganz die 
Berjon, eine einmal übernommene Pflicht auch zu halten. 

Nichts Hätte fie bewegen fünnen, vom Bette Helenens zu weichen. 
Und doch wogte auf der Straße der Strom der Menſchen, doch hätten 
fie die wundervollen, abenteuerlichen Geheimnijje von Paris reizen können, 
von denen fie bisher wenig, jehr wenig gejehen Hatte. 

Aber Elſe gönnte fih Taum, an das Fenjter zu treten und hinunter: 
aubliden auf die Straße. 

Immer und immer wieder eilte fie an die Lagerftätte Helenens zurüd, 
um fih zu überzeugen, ob auch der Schlaf des Kindes ein gefunder und 
normaler fei. 

4 Und während Elje fich in ihren Schemel zurüdlehnte, zogen Gedanken 
Fuge: Art durch ihr Haupt. 

Mas war aus ihr geworden? 

h Die Heimath Hatte man ihr entrijjen, fie war förmlich verbannt 
worden aus dem Lande, in dem fie geboren und groß geworden war. 

3 Sie wußte nicht einmal, wo der Mann, den ſie liebte, weilte; ob er 
ſich überhaupt noch unter den Lebenden befand? 

Und ihr Kind? 

E Schmerzlich zudte Elfe bei diefem Gedanken zufammen.. Heiße Thränen 
traten in ihre Augen und rannen über die Wangen hinab. 

2 Denn fie vermochte fich nicht zu exrflären, was aus ihrem Kinde, aus 
ihrem Knaben geworden ſei. 























Und wieder drängte fi) auf ihre Lippen der cine Name: or 
Erich!“ 
Elſe jhüttelte mit Gewalt diefe traurige Erinnerung von fi ab. | 
Nein, fie durfte fich nicht diefen Erinnerungen bingeben, wenn fie 
nicht wahnfinnig werden follte, wie eine Heldin mußte fie dagegen anlämpfen. 
Hajtig trat fie von den Bette Helenens zurüd und eilte auf das # 
Tenfter zu, um ſich gewifjermaßen durch einen Blick auf die Straße zu zer-Äl 
freuen und ſich den entfeglichen Erinnerungen zu entreißen. 
Sie ſchob die jeidenen Vorhänge bei Seite, aber faum hatte fiel 
einen Blick auf die Stelle vor dem Haufe geworfen, als ihe unwillkürlich 
ein Wort des Unwillens entfchlüpfte. J 
Außer ihr befanden fi) im Haufe noch zwei Mädchen und ein 
Diener. I 
Das eine der Mädchen verfah die Küche, während das andere als? 
Stubenmädchen fungitte. 
Der Diener war zu dem perjönlichen Dienft des Miniſters bejtimmt.f 
Dönniges hatte nicht mehr als diefe Dienerfchaft mit nad) Paris 
genommen, weil er ja jeinen Aufenthalt auf nicht allzu lange Zeit be-f 
rechnet Hatte. 
Es war diefen Dienftboten — anbefohlen worden, ebenfalls 
Abends das Haus nicht ohne beſondere Erlaubniß zu verlaſſen und jegtä 
mußte Elfe jehen, wie der Diener, an jedem Arm eine der Mädchen, 
über die Straße hinwegeilte. J 
Offenbar Hatten die treuloſen Perſonen die Abſicht, den Beſuch dest 
Miniſters im Cirkus dazu zu benutzen, um ſich auch einmal einen recht 
vergnügten Abend zu bereiten. 
Elfe wollte das Fenſter aufreißen, wollte ihnen nachrufen, wollte fiel 
an ihre Pflicht erinnern, aber bevor fie es noch ALIEN fonnte, | 
die treulojen Bedienteften verjchwunden. Ä 
Ein unangenehmes Gefühl überfam das junge Weib. | 
Sie war jeßt in der großen Wohnung ganz allein, alle Schauer-# 
geihichten, die fie jemals von Paris vernommen, fielen ihr jegt wieder ein. fl 
Las man nicht täglich von geheimnigvollen Verbrechen, die in Paris 
ausgeführt worden feien, von Mord. Raub und Entführung, kurz alles, 4 
was eine Phantaſie nur Unheimliches und Verbrecheriſches erfinnen Tonnte, 
das wurde hier in der Weltitadt, in melcher alles Verbrechen gemiljer- 
maßen zufammenfloß, zur Wahrheit. - 
Elfe drückte beive Hände auf das Flopfende Herz und fchlich zu dem J 
Bette Helenens zurüd. | 
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Be verlaffe Dich nicht, mein Liebling,“ flüſterte fie, „nein, ich bleihe 
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en. regte fi ein Wenig im Schlaf, wahrjcheinlich weil das Licht 
er e Rampe fie geblendet Hatte. 

(y Sie ging und deckte einen grünen Schleier über das Licht. 
50," fagte fie, „nichts fol Dich ftören, ſchlafe und träume füß- 
mein Kind.“ 

In diefem Augenblid zudte Elfe zufammen. 

Idhr war es geweſen, als habe fie eine Thür gehen hören. 
Sie zitterte bei dem Gedanken, daß fih jegt ein Dieb oder ein 
(Mörder einfchleichen fonnte, und fie war machtlos, denn was follte fie 
gegen einen ftarfen Mann vermögen. 

| Rein, nein, gewiß war es ihre erregte Phantafie, die ihr — 
Streich geſpielt hatte. 

| Wer ſollte ſich auch in die Wohnung einſchleichen, wußte man doch 
jlaum, daß der Dinifter fie bewohnte und daß hier Gelder zu erbeuten feien. 
| Und doch — jetzt Schritte im Vorzimmer, jebt hörte fie, wie Die 
hür des Nebengemaches leiſe bewegt wurde. 

J Jetzt — nein, nein, es war keine Einbildung — jetzt öffnete ſich die 
hür des Schlafgemaches, in welchem Helene friedlich ſchlummerte, und es 
erſchien eine dunkle Männergeſtalt auf der Schwelle. 

| Ein halberfticter Schrei drang über Elfes Lippen, angftvoll ftredte 
Re die Arme von fi) und preßte hervor: 

| „Zurüd, was wollen Sie — wer find Ste?“ 

I. „Srkennen Sie mich wirklich nicht?“ Tieß fih eine fanfte Stimme 
ernehmen, und die dunkle männliche Geftalt fam näher und immer näher. 
| Mit einem Sag ftand Elfe an dem Heinen Tiſch und riß mit der 
band den Schleier von der Lampe herab. 

Sie mußte klar ſehen, bier mußte es Licht werden, das war bie 
Bauptjache. 

AS fie jebt die Lampe emporhob, um das Antli des Eindringenden 
beleuchten, da wich fie ſcheu zurüd. 

Denn fie hatte feine Züge erkannt, fie wußte, wer vor ihr ftand. 

„Alois Heller,“ ftammelte fie, „Sie find es?“ 

„sa, ich bin e8,” entgegnete der junge Geiftliche, welcher, wie unfere 
Leſer fich erinnern werden, das junge Weib aus dem Frauengefängniß in 
Berlin befreit und deſſen Einfluß es gelungen war, Elje in die Familie 
tinifter$ von Ba zu bringen, „th bin es wirklich, und der 
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Schreck und die Beftürzung, die Sie übermannt haben, find vollfomme 
überflüffig, denn ich bin nicht gekommen, um Ihnen etwas zu Leide zu 
thun, ſondern ich ſuchte eine Unterredung mit Ihnen.“ 
„Aber warum benützen Sie dieſe Heimlichkeit, warum kommen ee 
am Abend, da Sie wahrjcheinlich wifjen, daß der Minijter und Stau von 
Ballien nicht zu Haufe find, warum find Sie nicht offen gekommen, wenn 
Sie mich fprechen wollen?“ 
„Beil Niemand wiſſen darf, daß ich dieſe Unterredung mit Ihnen 
gehabt. 
Wir find allein, ich weiß es, ich bin über Alles orientirt, ich weiß,fl 
wa3 in diefem Haufe vorgeht, nichts ift mir verborgen geblieben. vom 
erſten Augenblid an, da Sie in den Dienft getreten, bis jeßt.“ 
Elje vermochte ihr Erſtaunen kaum zu bemeiftern. 


„Es war Ihnen alſo auch befannt, daß die treulofen Diener einen] 
Ausflug unternommen?” 


„Es ift mie nicht nur befannt,” entgegnete Alois Heller Tächelnd, 
„ſondern ich bin es ſogar, der diefen Ausflug veranlaßt hat. 
Hören Sie nur ruhig und aufmerffam zu, das, was ich Ihnen nochl 
mitzutheilen habe, enticheidet vielleicht fpäter Ihr Schickſal.“, | 
Das bleiche Gefiht Alois Hellers zeigte feine Spur von Aufregüng.l 
Der Geijtliche bewegte fich mit einer Sicherheit, mit einer Ruhe, mit einen; 
Beftimmtheit, als befinde er fich hier zu Haufe in feinem Gemach und nid, 
in eimer fremden Wohnung, in die er nächtlicherweile eingedrungen warf, 
„Bevor Sie fprechen,“ unterbrach ihn Elfe mit einer jähen Bewegung,f 
„theilen Sie mir mit, wie find Sie in diefe Wohnung hineingefommen?“, 
„Auf die einfachjte Weile von der Welt,” entgegnete Alois Helleriii 
indem er einen fleinen Schlüffel hervorzog, „ver da hat mir die Hinter, 
thür geöffnet, es fteht in meiner Macht, hierherzufommen und zu gehen 
wann ich will.“ | 
Er wandte fih von Elfe ab und trat an das fehlafende Kind heran. 
er beugte fich über die Lagerftätte Helenens nieder und jenfte jeine Bli 
auf die Feine, ſüße Schläferin. | 
„Sie wird einmal ſchön,“ murmelte er, „ſchön und begehrt von Dei 
Männern — diefe Schönheit iſt gefährlich, jebt verftehe ich meinen Auf 
trag, nachdem ich dieſe Knoſpe gejehen, die fich einmal zur herrlichen Blum N 
entwideln wird.“ 
Elfe trat fo fchnell fie konnte an das Bett. 
Es war ihr in diefem Moment, als müßte fie die Arme ausbreiten 
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damit nicht der Heine, jchiwarzgefleidete Mann mit dem Fartfoien, beichen 
Geſicht das Gift feines Blickes hineinfenkte in die zarte Seele. 

— „Um Gottes Willen, was wollen Sie von dem Kinde?“ fragte fie, 
diefes Mädchen ift mir anvertraut, ich werde nicht dulden, daß Sie ihm 
das geringfte Ungemach zufügen!” 

„Das beabfihtigt man auch nicht,” entgegnete Alois Heller, „aber 
ich will Ihnen in diefer Minute enthüllen, Elfe, daß diejes Kind, welches 
hier vor uns fchläft, einmal beftimmt ift, eine große Rolle zu fpielen und 
diel, viel Segen zu jtiften.” 

Er hatte mit eigenthümlichem, feterlihen Ton gefprochen, und wäh. 
rend er die legten Worte gejagt, legte er feine Hand auf die weiße Stirn 
Be. 

| Elfe aber ſchaute ihn mit großen Bliden an. 

| „Sie können mich nicht verftehen,” fuhr der Geiſtliche fort, „es liegt: 
in meinen Worten Unflarheit, die ich Ihnen erſt deuten muß. 

Ich jagte Ihnen, daß wir eine Stunde Zeit haben, miteinander zu 
ſprechen, eine volle Stunde liegt vor uns. 

Ich will diefe Stunde gut ausnügen, hören Sie mir darum aufe 
Imerffam zu, Elfe. | 

| Glauben Sie wirklich, daß ich, Mois Heller, ich, der Heine, unver: 
mögende Geiltliche es jemals hätte bewerkjtelligen fönnen, Sie in das 
Haus des angejehenen Minijters zu bringen, an einen Boften, den Hundert, 
und Aberhundert Andere begehren würden ? 

Niemals wäre ich dazu im Stande gemejen, wenn ich nicht dag 
Slied einer großen Kette wäre, welche die ganze Welt umftridt, wenn ich 
Imich nicht das Kind einer großen Familie nennen dürfte, welche mächtiger 
it, als alle Fürften der Erde, wenn ich nicht mit Stolz mich den Bruder 
der Brüder nennen dürfte, ie die wahre aneliäiel ausüben, im 


| 
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Ein überirdiſcher en ftrahlte im Auge Alois Hellers, während 
ei diefe Worte ſprach, feine Stimme hatte einen Höheren, erregungspollen 
Ton angenonmen und die Keine Geftalt wuchs förmlich unter der Beden- 
tung jeiner Rebe. 

„Sa, Elſe,“ fuhr Alois Heller fort, „ich will die Maske vor Ihnen 
fallen Yafjen, ich will Ihnen jagen, wer ich bin und wen ich angehöre. 
Haben Sie jemals fchon von den Schülern Loyolas —— 

Elſe ſchüttelte verneinend das Haupt. 


Miemals,“ antwortete fie, „wer iſt dieſer Loyola?“ 
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„Loyola ſelbſt Yebt nicht mehr,” fuhr Alois Heller fort, „aber das 
was er in die Herzen einer großen Anzahl von Menfchen gepflanzt hat 
das Lebt fort, fein Orden, den er geftiftet, er befteht noch und die Schule, J 
die er begründet, die blüht noch und die Pläne, die er verfolgt, fie werden 
weiter verfolgt, aus dem Herzen dieſes einen Sterblichen heraus von 
Zaufenden und Abertaujenden begabten, hochbedeutenden Menſchen, welche fl 
einen Schwur gethan, unentwegt das einzige Ziel zu verfolgen.“ | 
„Und diefes Ziel, worin befteht es, wo Tiegt e3, wie ift es zu ex- 
zeichen?“ I 

„Die es zu erreichen tft,“ entgegnete Alois Heller ee Sief 
fagen mich? I 

„D, wenn ich Ihnen darauf eine Antwort geben könnte, fo wäre K N 
nicht der ſchwache Alois Haller, der hier vor Ihnen fteht, als ein Diener, 
ein demüthiger Diener der großen Schule Loyolas, jondern dann würdel 
mein Haupt mit den Cardinalshut gefchmüdt. [ 

Doch laſſen Ste mich deutlicher reden, Elfe, ich frage Sie. ob Siel, 
etwas von den Schülern Loyolas gehört haben. . * 

So werde ich Sie fragen, ob Sie etwas von den Jeſuiten wiſſen?“ 

„Von den Jeſuiten?“ rief Elſe erſchrocken und zitternd, „um Gottes 
Willen, Sie gehören ihnen doch nicht etwa an? 

Man hat mir von ihnen nichts Gutes erzählt, man hat mir gejagt, 
daß fie den Sinn des Volfes vergiften, daß fie eine jchlechte Saat aus⸗ 
freuen, aus der eine fürchterliche Ernte herausſprießen muß. 

Wenn Sie ein Jeſuit find, Alois Heller, dann bitte, dann bejchwöre 
ih Sie, entfernen Sie fi) von dem Lager diejes Kindes, denn ich müßtel 
fürdten, daß Sie demjelben ſchon mit dem Blid Ihrer Augen ein Leib 
anthun könnten. 

Alois Haller Tächelte bitter. 

„Aus Ihnen ſpricht der Aberglaube,“ erwiderte er, „welcher über 
den heiligen Orden der Jeſuiten überall verbreitet ift. 

Aber e3 find nur Erfindungen nn Feinde, es ift müßiges Seräwäg] | 
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Schleätes wirken, fondern Gutes, nur " Gutes, | 
Wir möchten gern der Welt den Glauben —— wir wollen J 
Laſter ſteuern, welches die Menſchen beherrſcht, wir wollen Glück ſehen, 
überall wollen wir die Familien zu dem wahren Glück führen, welches 
darin befteht, daß die Macht der Kirche nicht geringer fei, als bie welt \ 
Tiche, vor der fie fih beugen. 
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Doch Sie werden nicht begreifen, mein Kind, welcher Segen von uns 
nusgeht, aber der Tag wird einft fommen, wo wir gefiegt haben, denn bis 
bt befinden wir uns in einem fortwährenden Kampf und „Jeder, der im 
inferen Orden tritt, iſt nichts Anderes, als ein Kämpfer, als ein Soldat, 
er in die Reihe tritt, wo ein Anderer gefallen.“ 

4 „Und auch Sie find ein folder Kämpfer?” fragte Elfe, „auch Sie 
ind bereit, zu fallen und zu Grunde zu gehen für Ihren Glauben und 
für die Idee, an der Sie hängen.“ 

4 „Ich bin dazu bereit,“ entgegnete Alois, indem er demüthig das 
Baupt ſenkte. | 

x „Ich bin nichts Anderes, als ein gefügiges Werkzeug in der Hand- 
Größerer, die über mich ſchalten und walten können, wie fie wollen.“ 

) „Aber was wollen Sie hier, warum haben Sie mich in die Familie 
des MinifterS gebracht, welchen Zweck verfolgen Sie damit, daß Sie mich 
im die Nähe Helenens führten, was kann ich Ihnen nügen, ich, ein armes- 
inglücliches, ſchwaches Weib?“ 

„Auch der Schwache kann mächtig werben in der Hand deſſen, der 
ihn zu gebrauchen verjteht. 

So vernehmen Sie denn, dat diefes Kind dereinft beftimmt it, die 
Erbin von Millionen und aber Millionen zu werden.“ 


Elfe ſchaute überrafcht auf.' 


Wenn fie auch mußte, daß der Minijter bemittelt war, daß ihm ein 
bedeutendes Vermögen zu Gebote jtand, jo hatte fie doch niemals geglaubt, 
daß jein Bermögen ſich auf Millionen beziffere, 
F Denn der Hausftand, den Dünniges führte, der Aufwand, mit dem 
er bier in Paris lebte, Fonnte durchaus nicht demjenigen gleichen, den 
Millionäre gewöhnlich zu entfalten pflegen. 

„Ste lächeln ungläubig,” jagte Alois Heller, und glauben vielleicht, 
daß ich. die Unwahrheit geſprochen habe. 
Doch iſt dem wirklich ſo, wie ich geſagt habe. 
Ir Nicht der Minifter von Dönniges ift der Beſitzer der Millionen, die 
ich meine, die einſt auf dieſes Kind übergehen werden, ſondern eine alte, 
einjame, bartherzige Frau, die in einem kleinen Hauje wohnt, hoch im 
den Bergen, in den Alpen, denn fie ijt verbittert und möchte gerne ihrem 
Schickſale ſelbſt entfliehen. 
Dieſe alte Frau aber, ſie iſt Niemand anders als die Großmutter 
Helenens von Dönniges. 
Sie wiſſen vielleicht, Sie haben bereits gehört, daß der Miniſter ſeit 
der Geburt Helenens Wittwer iſt. 
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Er beſaß einft ein fchönes, junges Weib, die Tochter jener einfamen 
Frau, von der ich eben zu Ihnen ſprach. 

Die Großmutter Helenens war auch einfimals jung und ſchön, fie 
war fogar eine berühmte Schönheit und obwohl fie arm war, heirathete fie 
doch der reichfte Mann Bayerns, Graf Falfenried. R 

Der Graf führte mit feiner Gattin eine glüdliche Ehe. 

Doch nah und nach verbüfterte fich der Horizont, denn es war ihnen 
jener Segen verfagt, welcher junge Eheleute am meiften beglüdt — bie 
Ehe blieb finderlos. 

Gräfin Hädwiga, fo heißt die Großmutter Helenens, flehte Gott oft 
inbrünftig an, er möge ihren Schooß fegnen, er möge den Wunſch ihres 
Herzens erfüllen und ihr einen Sohn fchenfen. | 

Dft fniete fie des Nachts am Altar ihrer Hauskapelle nieder und 
verrichtete ihr Gebet. 

Dft Stand fie auf, ehe der Morgen dämmerte, um fi) an den Altar 
zu jchleichen und den Schöpfer immer und immer wieder nur um das. 
jelbe zu bitten. | 

Aber es war alles vergebens. | 

Zehn Jahre ihrer Ehe gingen dahin und ihre Schooß blieb 
unfruchtbar, wie jene große Wüſte, die fih in Afrika ausdehnt. 

Der Graf fonnte es nicht vermeiden, er wurde nach und nach Fälter 
zu feiner Frau, er machte große Neijen, um fih zu zerftreuen. 

Gräfin Hadmwiga mußte es anjehen, daß ihre Ehe immer unglücklicher 
wurde, aber ſie konnte es doch nicht ändern. 

Denn ihr war es verſagt, womit ſich jedes Tagelöhnerweib, jede 
Bettlerin rühmen konnte. 

Da beſchloß ſie endlich das letzte Mittel zu verſuchen. 

Nach dem heiligen Grabe, nach der Gruft des Erlöſers wollte ſie 
wallfahrten, um dort zu Gott zu flehen, daß er die fürchterliche Kinder— 
loſigkeit von ihr nehmen möge. | 

Damals drang dus Gerücht zu ihr, daß eine Schaar frommer Pilger 
fih aufgemacht habe, um unter Entbehrungen, allen Strapazen trogend, 
zu Fuß von Cöln der heiligen Stadt bis zum heiligen Grabe zu wallen. 

„sonen fchließe ich mich an,” rief Hadwiga, und nachdem fie ihrem 
Gatten mitgetheilt hatte, welchen Zweck ſie bei ihrer Wallfahrt verfolge 
zeifte fie ab. 

Aber fie konnte ſich nicht — in Cöln von ihren Strapazen aus— 
ruhen, denn am nächſten Tage ſchon begann der Pilgerzug, dem ſie ſich 
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A hehernem Gewande, baarfuß umd unbebedten Hauptes zogen die 

tommen Bilger von Land zu Land, und Gräfin Hadwiga wollte den 

tı deren nichts voraus Haben, fie achtete nicht darauf, daß ihre zarten 

Füße bluteten, fie troßie Sturm und Ungemach, fie nahm feine andere 

Speife, als die Aermiten, die fi der Wallfahrt angeichloffen hatten. 

| Und jede Anftrengung theilte fie mit ihren Gefährten. 

J Als die kleine Schaar am heiligen Grabe angekommen war, knieten 

e nieder und beteten zu Demjenigen, der die Welt zuſammenhält und die 

* und die Sterne leuchten läßt, der die Geſchicke der Menſchen lenkt. 

J Durch) das Gebet geſtärkt und getröſtet, kehrte die Gräfin voll Hoff— 

ung wieder heim. 

Auf ihren Gatten Hatte die Trennung einen heilſamen Einfluß aus— 

[4 eübt. 

Graf Falkenried ritt ihr entgegen, er holte ſeine Hausfrau im Triumph 

deim, denn er hatte durch das lange Alleinfein gemerkt, welche treue Stüße 

Im jein Weib gewejen. 

Ein halbes Jahr verging, Hadwiga verzweifelte ſchon, daß der Herr 

nicht erbört hätte, daß der mühjame Bilgerzug vergeblih unternommen 
‚ da fühlte fie plögiich, daß ihre jüßeite Hoffnung, der heißeſte Wunſch 

I: jtes Lebens fich erfüllen follte, fie fühlte mit Entzüden, daß fie Mutter 

erden würde. 

4 ‚Wer vermag die Scene zu beichreiben, die fich jebt zwijchen dem 

Strafen Falfenried und feiner Frau abfpielte. 

Subelnd fanfen fie einander in die Arme, fie trauten fich faum an 

t Glüc zu glauben, aber als ihnen ihr alter Arzt das Glüd beftätigt 


‚ 


atte, da knieten fie nieder und dankten dem Herrn. 

| Zitternd wurde der ſchweren Stunde entgegen geſehen. 

J Gräfin Hadwiga aber glaubte am beiten ihren Dank zu Gott ab— 
atten zu können, daß fie jo oft mie möglich hinunterftieg von ihrem 
hloß in das Thal, daß fie von Hütte zu Hütte eilte und überall Wohl— 
jaten jpendete, wo ein Menſch entbehrte, oder durch Krankheit nieder. 
e —— worden war. 

Sie wurde in Wahrheit zu einem Engel des — 

Eines Abends hatte fie wieder bei einem Kranken gewacht, es war 
en und die Dunfelheit war früher eingetreten, als man fie 
irtet hatte. 

R ke E rentpem ging Hadwiga allein den Weg nad — Schloſſe zurück. 
Bi Sie faunte feine Furcht. 
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Wer follte ihr etwas Böfes zufügen in. den Bergen, wo Jedermam 
fie kannte, wo Jedermann wußte, daß fie nur Wohlthaten ausftreute? 
Schloß Falfenried lag auf dem höchſten Gipfel des Berges auf einen 
Felſenvorſprung. 
Es war von des Laune ſeines Erbauers hier errichtet — un 
Ichaute wie ein Zug in's Land, in's Thal hinab. 


Der Weg führte über Felſen und Geröll hinauf, aber Gräfin Sadı | 


war daS Steigen gewöhnt, jelbjt in ihrem Bufland fonnten fie die % 
Ichwerlichkeiten des Weges nicht anfechten. 
Eine Feine Laterne in der Hand tragend, eilte fie vorwärts. 
Aber plötzlich — es war im Winter — wurde e8 noch finſterer, da 
- fie troß des Laternenlichtes nicht mehr die Hand vor Augen jehen fonntt 
Dann jpürte fie, wie der Echnee ihr ins Geficht ſchlug und zugleit 
begann es zu heulen und zu braufen um fie her. 
Ein Schneejturm war im Gebirge ausgebrochen. 
Hadwiga wußte, mas das zu bedeuten hatte. 
Sie mußte entweder auf dem Fleck Stehen bleiben oder vo 
wärts eilen. | —— | 


Uber das war faft noch gefährlicher, als das Naften, denn ei 


einziger unglüclicher Tritt und fie mußte hinabftürzen in die fürchterlihe | 


Tiefen. 
Hadwiga überlegte einen Augenblick, was zu thun ſei. 
Stehen bleiben durfte ſie nicht. 
Alſo vorwärts — vorwärts in Gottes Namen. | 
Hoch hob fie die Laterne und ſchritt langjam Schritt für Schritt weiter 
Es war ein fürchterlicher Weg, die unglüdliche Gräfin begann 7 
weinen. 


„Jetzt muß ich Sterben,” tief fie aus, „jebt, da der Wunſch meine 
Lebens erfüllt ift, da ich ein Kind unter dem Herzen trage. | 


Seht zu Grunde gehen — o Gott Hilf mir!“ 


Alois Heller unterbrach fi, er beobachtete während. einer Minute r | 




















Wirkung, welche jeine Worte auf Elfe hervorgebracht hatten. 
Er fonnte mit derjelben wohl zufrieden fein. 
Das junge Mädchen blidte mit weit Age jenen Yngen zu va 
Prieſter hinüber. 2 
Das Schickſal der Gräfin Hadwiga hatte fie unwillfürlich mit 3 
tereffe erfüllt, fo daß fie ganz vergejjen hatte, aus welchem Grunde es 
der Jeſuit nur erzählte. i 
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„Und wurde fie gerettet?" fragte Elfe athemlos. 

„Sie wurde es,“ verfeßte der Jeſuit, „denn Gott verläßt die Bien nicht. 
Als Hadwiga etwa fünf Minuten gegen den Schneeſturm kämpfend 
borgedumgn war, bemerkte ſie plötzlich ein größeres Licht, das ganz dicht 
vor ihr auftauchte. 
Es kam aus einer Vertiefung und war offenbar eine Flamme, die 

von Menſchenhand genährt wurde. 
„Sind hier N rief die Gräfin mit der ganzen Kraft, deren 
fie fähig war. ” 

„Wenn Du Dich nicht vor der Here des Berges fürdtejt, jo wirft 
Du Menjchen finden,“ Hang eine hohle Stimme in der Nähe der Gräfin. 

Hadwiga zudte zufammen. 

Don diefer Here des Berges hatte fie ſchon mancherlei gehört, «8 
jollte ein altes Weib fein, das in tiefer Einſamkeit lebte, ein Weib, welches 
verftand, Einem prophetifch die Zufunft zu enthülfen, und die von den 
Bauern des Thales aufgefucht wurde, fobald ein Mitglied der Familie er- 
krankt war, oder beim Vieh fih Unregelmäßigkeiten einftellten. 

Man bejhuldigte fie gar graufamer Dinge. 

Sie follte Heine Kinder ftehlen und ermorden, weil fie die Herzen 
derſelben zu ihren Zaubertränfen brauche. 

Auch jollte fie im Beſitze des böjen Blickes jein und wehe demjenigen, 
dem fie im Geheimen etwas Schlechtes wünſchte. 

Die Gattin des Grafen war freilich eine viel zu gebildete Frau, um 
‚an dergleichen thörichte Dinge zu glauben. 

„sch Tenne feine Furcht, denn Gott ift überall,“ rief fie mitt lauter 
Stimme und trat beherzt in den höhlenartigen Raum ein. 

Die Höhle bejtand aus einer Dertiefung, die in vorjündfluthlichen 
Zeiten einmal durd) irgend eine elementare Gewalt in einen Felſen geſprengt 
worden jein mochte, denn Menjchenhände Lonnten Diele Höhle unmöglich 
geſchaffen haben. 

Sn der Mitte des düfteren Raumes, der nichts von Möbeln und 
Gegenftänden merken Yieß, welche Menjchen gewöhnlich brauchen, brannte 
ein hellloderndes von Birfenholz genährtes Feuer, an dem die Here Tauerte, 

Es war eine unheimliche Greifengeftalt. 

In tiefen Höhlen Jagen ihre Augen, welche grünlich blitzten wie 
Smaragd, die Haut des Geſichts war pergamentartig und tiefe Falten 
zogen fi um Mund und Kinn und durchfurhten die Stirn. 

a Die Alte hielt in ihrem zahnlofen Munde eine furze Thonpfeife, aus 
welcher ſie dicke Rauchwolken aufſteigen ließ. 
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Sie rührte ſich nicht, als die Gräfin bei ihr eintrat, 8 

„Sewähren Sie einer Unglüdlichen Schuß bei diefem Unmetter,* ingte 
die Gräfin Hadwiga, „geftatten Ste, daß ich wenige Minuten bier rajte,* 

Die Here ftieß ein Turzes Lachen aus. 

„Dit Du doch endlich gefommen, Gräfin Habwiga,” fagte fie. I 

„Wie Sie fennen mich, aber Sie haben mich doch niemals gejehen?* 

„Ich kenne Dich auch nicht, entgegnete die unheimliche Alte, „aber J 
ich wußte, daß Du fommen würdeft, daß Du heute kommen müßteſt.“ | 

Hadwiga ſchauerte. 

Der prophetiche Ton, mit welchem die Alte diefe Worte ſprach, die 
regungslofe Art und Weiſe ließ fie erbeben. 

„Die konnten Sie wiſſen,“ fragte Hadwiga, „daß mich das Unmettenl | 
heut zu Ihnen führen würde, Sie fonnten es unmöglich ahnen.” | 

„sh habe es in dem Feier gelejen, in den zudenden Flammen, in 
den fprühenden Funken, ich habe es in den Sternen gelejen, daß Gräfin 
Hadwiga heute zu mir fommen würde, um die Prophezeihung entgegen zw 
uehmen.” 

„Die Prophezeihung! Welche Brophezeihung 2 | 

Der Gräfin wurde immer unheimlicher zu Muthe, am Tiebften wäre 
fie hinausgeflohen aus der Höhle, hätte die Gejellichaft der Alten gemieden. 

Aber draußen hatte fi) der Schueefturm furchtbar entwidelt, und] 
gewaltige Schneemafjen ftürzten bernieder. 

„Nichts ift dem Menfchen überlaffen,” nahm die Here wieder mit 
beijerer Stimme, die wie aus einem Grabe emporzuiteigen jchien, das 
Worr, „er wird vom Schickſal gelenft und feine Schritte find gezählt. 

Auch die Deinen, Gräfin Hadwige. 

Du trägft ein Kind unter dem Herzen, ift es nicht jo?“ 

„a, es ilt jo,” gejtand Hadwiga ein. | 

„Wohlan denn, es ift Dir auferlegt, das Schidjal jenes Kindes zu 
vernehmen, aus meinem Munde, Gräfin. | 

Wohlan denn, knie nieder an dieſem Feuer.” 

Die Here hatte fich plöglich erhoben, und mit Entſetzen jehaute Die 
Gräfin, daß ihre Geftalt eine unmenichliche, übernatürliche Größe Hatte. 

Aber eben jo lang als Die Alte war, fo bager und knochendürn 
erſchien ſie. 

Die Gräfin Hadwiga ſank in die Knie. 

Sie wagte es nicht, dem Befehl der Here zu troßen. 

Die Alte aber ging um das Feuer hin und ber. 
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„godere Flanıme,* fagte fie mit ihrer Freifchenden Stimme, „zude 
mmpor, und Du, giftgefchwollene Ratte fomm heraus aus Deiner Höhle 
md bringe uns Kunde aus dem Todtenreich. 

Was fteht in der Zukunft beftimmt dem Menfhen? Tod — Ber. 
eben und Verzweiflung. 

Was bringt die Gegenwart? Täufhung und Irrthümer — habe, 
Läuſchung und Lüge.“ 

Und fie lachte, die Hexe der Berge, daß es von den Felſen wieder— 
hallte und daß ſie ſelbſt den Schneeſturm mit dieſem unheimlichen, herz⸗ 
jerreißenden Lachen übertönte. 

„Gräfin Hadwiga, ich werde Dir ſagen, was in den Semne ge- 
ſchrieben ſteht. 

Das Kind, das Du unter Deinem Herzen trägſt, bringe es nicht 
jur Welt, denn es ift nur dazu bejtimmt, Unglüd auszuftreuen in der 
Melt. 

Blut — rotes Blut, ein Mann wird dur das Kind zu Grunde 
gehen, der bejtimmt war, ein Wohlthäter der Menſchen zu werben. 

Du verfiimdigft Di an Deinem Crlöfer, Gräfin Hadwiga, wenn 
Du diefem Kinde das Leben ſchenkſt!“ 

Die Gräfin ſchluchzte. 

| Mas fie da hörte, das Flang ganz anders als die ftolzen Hoffnungen, 
wit denen fie der Geburt ihres Kindes entgegenfah. 

| Der Wohlthäter der Menjchheit jolte ertödtet werden durch Diejenige, 
der fie das Leben geben jollte. 


Aber es war ja Alles confujes Zeug, nichts weiter, als der Wahn— 
fan eines alterjchwachen Weibes. 
| Es wäre thöricht gewejen, diefer Prophezeihung eine Bedeutung bei- 
zumeſſen. 
Die Hexe hatte ſich wieder an das Feuer hingekauert. 
„Du glaubſt mir wohl nicht, ſchöne Gräfin?” fragte fie höhniſch. 
„Die könnte ih das, wäre ich nicht eine ſchlechte Mutter, wenn ich 
Bon dem Kinde, das ich zur Welt bringen fol, fo viel Elend erwartete? 
: Sede Mutter hofft das Beſte, auch ich.” 
Und doch ift es wahr, was ich Dir prophezeit habe. 
" Sch will Dir auch ein Wahrzeichen geben. 
Gieb Acht, Gräfin Hadwiga, wenn Du das Kind zur Welt gebracht 


daft, wird ſich unter der linken Bruft ein Fleines rothes Mal in Geftaft 
eines Kreuzes befinden. 
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Wenn Du das Mal findet, jo weißt Du, daß auch das andere 
wahr ift.“ 

„Aber warum wünſcheſt Du mir das Unglüd, babe ic Er jemals 
etwas zu Leide gethan?“ 

Die Alte jchüttelte den Kopf. 

Sie antwortete nicht. 

Sie verjant wieder in ihr ftarres, bewegunglofes Wejen. 

Endlih, endlich hatte der Schneefturm wieder nachgelaffen und biefl 
Gräfin fonnte ihren Weg wieder fortjeßen, 

Es war indefjen Mitternacht geworden, wie mußte fi) der Graf geil 
ängftigt haben. 

Die Gräfin ſelbſt war mehr tobt als lebendig. 

Die furchtbare Prophezeihung, die fie von der Alten gehört, Hatte 
ihre Nerven angegriffen. | 

Ihre Füße brachen förmlich unter ihr zufammen, als fie fich jekt| 
von der Here verabjchiedete und der Alten einige Thaler, Die fie bei ſich 
trug, in den Schooß marf. 

„Bete für mich, Alte,“ fagte Gräfin Hadwiga. 

Ein höhniſches Lachen war die Antwort. | 

Die Gräfin ftürzte aus der Höhle hinaus, wie ein Schleier lag es 
vor ihren Bliden, fie vermochte faum auf den Weg zu achten. 

Der Gedanke an ihren Mann allein hielt fie aufrecht. 

„Weiter, weiter,” fagte fie zu fich felbft, „damit ich mwenigftens aA 
auf dem Schloſſe anfomme. 

Da plöglich tauchten vor ihr Lichter auf. 

„Hadwiga!” rief eine liebevolle, innige Stimme. 

„Falkenried!“ jchrie die Gräfin. 

Der Graf ftieß einen Yubelruf aus, als er feine Gattin lebend vo 
ſich jah. 

Hadwiga aber ftieß einen Schrei aus und lag im nächſten Momenfl 
bewußtlos an der Bruft ihres Gatten. | 

„Wie habe ih mich geängjtigt,* ſagte Yalfenried, indem ex jeir 
Weib in die Arme fchloß, „wie Tonnteft Du aber au fo lange im Tha 
verweilen, warum biſt du nicht früher zurückgekehrt?“ 

Die Gräfin wollte zuerſt ihrem Gatten Alles jagen, aber als fie au 
ihrem Schlafzimmer angefommen war, fand fie nicht den Nuth, ihre n 
Gatten die häßliche Prophezeihung zu enthüllen. 

Sie verſchloß das Geheimniß in ſich nnd trug es mit ſich berum 
bis die jchmere Stunde der Geburt nahte. 
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Leicht und glücklich ging Alles von Statten, und gerade als der 
Hahn zum erften Mal krähte, al3 der junge Morgen binaufdämmerte, 
gte fich Falfenried über fein Weib und flüfterte ihm zu: 
‚Babrviga, Du Haft einem Mädchen das Leben geſchenkt, wir haben 
eine Tochter.“ 
Da richtete fich die blaſſe Frau auf und bat, man möge ihr das 
Kind reichen. 

Die weiſe Frau, die ihres Amtes gewaltet hatte, nahm das kleine, 
liebliche Kind aus der Wiege und gab es der Mutter. 
Alle fanden es natürlich, daß Gräfin Hadwiga das kleine Weſen mit 
Küſſen bedeckte. 
Aber plötzlich begann die Gräfin mit zitternder Hand das Hemdchen 
jund die Linnen bei Seite zu ſchieben, in die man den Säugling gewickelt 
Batte und mit ftarrer Haft fuchte fie die Bruft des Kindes zu gewinnen. 
Endlich Tag dieje entblößt vor ihr. 
Da richtete Hadwiga ihre Blide mit eigenthümlichem Ausdrud auf 
ein Feines rothes Mal, das fich unter der linken Bruft befand. 
| Und plöglic ftieß die Unglüdliche einen marfdurchdringenden Schrei 

us und fiel bewußtlos in ihre Kiſſen zurüd. 

| „Meine Frau ftirbt,“ ſchrie Graf Falkenried und brach in Thränen aus. 
Wirklich ſchwebte Hadwiga auch Wochen lang zwijchen Leben und 
Tod, der Arzt zudte dic Achſeln und meinte, fie wäre nicht mehr zu retten. 
1. Uber endlich. überwand die fräftige Gonftitution der Gräfin Doch 
das Berderben, fie blieb Ieben, aber ihr Geift war umnachtet, fie war 
jeinem ftillen Wahnfinn verfallen. 
| Alle Mittel, die Unglücliche aus diefem Zuftande zu erretten, waren 
vergeblich, fie blieb bei der firen Idee, die fie beherrichte. 
Sie ſprach von einer Prophezeihung, ſprach davon, daß fie einem 
Rinde das Leben gegeben habe, das Unglüd in die Welt bringen werde, ju 
fie ging fogar foweit, diefes Kind zu haffen. 
Man durfte fie nicht allein laffen, man mußte fie bewachen, ftändig 
mußten Wärter um fie fein, denn fie machte mehrere Male einen Selbft- 
Imordverjucd. 
Das Kind aber, welches damals geboren wurde,” fagte Alois Heller 
nit jonderbar umjfchleierter Stimme, „es ift die Mutter Helenens, bie 
Mutter des Kindes, am deffen Lager wir hier ftehen. 
An ihr ift die Prophezeihnng noch nicht erfüllt worden, aber der Sinn 
© dunklen Worte, welche die Here damals zur Gräfin Hadwiga gefprochen, 
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Laßt fi) nur fo deuten, daß dieſes Kind, das Hier vor uns ge beſtimm 
AR, die Prophezeihung wahrzumachen!“ | 4 

Alois Heller jchwieg. N 

Elje trocnete die Thränen, die fie während der Erzählung veruoffen 
hatte. 

„Und jene unglückliche alte Frau,” fragte fie, „lebt fie noch?“ 

„Sräfin Hadwiga weilt noch unter den Lebenden,” entgegnete dei 
Jeſuit, „und ihr Geift hat fig noch nicht geflärt, obwohl fie jet fchonf 
fünfundſiebzig Jahre alt ift. 

Sie lebt noch immer Gr, Schloß Fallenried, troßdem das Schloß demi 
Berfall nahe ilt. ! 

Sie ift nicht zu bewegen, in ein anderes Heim zu ziehen, fie wil 
da jterben, wo fie mit ihrem Manne glüclich gemejen iſt. | 

Ein alter Kaplan und eine Zofe, die jedoch gleichfalls das fünfzigft 
Jahr erreicht haben, bilven die einzige Gejellicyaft der Gräfin. 

Das Vermögen der alten Fran beträgt, da es nicht vergeudet worden 
aft und da die Gräfin nicht einmal den zehnten Theil ihrer Zinjen jährlid} 
verzehrt, nicht weniger als achtundzwanzig Millionen Thaler. | 

Dazu fommen noch vierzehn Güter, die gleichfalls Eigenthum de 
Sräfin find.“ | 

„Und diefer Reichtum fol einmal auf die Heine Helene abergehen? 
fragte Elſe. | J 

In den Augen des Jeſuiten blitzte es eigenthümlich auf. 

„Helene von Dönniges iſt Erbin der Millionen,“ ſagte er mit dumpfe 
Stimme, indem er fich vorſichtig umſah, als wolle er ſich verſichern, o 
auch fein Lauſcher in der Nähe ſei, der ihn jest hören könne, „aber jenefi 
Seld darf nicht von ihr in Anfpruch genommen werden. | 

Das ift eben die Miſſion, die ich zu erfüllen habe. 

Elje, man bat fie auf diefen Pla& geftellt mit der Abſicht, daß St 
auf das Kind einwirken, daß Sie diejes unglüdlihe Mädchen, auf dem eiif)i 
30 ſchrecklicher Fluch ruht, langfam nad und nah in den hr de 
heiligen Kirche führen. 

Helene fol fromm werden, fie joll nicht in Sünden Leben, die Tho 1 
eines Kloſters find bereits für fie geöffnet, fie muß eingehen zu Gott, fü: 
muß eine Braut des Himmels werden.“ | 

„Ah, ich verftehe,” jagte Elfe, „ich durchſchaue Euch, zur Nom 
wollt Ihr das junge Geſchöpf machen, damit die 28 Millionen in Cuck 
Hände gelangen. 
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R Fee erbleichen, Alois Heller, Sie weichen zurüd, iſt es nicht io; 
be ich nicht das Nichtige getroffen ?* 
„Sch habe mir feine Mühe gegeben, es Ihnen zu verhehlen. 
A Es fol Ihnen eben das Heil widerfahren, an dem großen Werke 
itzuarbeiten. | 
Und die 238 Millionen Thaler,” fuhr der Jeſuit mit fonorer Stimme: 
rt, „denfen Sie, wie viel Segen damit geitiftet werden Tann.” 
„And wie fi) der Sejuitenorden dadurch bereichern Fan,” jagte das 
nge Mädchen mit flammendem Zorn. 
„Ich jollte das Werkzeug für eine fo jchnöde Handlungsmeiie: 
erden, das erwarten Sie von mir? 
Sie irren fid. 
Ich werde nie und nimmer ein folches Verbrechen begehen, denn ein: 
srbrechen ijt es, wenn man diejes junge Mädchen, welches dazu beftimme: 
ſein fcheint, einen Mann zu beglüden, wenn man diejes Weſen zur: 
onne machen wollte und ihr boldes Antlit mit einem Schleier verhüllen.“ 
Der Sejuit Freuzte die Arme über die Bruft. 
„Die Zeit drängt,“ jagte der Jeſuit, „wir müſſen deutlicher mit ein⸗ 
ider reden. 
Sie weigern fich alſo, unſer Werkzeug zu werden?“ 
„sh werde Ihren ſchändlichen Plan dem Miniſter enthüllen.“ 
Alois Heller ſtand bewegungslos. 
Er mochte dieſe Worte erwartet haben. | 
„Sie überraſchen mic) damit nicht,“ fagte er tonlos, „nur fcheinem 
ie vergejien zu haben, meine Theure, daß wir Ihr se in unjerem: 
änden halten.“ * 
„Sie wollen mich ſtellungslos machen, Sie wollen mich bei dem 
tinijter verleumden, ich weiß Alles, ich weiß, daß es Ihnen gelingen wird,. 
an was bin ich, ein fchwaches Mädchen gegen fie, die einflußreichen 
juiten, die überall ihr Spiel haben. 
—. Aber Sie täufchen fich. 
Ich werde darben und zu ungern wiffen, aber ich werde das Be- 
ußtſein mit mir herumtragen, mich nicht zu Ihrer Gefährtin erniedrigt: 
I haben.“ 
„Denn wir Ihnen nur mit Hunger und Roth drohen fönnten,“ fuhr 
lois Heller fort, indem er fich die Hände rieb, „jo wüßten wir, daß wir 
if feinen Erfolg zu hoffen haben. 
; Aber Sie irren fih, meine Liebe, Sie haben vergefjen, daß Ihr Kind 
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erfahren würde, wenn Sie nicht ee An. —— — 
Elfe breitete die Arme aus und taumelte zurück. 

„Mein Kind,“ fchrie fie auf, „mein Erich!“ Ä 
„sa, Ihr Kind, denken Sie an Ihren Knaben,“ fuhr der Sefuit m 
fiegender Beredtſamkeit fort, „erinnern Cie fi daran, daß wir Ihre 
Knaben groß machen können, daß wir ihn auch tief hinabſtürzen | | 
in das Berderben. al, 
Was würden Sie dazu jagen, wenn Sie Ihrem Knaben einft JE 
gegnen und er ift ein Vagabund, ein Mörder, ein Dieb! | 
Wenn Sie ihm vielleicht begegnen in einer Nacht IgPrUENgTER. Eu 
vor feiner Hinrichtung? 4 | 
Oder glauben Sie etwa nicht, daß dies Alles in unſerer Macht lieg 
daß wir die Seele des Kindes nicht formen können, wie wir wollen? a | 
Er fann ein braver ann werden, aber auch ein Verfonmener, || 
Elender.” | Hi 
Elſe brach weinend in die Knie zufamment. | Jh 
„Erbarmen!“ fehluchzte fie. „haben Sie Erbarmen. haben Sie Mitle 
mit mir!“ | 
„Wir bedürfen des Mitleids nicht, Sie follen durch uns beglü 
werben, wenn Sie das thun, was wir Ihnen anempfehlen, wir, die gro 
unſichtbare Einheit, die überall herrfcht, jelbft da, wo je Sürften | 
herrſchen meinen. ER | | 
Die Zeit drängt, jede Minute tan der Wagen des Minifters vl) 
dem Portal halten, es wäre zu ſpät, wenn Sie mir jet nicht antworte 
Darum entſcheiden Sie fi) jebt, jest in diefem Augenblid, fagen €], 
ja oder nein, etwas Anderes brauchen Sie nicht zu ſprechen.“ il! 
Da richtete fi Elfe auf und Todtewbläffe im Geficht hauchte ſie: | 
„sa, ich bin Ihr Werkzeug!” , 
Der Sefuit hob drohend die Hand. Il 
„Glauben Sie nicht, daß Sie mich durch eine Lüge täufgen könne 
jedes Wort, das Sie ſprechen, dringt zu meinen Ohren. J - 
Bon heute ab rechne ich Sie zu unferen Bund, on heute ab zäh 
ich Sie zu unſeren Mitgliedern und Sie werden meine weiteren Oct - 
vernehmen.” il 
Stolz und — ftand- der Jeſuit da, ex hatte gef — 

hatte einen hölliſchen Sieg errungen. 1 
Dann wandte er ſich ab, wie ein Schatten glitt er aus dem Zimm 

ſo geheimnißvoll, wie er gekommen. | | 
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Da lag Nathan Levyſohn, der Wucherer, mit durchſchnittenem Halſe — 
—— ermordet. 
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5 Elſe flüchtete fih zu dem Lager Helenens und indem ſie ſich auf 
e Knie niederwarf, brach fie in heiße Thränen aus, die die Hände des 
indes benetzten. | 

Sie hatte ihr Gewiſſen durd die furchtbare Drohung des Jefuiten 
und weshalb? 

Doch nur eine Mutter vermag zu ergründen, was in der Seele des 
en Mädchens in dieſem Augenblick vorging. 

- Den Berjprechungen des Jeſuiten hatte fie trogen können, nicht aber 
nen Drohungen, dag er ihr Kind, ihren Knaben unglücklich machen 
irde. 

Und doch, als fie etwa eine halbe Minute lang am Lager Helene 
fegen, ſprang fie auf und eilte in das Zimmer. 

{ Sie wollte Alois Heller nach, wollte den Geiftlichen erreichen, noch 
or er die Straße betrat, um ihm zu jagen, daß fie doch nicht ihe Ber 
echen halten könne. ° 

Sie war feſt entichloffen, dem Minifter Alles mitzutheilen. 


Noch an demjelben Abend follte es gejchehen, jobald von Dönniges 
te Frau von Ballien aus dem Cirkus zurückkehrte. 
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„Kein, Excellenz, es war Alles in Ordnung.“ 

2 Sie fand nicht den Muth, dem Minifter zu beichten, was vor- 

Inllen war. | 

— Als ſie am Abend zu Bette ging, da weinte ſie heiße Thränen. 

| &o lag fie bis zum Morgen. 

Als die erſten Sommenftrahlen in ihr Zimmer traten, erhob fie fich 

P Heidete jich an. 

Aber wie erftaunte fie, als ihr yplöglich ein Meiner Zettel in die 

ide fiel, der offenbar unter ihrem Kopffifjen geſteckt hatte. 

Der Zettel enthielt nur die wenigen Worte: 

£ Noch einmal ruft man Ihnen zu, hüten Sie fi, brechen 

Sie den Schwur nicht, den Sie abgelegt haben. 

i Solange Sie für unjere große Sache einfiehen, wird man 
— für Sie forgen, wird man jhügend die Hand über Ihnen aus- 

breiten. 

Sobald Sie fi indejjen auf die Seite unjerer Feinde 
ara 


Y” 


Laſſalle. 










ſchlagen, was wir bei der geringften Mittheilung, die Sie dem 
Minifter zugehen lafjen, annehmen müfjen, jo wird man 1 
befriegen mit allen uns zu Gebote ftehenden Mitteln. 

Die unfihtbare Macht, der alle Fürften ficd beugen müffen, | 
würde auch ohne Sie, ohne Ihre Beihülfe, ihr Ziel erreichen | 
doch rechnen wir Sie zu unferen Freunden und in diefem Sinn] 
fpenden wir Ihnen unferen Segen. il 

Als Elſe diefen Zettel gelejen hatte, verbrannte fie ihn haftig am 
Feuer den Kamins, dann aber eilte fie zu Helene, die in dieſem Augen | 
bit aufgewacht war, und indem fie das Mädchen in ihre Arme ſchloß 
ſagte ſie zu ſich ſelbſt: | 

„Es it bejjer, wenn ich der unfichtbaren, fürchterfichen Macht zun 
Werkzeug diene, als daß diefes Kind nicht dur) einen Anderen zu Grund) 
gerichtet werde, welcher eifriger als ich die Sache der Jeſuiten verfechtei) 
würde,” | 














OS 


Bwanzigftes Kapitel. 


Die jhwarzen Brüder. 
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Die Meine Konditorei Barapani, die ſich in der Rue de Denis, einer 
nen Nebenftraße des Boulevard des Etrangers befand, hatte wahrlich 
ichts auffallendes an fich, denn fie wurde zumeift von Spießbürgern befucht. 
Das Schaufenfter bot die in Paris für Konditoreien üblichen Auslagen. 
Ein riefiger Baumkuchen erhob fih in der Mitte, rechts und Link 
Haren mehrere Kraufen mit Bonbons gruppirt und hoch über diefem Aufbau 
chwebte ein Engel aus Chofolade, welcher die Begehrlichkeit der vorüber: 
‚ehenden Kinder bereit jeit zehn jahren reizte. 

Sn der Conditorei jelbft, deren Befiter, Barapant, ein Staltener war, 
agen mehrere italienijche Blätter, dazu die gelefenften franzöfifchen Journale, 
peiter. aber auch nichts. 

Barapani ftand Sahr ein, Jahr aus Hinter feinem Ladentiſch. 

Er hatte einen weißen Anzug an und eine weiße Mübe auf dem 
opf, gleichviel ob es Winter oder Sommer mar. 

| Mie feine Kleidung, jo war auch jeine Miene immerfort füplächelnd, 
sanz feinem Berufe entjprechend. 

Ein Heiner, dunkler Bart Schlich fi) von den Ausläufern des Haares 
jerab bi zum Kinn und war von einigen grauen Haaren durchzogen, 
dährend das Haupt des Italieners jchon faft ganz ergraut war. 
Barapani hatte für jeden feiner Kunden ein freundliches Wort und 
eſonders pflegte er feine Gunft für diefen oder jenen feiner Stammgäfte 
adurch zu bethätigen, daß er ihm ein möglichſt großes Stüd Kuchen zu— 
hob, während andere für denjelben ‘Preis ein Meineres befamen. 
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Barapani war ein wohlhabender Mann, das wußte man in ] 
ganzen Umgegend und doch wunderte man fich, wie er eigentlich fein J 
ſchäft mache. | 

Denn die zehn bis zwölf Kunden, die täglich die Conditorei befuchtet | 
fonnten doch unmöglich joviel ſüßen en verbrauchen, daß er beftehe 
founte. |} 
Trotzdem erfüllte Barapani alle feine Verpflichtungen mit peinlichite 
Genauigfeit, zur rechten Zeit zahlte er feinen Miethszins, der Steuere 
heber brauchte niemals den Mahnzettel bei ihm abzugeben, jeder Handmwerfi 
und Lieferant, der für Barapani arbeitete, lobte es beionders, daß der Koi 
ditor am DBerfalltage pünktlich das Geld welches er fchuldete, brächte. 

Freilich gab e3 Leute in der Nachbarjchaft, welche über die Wohl] 
habenheit Barapanis den Kopf fehüttelten und mit verftändniginnigem Auge | 
swinfern meinten, daß nicht Alles vecht ge heuer Sei. (1 

Man wollte überdies dunkle Geftalten in das Haus haben ſchleiche 
ſehen, man behauptete ſogar, daß in der Backſtube ganze Verſammlunge 
abgehalten würden. | 

Beſonders war es der Umftand, der gewiß auffiel, daß außer ‚eine 
einzigen Gejellen feiner der Gehilfen bei Nacht arbeiten durfte. : | 

Diefer eine Gefelle, dem die Gunft zu Theil wurde, mit dem Meiftı 
zufammen während der Nacht den ſüßen Teig einrühren und ausbadelh 
zu dürfen, war ein Schweizer aus dem Canton Bern, ein lang aufg 
ſchoſſener, ſchwindſüchtig ausſehender Menich, der ſich Hadrian nanntl) 
indem er die Leute im Unmwifjfen darüber ließ, ob Dies jein Vor⸗ od 
jein Familienname wäre. ') 

Es war am Anfang Mai des Jahres 1848, als Barapani um J | 

Uhr Abends wie gewöhnlich feinen Laden fchloß. | 

Er bejorgte dies felbft und wenn er den Laden vor fein Schaufenft N, 
geſchoben hatte, promenirte er noch zwei oder dreimal vor feiner Geſchäft 
thür auf und nieder, als wollte er fich verfihern, daß fein Laden gut veil; 
ſchloſſen ſei und jeine Ladenkaſſe in a Nacht feinen Beſuch von Diebe 
und Räubern zu fürchten habe. ) 


Dann verfehwand Barapani im Innern feines Hauſes. 
Zwei Stunden vergingen. 


Es mar vollfonımen Dunfelheit eingetreten und der Wächter Dt 
Biertels fam in langjameu Schritt die Straße herauf. 
Grade als der Wächter am Laden des Conditors vorüberging, trı 
er auf eine lang anfgeichoffene Geftalt, die ihm jedoch nicht fremd zu ie 
ſchien. 
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R: „Ah, Eie find e8, Herr Hadrian,“ ſagte der Mächter und jtrecte 
unter dem Mantel grüßend feine Hand hervor, 
5 Der lange Gejelle des Conditors faßte diefe Hand. 
„Guten Abend, Meifter Tourbinet,“ fagte er, „wie geht es Euch?“ 
| „Danke, wie foll es einem Pariſer Nachtwächter gehen; immer Ge— 
Pr. es giebt auch zu viel ſchlechtes Gelindel.“ 
„Slaub’s, Meifter Tourbinet,” entgegnete Hadrian, „aber Sie find 
em Mann auf dem Poſten. 
| Ich glaube, Ihnen entgeht nichts, was in den Straßen Nerbrecherifches 
vorgeht, Sie haben es gleich weg.“ | 
„aa gehen Sie nicht fehl, mein lieder Herr Hadrian,“ antwortete 
der Wächter, indem er fich in Poſitur warf, „ich habe jozufagen das Auge 
eines Crimnialiſten. 

Meine Frau meint immer, ich habe meinen Beruf verfehlt, ich hätte 
polizeiagent werden müſſen. 

Du lieber Gott, das find fo Schieffale, ich bin Nachtwächter geworden 
und ich bin mit meiner Griftenz auch ganz zufrieden, wenn es nur nicht 
jo falt wäre in diefen verdanımten Frühjahrsmächten.“ 

„sa, kalt ijt es,“ nidte Hadrian, indem er feine lange Geſtalt zu— 
jammenschauern ließ. 

„Verdammt Ffalt, Meifter Tourbinet, man könnte es Einem nicht 
verargen, wenn man einen recht guten Punſch tränfe.“ 

AS Meilter Tonrbinet von einem Punſch hörte und noch dazu von 
einem guten, ſpitzte er die Lippen, wie e3 ein Karpfen rhut, wenn er 
Süßwaſſer einfaugt. 

„Ein Punſch ift ein gutes Ding,“ fagte Meiſter Tourbinet, „aber die 
‚Zeiten find ſchlecht, Herr Hadrian.“ 

„Nun, auf einen Punſch iſt es mir noch nie angekommen, und wenn 
ich dabei Ihre Geſellſchaft genießen könnte, Meiſter Tourbinet, Sie glauben 
gar nicht, wie gern ich Sie erzählen höre, wenn Sie mir Ihre Kämpfe 
ſchildern, die Sie mit den Verbrechern von Paris zu beitehen gehabt haben. 
sch fühle mich dann fo mitten in das Schlachtgewühl Hineinverjeht 
und Ihre Tapferkeit, Meiſter Tourbinet, wahrhaftig, ‚fie übertrifft alles 
Dageweſene!“ 

Meiſter Tourbinet ſtieß mit seinem Spieß, den er in der Hand trug, 
auf das Straßenpflafter auf. 

= „Was Hilft alle Tapferkeit,“ fagte er, „wenn man fich der Heber- 
‚macht gegenüber befindet. 
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So habe ich einnial mit 10 Strolchen gefänpft, Seinane hätten | 
mich in das Waffer geworfen, da in demjelben Moment — R 

„Erzählen Sie mir nicht die Bointe vorher,“ unterbrach) ihn Hadrian, 
„das müſſen Sie mir ausführlich ſchildern, geftatten Sie mir, dort in det 
Nebenftraße, die „drei Tauben” find noch geöffnet, die Wirthin bereitet 
einen vortrefflichen Punſch; wir figen ein Stündchen gemüthlich zuſammen, 
das kann doch unmöglich ein Verbrechen ſein?“ 

„Es koſtet mich mein Amt, wenn es herauskommt.“ 

„Wie ſollte es herauskommen, der Inſpektor war ja erſt geſtern dal 
ic) fah, wie er mit Ihnen fprach.” | 

„Sa, von dem Inſpektor ift nichts zu fürchten, übrigens ein guterf 
Burfye — ich fomme mit, Herr Hadrian, ich fomme mit — ih muß 
blos erſt noch die Mitternacht abpfeifen.“ 1 

Und der Nachtwächter ſetzte ein Feines Pfeifchen an den Mund unt i 
ließ es zwölfmal erfchallen. | 


Dann winkte er feinem Freunde und bald wanderten die Beiden] 
Arm in a u die —— 








trat dicht vor die Eingangsthür, vor welcher jetzt der mit EN Stäbe | 
verjehene Laden lag. ii, 

Die Geſtalt blickte fich fcheu nach allen Seiten um, sh klopfte fi 
baftig mit einem fleinen metallenen Gegenftand an das Holz des Raben 
‚und nun begab fi) etwas Wunderbares. 

Wie im Theater der Fahrjtuhl den Schaufpieler, der fich ibm anf 
„vertraut Hat, in die Tiefe führt, jo verſchwand die Eifenplatte mit def 
Mame. = 

Niemand hatte den Borgang beobachtet, es war DOUTSRUBER ſtill u 
der Straße gewefen. | 

Jetzt näherte fich eine zweite Gejtalt und verſchwand auf ebenfo 4 
heimnißvolle Weiſe vor dem Hauſe des Konditors Barapani. 

Eine dritte und vierte Geſtalt, die in kurzen Se fall 
einitellten, folgten auf dieſelbe Weije. 

Bon Notre Dame donnerte es zwölf mächtige Schläge. 

Die Mitternachtsftunde war gekommen. 

In diefem Augenbli verließ eine hohe, Fräftige Männergeflalt, dig 
‚gleichfalls in einen weiten Mantel gehüllt war, die Seitengafje und gi | 
mit entichloffenen Schritten auf das Haus des Conditors zu. R 
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— Es war Ferdinand Laſſalle. 
Er hatte den Hut tief in die Stirn gebrüd, Fr die breite Krämpe 
eifelben fein Geficht beichattete. 

7 ° Unter dem Mantel aber barg er feinen Stockdegen, der ihn auch hier 
uf ſeinem nächtlichen Wege begleitete. 

Jetzt trat Laſſalle dicht an die Eingangstür bes Conditorladens heran, 
ht trat er auf die Cijenplatte und gab das verabredete Zeichen. 
Sofort fette fih die Platte in Bewegung und lautlos führte fie den 
Helden des Volkes hinab in die Tiefe, in das fichere Berfted, in dem die 
Befährten bereit3 verfammelt waren. | 
Mir führen den Leſer jest in die Mitte einer Anzahl entjchloffener 
Männer, die fich in jener Zeit falt in allen Weltjtädten Europas nächtlich 
erſammelten um hier den großen Ideen nachzuhängen, durch die ſie die 
Welt zu beglücken, entſchloſſen waren. 

Ueberall hatten ſich Geheimbünde gebildet. 


| Der mächtigſte derjelben war die Carbonari in Stalien, an deren 
Spitze der große Mancini ftand, jener unbeugſame Verſchwörer, der fein 
Biel mit eiferner Energie verfolgte und der der Schreden der Monarchen 
geworden war. 

Der Geheimbund, der fich in jener Naht im Keller des Conditors 
Barapani verfammelte, war zufammengefegt aus den  verjchiedenften 
Elementen. 2 

| Männer aller Nationalitäten hatten fich hier zufammengefunden. 
Laſſalle betrat diejen Geheimbund zum erſten Male. 

i Er war hier ein Fremder. 

® Aber ſelbſt wenn er hier im Kreife guter Freunde gemwejen wäre, 
hätte man ihn jchwerlich erfannt, denn als er mit dem Fahrjtuhl in der 
iefe angefommen war, befand er fih in einem dunflen Gemad und 
fühlte, daß feine Hände erfaßt wurden. 

Gebieb das Stichwort,“ raunte ihm eine Stimme zu. 

4 Mancini für immer!“ entgegnete Ferdinand Lafjalle. 

2 „Du biſt am rechten Platz,“ antwortete die Stimme, „nimm biefe 
Larve und mache Dich unkenntlich, man kann nicht wiſſen, ob ein Ver— 
räther unter uns weilt.“ 

Laſſalle wurde eine ſchwarzſeidene Larve in die Hand gedrückt, die ex 
ſich eiligft vor dem Geficht befeftigte. 
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Der Unfichtbare drüdte ihm einen Dolch in die Hand. Ä 
Eine Glode ertönte und auf rollte fi ein Vorhang, um Kali. ein E 
feffelndes Bild zu enthüllen. | 
In einer weiten, in blendender Lichtfülle getauchten Halle jaen um | 
einen ſchwarzbehangenen Tiſch Awa dreißig Männer, die alle, wie er, eine 
ſchützende Larve vor dem Geſicht trugen. | 
In der Mitte des Tifches befand fich ein Todtenkopf, über ehe | 
zwei Dolche gefreuzt waren. | 
Sonft war der Raum kahl und öde, nicht dem geringiten Heiden 
eines Schmuckes begegnete hier das Auge. J 
Nur die eine Wand wurde von einem Koloſſalgemalde eingenonmen. J 


Dieſes Gemälde ſtellte die Göttin der Freiheit dar, wie * die Völlker f 
ſegnet, die ihr anbetend zu Füßen liegen. 4 
Ein großer Meiſter mußte dieſes Bild entworfen Haben, — LaſſalleJ 

ſagte ſich, daß er ſelten ſoviel Farbenpracht mit meiſterhafer — \ 
‚vereint gejehen hatte. | 
Und dieſe Göttin, wie ſchön fie war? Weid’ liebliche Büge ge ſie trug, | 
wahrlich, er hätte das Driginal zu diefem Weibe fennen mögen. 
Die Männer, die um den Tijch ſaßen, ſprachen nicht miteinander, | 

jeder fchien mit feinen eigenen Gedanken bejchäftigt zu fein. T 
Plötzlich aber erhob fich einer unter Ihnen und rief mit lauter 





Stimme: 
„Freunde, die Zeit iſt da, da wir wieder einmal hier zuſ ic: | 
gefommen find, und das Werf, welches wir jchmieden, welches wir zu— 
janınenhämmern, es ift ein Werk des Lichis, ein Werk der goldenen | 
Wahrbeit. | 
Nicht Mord planen wir, nur Gerechtigkeit wollen wir Der Erde 
bringen. | 
Die Gerechtigfeit ift die Sonne, welche aufgeht auf fernen Mieere, 

fie jendet ihre Strahlen Schon auf uns hernieder, wohlan denn, ER fie 
uns erwarten. 
Mer aber ift unter uns, welcher ein M der 3 Dolche Ti) nennen > 
fann, wer ift unter uns, der geeignet wäre, den Vorſitz für den heutigen 
Abend zu Tibernehmen, er melde fich und gebe uns fein Beiden?“ 
Allgemeines Schweigen. | i 
„Roc einmal frage ich, ift ein Meifter der 3 Dofche in unferer g 
Mitte, jonft müjjen wir für den heutigen Abend einen Stellvertreter R' 


wählen?“ 1 
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In diefem Augenblid wurde der Vorhang auseinander geriffen und 
aftig trat ein Vermummter hervor, defien hohe, ebenmäßige Geſtalt, deſſen 
urch den Schlitz der Larve blitzende Augen ſofort den Mann verriethen, 

zu herrſchen gewohnt war. 

begehrt einen Meiſter der drei Dalche, " rief er mit metallener, 
snorer Stimme durch den Saal, „wohlan denn, er weilt in Eurer Mitte, 

lickt her!“ * 
Auseinander ſchlug der Fremde, der in dieſem Kreiſe keineswegs be— 
innt zu fein ſchien, den Mantel und ſieh', drei Dolche prangten, zu einem 
inblem zujammengebunden, an feidener Schnur auf feiner Bruft. 
— — Sofort entftand eine eigenthümlihe Bewegung unter den Ber. 
immelten, fie beugten fi) vor dem Meifier der drei Dolche und führten ihn 
Übrerbietig zu einem Gejjel, über den ein ſchwarzer Baldachin aus- 
ebreitet war. 
„Wir beginnen jegt,“ fagte der Meifter der drei Dolche, „mit unferem 
ächtlichen Werk. 
Vor allen Dingen frage ich denjenigeu unſerer Freunde, der uns in 
keinem Heime beherbergt, ob wir bei ihm ficher find.“ 
„Ihr ſeid ficher,” antwortete eine Stimme unter der jchwarzen 
. pe hervor, in welder die Nachbarn des KonditorS Barapani diejeu 
elbſt mit leichter Mühe erfannt haben würden. 
....„Sm alle Eingänge verſchloſſen, find fie mit Waffen bejegt?“ 
% "Ss iſt jede‘ Vorfiht getroffen,“ antwortete mau, „Daß Die 
zäſcher uns nicht überrafchen können. 
| Größer aber ijt die Gefahr vor denjenigen Feinden, die etwa in 
Ainjerer Mitte mweilen.” 
> „Du haft Recht, Bruder,” entgegnete der Meijter der drei Dolche, 
der geführlichite, zugleich der verächtlichite Feind iſt der Spion. 
3 Sch richte an Diejenigen, die fich in diejer Halle befinden, die Frage, 
b fie einen Spion in Ihrer Mitte vermuthen? 
Sollte aber ein folcher Handlanger unferer Feinde unter uns jein, 
0 möge er fich entfernen. 
Ich werde zu diefem Zwecke die Lampen verlöfchen laſſen, wir 
verden drei Minuten Yang in tiefe Dunkelheit eingehüllt fein. 
Der Verächtliche benütze diefe Dunkelheit, ungehindert entfomme er, 
vir wollen fein Blut vergießen. . 
Löjchet die Lampen!“ 
Sogyfort verlöfchten ſämmtliche Lampen und Kerzen in dem Raume 
and es entitand eine tiefe unheimliche Stille. 
= Rafalle. 44 
J 
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Grabesfinfterniß Iagerte über den ſchwarzen Brüdern, denn fo nannte 
fih der Geheimbund, mit dem wir unfere Leſer hier befannt gemacht 
Haben. 
ALS der Meifter der drei Dolche den Befehl gab, daß die Lampen 
. wieder aufflammen follten, fand es ſich, daß fich die Kopfzahl nicht ver- 
tingert hatte. | 

Es war fein Verräter unter den Männern des nächtlichen Wertes 
geweſen. N 

Der Meifter der drei Dolche aber hatte fich erhoben. 

„Es erklären alfo diejenigen,“ fagte er, „die hier verfammelt find, 
von der redlichen Abficht geleitetet zu fein, unferem nächtlichen Werfe zu 
dienen. 

Sollte aber Lüge und Himterlift in unferer Mitte mweilen, jollte ein 
Spion fid nicht entfernt ‚haben, troß meiner Aufforderung, jo fpreche ich 
über ihn ein dreifahes Wehe aus.“ 

Und der Meifter der drei Dolce riß aus dem Enblem, daS er auf 
der Bruft trug, eine der Heinen Waffın heraus. 

„Mit diefer Waffe wollen wir ihn niederftoßen, diejen elenden Ver— 
räther.“ 

Der Mann mit der Larve ſtieß den Dolch vor ſich in den Tiſch. 

„Mit dieſem Dolche wollen wir ſeinen Sohn töten.“ 


Und wieder bohrte er einen kleinen Dolch vor ſich in die Tiſch⸗ 
platte. 

„Und mit dieſem dritten Dolch töten wir den Sohn ſeines Sohnes, 
denn ſo weit geht die Rache der ſchwarzen Brüder. 

Nun aber richte ich die Frage, iſt einer unter Euch, welcher noch 
nicht den Eid in die Hand eines IE der drei Dolche geleijtet bat? 

Er melde ſich.“ 

Laſſalle fühlte, daß jetzt die Zeit für ihn —— ſei, zu reden. 

Er erhob ſich. % 

„Begehrft Du zu fprehen, Fremdling?“ fragte der Meifter der 
drei Dolce. 

„sch will es, großer Meijter, mir oa noch die Weihe,” ermiderte 
Ferdinand Lajjalle. 

„Ich bin noch nicht in Eueren Bund aufgenommen, aber man hat 
mich aufgefordert, zu Euch zu fommen, auf heimliche Weife. | 

Sch bin gefommen, ich bin hier, ich will Euch angehören als Freund. i 
und verpfände Euch mein Blut gegen das Eurige.“ 
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Ser Meijter 2 drei Dolche winkte. 

„Komm mit uns hinab,“ jagte er, „ic will Dich ſchwören laſſen.“ 
Er winkte und Laſſalle folgte ihm. 
Eine Wendeltreppe führte hinab in einen Raum, aus welchen modrige 
A ihnen entgegenitiea. 
| Der Raum wurde durch eine Lampe fpärlich erleuchtet. 
‚Der Meijter der drei Dolche blieb hier ftehen und zog plößlich von. 
ner Geite einen vierten, mit Edelfteinen gejchmücten Dolch hervor. 
Dieſen reichte er Lafjalle. 

J „Lege Deine Schwurfinger auf die Scheide des Dolches und ſprich 
ch, was ich Dir vorſagen werde.“ 
Laſſalle that es ohne Zaudern. 

„Ich ſchwöre, ich verpfände mein Blut und meine Mannesehre, 
3 ich dem nächtlichen Werke, das bier bereitet wird, dienen will mit 


Ich will den Tod nicht fürchten, wenn e3 gilt, zu fterben für die 
öße Idee, ich will jedem der Brüder ein wahrer Bruder fein, ich will 
In helfen in der Gefahe. 

J Ich will für ihn opfern, wenn es ſein müßte, Weib und Kind, Haus 
d Hof, Anſehen und Gewiſſen. 

Ich will jeder Aufforderung, die ſeitens der ſchwarzen Brüder an 
Id ergeht, Folge leiſten, ich will nicht zaudern, wenn ich die Hand zu 
tem Morde reichen fol. 

85 will mich beugen der großen Gewalt, die mich beherricht, ich 


(4 


l ein Ring fein in der großen Kette, die die Melt umfjpannt. 

Ich ſchwöre, daß ich alles Elende und Schlechte in der Welt be- 
upfen will, den Unglücklichen und Armen will ich ein Bruder werden 
mit ihnen das Letzte iheilen, wenn es Noth thut. 

So ich aber meinem Eide untreu werde, jo mag meine Bruſt un— 
ſchützt der Mörderhand verfallen ſein. 

Aber mit meinem Tode ſei meine Strafe noch nicht beendet, ſondern 
rachtung treffe mich noch weit über das Grab hinaus. 

Das ſchwöre ih —“ 

„Nenne Deinen Namen,“ rief jetzt die dumpfe Stimme unter der 
3J hervor. 

| Das ſchwöre ich, Ferdinand Laſſalle,“ vollendete der Held Hes, 
Ales. 


Ei: In diefem Augenblick machte der Meifter eine jähe Bewegung. 
Bi 44* 
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„Ferdinand Laffalle,“ rief er aus, ftehft Du wirklich vor mir, ad 
deutfcher Jüngling, von defjen Heldenmuth und ſcharfem Verſtand Kunde 
zu mir gedrungen ift!? 8 

Ich habe Ferdinand Laffalle foeben vereidigt und ihn in den Schoh 
der Brüder aufgenommen? In meine Arme, Bruder! | 

Du follft auch meinen Namen erfahren!“ ' 

Lafialle fühlte, wie er von zwei Fräftigen Armen umfchloffen wurde. 

„And wer bijt Du, Meiſter der drei Dolche?” fragte er. 

„Sicht aus Neugier frage ich, jondern weil ich gern — möchte, 
wer die freudetrunfenen Worte foeben geſprochen hat. $ 

Du kennſt meinen Namen, nun wohl, laß uns von Angeſicht zu Anz 
gefiche ſchauen, ſage mir, wie heißeft Du.” 

„Sb werde Dir befannt fein,” ſagte die fenore Stimme, indem’ die | 
Geftalt fich höher aufrichtete, „mein Name flingt von Mund zu Mund. und 
ich darf mir jagen, daß ich ein gewiſſes Anſehen unter meinen Brüderr 1 
genieße. 
Du biſt Laſſalle, aber Du ſollſt auch mein a ſchauen und mein 
Kamen hören.” 

Im nächſten Augenblid riß der Fremde die Larve herab und gaffalle, | 
blidte in ein dunfelgelbes von einem graufchwarzen Snebelbarte geſchmücktes 
Geſicht, auf deſſen Stirn Intelligenz, Energie und männliche Kraft ruhte. 

„Wäre es möglich,“ ſtieß Laſſalle hervor, indem er einige Schritte 
zurücktaumelte, „Du biſt —“ u 

„sh bin Mancini,“ antwortete der Fremde. \ 3 

Und wirklich, der große Staliener war es, deſſen Ruf die ganze, 
Welt erfüllte, der in der Politik aller Länder eine wichtige Rolle fpielte, 
ven die Fürjten zu verderben und zu unterdrüden juchten, an dem Die 
Bölfer hingen mit EUER auf den die Armen und Verinctfeu 
hofften. h 

Er war es, der Nevolutionär, der Carbonari Mancini. * 

Laſſalle hielt feine Hände gefaßt und fchaute in ftummer Bewunde⸗ 5 
zung zu dem berühmten Manne empor. B 

„Mit Andacht Habe ich Deinen Namen ausgefprocen, Dancing 
jagte er, „ich weiß, daß hr diejelben Ziele verfolgt, wie ich, aber ich er⸗ 
kenne in Euch neidlos meinen Meiſter.“ 

„Und Euer Name, Ferdinand Laſſalle,“ ſagte Mancini, indem er 
nicht ohne Bewegung ſeine Hand auf das Haupt des jungen Mannes legte, 

„Euer Name wird einſt leuchten, was ich begonnen habe, Ihr werdet J 


vollenden. — N 
” B 
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a, ich höre die Schleier der Zukunft rauſchen, ich weiß, daß einſt 
Ferdinand Laſſalle das Teste Wort fehreiben wird, in dem großen Buch 
der Freiheit, in welches ich die erften Worte eingezeichnet habe. 

‚Aber nun laß Dich noch einmal umarmen, fei mein Schüler, mein 
Sohn, mein Freund.“ 
” Die beiden großen Männer hielten fich umfchlungen. 


e. „Seht wollen wir zurückkehren zu den Anderen,” fagte Mancini, „es 
‚giebt heute eine wichtige Beiprechung.” 
E Sie ftiegen mit einander hinauf und Lafjalle nahm anf einen Wink 


Mancini's an deſſen Seite Platz. 

& Maneini ergriff das Wort: 

„Mit tiefer Betrübniß Habe ich Euch heut eine Mittheilung zu machen. 
\ Eine große Gefahr droht uns, droht den Völkern, droht ganz befonders 
® Franzofen. 

“ Derienige, den wir einft unferen Bruder genannt haben, dem. wir die 
Hand. drücten, auf den wir vertrauten, er it im Begriff, uns zu verrathen.” 
Tod dem Verräther,” Hang e8 aus dreißig Kehlen und gleichzeitig 
Wurden unter den Mänteln die verborgen gehaltenen Dolche hervorgezogeit. 
“ „sa Tod dem DBerräther,“ donnerte der Meifter, „Tod ihm und 
wenn er auch aus feinen Kanonen Tod und DVerderben auf. uns ausfpiee, 
\ Ihr werdet Euch erinnern, Brüder, daß wir 'einft in unfern Bund 
der Garbonari, der in Italien tagt, einen Mann aufnahmen, auf welchen 
wir große Hoffnungen feßten. 

& Er gehörte einer Yamılie an, die zu herrſchen gewohnt war. 

| Trotzdem wollte er hinab ſteigen von feinem Piedeſtal, trotzdem hatte 
er uns zugeſchworen, nichts anders zu ſein als ein Beglücker des Volkes, 
3 Lichte der Freiheit. 

Der Mann hieß Prinz Louis Bonaparte.“ 

Tiefe Stille lagerte über der Verſammlung. 

H Der Name, der eben ausgeiprochen war, ſchien allgemein die Auf- 
i erkſamkeit erregt zu haben. 

—— hr init e3, daß diefer Prinz eiferfüchtig von den Führern der 
Regierung bewacht wurde,” fuhr Maneini fort, „man fonnte es ihm nicht 
vergeffen, daß er den Namen Bonaparte trua, der einjt den Franzoſen 
einen Kaifer, zugleich aber auch einen großen Tyrannen gegeben hatte. 

5. Die Machthaber verwiejen den Prinzen des Landes und al ex 
zurückkehrte, ließen ſie ihn ergreifen, und ſperrten ihn in die Feſtung Ham. 
Prinz Louis Bonaparte aber hatte bewieſen, daß er ein ganzer 
Mann war. 
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Er hatte fich in Amerifa als Hanbwerker durchgebracht, er Hatte | 
nicht vor der Arbeit geſcheut, dann war er mit Mitgliedern unferes Bund 
in Berührung gefommen und es gelang, ihn für unjere Pläne zu gewinne 

Cr follte ein leuchtendes Beiſpiel fein, daß Niemand zu hoch ſtänd 
um dem Volke zu dienen. 

Prinz Louis Bonaparte ließ ſich in den Bund der Carbonari au 
nehmen, in dieſe Hand, Freunde, hat er den Eid geleiſtet. 

Er ſchwur, niemals nach einem Diadem zu greifen, und ſelbſt Rn | 
es ihm angeboten wurde, es zurüczuweijen. | 

Hierfür verfprachen wir ihm, was wir jedem Bruder verjpreche 
ihm zu helfen in Noth und Gefahr. | 

Als er darauf in der Feſtung Ham in Gefangenſchaft ſchmachte 
va ſann ich Mittel aus, ihn zu befreien. 

Das war nicht leicht, denn der Prinz wurde eiferftichtig bewacht, mul 
fürdtete, daß er fliehen könnte und dann einen Erhebungsverfuch zu ſen 
Gunſten machen werde. 

Dreimal verſuchte ich vergeblich, ſeine Wärter zu beſtechen, ich wur 
von ihnen zurückgewieſen, ich hatte mein Gold umſonſt geopfert. 

Endlich bemerkte ich eines Tages, daß Maurer an dem äußeren Au 
putz des alten Gefängnißgebäudes arbeiteten. 

Ein Sturmwind hatte den Kalk herabgeworfen — er mußte erneut 
werden. 

Sobald ich die Maurer bemerkte, baute ich meinen Plan darauf. 

Sch feste mich mit einem Geſellen in Verbindung und es gelang mi 
ihn zu gewinnen. - 

Ich gab dem Manne eine große Summe und er verpflichtete fick 
jeinen Maureranzug dem Prinzen Bonaparte zu bringen, damit dieſen a 
Maurer entfliehe. 

Dies geihah in der That, meine Freunde. 

Es war ein denfwürdiger Tag. 

Bonaparte war vorher durch einen Zettel, den ich ihm in feine Sup 
hatte werfen laſſen, von dem was vor fid) gehen ſollte, benachrichtigt worde 

Er erwartete den Maurer bereits, der auf einer Leiter an fein 
Fenſter erichien. u 

Es gelang Alles. 

Louis Bonaparte entfloh als Daher einen Salfbehälter auf de 
Kopf tragend. 

Die Schildwachen Tießen ihn paffiren, fie wußten ja, daß Mau 
auf dem Bau befchäftigt waren und hegten feinen Argmohn. 
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Ich hatte bereitS dafür gejorgt, daß muthige Pferde den Prinzen zur 
Verfügung ſtanden, er rettete ſich und entfam glüclich, troßdem eine halbe 

Stunde fpäter die Flucht entdedt worden war und die Sturmgloden und 
Kanonen dem Lande verfündet Hatten, daß der Flüchtling überall anzu- 
halten und lebendig oder tot zurüczuliefern fei. 

Ich frage Euch, Freunde, war diefe That des Danfes werth. 

Mußte nicht wenigftens der Prinz uns halten, was er gelobt? 

Er aber ift von brennendem Ergeiz durchloht und ich erhebe Anflage 
gegen ihn, daß er Berrath finnt. 

Schon Hat er fich zur leitenden Stelle des Staates emporgejchwungen, 
wie lange noch und er wird feine Hand nad) der Kaijerfrone ausftreden, 
wie einjt jein Oheim es gethan hat. 

| Dann aber wird er Kanonen aufpflanzen laffen und wehe Dem: 
. jenigen, der ihm nicht huldigt. 

| Die Franzofen werden es thun, denn fie wollen fi) im Glanze der 
Kaiſerſonne meiden. 

} Sie werden den Thronraub ruhig ausführen laffen, nicht aber wir, 
Freunde. 


Mir wollen den abtrünnigen Verräther, den Meineidigen ftrafen und 
ih frage Euch, verdient der Prinz in dem Augenblid, in dem er feine 
Hand nach der Krone ausitredt, ven Tod?” 
„Er wird ihn verdienen,“ Hang es aus den Reihen. 
„Ich frage ferner, follen wir ihn warnen?“ 


E: 
„Bir wollen ihn warnen.“ E 


Wieviel Mal fol ihm die Warnung zugehen?“ * 
„Dreimal ſoll er von uns hören,“ antworteten die Brüder wie an 
einem Munde. F 


| „Dann bleibt nur noch übrig, Brüder, Denjenigen aus unjerer Mitte 
zu bejtimmen, dem die Perjon des Prinzen Louis Bonaparte anvertraut ift. 

Diefer Mann hat die Pflicht, dem Prinzen die Warnungen zugehen 
zu laſſen, er wird aber auch zugleich die Vollſtreckung des Urtheils auf fid) 
nehmen müfjen. 

ES bedarf eines Mannes voll Muth und Thatkraft und darum 
frage ich, ob fich Jemand freiwillig von Euch dazu meldet. 

Eine Minute war es ftill. 

Da erhob fih von einem der Sefjel eine ſchlanke Geftalt. 


Sie ſchlug den Mantel zurüd und riß die Larve herab, unbelümmert 


darum, daß man fein Geficht jehen Tonnte. 
ip - 
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Es war ein Sünglingsgeficht von Fraftooller, männlicher Schönheit. 
Nicht groß war derjenige, der fi) auf den Aufruf des Meifters der 
drei Dolche gemeldet hatte, er hatte die, Geſtalt der Italiener, unterſetzt, 
kräftig, aber daS Haupt, das er auf der Schulter trug, war ein Apollogeſicht. 
Kaftanienbraunes Haar ummallte das Haupt und fiel. bis auf die” 
Schultern herab. 

Feurige Augen bligten unter den Fühn gefchwungenen Brauen und“ 
die edel gebogene Naſe zeigte jeine Abftammung von den Römern. 

„Ah Du bift es, Felicio Orfini,“ rief Mancini aus, „ich Tenne Dich, 
und begrüße Dich, da Du Dich für diefes Amt gemeldet haft, ich weiß, 
daß Du der Mann bijt, das auszuführen, was man Dir aufträgt. 

Nun wohl, Felicio Orfini, bift Du gejonnen, den Prinzen Louis 
Bonaparte, jobald er den Namen Napoleon der Dritte angenommen hat, 
zu tödten?“ 

„Ich bin entjchloffen dazu, großer Meijter,“ entgegnete Orſini — 
großer Beſtimmtheit und purpurne Gluth bedeckte ſein Antlitz. 

„Weißt Du aber auch, daß Du dabei Dein Leben in die Schanze 
zu ſchlagen haſt? 

Weißt Du, daß die Häſcher Dich feſtnehmen und tödten werden?“ 

„Ich weiß es, großer Meiſter der drei Dolche, aber ich werde nicht 
zittern, ich werde nicht beben, wenn man mich in den Kerker wirft.“ 

„Und Du wirſt Deine Gefährten nicht verrathen?“ 

„Meiſter der drei Dolche,“ entgegnete Orſini, „Deine Trage iſt 
ſchimpflich, Du haſt kein Recht, ſie an mich zu ſtellen.“ | | 

Felicio Drfini ſoll feine Gefährten verlafjen? 

Nun wohl, jo höre meinen Schwur. 

Eher ſoll man mid an den Schwanz eines wilden. Pferdes binden 
laſſen und es in die Wüſte hinausjagen, eher ſoll man mir die Augen 
ausſtechen und die Zunge aus dem Halſe herausreißen, eher ſoll man mich 
in 4 Theile theilen und jedes dieſer Theile einem anderen Meer übers 
geben, als dab Felicio Orſini zum Derräther wird. 

ch betrachte e8 als eine Gunft, großer Mancini, wenn Du mir die 
Aburtheilung des Verräth ers überläßt. | 

Glaube mir, meine Hand foll nicht zittern, wenn ich nach ihm 
jchießen werde, ich will dafür jorgen, daß das franzöfifche Volk nicht noch 
einmal einen Tyrannen wie Napoleon I. auf dem Throne fieht!“ 

„Edler Jüngling,“ rief Mancini aus, „wenn alle jo dächten wie Du, 
dann würde es beſſer um die Welt ftehen. J 
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rilt zu mir.” 

„Ras willft Du, großer Meifter der drei Dolche?” 

„zege Deine Rechte in die meine und die Linfe preffe auf das 
yerz !” 

Felicio blieb in der angedeuteten Stellung ftehen. 

„sch weihe Dich zu dem großen Werk, das Du unternehmen willft.- 
Hiermit übergebe ich Dir die Perſon des Prinzen Louis Bonaparte. 
Sollte er untreu werden den Geſetzen unjeres Bundes, die er ge- 
hworen, jo werde jein Dämon, jo werde fein. Mörder. 

ESchleife ſchon jet den Dolch für ihn, Lade ſchon jebt den Revolver 
it der umnheilbringenden Kugel, er darf uns nicht entgehen, hörft Du, 
Irfini? 

4 Dir aber Drfini jpende ic) Segen im Namen unſeres großen 
fundes und wenn Du fällft, jo werden wir Dir ein ehrenvolles An— 
anfen bewahren.“ Ä 

WMancini hatte gefprochen. 

- - Seine Stimme bebte ein wenig, als er Orfini diefe Worte zugerufen. 
Felicio beugte fih nieder und drückte einen Kuß auf die Hand des 
toßen Verſchwörers. 

-— — Dann drängten fich alle Brüder an den jungen Mann heran, jeder 
ollte ihm die Hand drüden, jeder wollte ihm feinen Segen fpenden. 
Auch Lafjalle trat zu Orſini Hin. 

IIch bin Ferdinand Laſſalle,“ jagte er, „dab auch ich Ihnen die 
and drücke. 

Zugleich aber möchte ich Ihnen fagen, tödten Sie nicht eher, bis es 
hwendig ift. | 
Vergießen Sie nicht eher das Blut des Prinzen Louis Bonaparte, 
Sie ih davon überzeugt haben, daß feine Warnung ihn zu feiner 
flicht zurüdführen kann. 

Man ſoll nicht unnütz Blut vergießen. 

—3J Denn die Segnungen der Civiliſation und der Freiheit, man verrichtet 
nicht dadurch, daß man über Leichen geht, ſondern indem man vie 
onne der Vernunft leuchten läßt in allen Landen der Finſterniß.“ 
IIch danke Ihnen für Ihre Worte, Ferdinand Laſſalle,“ antwortete 
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rſini, „ich will fie mir in mein Herz ſchreiben. 

Aber jetzt bitte ich Sie, zeigen Sie mir Ihren Dank und Ihre Be 
mderung dadurch), dag ih Ihr Freund jein joll.“ 

Seie find es,“ antwortete Ferdinand Lafjale und drüdte ihm noch 
mal die Hand. 
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„Bringt Felicio Orfini den Kranz,” befahl Maneini, „ven j 
Märtyrer von ung empfängt.“ u 

Zwei Brüder eilten fort und famen bald mit einem Lorbee 
wieder. 

Sie drückten ihn auf das kaſtanienbraune Haar Orſini's un 
junge Mann blieb während der weiteren Verhandlungen mit diefem gi 
bedeckt. 

„Das, Felicio Orſini,“ rief Mancini ihm zu, „das iſt Alles, 
wir vergeben fönnen. . 

Nicht Reichthum, nicht Ehren, nicht Drden haben wir zu verjchen) 
aber diefer Kranz, der Dein Haupt ſchmückt, es ift der Ehrenkranz 
jhwarzen Brüder, er mag Dich für Alfes entichädigen.” 

Aus den Augen Orſinis flammte Stolz und ein fefter unbeugſan 
Wille. 

Mancini nahm die Verhandlungen wieder auf. 


Er erklärte den Brüdern, daß in allen Ländern der Bund m 


Freunde gewonnen, als früher. 
Immer feftern Fuß faßten die fehwarzen Brüder und befonbech 
Stalien das Land, in welchen fie unabläffig thätig feien. 2 
Aber auch in Preußen werde der Bund fich Freunde erwerben. 
teine Freunde,“ fuhr Mancini fort, „jebt, nachdem wir Yerding 
Saffalle in unferer Mitte haben, wiffen wir, daß auch die Preußen end 
die Schranfen durchbrechen wollen, es fehlt nur an Führern. ] 
Ich aber weihe Ferdinand Lafjalle zum Führer des Kampfes für. 
deutſchen Lande, mögen fie heißen, wie fie wollen. | 
Und von meiner eigenen Bruft foll der muthige Jüngling den 7 
empfangen, der ein Zeichen unferer Verbeüderung tft.” Hi 
Und von feiner Bruft nahm Mancini den Dolch und 
Ferdinand Lafjalle in die Hand. j 
Dann fuhr der große Revolutionär in feinen Auseinanderjegungen fo 





Laſſalle erfuhr mit Erftannen, wie vortrefflich die geheime Geſellſch 


organiſirt ſei. Sie verfügte über bedeutende Mittel, daß ſie alles but 
führen fonnte. j 
Beſonders floffen die Mittel aus Indien, wo fie Geld und Bein 



















berfandten. 


So vergingen etwa zwei Stunden, während welcher von den jömanı 


Brüdern eifrig gearbeitet wurde. 
Dann winkte Mancini den Gonditor Barapani an ſich heran und b 
fahl ihm, die ſchwarze Tafel zu enthüllen. 







„Da Du nod ein Fremdling biſt,“ belehrte er den neben ihm 
ſitzenden Ferdinand Laffalle, „To wiffe, daß die Tafel die Namen aller 
Perſonen enthält, die wir verfolgen und zu vernichten wir bejchlofjen 
haben. 

Es find zumeift Perfonen, die durch Verrath oder Heimtüde einem 
unferer Brüder unglüdlich gemacht haben, oder wenigjtens den Verſuch dazu 

- machten.” 

Der Vorhang wurde von der Tafel gezogen, die Namen enthüllten 
fich jest den Blicken Laffalles. 

63 waren im Ganzen 70 Namen, die hier verzeichnet fanden. 

Bei einem diefer Namen war ein rothes Kreuz vermerkt. 

„Bas bedeutet diefes Kreuz?” fragte Ferdinand Lafjalle. 
„ES bedeutet, daß die Nache bereit vollzogen, daß er nicht mehr 
unter den Lebenden weilt,“ antwortete der Staliener. 

Plötzlich, Laffalle wußte ſelbſt nicht, wie es Tam, durchlohte ſein 
Gehirn ein Name und ehe er fich felbft Rechenschaft ablegen konnte, hatten 
ihn feine Lippen ausgejprochen. 

Mas ift mit diefem Herrn Sapieha, den Du joeben erwähnteft?” 
fragte Mancini, dem der geflüfterte Name nicht entgangen war. 

„Er hat mid) verrathen,“ antwortete Laffalle. 

„Er hat fich für meinen Freund ausgegeben, aber nur, um meine 
Verhälmiſſe zu erfunden. 

Er war ein Spion der Berliner Polizei.” 

„Baron Sapieha,” ſagte Mancini gedehnt, „ach, es ift mir kein 
Fremder, und dieſe Creatur iſt Dir zu nahe gefommen, dieſer Dieb hat 

| fi bei Dir unter der Freundesmaste eingeführt? 

Daß er ein Spion der Bolizei ift, nimmt mich nicht Wunder. 

| Er Hat diefe Dienjte überall geleiftet, aber nach und nad) wollte ° 

| jelbft die Polizei nicht mehr mit ihm zu thun haben, denn man fand 
bald, daß er fie ebenjo gut betrog, wie die Anderen. 

Baron Sapieha, diejer Menſch ift reif, daß er unfere Tafel ſchmückt. 

Erzähle ausführlih, Ferdinand Lafjalle, was Baron Sapieha ver- 
brochen, ich werde danı darüber abjtimmen laſſen, ob fein Name auf dieſer 
Tafel niedergefchrieben werden ſoll oder nicht.“ 

Laffalle begann. 


Er jchilderte, wie er Sapieha vertraut, wie er von diefem verfolgt 
worden jei, wie Sapieha an der Spite einer Batrouille die Straßen von 
Berlin abgefucht und wie er ihm nicht einmal fehonen wollte, als er ihm 


todtfranf in einem ficheren Verſteck antraf. 
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Eine ſturmvolle Entrüftung brach) aus, als Lafjalle endlich fcjilberte 


wie ihn Sapieha ſelbſt bis zum Bahnhofe verfolgt Habe und wie es nu 
einer Liſt gelungen ſei, diefem Teufel zu entkommen. | 

„Wir wiffen genug,” rief Mancini, indem er Lafjalle unterbrach, „id 
laſſe jest darüber abjtimmen. 

Treunde, Ihr habt gehört, daß Baron Sapieha einer jener Verächt 
lichen iſt, die für Geld ſich an die Polizei verkaufen, um unſere Brüde 
in's Unglück zu bringen. | 

Sollen wir ihn unter diejenigen zählen, die jeder Bruder zu töteil 
verpflichtet iſt?“ | 

Die Abjtimmung erfolgte und zwar in der Weife, daß jeder def 
Brüder, welcher Baron Sapieha für ſchuldig hielt, jeinen Dolch vor fie 
in die Tijchplatte ftieß, fein Dolch fehlte, jeder Platz war mit einem joldeih 
Zeichen verjehen: 

„Baron Sapieha ift verurtheilt,“ rief Mancini aus, „jeder Brudel 
alt verpflichtet, jein Henker zu werden und fein Teufel. | 

Mohlan, Bruder Laffalle, ſchreibe jelbft den Namen auf jene Tafel auf. 


Laſſalle trat an die Tafel heran. 

Eine eigenthümliche Aufregung hatte fich feiner bemädhtigt. 

Set Ding von feinen Echriftzügen das Leben eines Menjchen ab. 

Aber diefer Menfch verdiente Feine Gnade. 

Mit feiten Zügen jchrieb er auf die fchwarze Tafel den Namea nieder 

„Baron Alfons Sapiehal" — 

Mancini erhob die Hand und zeigte auf die Schriftzüge. | 

„Freunde, Brüder,“ rief er, „left den Namen, der an. der | 
jtcht, prägt ihn Euch ein und vergefjet ihn nicht. 

Und wo Ihr diefem Manne begegnet, jo tretet ihm als Feind en 
gegen, als unerbittlicher, erbarmungsloſer Gegner, vernichtet ihn, zer 
malmet ihn. | 

Und nun laßt uns auseinander gehen, Ihr werdet benachrichtigt, wamj 
die nächſte Verſammlung flattfindet, bis dahin laßt uns den Auf — J' 
Freiheit und Gerechtigkeit!“ 

„Freiheit und Gerechtigkeit,“ ſcholl es aus den Kehlen der ra 
Brüder und im nächiten A war wieder tiefe Dunfelheit eg 
getreten. 

Beim Schein einer Fackel ne fie jeßt einzeln in den Bord 
hineingehen, von wo aus fie durch den Fahrſtuhl wieder ha ‚Die Strah 
hinaufbefördert wurden. | e 
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Als Lafjalle feine Wohnung betrat, vermochte er feinen Schlummer 
u finden. 

Unruhig wälzte ex fi hin und her. 

— — Er war ein Mitglied jenes fürchterlihen Bundes geworden, der wie 
ie jtrafende Gerechtigkeit jich über die ganze Erde ausbreitete. 

Er hatte den Namen eines Menſchen an die Tafel geſchrieben, das 
edeutete Vernichtung. | 

- Und als er endlich einfchlummerte, beänftigten ihn wirre Träume. 
Ihm war, als fähe er den Baron Sapieha, wie diejer verfolgt 
zurde von einer Schaar wilder Rofje, die, als fie ihn endlich erreicht 
atten, ihn unter ihren Hufen zertraten. 

- Und als Baron Sapieha feine Seele aushaucdhte, da Heftete er einen 
igen, jtarren Blick auf Ferdinand Laſſalle, auf denjenigen, dem er fein 
de verdantte. 

Als er erwachte, war er in Schweiß gebadet. 

Er ſchüttelte den Traum von fi ab, der ihn in fo fürchterlichen 
dern an die ſchwarzen Brüder gemahnt hatte, in deren Gefellihaft er 
e Nacht verbracht. 
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Nathan —— ſtand vor dem Spiegel und ließ ſich von —— N! 
buckligen Buchhalter den Ueberrod anziehen. | 

„Herr Brinzipal, Sie haben noch immer nicht gehabt die Bemwogenheit, 
mir zu jagen, was foll gefchehen mit den MWechjeln Der Herrn Lieutenant,” 
Ichnarrte Daniel Cohnreich. | 

„Der Schlag Toll Sie rühren, Kohnreih, daß Sie mich immer er- 
innern an die unglücklichen Wechfel, wie heikt, was fol ich mit den Wechſeln? 

Der Herr Lieutenant ift fort, Niemand weiß, wohin er fi) hat ge- 
wendet, ich hab das Nachſehen. ES ift zum Wahnfinnigwerden. 


Aber Sie haben eine Freude daran, mich immerfort u erinnern an 
die Wechſel.“ 


„tu wie beißt, wenn ich Sie nicht erinnere an die edel — 
der Herr Prinzipal ſagen, daß ich verſäume meine Pflicht.“ 

Nathan Levyſohn drehte ſich plötzlich um und faßte Cohnreich am Arm. 

„Daniel Cohnreich,“ preßte er hervor, „Sie müſſen mir wieder ſchaffen | 
den Lieutenant, Sie müſſen nachforschen, wo er ijt geblieben.” 

„u wie heißt, wo wird er fein geblieben,“ ſagte Cohnreich ſpöttiſch, 
„er wird geflohen fein nach Amerifa, wohin gehen alle Ausreißer.” 4 

„Das iſt nicht wahr,“ rief Nathan Levyſohn, „der Herr Lieutenant 
ift ein ehrlicher Mann, er wird mich nicht prelen um mein Geld.“ 


„u,“ meinte Cohnreich, „wird er sen jein au3 Berzweiflung in # 
das Waſſer.“ 








“ 









— Wie heißt verzweifelt, wie können Sie ſagen ſo was, wie kann ſein 
sim Lieutenant verzweifelt? 

— Ich muß ſein verzweifelt, weil ich habe das Nachſehen und komme 
ein Geld. 

Haben Sie geleſen, Cohnreich, in der Zeitung, daß man gefunden 
eine Mütze an dem Ufer bei Treptow?“ 

— „Eine Müte fann man hinlegen überall,“ antwortete Cohnreich. 
„Es ift nicht erwiefen, daß da, wo die Mütze Hat gelegen, auch) ges 
(ben ift der Herr Offizier. 

| Ich glaube vielmehr, daß es ift abgejehen auf ein Manöver. 

Der Herr Lieutenant hat da hingelegt die Müte, dann hat er fi 
gemacht nad) der neuen Welt, um anzufangen ein neues Leben.“ 

„Das hat. er nicht nöthig, er hätte nur heirathen brauchen meine 





























„Ku, wird er nicht haben mollen heirathen Ihre Tochter, Herr 
yſohn,“ entgegnete Cohnreich. 

Ein Blick voll Gift und Galle war die Antwort auf dieſe Voraus— 
ing, dann ergriff Levyjohn Hut und Stod, an der Schwelle wandte er 
Inoch einmal an feinen Buchhalter. 

I „sch werde erſt wiederfommen gegen Abend, ich habe einen wichtigen 
Häftsgang, jollte Jemand kommen, jo jagen Sie, daß ich bin erjt zu 
chen morgen.“ 

) „Gut, Herr Prinzipal, haben Sie ſonſt noch für mich Befehle?“ 

I „Nein, Cohnreich, Sie können heute Abend 8 Uhr geben, um 8 Uhr, 
In ich nicht bin bis dahin gekommen zurüd.” 

FT Noch einmal grüfte der Millionär feinen Buchhalter herablaſſend, 
1 1 Iohritt er die Treppe hinab und trat-auf die Straße hinaus. 

I Zur näditen Straßenede nahm er feine Wanderung. 

- Hier beitieg er. eine Drofchfe und nachdem er dem Kutjcher die Adreſſe 
Unnt hatte, jagte das Gefährt mit ihm davon. 

Es mar eine ziemlich lange Fahrt, die der Wucherer unternahm, 
mehrere Mal blickte ex ungeduldig aus dem Wagenfenjter, um zu 
Dt, ob er nicht bald fein Ziel erreicht habe. 

Endlich Hielt der Wagen an einem Haufe, das fich auf den erſten 
als Miethskaſerne charakterifirte. 

- Fünf Etagen Hoch ging er hinauf, Fenfter war an Fenfter, jedes 
hen, jeder Winkel im. Haufe war ausgenüßt. 

Levyſohn ächzte und ftöhnte, als er die Treppe binaufichritt, aber 
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endlich hatte er die vierte Etage erreihht und zog an einer Klingel, an 
Bellen Schilde ftand: RR | = 

Frau Oberamtmann Korn. | | 

Nachdem der Jude einige Minuten geflanden und gewartet hatte, 
wurde die Thür aufgemacht und Frau Korn erfchien auf der Schwelle. 

Als fie den Millionär erblidte, ftieß fie einen furzen Schrei aus, 
‘der ſowohl Freude als auch Ueberrafhung ausdrüden Fonnte. 

„Endlich kommen Sie einmal, Schlechter Mann,” ſagte fie. | 

Levyſohn zudte die Achſeln und trat in den Korridor, der außer 
seinem kleinen Spiegel nichts als einen Kleiderftänder enthielt. . 

„Wie follte ich Tommen früher,” antwortete der Jude, „bin ich doc 
‚überladen mit Gejchäften. | 

Es wäre nicht geweſen nöthig, daß Sie mir gefchiett Haben vier 
‚Briefe, ich hatte mir genommen vor, Sie zu bejuchen. und habe ich nich 
immer gehalten mein Wort?“ * 

Er legte bei dieſen Worten Hut, Mantel und Stock ab und folgte 
der Amtmännin in ein Zimmer, deſſen Thür fie bereits langſam geöffne:f 
‘hatte. | | 

Hier faß auf einem Sopha eine üppige, junge Frauengejitalt. ; 

Mar e3 Zufall oder Abficht, fie befand ſich in einer nachläſſigen] 
Stellung, indem fie das linke Bein auf einen Stuhl gelegt, fo daß mar 
den feinen jeidenen Strumpf und den Heinen Schuh bewundern konnte. 

„Hier ift Bianka,” jagte Frau Oberamtmann Korn. 

Bianka ließ in dieſem Augenblid das Buch, indem fie gelejen, volf 
Ueberraſchung fallen und blidte auf Levyſohn, aelen fih eine eigenartig: 
Berlegenheit bemächtigte. | 

Er blickte bald auf die jchöne Bianka, deren blondes an bis auf 
die Hüften entfejjelt herabwallte, bald auf die Frau Oberamtmann Korn] 
deren Aehnlichkeit mit dem jungen Mädchen fofort verriet), daß fie ihrif 
Mutter Sei. 

„Träume ich?“ rief Bianfa Korn aus, mit einem Pathos, de! 
Faft unnatürlich war, wie ihn jchlechte Schauſpieler rn gi feinen 
wandernden Bühnen anzıımenden pflegen. 

„Treuloſer Mann, kehrſt Du endlich einmal wieder zu mir zurück? 

Sie erhob fih und ging auf Lewyſohn zu. 

Diefer trat einige Schritte zurüd, als wollte er einer Hm | 
Amarmung ausweichen, aber es war fchon zu ſpät, ſchon Hatte ſich Biank 


an Seine Bruſt geworfen. i 
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Sie zogen den Unglücklichen, welcher an Händen und Füßen gebunden 
war, hinauf in den ſchauervollen Kerker. — 


Heft 23. Laſſalle. 
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@ 
| fr: „Habe id Dich endlich wieder? 

4 Ah Sr Thräne habe ih um Dich geweint, mie fonnteft Du 
Deine Bianka nur jo lange warten laſſen.“ 

Levyyſohn duldete die Küffe, die auf feinen Mund gebrüdt wurden 
ja er erwiderte jogar diefelben. 
Frau Horn ſchritt aus dem Zimmer hinaus. 
4 Sie konnte jetzt getroſt das Feld ihrer Tochter überlaſſen, ſie würde 
| ji ſchon ſehen, was aus dem alten Verehrer herauszuſchlagen wäre. 

E Denn darauf hatten dieſe beiden fchlauen Frauensperfonen es ab- 
ge eſehen. — 

Ehe wir in der Schilderung der Scene, die ſich jetzt in der Wohnung 

der Frau Oberamtmann Korn abſpielte, fortfahren, müſſen wir unſeren 
Leſern ein allgemeines Bild über die ſogenannte Liebes- und Herzens— 
Ko gejchichte geben, in welche Nathan Levyſohn jehr zu feinem Nachtheil ver- 
vickelt worden war. | 
Etwa fünf Tage mochte es her fein, da hatte Nathan Levyfohn ein 
nach jeiner Meinung für ihn rentables Geſchäft gemacht. 
Eines Tages hatte fi ein Oberamtmann Kom an ihn gewendet, 
der in der Nähe von Berlin ein fleines Gut bewirthichaftete, jedoch Durch 
Die Verſchwendung feiner Frau immer de und tiefer in Schulden ge- 
Kathen war. 


Der Oberamtmann mußte fich daher Geld fchaffen, Geld um jeben 





4 
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Und der Breis, welchen Nathan Levyſohn ihm abforderte, war nicht 


Be; Der Oberamtmaun mußte Wechſel ren von änifend <halern 
And befam dafür nur fünfhundert Thaler. 


Und diefe Wechjel wuchſen Tawinenartig und wurden immer zahlreicher 
ind die Summe auf ihnen immer größer und größer, und eines Tages 
hatte es Nathan Levyſohn fo weit gebracht, dag der Oberamtmann Korn 
on Haus und Hof gejagt, und ſein Gut dem Wucherer zugeſprochen 
wurde. 
An demſelben Tage, an welchem das Gut unter den Hammer kam, 
08 ſich Nathan: Levyſohn feinen beſten Rod an, den er ſonſt nur am 
Sabbath zu tragen pflegte, Tegte wider "Gewohnheit feine Gtacéhandſchuhe 
an und ergriff das ſpaniſche Rohr mit dem großen. goldenen Kuopf, von 
welchem der Jude behauptete, daß er einjt einem berühmten Nabbiner ge- 
hört Habe, und machte fich auf den Meg, um dem fir ihn fo wichtigen 
Geichäfte beizumohnen. 

J Raffalle. 2 20 
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Als er auf dem Gute ankam, verſuchte der Amtmann noch einmal, 
ion zur Milde und Nachſicht zu bewegen. 

Gr führte ihn im fein Arbeitszimmer und bewies ihm aus — 
Büchern, daß es nicht an ihm gelegen habe, wenn fein Gut in dieſen 
ſchuldenbeladenen Zuſtand gekommen war. | 

Er bat Nathan Livyfohn um einen Aufſchub von nur einem halben 
Jahre, dann könne er ſicherlich jeine Schulden bezahlen, da er auf eine 
qute Ernte rechne, und eine einzige gute Ernte kann ja befanntlich den Sand. 
mann vor dem Aeußerſten ſchützen. 

Nathan Levyſohn hörte Fich Alles an, aber er blieb ‚bei ſeinem Achſel⸗ 
zucken und bei ſeinem hartherzigen: „Thut mir leid, ich brauche mein 
Geld ſelbſt.“ 

Da riß der Oberamtmann Korun die Thür des Nebenzimmers auf und 
rief mit halbgebrochener Stimme: 

„Kun denn, wenn meine Bitten vergeblich. find, fo können Sie 
vielleicht den Bitten dieſer Frauen nicht widerftehen.” 

Aus dem Nebenzimmer eilten zwei weibliche Geftalten herbei. 

Es war die Gatttin des Oberamtmanns, eine nicht mehr junge, aber 
immer noch ſchöne und üppige Frau und ihre Tochter Bianka, eim 
frappirend ſchönes Frauenzimmer. 

Die Weiber mußten ſich auf dieſe — wohl — haben, 
denn in herzbewegenden Worten und unter heißen Thränen flehten fie 
Nathan Levyſohn an, Doch noch einmal Mitleid walten zu laſſen. 

Die Blicke des Wucherers ruhten auf dem jungen Mädchen, und als 
dieſes jebt gar feine Hand ergriff und fie drüdte, da wurde ihm mit einem 
Male fo eigenthümlich zu Muthe und er fühlte trotz feiner grauen Haare 
in fich etwas vorgehen, was ihm ſonſt gänzlich) fremd gewejen war. 

„Sehen Sie diejes unglückliche Kind an,“ rief Frau Oberamtmann 
Korn aus, indem fie auf ihre Tochter zeigte, „um ihren. Bater zu. retten, 
hat fie ſich entfchloffen zur Bühne zu geben. | 2 

Sie will Schaufpielerin werden, um Geld zu erwerben: 

Ach, und das bricht mein: Herz, denn meine > Tochter wird vielen 
Gefahren ausgeſetzt ſein!“ 

Jetzt wurde die Sache fur Nathan Lebyſohn — 

Er ſah das jugendlich ſchöne Weib vor ſich ſtehen, wie es bittend 
zu ihm emporblickte, er fühlte ihre weichen Hände in den ſeinen, er hörte, 
daß Bianka, die Yiebreizende Tochter des Amtmanıs fchon halb und kn | 
bereit war, zum Theater zu gehen, das genügte ihm. 
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war feineswegs bereit, die Subhaftation des Gutes rück— 
ängig zu eh indeſſen tröftete er die Familie damit, daß er ihr er- 
ubte, vorläufig ned ——— auf dem Herrenhauſe des Gutes zu 
ehm en. 
5 Die erſte Noth war don Sbst Familie Koth abgewendet. 
Indeſſen, bald ſollten fie erkennen, daß Nathan Levy! ſohn der Mann 
| ai ‘, rückſichtslos vorzugehen. 
F €r bereitete dem Amtmann immer neue Schwierigkeiten, er ver- 
| figerte ihm die Prolongation von Wechſeln, die er ihm vorher zugefagt. 
| - Eines Tages wußte der Unglüdfliche nicht mehr aus und ein und 
achte jeinem Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende. 
Ei Das war es vielleicht, was Nathan Levyſohn gewollt, denn jebt 
ten die beiven Frauen ihm allein überlajjen, allein feiner Willkür. 
Von jetzt ab wurde er täglicher Gaſt in der Feinen Wohnung, die 
: verwittwete Dberamtmanıı Korn in Berlin gemiethet hatte und bald 
19 die Exiſtenz der beiden Frauen einzig und allein von der Bereitwilligs 
| dan Lebyſohns ab. 

Und dieje wuchs in demſelben Maße, wie ſein Verhältniß mit Bianka 
En 
E Sedem anderen jungen Mädchen wäre es ſchwer geworden, auch nur 
e geringite Gunftbezeigung dem Wucherer zu Theil werden zu lafjen, denn 
8 Aeubere Nathan Levyſohns ſchon war keineswegs einnehmend und fein 
ever Menſch mußte geradezu abjtoßen. 


Er war das Urbild des Geizes, der Habſucht und des ſelbſtſüchtigen 
Bennupes. 


Bianka aber verjtand es, eine merfwürdige Macht auf den Alten 
3 zuüben. 


Eie machte ihn zu ihrem Sklaven, ſie wußte ihn ſo närriſch in ſich 
liebt zu machen, daß Nathan Levyſohn ſelbſt ſein Geſchäft und alle 
pet der Welt ‚Darüber. vergaß, wenn er nur ih ihrer Nähe weilen 
inte. 


2 Nathan — Hätte vielleicht, trotzdem er eine erwachſene Tochter 
Bianka zu ſeiner Frau gemacht, fie wäre Beſitzerin der Millionen 
porden, wenn fie nicht thöricht gewejen wäre, ihm alles zu geben, wenn 
a icht alle ihre Trümpfe vorzeitig ausgelpielt Hätte, 


a Das aber ding wiederum mit ihrer Eitelfeit zuſammen. 


J "Sie fonnte einem reizenden Schinudgegenftand nicht Widerſtand Ieiften, 


ir die- Erfüllung einer ihrer Wünſche gab fie Alles hin, und fo fan es, 
* 45* 
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daß bald Nathan Levyſohn nichts mehr zu begehren hatte was fie i N 
nicht ſchon gewährt hätte. 4 
Damit hatte aber Bianka das Heft aus ihrer Hand — — 
Sobald ihr reicher Verehrer fein Ziel erreicht Hatte, wurde er kälter 
und immer fälter und alle VBermittlungsverfuche der Frau Oberamtmanın fi 
Korn, welche als gewillenhafte Mutter das Treiben ihrer Tochter geleitet N 
hatte, müßten nichts — Nathan Levyſohn blieb eines Tages fozt., | —4 
Frau Korn war verzweifelt. | 
Ihre ganze Griftenz war ja darauf gebaut, — der reiche Berefrr 
ihrer Tochter fie mit Geldmitteln unterftüßte. fr 
Was jollte aus ihr werden, da fich Nathan Levyſohn pt ſpröde 
zeigte, da er nichts mehr hergeben wollte. 


Es mußte ein Mittel erfonnen werden, welches 9 einen Rats] 
ein für alle mal unmöglich machte. 

Und der erfinderifche Geiſt der Frau Oberen mann fand dieſes | 
Nittel nur zu bald. 

Eines Tages erhielt Levyſohn einen Brief, im welchem — mitge⸗ 
theilt — 2a ibm I PEARL blühen würden. l 

























Die särtfice Mutter, — Sie — Pfand der Liebe en | 
ALS Nathan Levyjohn diefen Brief erhielt, witthete er und ohne daß’ 
jeine Umgebung wußte, was an jenem Zorn Schuld war, mußte fie bie: | 
Ausbrüce jeiner Brutalität fühlen. 
Vor Allem Cohnreich hatte in diefen Tagen einen harten Stand, on; 
ihm ließ der ſchon ein wenig gereifte Bater feinen roll aus, 
Endlich aber mußte N athan Levyſohn klein beigeben. 
Er konnte das Kind nicht gut verleugnen und wenn er auch abſelnte 
nichts davon wiſſen wollte, das Verhältniß mit Bianka zu erneuern, fol 
verjtand er ſich Doch wenigjtens zu einer monatlichen Geldunterſtützung. ; 
Pünktlich fandte er die Subvention an jeine Geliebte ab, bis ihm 
eines Tages gemeldet wurde, daß er Bater eines hoffnungsvollen Söhnchens 
geworden ſei. | u 
Man ſchrieb ihm, er möge ſofort un um. fein Kind in se | 
Arme zu Schließen. | 4 | 
Aber Nathan Levyſohn verzichtete auf dieſes zweifelhafte Vergnügen, 
er begnügte fich damit, vorläufig dreihundert Thaler 3 ur Pflege der Mutter | 
und des Kindes zu jenden. a 
Bei diefer Summe blieb eS nicht.. 


SR 
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| Der Mucherer wurde jet in den Händen der Frau Korn zu emer 
Sitrone, welche nach Bedarf gepreßt wurde und ihren Saft herg ggpen 
nußte. 

Levyjohn befand fich in einer erhterficen Situation. | 

Ihn ſchmerzte jeder Thaler, den er nad) der Wohnung Bianfa’s 
enden mußte und doch, er durfte den Bitten, den Drohungen, den Er- 
prefjungen der Oberamtmännin nicht Widerftand Teiften, denn oft ſchon 
war ihm gejagt worden, daß man den DBorfall feiner Tochter melden 
‚würde und das, das fonnte er um feinen Preis zugeben. 
R Roſa durfte nichts von feinem Lebenswandel, von dem was geichehen 
‚war, erfahren, er wollte fich, To lange es ging, die Liebe feines Kindes 
‚bewahren, die einzige wahre Liebe, die er noch auf der Welt beſaß. So 
standen die Sachen, bis eines Tages fich die Frau Dberamtmann in Die 
Wohnung Nathan Levyſohns begab, um ihm mitzutheilen, daß fich ein Mann 
‚gefunden babe, der Bianfa heirathen wolle. 

Natürlich Tei dies nur zu ermöglichen, wenn Nathan Levyſohn in 
Geſtalt einer bedeutenden Summe die Mitgift hergeben wolle. 

Dann konnte man auch das Kind unterbringen und er jei ein für 
‚alle Mal von der ihm jo läjtigen Familie befreit. 
Das war ein Borichlag. ° 
Levyſohn überlegte fich immer mehr, daß er To am Beſten aus der 
heimlichen Lage herausfomme und fo warf er fich dem eines Tages 
in eine Drojchfe und fuhr zu Bianfa, un die Cache in Ordnung zu bringen. 
| Wir haben ihn auf dieſem Wege begleitet und wiſſen, daß er jebt, 
von den Liebfojungen des üppig-Ichönen, jungen Weibes hell beraufcht, 
avieder einmal in den Neben jeiner alten Liebe jchmachtete. 

Sobald die Mutter Biankas das Zimmer verlafjen hatte, ging Nathan 

Levyſohn auf ſein Ziel zu. 
| Er ließ fi) von Bianfa zu einem Sopha führen und nahm neben 
ihr Platz. 
Er reichte ihr ſeine Hand und ſagte: 
„Ru, ih Habe doch gehört, daß Du Dich willſt verheirathen, ich 
fomme, um Dir zu bringen meinen Glückwunsch.“ 
„Derheirathen,” rief Bianfa aus, inden fie die Blicke zur Dede 
emporſchlug, „Du begreifſt nicht, Nathan, welche Ueberwindung es mich 
koſtet, denn Dein Bild nur erfüllt mein Herz, es wird ein fürchterliches 
Steben werden an der Seite eines Anderen.“ 
Er | „Man muß zu nehmen willen das Leben von der heiteren Sette,* 
wandte der Jude ein. 
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Im UVebrigen wird es Dir an nichts fehlen. | 
Sch will Dir geben eine Mitgift, wenn ich Dann ein für alfe M 
los und ledig bin meiner Pilichten.” | | 
„Diefe Pflichten, find fie denn wirffic) fo hart?“ fragte Biankef 
„denkſt Du nicht an das Kind, Nathan, an das füße Pfand ber Lich] 
well des Du mir gefchenft haft?“ 2 
Nathan Levyfohn war es offenbar unbehaglih, von dieſem fü se | 
Nfand der Liebe fprechen zu hören. al 
Gr erhob fih und trat an das Fenfter. 
Tlöglih wandte er fi um. | 
„Die heißt der Manı, der Dich nehmen will zur Frau?” 
„Vor allen Dingen muß ich Dir mittheilen,“ entgegnete Bianfa, „d 







ih ihn nicht Tiebe, nein, diefer Mann wird niemals mein Herz beſitze 















er iſt mir jogar mwiderwärtig und der Gedanke, mich ihm hingeben 7 
müſſen, fieh, Nathan, diefer Gedanke ijt mir fürchterlich.“ vn 

„Wie heißt der Man, “ fragte Nathan Levyſohn dringend. 

„Sein Name ft‘ ir.” 

„zur,“ wiederholte Levyſohn, „doch nicht etwa der Commiſſi 
Lur? | — 
„Derſelbe,“ entgegnete Vianka, „ich weiß, daß Du bereits mit ih 
geſchäftlich zu thun gehabt Haft und Du wirft wiſſen, daß dieſer Mail 
niemals Anſpruch auf meine Liebe machen fann. al 

Ach, Nathan, wie hätte alles anders werden können, went Br ‘4 

Levyſohn machte eine ungeftüme Handbewegung. | 

„Lab die alten Zeiten fein begraben, was geweſen ift, das iſt ; 
geilen. 

Du wirft alfo nehmen den Commiſſionär Lux zum Manne. |} 

Kun, er ift ein guter Gefchäftsmann, ein Menfch für fein Brod, 
wird Dich immer ernähren anftändig.“ a 

Was joll ich anderes thun, als feine Frau werden,“ jagte Bit je 
und verfuchte, einige Thränen herauszuprefjen, „denn ich habe jest mil 
mehr die Wahl, dem ich muß doch meinen zukünftigen Manne das 
mit in die Ehe bringen, Deinen Sohn, Nathan Levyſohn.“ |: 

Der Wucherer verzog das Geficht, als wenn man — plötzlich en 
Becher Wermuth eingegoſſen hätte. 

„Wieviel fordert Lux?“ preßte er hervor. 

Voll Spannung hingen ſeine Blicke auf dem Geſicht Biankas. 

Jetzt kam die Entſcheidung! 
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Ein allzugroßes Opler durfte jetzt von ihm nicht gefordert werden, 
„Du ahnſt nicht, wie entſetzlich es mir iſt, mit Dir darüber ſprechen 
zu müſſen,“ ſagte Bianka. „Denke Dir, Lux will mich zu feiner Frau 
nehmen, wenn wir ihm 32000 Thaler zahlen.“ 
„Dreißig Taufend Thaler,“ jchrie Nathan Levyſohn auf, „ilt der 
Zur geworden verriidt? 
Es ift unmöglich, das muß er ſich aus dem Kopf Schlagen.“ 
| „Und wenn er nun darauf bejteht, wenn er mich nur unter Diefer 
Bedingung zu feiner Frau nehmen will? | 
Mas foll danı aus mir werden, aus mir und Deinem Kinde?“ 
Immer wieder betonte die Tochter der Frau Korn das fatale Wor; 
„Kind“ mit großem Nachdruck und jedes Mal, wenn fie es ausfprad) 
zuckte Leuyfohn zufammen. 
„Sch kann nicht geben dreißig Taufend Thaler,“ preßte er hervor, 
„ih werde mit Lux reden, er ift ein Mann, welcher gern macht ein gutes 
Geſchäft, der mit ſich läßt Handeln.“ 
„Handeln?“ xief Bianka empört aus, „pfui, und das fprichjt Du 
aus vor der Mutter Deines Sohnes?” 
Da war fie wieder, die verftedte Drohung, dieſe zurücgehaltene Er. 
- prefjung. 
Nathan Leoyfohn hätte am Tiebften mit einem Fauſtſchlage geant- 
wortet. 
ber er war ein viel zu guter Gefchäftsniann, um ſich durch einen 
Wuthausbruch alles zu verjchütten. 
„Biankaleben,“ fagte er, indem er an das üppige, junge Weib heran- 
trat und fie mit feinen fetten Fingern ftreichelte, „DBianfaleben, giebt es 
denn feinen anderen Ausweg, mußt Du denn beirnihen? 
Du bajt früher Immer geſchwärmt für das Theater, Du haſt eine 
gute Stimme. 
Was kommt es mir an auf Hundert Thaler oder auf hundertfünfzig 
r Thaler, ich werde fie bezahlen für Dich). 
| Und dann wirft Du fortgehen aus Berlin und wirft Dich engagiren 
aſſen an einem Provinztheater und Du wirſt glücklich werden ohne Lux, 
ohne den unverſchämten Commiffionär, welcher fordert 30 000 Thaler 
Dafür, daß er bekommt eine jchöne, junge Frau!“ 
Bianka fchüttelte das Haupt und drüdte beide Hände auf den allzu 
Appigen Buſen. 
— „Es iſt wahr,“ ſagte Bianka, „ich habe Früher für das Theater ge— 
ihwärnt, aber auch das ift vorüber. 
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Ich bin die Mutter eines Kindes und darf die Bühne nicht meh | 


betreten. 

Auch meine Stimme ift verloren gegangen in der Stunde, da ti 
Deinem Sohne das Leben gab — alles vorüber, es bleibt mir nichts meht 
übrig als Zur, oder der Tod.“ | 

„Der Tod, wie heißt der Tod, Du wirft doch nicht machen eine 
Dummheit, Bianka? | 
„Glaubſt Du, daß ich nicht oft mit dem Gedanken umgegangen bin? 


rief Bianka mit erheucheltem Schmerz aus, „meinem Leben durch er 


Sprung in das Wafjer ein Ende zu machen. 


3 
Echon oft war ich daran, mein Kind auf den Arm su nehmen und 


|R 


hinabzueilen in die Spree. 
Sa dann hätte ich Ruhe gefunden. H 


Aber vorher hätte ich einen Brief hinterlaffen, in dem ich geſchrieben 


hätte, wer mich in den Tod getrieben 2 a wer mich unglücklich gemacht, 
für das ganze Leben.“ | - 


Levyſohn ſtarrte entſetzt zu der Sprecherin hinüber. 


' 


Eine jolhe Ausficht fehlte ihm gerade noch, das hätte ihn ja um || 
‚jeinen ganzen gejchäftlichen Kredit gebracht, vielleicht hätte es en ſogar 


in Verwicklungen mit dem Gericht geſtürzt. 
Und Bianka war eine überſpannte Natur, man konnte ihr Alles zutrauen. 1 


Hier mußten Gonceffionen gemacht werden, Nathan Levyſohn jagt i 


ein, daß es ſchwer über feinen Geldbeutel hergehen würde. i 
Aber was follte er thun? { E 
Er entichloß fich, zu bieten. E: ; | 
„Ich werde mit Zur reden,” fagte er, „die Sache wird ſich laſſen 
ordnen, davon bin ich überzeugt, er wird heruntergehen auf 5000 Thaler.“ 


„sünftaufend Thaler,” rief Bianka aus, „nie und nimmer wird Lu 
das thun, ich jelbjt würde ihm davon abrathen.“ 


„Die, Du felbit, Bianka,“ preßte der Jude hervor, „aber Das ie] 


ja widerfinnig, Du müßteft froh jein, wenn er Dich heirathet!” 


„Soll ih mich etwa von dem Commiffionär Zur beirathen laſſen, 
entgegnete ihm das ſchöne Weib, „um mit ihm ein Hungerdafein zu führen, 


— 
J 





ein elendes Leben voll Sorgen und Entbehrungen? 


D nein, Nathan Levyſohn, das kannſt Du mir nicht zumttben, lieber | 


einen Eprung in das Wajler, als die Mifere einer folchen Eriftenz. | 
Vebrigens warum fträubft Du Di Tange, Du bift reich genug, un 
die Summe zu bezahlen und ich beitehe darauf, daß Du es thult. 
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Sc habe bis jetzt Dein Kind ernährt,” fuhr Bianfa mit gejteigerter 
Entrüftung fort, die diesmal Teine erheuchelte war, fondern ehrliche Ueber— 
zeugung. 

„Die paar Brofamen, die Du uns zugeworfen haft, fie haben nicht weit 
gereicht; da fieh, Nathan, was aus Deinen Kinde geworden!” 

Cie ftieß die Thür des Nebenzimmerd auf und Nathan Levyjohn 
befand fich in einem Raum, welcher mit dem behaglich eingerichteten Zimmer, 
in dem er fich bisher befunden, lebhaſt contraftirte. 

Es war ein Gemach, nicht groß und dabei auffallend niedrig. 

Die Luft in den Raum war geradezu verpeftet. 

Bon Möbel fonnte man nicht viel wahrnehmen, wenn man nicht 
‚eine elende Küchenbant und einen wadligen he eine ri 35, 
nennen wollte. n 

Die Wände ftarrten von Schmuß; auch der Fußboden war u 
nicht gereinigt worden. 

In diefem Raum befanden fich zwei Kinder. 

Es waren bleiche abgezehrte Geftalten, Knaben von etwa drei oder 
vier Jahren. 

3 Sie waren jchlecht gefleivet; ihre trüben Blide, ihre eingefallenen 
Wangen, ihr ſcheues Weſen, daS Alles bewies, das fie eine fehredliche 
Eriftenz führen mußten. | 

> Die beiden Knaben hodten jcheu in einer Ede, als Nathan Levyſohn 
eintrat. 

Bor ihnen ftand Frau Korn, einen Stod in der Hand, mit dem 
fie offenbar die beiden Knaben gezüchtigt Hatte. 

Bianka wollte offenbar ihrer Mutter jede weitere Erklärung überlafjen, 
denn fie Schloß Hinter dem Yuden die Thür zu, fo dab Nathan Levy— 
john fich plöglic) mit der Frau Kom allein fah. 

„Was joll das heißen?“ jtieß Nathan Levyjohn hervor, „was find 
as für Knaben und wie jehen die armen Kinder aus?“ 

„Ölauben Sie etwa, daß wir Ihren Sohn in Sammet und Geide 
Heiden können?” entgegnete Frau Korn, „wir find froh, dab wir ihm Die 
Lumpen da noch anzuziehen vermögen.“ 

„Wir wollen Brod!“ riefen die beiden Knaben jetzt wie aus einem 
Munde. 

„endet Euch an den da,” rief die Korn lachend, „der hat Brod 

enug für Euch, aber er Hält fich die Tafchen zu.” 


„Bir haben fo Iange nichts gegeffen,“ klagte eins der Kinder, ein 
dunkellockiger, hübſcher Knabe. 
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Nathan Levylohn deutete mit dent Finger auf das Kind. | 

Iſt das,“ jlüfterte er der Kor zu, „it das — it da5 — m 
Rind?“ | 

Die Frau nidte. 

Jedem anderen Dater hätte fich jetzt das Herz in der Bruſt nd 
-geframpft, er hätte augenbliclich PR gethan, um. jein Fleiih ı 
Dlut der gefährlichen, — Lage zu entreißen, Lebyſ — aber be 
nicht die geringſte Empfindung. a | 

Er zog jein Portemonnaie aus Der Taſche und ſagte: 

„Da, laß Dir Brod kaufen, Junge, und iß!“ 

Das Kind ſchlug auf die Hand die das Geld darreichte. 

„Wir wollen Brod, kein Geld,“ rief — „I und der Eric), 
“Gott, wir haben jolchen Hunger. 5 

Jetzt begann auch der andere Knabe, ein blonder, nicht ad 
hübſche Junge, bitterfich zu weinen, 

Levyfohn aab der Frau einen Wink, mit ihr — in das Nebe 
ainmer zu treten. 

„Na, es gefällt Ihnen wohl hier nicht,” fragte Frau Korn ſpöttiſ 

Der 9 Jude machte eine abwehrende Bewegung und trat ſchnell wied I 
in den Kaum, in welchen ſich Bianfa befand. | 
„Run. mein Lieber,“ fragte Bianfa, „Haft Du Deinen Sohn 
Tehen 2“ | 

„sch werde Alles in Ordnung bringen,” entgegirete Levyſohn haſtig, „ 
werde jprechen mit Lux, ich werde ihn laſſen zu mir kommen.“ 


va — ko — erwiderte die —— — befindet ſich a | 
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Das Weib verſchwand und kehrte nach ee Augenblicken mit de 
Commiſſionär Lux wieder zurück. 


Lux verbeugte ſich tief vor dem reichen Manne und ſtrich ſich ſein 
röthlich blonden Bart, was er immer that, weun er feine Verlegenheit el 
bergen wollte. | | | I; 

„un, ich glaube,“ nahm Lebyſohn Wort, „wir — fon ſ 
Jängerer Zeit in Geſchäften.“ 

„Ich Habe alferdings mehrere Male das Vergnügen gehabt,“ bei etz 
der Commiſſonär, „mit Ihnen geſchäftlich zu verkehren. Sie erinnern ſi 
vielleicht noch der Angelegenheit, als ich Ihnen die Wechſel brachte von J 

„Wir wollen Hier nicht Geſchäfte beſprechen,“ antwortete der Wu 
ſondern uns fogleich unferer Angelegenheit zumer iden. 


x 
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Nun, ich kann Ihnen gratuliven. 

Sie wollen heirathen Fräulein Bi anla, fie ift eine vortreffliche Partie.“ 

Lux zuckte die Achſeln. 

„Fräulein Bianka,“ ſagte er, „beſitzt zwar ſehr ſchätzenswerthe Eigen— 
ſchaften des Herzens, indeſſen, Sie können ſich denken, ein Ehrenmann wie 
ich —“ und dabei ſchlug er ſich mit der Fauſt vor die Bruft, als ſolle 
das Echo feine Worte beftätigen. 

„sch mwünfchte, ich wäre nicht jo alt,” betheuerte der Wucherer, „tech 
‚würde mich nicht befinnen einen Augenblik und Fräulein Bianka jelbit 
e: zur Frau.“ 


O Sie find durchaus noch nicht alt,“ verficherie Zur, „man ift nur 
dann alt, wenn man e3 fein will, aber wenn Sie Fräulein Bianfa heim- 
führen wollen, jo bin ich natürlich erbötig, fofort zurüdzutreten.” 

Das war nun wieder nicht im Sinne Nathan Levyjohns gejprocen. 

Der Jude legte feine Hand auf die Schulter des Commiſtonärs. 

„Sp war es nicht gemeint, mein lieber Lux,“ meinte er, „ih darf 
nicht mehr denfen an dergleichen. Sch Habe eine Tochter und um zu be- 
‚gründen ihr Glüd, muß ich verzichten auf das meinige. | 
Aber nun fagen Sie Herr Zur, wenn Sie Fräulein Bianka heirathen, 
können Sie da nicht zufrieden fein, wenn ich Ihnen zahle, jagen wir fünf. 
‚saufend Thaler?” 

„Ich bitte Sie, Herr Qur,“ rief Bianka, „Laffen Sie ſich nicht auf 
dieſen jchnöden Handel ein, ich laſſe mich nicht um ein Sündengeld ver- 
ſchachern, ich werde En Ihre rau, wenn Sie nicht aufdreißigtaujfend Thalern 
beſtehen!“ 

Nathan Levyſohn bebte vor Wuth. 

Bon der Eeite, wo er es am Wenigſten erwartet, wurde ihm das 
größte Hinderniß bereitet. 

„Aber Bianka,“ rief er, „nimm doc an Bernunft, „wenn Herr Lux 

Damit ift einverftanden, jo kannſt Du es doch auch fein.“ 
; „sch bin nicht damit einverftanden,“ rief der Commiſſionär, „ich er- 
kläre Ihnen vielmehr, daß ich Fräulein Bianka nicht heirathen werde, wenn 
ich nicht 30,000 Thaler erhalte. 

So viel muß id) haben, um ein ordentliches Gefchäft anzufangen.“ 

‚Die heißt ein ordentliches Geſchäft,“ Tchrie Nathan Levyſohn, „als 
sh Hab’ angefangen mein Geichäft, hab’ ich nicht einmal gehabt taufend 

Groſchen und doch bin ich geworden ein reicher Mann und doch bin ick 
gekommen empor, es kommt nur darauf an, ob man iſt fleißig.“ 
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„ber es iſt viel beſſer,“ erwiderte Zur, „wenn man nicht 
aöthig Hat, fleißig zu fein, und ich werde mich mit meinen Gelde 
bequem wie möglich einrichten.“ 

„Das iſt Ihr letztes Wort?" preßte der Jude hervor. 

„Mein letztes, entweder Sie zahlen mir 30000 Mark, oder ich ve 
zichte auf die Parthie.” N 

„In diefem Falle jchiefen wir ihm morgen feinen Sohn in das Hau ü 
ich Habe es jatt, fir das umeheliche Kind eines reichen Mannes zu forge 
wwas Sie gethan haben, müſſen Sie auch verantworten, Here Levyſohn. 

Uebrigens ſoll morgen Ihre Tochter Alles erfahren.“ 

„Mutter, um Gottes Willen,“ rief Bianka, „iprich nicht fo.“ 

„Das ſchöne Weib ließ wieder einmal feine ſchauſpieleriſche Ad 
iptelen. 

„Duft Du meine Schande an — — nageln, abet beruhik 
Dich, ich werde diefen gordilchen Knoten viel -Teichter Töfen. Wenn ma 
nid) morgen aus dem Wajjer zieht, damı ſoll man wijjen, wer mich i 
den Tod getrieben bat, damı joll man erfahren, wer mein Verführer ij 
dann wird man mit Fingern auf ihm zeigen.“ ARE 

„Nein Kind, mein armes Kind,“ rief die Korn. 

Nathan Levyſohn blickte jo verdußt drein, dab auch Zur ſich al 
wenden mußte, um ein Lächeln zu verbergen. 

„Ufo Dreißigtaufend Thaler,” ſagte Levyſohn äh einen tiefe | 
Athemzuge, „gut, ich werde Ihnen zahlen das Geld, aber dann will ill 
Frei fein, ganz frei, ih muß es haben fehriftlich.“ | | 

„Sie ſollen es fehriftlich haben,” ſagte Lux, „ich verjpreche Shnel 
fogar, dab ich den Sohn fpäter adoptivei werde und ihn gut erziejen will 

Und damit wir regeln gleich Die Angelegenheit, befuchen Sie niet 
Heut Abend 10 Uhr. i | 

Laſſen Sie ſich melden mir unter einem anderen Namen, jagen SH] 
Sie feien ein Herr Gregorius aus Danzig, der mich Sprechen will il 
dringenden Geichäften. | | f 

Aber ich werde vorbereitet haben ein Srifrftüd, in dem Sie el 
Hören, daß Sie werden Bianfa’s Mann und der Bater meines Sohnes f 

Nathan Levyſohn Hatte während der letzten Worte feinen Ueberro | 
angezogen, den Hut auf daS würdige Haupt geftülpt, dann ergriff € 
feinen Stocd und ohne die Frau a und ihre Tochter zu grüßen, wollt 
er davonſtürmen. 

Aber an der Schwelle mandte er ſich noch einmal um. J 
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„Alſo heute Abend um 10 Uhr, meine Adreſſe iſt —“ 

„O ich) weiß, wo Sie wohnen, Herr Levyſohn, ih werde pünktlich 
n,” rief Zur. 

Levyſohn ging. 

Aber auf der Straße erjt fühlte er, wie fehr in der Auftritt dort 
en angegriffen hatte. 

Er taumelte wie ein Trunfener hin und ber und mußte exit einem. 
agenblid jtehen bleiben, um ſich zu ſammeln. 

Sein Geficht war gang gelb, denn die Galle war bei ihm mächtig 
| Erregung gefommen, das Blut hatıe ſich in feinen Kopf gedrängt. 
Dreißigtauſend Thaler! 

Wie lange hatte er arbeiten müfjen, um dicfe Summe zuſammenzu— 
achern, wieviel Menjchen Hatte er. dafür unglüdlich gemacht, wieviel 
echſel ausgejchrieben und eingeflagt, wieviel Wittwen und Waifen um 
ıb und Gut gebracht und jebt wurde es ihm auf jo ſchändliche Meije- 
gepreßt. 

Er, der ichlaue, geriebene Nathan Levyſohn mußte mit gebundenen-. 
inden dajtehen und mußte zufehen, wie man ihm die Taſchen leerıe. 

Ja er durfte nicht einnial ein Wort ver Klage erheben, denn er war: 
bei der ganzen Angelegenheit der ſchuldige Urheber. 

Es war zum Mahnfinnigwerden. 

Und wozu das Alles? 

Um fih die Achtung feiner Tochter Shofe zu erhalten. 
Aber hatte er diefe Achtung nicht ſchon verloren, hatte fie nicht ſchon 
t dem 18. März fein Wort mehr mit ihm gefprochen, feit fie ex fahren, 
ß er durch Wucher und Schande jein Geld erworben: 

Keine einzige friedliche Mahlzeit hatte fte vereinigt. 

ber eben deshalb wollte der Jude den ſchmutzigen Handel todt- 
chen und aus der Welt jchaffen, damit er ſeine väterliche Autorität 
eber zur Geltung bringen könne. 

# Bis jetzt hatte er fürchten müſſen, daß ſie ihm das fürchterliche 
ort ins Ge ſicht jehleudern könne, aber jest hatte er Durch jein Geld - 
nen verbrecheriichen Umgang mit Bianka auch für alle Mal ungefchehen 
acht, jetzt hatte er das Heft wieder in die Hand befommen und Rofa — 
a ſollte No ” fügen.“ 
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Er Levwſohn befand in a, Schlafzimmer und hatte ſo—⸗ 
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ben fein Straßenkleid abgelegt, um in feinen weiten bequemen Sitaftod 
zu jchlüpfen, als an die Thür des Gemaches geflopft -urde. | 
Er öffnete und erftaunte nicht wenig, als jeineTochter vor ihm ftand, 
Roſa, die ihn ängſtlich vermied, die jedes Alleinfein mit ihm zu 
fürchten ſchien, fie kam jeßt jelbit, um mit ihm zu fprechen! | 
„Das willft Du?“ preßte Nathan Levyfohn hervor. 
„Dater, ich muß mit Dir ein paar Worte unter vier Augen reden.“ 


„So fomm herein, Du haft lange nicht aufgefucht Deinen alten Bater, | 
sh glaube, ich hätte können jterben und verderben, Du wärejt nicht an 


mein SKranfenbett gefomm.n.” 


„Vater, ich fenne meine Pflicht und wüßte, was ich in einem eigen - 


Falle zu thun Habe, aber folange Du meiner nicht bedarfit, muß ih D 
fern beiben.” 

„Fern bleiben die Tochter dem Vater?“ GR. F 

Roſa neigte zuſtimmend das Haupt auf die Bruſt 


„Vater,“ ſagte ſie mit leiſer Stimme, als die Thür ſich hinter ihr | 
geichlofjen hatte und fie jeßt neben Nathan Levyjohn an dem Cchreibtiich] 
ftand, an welchem der Jude fich niedergelafjen Hatte, „Vater, zwiſchen uns 





Beiden kann es nicht jo bleiben, wie es it, es muß zur ne 
fommen. 

Ich bin vor Dich Hingetreten, um Dir zu tan daß ich morgen in 
aller Frühe Dein Haus verlaſſen werde.“ 





„Und wohin?“ fragte Nathan Levyſohn mit Dean Stimme, „wohin 


willſt Du Did wenden?” 


„Vater, ich will arbeiten, ich will nicht davor ————— ih will 


die Hände fleibig regen, denn ich kann nicht von Deinem Oelde leben.“ 


„And warum nicht?“ preßte der Jude hervor, „ijt mein Geld nich; 1 
ebenfjo gut wie das anderer Leute, kann ich Dir ie verſchaffen damiik 


jeden Lurus und jede Bequemlichkeit? 
D, mein Kind, Höre auf die Worte — alten Vaters. 
Du kennſt nicht die Welt. 


Wenn Du hinaustrittſt unter die fremden Leute, ſo wird man Di h 
herummerfen, man wird Dich unterbrüden und Du wirft nicht einmal ſol 


viel erwerben können, um zu ſtillen Deinen Hunger. 


Du haſt gehabt bisher das Dach des Vaterhauſes über Deinen | 


Kopfe, probir e$ nur, wenn. Du wirft dajtehen allein in der * ich ſag 
Dir, Roſa, Du wirſt verzweifeln, Du wirſt zuſammenbrechen,“ 

ein, Bater, das werde id) u e Bl das junge Mädchen 
| en 
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—— BR wollte ich auf der Landſtraße ftehen, al3 Länger vom 
BE nbengeibe zehren, da8 Du mit Schande erworben haft.“ 

I Nathan Levyſohn Ichnte fich an feinem Schreibtifch. 

2 Seine Mugen funfelten und feine Hände führten nervöſe Be— 
gungen aus. 

| 4 „And das fagtt Du mir?“ fchrie er, „mir, Deinen Vater !n®- 
fi d t. 

ſoll haben mein Geld erworben mit Schande?“ 

„Ja, Vater, die Leute fagen, daß Du es mit Wucher erworben haft: 
D an jeden Goldjtück, das Du bejiteit, Elebt der Fluch von Hunderten. 
9 von Tauſenden. 

Vater, ein ſolches Geld kann feinen Segen bringen, darum habe ich. 
F Sertngung für Did. 

- Entäußere Sich dessSGutes, das Du ungerecht erworben haft, gieb es 
Ernten. zurück, a — es geraubt, ſtelle es einer Wohlthätigkeitsan⸗ 
zur Verfügung.“ 

Nathan Levyſohn faßte ſich mit beiden. Händen an den Kopf. 
„Bit Du geworden wahnfinnig,” jchrie er, „oder wer hat Dir ein“ 
alejen diefe Dumme Idee. | N 
Ich ſoll mich machen zum Bettler und Hinwerfen mein Geld dem: 
aindel, mein Geld, welches mich gefoftet Hat mande ſchlafloſe Nacht und» 

E Tropfen Schweiß. 

- Das Tann nit jein Dein Ernſt. 

“ Nein, höre mein Kind was ich Dir werde vorſchlagen. 

af uns fortgehen aus Berlin, wenn Du fagft, die Leute geigen mit 
r- auf mich, gut, fo werden wir aus dem Weg gehen diefen Leuten. 
N K. Wir wollen ziehen nach Wien oder nach Dresden oder wohin Du 
" ft, ich werde. Dir dort bauen laſſen ein Haus, fo ſchön wie Du &- 
r m willit, Du ſollſt Herrichen wie eine Königin. 

Kann ein Vater anders veden mit jeinem Kinde? | 
Roſa, nimm Vernunft an, und erinnere Dich daran, daß Du mir 
—4 ante Dein Leben.“ 

I 4 „Bater, es — beſſer geweſen, wenn ich D ir mein Leben — 
erdanken gehabt hätte. 

I Doch es iſt geſchehen, es läßt fi feiber jetzt nicht mehr ändern. | 
% Aber Ein Vorſchlag fan ich nicht annehmen, denn an Deinem. 
j # e klebt ein Fluch und den will ich nicht auf mich laden. 


Nein, = Entſchluß ſteht feſt, morgen gehe ich aus dem Haufe und 
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wenn es nicht anders geht, ſo werde ich als Arbeiterin in eine Fabrik ei 
Beten.“ i 
Ein Halb wahnfinniges Lachen enirang 1 der Bruft N athan Lev | 




















ſohns. | 
„Mein Kind will werden Fabrifarbeiterin, nun, jo kann ich oil 
prophezeihen, daß die Leute bald noch mehr mit Fingern auf Dich seigel | 
als auf mich; und nun geh, wenn Du nicht mehr willjt bleiben bei Pen 
alten DBater, jo belade ich Dich mit meinem Fluch. | 
‘ch habe fein Kind mehr, ic) Habe feine Tochter, wenn Du mir au | 
vem Wege willit, jo gehe meinetwegen heut Nacht noch.“ | 
„Nein, Vater, bis morgen mußt Du mich ſchon beherbergen, —F 
denn ich kann jest nicht auf die nächtliche Straße hinaustreten. | 
Doch morgen in aller Frühe will ich fort.” | 
Trotzig wandte fih Roſa ab. | 
Da erzitterte Nathan Levyſohn plößlih und der Name Roſa Hank 
von jeinen Lippen, fo innig, jo flehend, jo bittend, daß das junge Mädchef 
fh unmwillfürttih noch einmal an der Schwelle umwandte. 
„Willſt Du meine Bedingung annehmen?“ fragte fie fühl. 


„Die Bedingung — mein Geld — mid) —— zum re — 
Niemals, niemals.“ 
„Dann haben wir beide nichts BEE mit einander zu ſprechen. 
Lebe wohl!“ | 
Die Thür fiel Hinter ihr zu und Nathan Senniohk ftürzte halb 6] 
wußtlos in ſeinen Seſſel zufammen. 
Plötzlich raffte er ſich auf. | | | 
Er trat zu dem Geldichrant hin, öffnete ihn und begamı in da 
Geld zu wühlen, als könnten die Goldſtücke, die Kafjenfiheine, Die er jeil 
durch feine Hände gleiten ließ und fie mehanifeh zählte, als könnten bi 
blauen und grauen Zettel ihm Erſatz bieten für das verlorene Herz, daf 
fich eben von ihm losgeriſſen hatte. 
Und dann begann Nathan Levyſohn in großen Büchern zu rechneß 
und mit zitternder Hand Zahlen zu Ichreiben. 
Er mußte felbft nicht, was er fchrieb, nicht was er rechnete, aber ch 
waren ungeheure Zahlen, die er zujammen addirte, Zahlen mit IN 
Nullen. ; a 
Plöblich wurde an die Thür gepocht. - *88 | 
Das Dienftmädchen trat ein und meldete, daß dert — 4 
Danzig Herrn Leoyfohn zu ſprechen wünſche. | i 
a 
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Die aus einem Traum fuhr der Wucherer empor. 

Gregorius aus Danzig? 

Er erinnerte ſich kaum, daß er jelbft dem Gommiljionär Zur ge 
‚athen babe, ſich unter diefem Namen bei ihm einzuführen. 

Zum Glück fiel es ihm jet noch ein und er antwortete dem ver- 
vunderten Mädchen: 

E „Ah, mein Gejchäftsfreund Gregorius aus Danzig, er iſt gefommen, 
ühre ihn hinein.“ 

Nach wenigen Minuten trat der Commiffionär Lur in das Gemad). 
Das Mädchen fragte, ob fie irgend eine Erfriſchung bringen folle, 
iber fie wurde von Levyſohn rauh abgewiefen. 

, „Geb zu Bett,“ befahl diefer, „und fümmere Di) nicht um das, 
vas vorgeht — ijt meine Tochter ſchon zu Bett gegangen ?“ 

„Sie ijt eben dabei, Herr Levyſohn.“ 

Gut, ih will mit Herm Gregorius allein fein, geh’, ſchließe 
die Thür.“ 

4 Das Maädchen 3 309g ſich zurück und jetzt konnte Nathan Levyſohn 
ungeftört mit Zur verhandeln. | 

Er verſuchte es noch einmal, von den 30,000 Thalern, die er als 
Mitgift für feine Geliebte geben wollte, etwas abzuprefjen. 

Aber auch diefer Verfuch fcheiterte vollftändig. 

Zur blieb dabei, daß er 30,000 Thaler baar erhalten müſſe. 
Levyſohn erhob ſich. 

| „Gut,“ fagte er, „wenn es nicht anders ift, werde ich Ihnen zahlen 
30,000 Thaler, ich will dieſen Schatten auslöſchen aus meinem Leben.“ 

E Er 30g mehrere Badete Banknoten hervor, die er zu dieſem Zwecke 
uſammengelegt hatte und trat vor Zur hin. 

Dieſer fireifte mit einem lauernden Blid den wohlgefüllten Geldjchranf. 
Wie reich mußte diefer Jude fein, daß es ihm nicht im Geringften 
Ihmwer fiel 30,000 Thaler auf einem Brett zu zahlen. 

| Zur ſchaute mit gierigen Bliden auf die Padete herab. 
Levyfohn aber trat eine Thräne in die Augen, eine fehmußige, gelbe 
Präne. die er dem jchönen Kapital nachweinte. ; 
| Dann jchob er Haftig das Geld von fich, als wollte er nichts damit 
Au Pr 

1 2a,” fagte er, „nehmen Gie. 

Ei ſchreiben Sie mir alles auf diefen Zettel auf.“ 


Zur erfüllte dieſe Bedingung, ftrich) die Banknoten ein und erhob 


y 
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„Ich danke Ihnen, Herr Levyſohn,“ jagte er, „und Sie werden fehe 
Daß Sie feinem Unmürdigen Ihr Vertrauen geſchenkt haben.“ | 
„Wollen Sie bleiben in Berlin, nachdem Sie ſich verheirathet?” forſch | 
Levyſohn. 

„Ich habe keine Veranlaſſung Berlin zu verlaſſen.“ 
„Gut, jo werde ich aus Berlin fortziehen,“ dachte Levyſohn bei ſi 
fagte aber nicht3. | 
Zur reichte Levyſohn die Hand und empfahl noch einmal jeine Dienf 
als Bermittler. | 
„Ich mache feine Gefchäfte a I entgegnete der Wucherer mit rauf 
‚Stimme, „ich habe jchon genug gemacht, ich habe Geld genug, ich brauıf 
nichts mehr; ich will nicht, Hören Sie, und nun gute Nacht.“ | 
Diefe freundlichen Worte ließen feinen Zweifel dariiber obmalten, di 
Levyſohn allein fein wollte. i 
Kur verabjchiedete ſich noch einmal haftig, ge darüber, mit fein] 
Raube davon gekommen zu fein. | 
Levyſohn aber bereitete fich für die Nacht vor. 

Er dedte fich ſelbſt fein Bett auf. 
Dann verſchloß er feine Thür und fchob einen eifernen Riegel v| 
„Sie können jebt fommen,“ flüjterte er, „Alle, die fich nach meinf 
Gelde jehnen, haha, ich bin allein und werde allein bleiben. | 
Mag das ungetreue Kind von mir gehen, fort von mir, ſie fonnf 
nich Alle verlaffen, ich bin zufrieden, wenn ic) allein bleibe.“ | 
Haftig warf er feine Kleider ab. f 
Als er im Hemde war, ging er noch einmal an feinen Geldjchre 





heran. 
Konnte ihn ſein Geld wirklich —— nachdem ſein Kind ihn v 
laſſen? 
Nathan Levyſohn redete es ſich immer ein. | 
„Ich habe bisher nicht genoffen mein Leben,“ jagte er zu fich jellf 
„aber jest, jest will ich damit beginnen. |; 
Ich werde foriziehen von Berlin und nach Baris gehen. 
Dort ſoll es Herrlich fein, Dort will ih) anfangen ein neues Leber 
Dann löſchte er die Lampe aus, die bisher im Zimmer gern 
hatte, und ſchlich nach feinem Yager. 
Aber er mußte lange warten, bi der Schlummer kam. | 
Unruhig wälzte er ſich Bin und ber, denn immer wieder mußte 
an Rola denfen, die ihn morgen verlafjen wollte. 4 
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„Dazu erzieht man Kinder, dazu plagt man fi” Tag und Nacht, 
| fündigt man und fommt in Konflitt mit dem Staatsanwalt und der 


j Bi Diefe Worte le er jo ange, bis ihm endlich die Augen 
f fielen, und jeine regelmäßigen Athemzüge verriethen, daß er. eit« 
ſchlummert fei. 

4 Eine halbe Stunde hHerrichte Friede und vollfommene Ruhe im 
mmer. 

Plöslic regte es fi, als wenn eine Maus fich unter dem Bett befände. 
Wieder wurde es ruhig; der Jude ſchlummerte fort. 

Jetzt tauchte ein Kopf unter der Bettftelle auf und eine Geftalt erhob 
Yangfam aus ihrem Verſteck. 

Es war Joſt Mattelot, der fich jetzt aufgerichtet Hatte und fich mit 
len Zeichen der Erregung dem fchlafenden Wucherer langſam näherte. 
Joſt Hatte Feine Schuhe an den Füßen, ſondern nur leichte Strümpfe. 
Er ſchlich zu dem Fenfter Hin und ſchob den Wirbel zurück, den er 
| rher mit Del genügend präparirt hatte, damit fein Geräuſch verurſacht 
lürde. 





f / 
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Jetzt öffnete er das Fenſter. 
Das Fenſter des Schlafzimmers ging auf den Garten hinaus. 
Die verbrecheriſchen Genoſſen Joſt's hatten ſich hier in einer Laube 
iſteckt gehalten. 
Jetzt legten fie eine Strickleiter a und — kroch ſeine Schweſter 
rauf. 
J „Haſt Du das Se Lizi?“ fragte Joſt. 
‚sch babe es.“ 
„Halt Du es auf dem Schleifftein noch ordentlich ſcharf gemacht?” 
— „Es ift Altes gejchehen, mad nut ſchnell, ich glaube, es ift nick 
st geheuer.“ 
m. „Steht. die Alte Schämiere?« fragte der Verbrecher. 
4 „Die Mutter fteht Hier am Eingang des Gartens und Loebel Kolfer 
| ee die Straße. 
Es ift verabredet worden, daß zwei Pfiffe das Zeichen fein follen,. 
enn Gefahr droht. 
Schläft er?“ fragte Lizi. 
nie eine Ratte. 
Schnell gieb das Meſſer her.“ 
Bi half feiner Schweſter in die Nathan Levyſohns ot und 


> 
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jest fanden die Beiden vor dem Bette des Wucheres, der noch imme | | 
ahnungslos fchlummerte, I 
soft hatte indefjen das Meſſer aus einem Heinen Futteral heraus. 
genommen. I 
Es war ein Rafirmefjer, welches fo ſcharf war, Re man ein Sad 
in der Luft damit hätte durchſchneiden können. — 
„Warum machſt Du ſo lange?“ raunte ihm Lizi zu, "jet it bie 
befte Gelegenheit.” I 
„Soll ich ihm die Gurgel durchſchneiden? fragte Joſt mit blitzendenſ 







Augen. 
„Ja, thu es, ich will ihm den Kopf halten. 
Schnell drücke ihm die Kinnladen zuſammen, damit er nicht fehreien] 
fann.” | N 
„seht warf ſich das entmenjchte Weib über den Schlafenden. 
Nathan Lenyjohn wurde zebt in entjeblicher Beile aus dem Schlummer) 
geriffen. | 
Er fühlte, daß zwei Hände feinen Kopf — und gleich⸗ 
zeitig ſein Haupt tief in die Kiſſen herabgebogen wurde. 
Dadurch wurde die Gurgel bloß gelegt. | 
Jetzt jah ſich Joſt noch einmal um, noch einen Moment zögerte er,| 
im nächſten Augenblid hatte er mit einem Schnitt des Be die Öurgell 
in der Mitte entzweigejchnitten. 
Ein Strahl ſchwarzen Blutes ſchoß ihm entgegen. 
Nathan Levyfohn Tag, die Kniee bis zum Xeibe emporgezogen, und 
ſtreckte dann mit einem jähen Ruck die Füße von fich. | 
Nur eine halbe Minute dauerte der kurze Todesfampf, denn zu ficher 
hatte Soft die große Schlagader getroffen. 
„Roſa, mein Kind.” | 
Das waren die lebten Worte, die wie ein Hauch über die ul des 
MWucherers kamen. 1 
Dann verglaften fich fürchterlich feine Augen, die Kinnlade fiel herab, A 
— Nathan Levyſohn war tobt. 4 
„Er lebt nicht mehr,“ ſagte Lizi, „aber Ms ſtehſt Du da und Harıfl | 
vor Dich nieder, al3 wenn Du einen Geift gejehen Hättejt?” 
Soft Mattelot, jo verbrecheriſch er auch ſonſt war, vermochte in biefem 
Augenblid nicht, jeiner Erregung Herr zu werden. 
Es war der erjte Mord, den er ausgeführt hatte. 
Die jchrelih verglaften Augen des Juden, die zufammengeframpfte 
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Yände, das Blut, das in warmem Strahl über die Bettdecke rieſelte, das 
les benahm ihm für einen Moment den Sinn. 

Im nächften Augenblid aber fam er wieder zum Bemwußtfein und 
mie ein Raubthier näherte er ſich dem Geldſchrank des Wucherers. 

„Hier find die Schylüfjel, willft Du den Geldjchranf mit Deinen 
Rägeln aufreißen?“ 

Und dabei reichte fie die Schlüffel, die fie unter u Ropffiffen 
Nathan Levyſohn's hervorgezogen hatte. 

„zeile, leiſe,“ mahnte Gott, „ſonſt find wir verloren — dee Scharf— 
chter — ach, ich kann nicht daran denken. 

In wilder Haſt begann er die Schlüſſel am Geldſchrank zu probiren. 
Der erſte paßte nicht — fort, einen anderen, auch der zweite nicht — 
eufel wollte denn keiner paſſen?“ | 
Lizi ſtieß ihn beijeite. 

„Zölpel,“ jchrie fie ihm zu, „biſt wohl bejoffen, ich) werde es Dir 
eigen. 

Pah, Ihr Männer jeid doch alle Prahlhänje, wenn es einmal dazu 
ommt, jeid Ihr wie die Kinder.“ 

Und wirklich Hatte Lizi jofort den richtigen gefunden. 

Bald fnarrte der Geldſchrank leiſe und ſtand offen. 

Beinahe Hätte Joſt einen Jubelſchrei ausgejtoßen. 

Bor ihm lag das, wonach er fich fehnte, was Nathan Levyſohn auf- 
eitapelt hatte. 

Und das alles im Dunkel der Nacht, nur vom ſchwachen Mondlicht 
leuchtet, daS alles mit einer raubthierartigen Hajt ausgeführt, war ein 
gräßliches, furchtbares Bild, das fih dort am Bette des Juden abfpiegelte. 
E* Endlich hatte fich der Sad über den Schägen Nathan Levyſohns ge- 
ſchloſſen und Lizi und Joſt ſchleppten ihre werthvolle Laſt an das Fenſter, 

o unten bereits die Mutter ſtand. 
Der Sack wurde herabgelaſſen, und Joſt und Lizi kletterten dann die 
Strickleiter herab. 

oft belud ſich mit dem Sad und die drei Perſonen flüchteten durch 
en Garten. 
„Habt Ihr dem Juden den Reit gegeben?” fragte die alte Mattelot. 
„ga Mutter, Du hättet nur jehen jollen, gezappelt hat er wie eine 
Ratte, die man erjäuft.“ 
„Habt Shr ihm den Hals durchgeſchnitten?“ 
„Bis auf den Halswirbel,“ antwortete oft. 






Das Mordgefindel betrat jet die Straße und Faum hatten fie bie N 


jelbe erreicht, alS ihnen eine gebeugte Geſtalt entgegenhinkte. I 


Es war Loebel Kolker. N 
Der Jude fonnte feine Erregung faum bemeiftern. 


Er zitterte vor Erregung darüber zu erfahren, wie das bentenen | 


abgelaufen jei. 
er auf. 


tft oil‘ gegangen gut? Habt Ihr ihm gemacht kapore?“ 


„Er wird feinen Wechſel mehr ausftellen,“ lachte die Alte, „doch | 


fommt nur, wartet die Droſchke da, wo hr fie Hinbeftellt habt?“ 
„Es ift Alles vorbereitet,“ entgegnete Löbel Kolfer. 
„Man Tann fich verlafjen auf den Löbel Kolfer, wenn ih fage ein 
Wort, fo fann man drauf bauen Hänfer.” 
Richtig, in dieſer einen Geitenftraße ftand eine Drofchke. 
Der Kuticher war eingejchlafen, doch Löbel Kolfer weckte ihn. 
„Schnell nach der Nojenftrage nach meinem Laden.“ 


Der Kutſcher ſchien Löbel Kolfer ſchon zu kennen, er jah ſich garnicht 


um, als die Familie Mattelot mit dem Juden einſtieg. 
Langſam bewegte ſich das Gefährt fort der Roſenſtraße zu. 


Während der Fahrt wurden die Ereigniffe beſprochen, beſonders 


war ſehr geſchwätzig und konnte garnicht genug ſchildern, wie der Jude ſich 
gedehnt und geſtreckt habe, als er ſeine Seele ausgehaucht. 
„Er hat gezappelt,“ ſagte fie, „wie eine Katze, die man erwürgt.“ 


„Habt Ihr auch ordentlich ausgenommen den Geldſchrank?“ fragte] 


Loebel Koffer. 


„Ein Hund kann nicht befjer ausgenommen werden,“ entgegnete viel 


Tochter der alten Mattelot. 


Sie lachten noch, die abjcheulichen Verbrecher und dachten nicht daran, 


daß eine Gerechtigkeit jie nieverfchmettern könne im a Augenblick. 
Nur Joſt war verſchloſſen. 
Er ſaß in einer Ecke des Wagens in einen Mantel gehüllt une] 
ſchauerte. 
Waren es Gewiſſensbiſſe, die den Mörder beſchlichen? 


Nicht gerade eine Regung des reuigen Gewiſſens war es, die Joſt J 


Mattelot in dieſem Augenblick beherrſchte, ſondern es war das Gefühl, 





Als er ſeine Complicen mit dem Sack beladen kommen ieh athmete | 


„Nu,“ fragte er, indem er c fich an die alte Mattelot heranbrängte, | 























welches wohl jeden Mörder beichleihen mag, wenn er die erfte blutige 


That ausgeübt. | | 
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„Da, trink Schnaps,“ ſagte die Alte, „das wird Dich erwärmen, 


Biſt doch mein Liebling,“ ſetzte ſie hinzu, indem ſie mit ihren 

hageren Fingern ſeine Wangen ſtreichelte, ſollſt mich auch einmal beerben, 

wenn ich tot bin. 

D, es giebt noch was zu erben bei den Mattelots, noch find wir 

nicht ganz auf den Hund gekommen.“ 

Die Droſchke hielt vor den Laden in der Rofenftraße. 

Löbel Kolfer ſprang gewandt wie ein Jüngling heraus und öffnete 

mit zitternder Hand die Ladenthür. 

| Er führte dann feine Gäfte fo ſchnell er konnte durch den dunklen. 

Hausflur. 

| Soft beeilte ih, von der Straße fortzufommen. 

Und erit als alle um den Tiſch im Hinterzimmer herum ſaßen, 

fühlten fie, daß fie ficher waren. 

| Loebel Koifer konnte faum erwarten, bis der Sad geöffnet wurde. 
Er betaftete mit feinen ſchmutzigen Fingern den Berjchluß dejjelben, 

jund fühlte an den Seitenwänden des Sades nad) den Goldftüden und 

Werthpapieren. 

„Nacht auf,” ſtöhnte Löbel Koffer, „ich kann es nicht mehr ertragen, 

ich muß jehen, was Ihr Habt erbeutet. 

Haha, . Du ftoer Nathan Levyſohn, fiehft Du, wer hat zuleßt ge- 

Macht, Du oder ich, den Du betrogen?“ 

„Bas, der Nathan Lenyjohn Hat Euch betrogen, was tft denn das 

wieder für eine neue Geſchichte?“ 

| „Wie haißt,“ jchrie Löbel Kolfer auf, „es iſt eine alte te Gefcicke, doch 

ſich will fie Euch erzählen, obwohl es ift lange, lange her. 

1 Der Nathan Levyſohn und ih, wir ftammen aus Mogilno, einem 

tleinen Städchen an der polnischen Grenze. 

| AS Knaben find wir gewachfen auf und Haben zujammen gelernt, 

obwohl ich war einige Jahre älter als er. 

| Und da ift gewejen der Nathan Levyfohn immer ein kluger Bocher *) 

Jund er hat gefragt die Rabbiner Fragen, wo fie jelbjt nicht gewußt haben 

zu beantworten. 


Aber eines Tages iſt gefommen, wo wir mußten ſchnüren unſer 
Mäckchen und mußten wandern. 


Damals ift gewandert jeder Menjch, wenn man gewejen ift vierzehn 


*), Ein junger Mann. 


Sabre, hat man bekommen ein paar Groſchen und es hat geheißen, al 
hinaus in die weite Welt und erwirb Dir ſelbſt Dein Brod. h: 

Nun, der Nathan Levyfohn hat genommen fein Päckchen auf 4 
Rücken und wir beide find gewandert über die Landſtraße. 

Und als wir geweſen find ungefähr drei Tagereifen fort, da habe 
wir ausgeruht auf einem Chauffeeftein, und wie ich vorgenommen hal 
mein Frühftüd, da hat gefehen der Nathan — bei mir ſieben va 
blanfe Thaler. 

„Wie haißt,“ Hat mich der Nathan gefragt, „wie kommſt Sn 
dem Geld?“ | 

Da hab’ ich ihm geftanden ein, daß ich befommen hab’ die fiebe 
harte Thaler von meiner Schwefter, welche fie fic) hat abgedarbt vor 
Munde, weil fie gehabt hat einen ee Manu, der fie hat Lafjeı 
hungern. | 

Aber fie hat mir gegeben daS Geld und hat mir gejagt: 

„Hier, Xoebel, hafte das Geld, damit wirfte mahen Dein Glüd. 

Aber halt’3 zufammen, aus den fieben Thalern werden vierzehn um 
aus den vierzehn achtundzwanzig, und eines Tages wirjte daſtehen, als ei! 
reiher Mann.” | 

Da habe ich gefüßt meine Schwefter — Gott hab fie jelig, fie 4 
nicht mehr lebendig, hab ich ihr gefüßt die Hände und hab zu ihr geſagt 

Lea hab ich zu ihr geſagt, Du wirſt ſehen, dieſe ſieben Sk werde 
bringen Segen.“ 

Dann aber hab' ich ſchnell zugemacht mein Bündel, denn ic ha 
geſehen, wie der Nathan Levyſohn hat dageſeſſen mit blihenden Augen u 
bat angejtiert meine fieben harten Thaler. | 

Endlich find wir gefommen in eine Herberge. 

Man hat uns angewieſen eine jchmubige Kammer, aber was frag 
die Jugend danach, ob fie liegt in einem Bett, oder auf dem „Fußboden 
s'iſt ihr gleich, fie fchläft wie ein Murmelthier. [ 

Und wie ich bin aufgewacht und hab mich umgefchaut, da iſt geweſer 
fort der Nathan Levyſohn. NR | 

Und da hab ich gefragt den Wirth. | 4— 

Der aber hat gelacht und gejagt, wenn Sie ein reicher Mann werben 
wollen, Heiner Burfche, fo müfjen Sie ftehen früher auf, Ihr Gefährte wird 
weiter bringen im Leben, als Sie, er ift ſchon gewandert um fünf. 

Hei, da bin ich gerannt hinauf in meine Kammer und hab geiz 
auf mein Bündel. N 
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eg , a) — 
„Wenn Sie, der Vater nichts für Ihren Sohn thun wollen, nun w 
ſo will ich Alles aufbieten, um ihn zu retten, wenn er noch zu retten 


Heft SE. Yalalle. 























| — "her ic, dab garnicht ſchnell können aufmachen den Knoten, ſo haben 
ir gebebt die Hände. 
Nichtig, die ſieben harte Thaler waren verſchwunden. 
Er hatte fie mir geftohlen, der Schurke. 
A Lange Jahre hab ich nicht wiedergefehen den Nathan Levyſohn, aber 
lich iſt er mir gelaufen in Berlin in die Arme. 
sh bin noch gewejen damals ein armer Menjch, welcher war angeftellt 
auf dem Mühlendamm um feſtzuhalten die Paſſanten und hineinzuziehen in 
fe Kleiderhalle. 
4 Aber der Nathan Levyſohn Hat beſſer zu benützen gewußt feine Zeit. 
Als er iſt gekommen nach Berlin, hat er ſich gekauft für meine ſieben 
zu Wachsſtreichhölzer und kleine Sachen und Krämchen und iſt damit 
gegangen herum, in die Kneipen und Tanzlokale. u 
Und dann ift er geworden befreundet mit den Haufirern und hat 
aufgemacht das Geichäft, wo alle Haufirer gededt haben ihren Bedarf an 
Jüchern, Kalendern und Bildern. 
Und er dat verkauft an manchen Tagen Poften an 300 Thalerı. 
Und jo find geworden meine fieben Thaler fein Glüd. 
Und dan it er gegangen an die Börie und hat dort gemacht 
Glück. 
E Dann hat er angefangen zu fchreiben Wechſel und bat geborgt den 
Herren Offizieren und Kavalieren und ijt geworden dann der große Nathan 
Levyſohn. * 
Aber wie ich bin gekommen und Hab ihn gemahnt um meine ſieben 
Zhaler da hat er gelacht und hat gejagt, bit Du geworden verrüdt, 
Löbel Rolker, warum foll ich Dir zurücgeben die jieben Thaler, kannſt 
F ı mir beweifen, daß ich fie Dir hab genommen?“ 
 „Beweifen!” rief Löbel Kolfer. 
Das iſt das große Wort, ich habe gelernt, daß man alles kann 
Ein, was einem nicht kann werden bewieſen. 
J Und das iſt die Grundlage alles menſchlichen Glücks. 
Aber der Schubiak, der Nathan Levyſohn hat mir nicht gegeben 
jeber die fieben Thaler, obwohl ich ihn gemahnt hab 25 Mal. 
E Ich hab es mir ausgerechnet wohl und aufgeſchrieben in ein Bud, 
Aber er hat mich gehöhnt und hat mich fortgeftoßen und zulegt hat 
— gar herausbringen laſſen durch ſeinen Buchhalter, welcher hat einen 
3 wie ein Berg auf dem Rücken. 


Sa bab id ee dat einſt fommen wird der Tag der Abrechnung 
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und es mußte geſchehen wie es iſt geſchehen dem klugen und geſcheidten J 
Herrn Nathan Levyſohn. | 

Nun hat er nicht einmal mehr fieben Thaler in feinem Gerdichranf; ; | 
ich aber ſage: 

„Nathan Levyſohn, kannſt Du bemeijen, daß es gewejen ijt der 
Löbel Kolfer, ver Dir hat heraufgefchieft denjenigen, der Dir durchgeſchnitten 
hat die Gurgel, kannſt Du es beweiſen?“ | 

Löbel Kolfer lachte plötzlich mit ſeiner heiſeren Stimme minutenlang. 
ohne auf die unterbrechenden Zurufe zu achten, die ER von Seiten der 
Familie Mattelot zu Theil wurden. 

„Sit Du verrüdt geworden, Jude, willit Du u 5 
dammtes Lachen verrathen?“ Re | 

„Ich verrathen? Haha, wer könnte Euch Kemeifen 4 — I Haha, Nathan f 
Levyſohn, liegſt Du da, mit ftarren, weitaufgeriſſenen Augen. und kannſt 
nicht mehr zuſammenſcharren das Geld? 

Meine ſieben Thaler, ich habe fie wieder, haha, id) habe fie wieder!“ 

Endlich beruhigte fich Löbel Kolfer und nämlich wahrjcheinlich deshalb, 
weil Joſt ein Mefjer hervorgezogen hatte und den Sad aufzujchneiden 
beganıt. 

Löbel Kolfer wollte feine volle Aufmerkſamkeit der Vertheilung des 
Sackes widmen. 

Aber Joſt Mattelot ſchien durchaus nicht geſonnen zu ſein, die 
Theilung ſofort vorzunehmen, ſondern wühlte nur mit beiden Händen in | 
dem erbeuteten Gelde und zog ab und zu ein Werthpapier hervor, eine | 
Aftie oder eine Schuldverſchreibung, um ſie durch die Hände gleiten zu | 
laſſen. If 
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„un, warum zögert Ihr jo — rief Löbel ungeduldig, „haltet | 
nun Euer Verſprechen, Ihr behaltet das baare SR und mir, mir s Ihr 
die Papiere. 

Haißt, mache ich ein ſchlechtes Geſchäft bei dem Chabruſſe möchte J 
ich auch lieber haben das baare Geld, aber was ſoll ich thun, Ihr würdet 
nur machen Dummheiten mit den Papieren und uns een in's Uns 
glüd!“ | 
Joſt Mattelot hörte nicht auf Löbel Kolfer, mit einem einzigen Strick 
hatte er den Sad wieder zugebunden und fud ihn auf feine Schultern. 

Löbel Kolfer aber rannte zur Thür und verjperrte Ren Eingang J 
ſeinem — | 
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3 „Wohin willſt Du, Ganeff'), willſt Du mir etwa vorenthalten meine 
ſauer erworbene Beute?“ 
Du hätteft fie fauer erworben, Jude,” fehrie Lizi, indem fie Löbel 
Kolker einen Rippenftoß ertheilte, „haben wir nicht Alles ausbaden müſſen, 
haſt Du nicht unten auf der Straße geſtanden, in Deinen Mantel ge— 
wickelt, während — bah, ich darf gar nicht daran denken.“ 
— „Sprich nur nicht erſt mit dem ſchäbigen Hund,“ ſagte Joſt ver— 
ächtlich, „er wird warten müſſen, bis wir mit ihm theilen werden.“ 
„Ihr wollt nicht theilen,“ rief Löbel Kolker, „nun, ſo werde ich 9 
si ie Straße Hinauslaufen und aufmerffam macden die Polizei auf Euch.” 
| „Damit würdeft Du Dich ja ſelbſt in’s Unglüd ftürzen, verrüdter 
Menſch, waret Ihr nicht ſelbſt bei der That betheiligt?“ 

„Ich war bei der That betheiligt?“ ſchrie Löbel Kolker, „wie haißt, 
ich war bei der That betheiligt? 
Gab ich meine Hand getaucht in Blut, könnt Ihr es beweiſen?“ 
„Wir können beweiſen, daß Ihr am Fenſter Schmiere geſtanden habt 
und Ihr wißt doch, daß der Hehler jo gut iſt wie der Stehler.“ 
4 „Aber ich bin nicht der Hehler,“ ſchrie Löbel Kolfer mit großer Be— 
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harrlichkeit, „im Gegentheil, ich werde ausſagen vor der Polizei, daß Ihr 
* habt angeboten das geſtohlene Gut zum Verſatz, daß ich Euch habe 
urückgewieſen ſchroff. 

Doch was macht Ihr für Dummheiten, Ihr werdet mir nicht vor— 
enthalten wollen meinen Beuteantheil. 

She wißt, unter ung Dieben und Verbrechern muß Ehrlichkeit 
herrſchen, es darf feiner den anderen betrügen.“ 

i „Es ſoll mit Euch getheilt werden,“ jagte Soft Mattelot, „nur nicht 
jeht, nicht hier.“ 

Re „Barum nicht hier?” forſchte Löbel Koffer. 

J „Weil wir hier nicht ſicher find, auch müſſen wir die Beute erſt 
® ‚prüfen. R | 
i „Warum mollt Ihr prüfen?” jchrie Löbel Kolfer, Ihr wollt mir 
nehmen meine Hälfte!“ 

Keineswegs,“ wandte der Verbrecher ein, „id will Dir einen Vor— 
Bios machen, Löbel Kolker, höre mic) an. 

3 Seht nehmen wir den Sad mit uns, aber zuerjt drüct Ihr Euer 
Siegel auf den Verſchluß, damit wir den Sad nicht öffnen können, ohne 
das Siegel zu zerſtören. 
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Das fol ein Zeichen fein, daß wir den S Sack nicht ON je 
„Könnt Ihr nicht auffejneiden und zunähen?“ 
„Dann würdeſt Du jedenfalls die Nath jehen. 

Nein, wir nehmen‘ den Sad mit ung und bei uns fönnen wir in 
aller Ruhe theilen. x 

In Deiner Bude find wir doch nicht Hicher, bier können wir zu keit 
von der Polizei überrafcht werben. 

Sebt ſchon kann im Haufe Nathan Levyfohns der Mord ruchbar ge- 
worben jein und was ift dann natürlicher, daß die Polizei bei Dir, Kolfer 
Nachforſchungen Hält, ob Dir jemand was zum Verſatz angeboten hat.“ 

„Da Habt Ihr Recht,“ murmelte Loebel Kolker, „bad ich) doch nicht 
daran gedacht. 

Sa, jet wird die Polizei zu mir fommen, ja, Ihr habt recht, nehmt 
den Sad mit Euch, aber vorher will ich meinen Siegel draufdrüden, mitt 
dem Petſchaft.“ 

Soft Ind den Sad wieder von feiner Schulter ab, während der — 
in ſeinen Laden ging. 

Hätte er ſehen können, wie höhniſch ihm Joſt Mattelot nachblickte. 

„Ich verſtehe Dich, mein Söhnchen,“ ſagte die Alte, ſich die hageren 
Hände reibend, „wenn wir ihn erſt draußen haben bei uns —“ 

Sie machte eine entſetzliche Bewegung, indem fie ihre krummen Finger 
ausspreizte und wieder zufammenballte, wie wenn fie den Hals eines 
Menſchen dazmwilchen hätte. 

Auch Lizi lachte und mußte die Lippen REN um dem 
Juden nicht gerade in's Geſicht zu lachen, der jetzt wieder hereinfam. 

Löbel Kolfer ließ mit großer Gejchäftigleit den Siegellad auf dent 
zufammengebundenen Sad niederträufeln und drückte ein altes Peſgaß 
das die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens enthielt, darauf. 


„Sp,“ ſagte er, befriedigt fein Werk anjehend, „jetzt könnt Ihn 





gehen. \ 
Morgen komme ich zu Eu — wann kann ich Euch mit Sicherheill 
fprechen, ohne daß man uns beobachtet?” 

„sch denke, Ihr kommt am beiten am Abend,“ ermwiderte die altı 
Mattelot, „bis dahin feid auf Eurer Hut, Xöbel Kolfer, wenn Ihr eiwe 
zur Rede geftellt werdet, wegen des Nathan Levyſohn, fo a Ihr nichts 
habt Ihr gehört?“ | 

„Ru, wie ſoll ich wiſſen etwas, “ entgegnete Löbel Kolfer Bd 
zudend, „ich bin fo ann, wie ein unichulbiges Kind.“ 
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„Dann — Nacht,” lagte Joſt und reichte ihm die Hand. 

£ * „Gute Nacht, Joſt Mattelot,“ nickte Kolker. 

Huf Wiederſehen morgen. 

BE Aber morgen werdet Ihr doch mit mir theilen ehrlich, nicht wahr?“ 
I „Sanz ehrlich, wie es Dir gebührt, fo follit Du es befommen,” 
erwiberte die alte Frau. 

Die Familie Mattelot entfernte fich. 

Aber als Löbel Kolfer die Ladenthür Hinter ihnen ſchloß und nun 
im feinen Laden allein war, da ballte er die Fäufte und feine grünen, 
tiefenden Augen blikten. 

| Ihr wollt mich betrügen, Geſindel,“ Tnirjchte er, „aber Ihr irrt 
Euch in dem Löbel Kolfer, ich werde kommen morgen zu theilen, aber ich 
Pr go e mitbringen etwas, das Euch wird bringen zur Vernunft. 

Ihr jeid micht Flüger, als der alte Jud, nicht klüger — nicht 
lager —— 

Dann zog er ſich zurück in feine Hinterſtube — richtete ſich ſein 
kLederſopha zum Bett vor, indem er aus einer Lade deſſelben eine grau— 
jollene Dede hervorzog. 

Und als er hier auf feinem Lager lag, da lachte er fortwährend vor 
fich Es immer > immer wieder famen über jeine Lippen die 
orte: 












"Beweifen, ia, das ijt die Hauptjache, Nathan Levyſohn, jest fannft 
Du — 








Zweiundzwanzigftes Kapitel. 


Ein weißer Nabe. 














Roſa hatte eine fchlaflofe Nacht gehabt. | 

Der Entſchluß, aus dem Haufe ihres Vaters zu gehen, fand Ih 
ihr feſt. 

Aber wie dunkel lag das Leben vor ihr. 

Was ſollte aus ihr werden, wenn ſie ohne jeden Sat in d# 
Leben hinaustrat und verfuchte, auf eigenen Füßen zu wandeln, würde | 
dann auch bald Arbeit finden? | | } 

Nichts wollte fie aus dem Haufe mitnehmen, als ein paar einfa, 
Schmudjachen, die fie ihrer verjtorbenen Mutter verdanfte. | 

Aber Roſa war klug genug zu wiffen, daß in der großen Weltfte 4 
nicht ſobald ein alleinftehendes Mädchen einen uneigennüßigen Helfer findf 
daß die Männer fehlecht genug find, fich die Schutzloſigkeit eines ſchönſ 
dungen Mädchens zu Nube zu machen. 

Aber was fie einmal beichloffen, das durfte nicht widerrufen merdif 

Als der. erfte Sonnenjchein in ihr Gemach fiel, Re fie ih uf 
Heidete fich an. 

Noch einen Blid warf fie auf den Luxus, der fig umgab. | 

Es wurde ihr nicht fehwer, fich von diejen koſtbaren Möbeln, dieg 
Zeppichen, diejen Eoftbaren VBorhängen, von dein ee Gegenftänd 
die überall umberjtanden, zu trennen. 

„Sie find mit Schande erworben, es it nur eine Ehre, fie 
geben,” Ingte Roſa zu ſich ſelbſt. 













4 — packte fie fich ein Feines Köfferchen ai in welches fie die 
ntbehrlichſten Kleidungsſtücke packte. 
Und nun fort! 
— Doch ſollte ſie gehen, ohne dem Vater noch einmal Lebewohl geſagt 
Haben? / 
Der Vater ſchlief ſicher noch, doch ſie brauchte nicht mit ihm zu 
rechen, nur über ihn beugen wollte fie ſich und einen Kuß auf feine 
* drücken. 
Denn wenn fie ihm auch verachtete, weil er ſchlecht und elend ge— 
ndelt, jo war fie doch immer ſein Kind und es galt ja einen Abſchied 
03 Leben. 
8 Niemals würde fie zu m zurücfehren, und wer weiß, wie lange 
noch lebte, er war ja alt. 

Roſa nahm den kleinen Koffer in bie —— und wandte ſich dem 
hlafzimmer ihres Vaters zu. 

Es war ihr ſo eigenthümlich beklommen zu Muth. 

„Kein Wunder,“ dachte ſie, „ich ſtehe ja an der Schwelle eines neuen 
bens und dieſe junge Sonne, die dort durch die Wolfen bricht, fie be— 
feint den Weg, der mic) zum Glüd führt oder zum Unglüd. 

; Zum Glüd niemals,“ feste das junge Mädchen Hinzu, „denn wie 

inte ich glücklich jein ohne ihn, den ich geliebt habe.“ 
T gebt trat Roſa über die Schwelle des Zimmers, aber in demfelben 
ment, in dem fie aufſchaute, um den ſchlafenden Vater mit ihren 
lien zu juchen, entrang ſich ihrer Bruft ein gellender Schrei. 
War fie plötzlich wahnſinnig geworden? Dort auf dem Bette lag 
‚ entftellter, ftarrer, blutiger Leichnam. 
Der Kopf ſchien nicht mehr auf den Schultern zu ſitzen, fondern hing 
er die linke Schulter fhlaff herab und ein Blutbach zog fh iu 
jlangemindungen von dem Halfe bis in die Mitte des Zimmers. 
FR > wie jah es in dem Gemach aus? 
Die Fenſter ſtanden weit geöffnet, die Möbel lagen wirr durchein⸗ 
der und überall waren Papierſtücke umhergeſtreut. 

Roſa hatte den Koffer fallen laſſen, ſie ſtreckte die Arme weit von 
* aber ſtürzte ſie ſchreiend in das Innere der Wohnung zurück. 

Nur wenige Minuten währten es, da hans ihre Hilferufe Die 
mes auf die Füße gebradit. 

Von allen Seiten ftrömten fie Hinzu, um zu fragen, mas es gäbe, 

! 6 dieles entjegliche Schreien und Weinen bedeute, 
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In dieſem Augendlid wurde die Corridorthür aufgeſchloſſen und bohn 
reich, der treue Buchhalter Nathan Levyſohns trat ein. 

Er hatte feinen guten Grund jo früh zu kommen. 

Der Bucklige hatte nämlich während der ganzen Nacht geträumt, daſ 
ex vergejjen habe, die Fleine Portokaſſe, in welcher er Wechſel und Poſt 
marken aufbewahrte, einzuſchließen. 

So war er ſchon früh aufgeſtanden, um das Verſäumte nachzuholen | 

Gr war e8, an den fi) die unglückliche Tochter Nathan Levyjohuf 
zuerjt wandte, indem fie mit jammervoller Miene die Worte hervorftieß: 

„Cohnreich, um Gotteswillen, mein Vater ift ermordet.” 

Der Heine Buchhalter zitterte am ganzen Leibe, dann aber raffte ef 
fih auf, und von den Dienern gefolgt, drang er in das Schlafgemacl 
feines Herrn. | 

Gie alle waren erjchüttert von dem gräßlichen Bilde, das ſich ihne 
zeigte, und das die Behauptung Roſa's beſtätigte. ! 

Das junge Mädchen hatte die Hände des Vaters ergriffen und 
verzweiflungsvoll auf den entjeelten Leichnam nieder. 

- „Holt einen Arzt,“ ſtieß fie hervor, „Ichnell einen Arzt.“ 

„Das wird nicht mehr nöhtig fein,“ meinte einer der PDieneif 
„aber die Polizei muß man benadrichtigen.” Ä 

„Se, die Polizei,“ fchrie Cohnreich, „hier ift ein Mord geichegeii 
jeht, das Fenfter jteht noch offen, hier find fie herein gefommen, ha, wa 
liegt da?“ 
Der Kleine Buchhalter beugte fich nieder und zog unter dem Bel 
einen Heinen blitenden Gegenſtand hervor. ! 

„Es ift ein Rafirmefjer,“ meinte der Buchkalter, „offenbar dafjelbfe 
mit welchem der Mord ausgeführt worden ift. 

Das ift ein wichtiges Objekt, men muß es heben auf, die Polizif 
fommt, ift ſchon einer fort?“ « | 

„Friedrich ift zur Polizei gelaufen,” antwortete eine Stimme auf 
dem Haufen der Diener. | 

Roſa verfuchte es ihren Vater wieder in das Bett zu ——— | ä 

Sie wollte den Leichnam anheben, aber Cohnreich wehrte ihr. 

„Nein, nein,” fagte er, „die Leiche muß jo bleiben, wie fie gefunde \ 
ift, bi$ der Staatsanwalt gefommen und die Polizei. 

Dann wandte ſich der buclige Buchhalter den geleerten Geldſchre 
und rang die Hände als er ſah, daß alles, alles fortgeführt worden wa 


„Das ſchöne baare Geld,“ rief Cohnreich aus, „die Hunde habe 
nitgenommen alles, ein Vermögen haben fie. gejtohlen, alles. J 
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Denn hier haben gelegen Hunderttaufende von Thalern.“ 
So klagte Cohnreich. 
Roſa hätte ſich ſtill weinend einen Seſſel an das Bett des Vaters 
gerückt, und ſich auf demſelben niedergelaſſen— 
Endlich wurden Männertritte hörbar und bald trat ein hochgewachſener 
Mann ein, der von mehreren in Civilkleidung befindlichen Herren be— 
gleitet war. | 
| Es war der geheime PBolizeirath von Hinkeldey. 
Er wollte ſich nicht nehmen laffen, den Thatbejtand ſelbſt zu ordnen 
und aufzunehmen. 
„Hat der Ermordete eine Frau beſeſſen?“ fragte der Polizeirath, 
indem’ er an das Lager trat. 
„Rein,“ entgegnete Rofa, „ich bin feine Tochter, fein einziges Kind.“ 
| „Ah, Sie Fräulein, Sie find von einem fehweren Schlag Betroffen 
worden, armes Kind, den Vater auf fo entjegliche Weiſe zu verlieren. 
| Doh nun laſſen Sie mic meines Amtes walten. 
Es wäre gut, wenn Sie mit der Dienerichaft ein wenig zurücktreten 
würden, damit wir alles ordentlich jehen können, was hier vorgegangen ift. 
Hinfeldey betrachtete ganz genau den Leichnam, die Schnittwunde 
beffelben und fühlte ſelbſt die Bruft Nathan Levyſohns an, um fich zu 
wergemwiffern, ob der Körper ſchon lange erfaltet fei. 
| Dann winfte er einen der Herren an fich heran. 
„Herr Commiſſar Gödide.“ | 
„Zu Befehl, Herr ‚Geheimrath.“ 
| „sc werde Sie mit der Leitung diefer Angelegenheit betrauen, ftehen 
Ste mir jegt bei und prüfen Sie alles felbft, wie ich es thue. 
Wann glauben Sie, kann der Mord gejchehen fein?“ 
Gödide legte al3 gewandter Kriminalift feine Hand in die Achjelhöhle 
De8 Leichnam und fagte dann: 
4 „Es find mindeftens fünf Stunden darüber verftrichen.“ 
— „Offenbar iſt der Schnitt mit einem ſehr ſcharfen Meſſer geführt worden.” 
Darüber ift fein ‚Zweifel, Herr Geheimrath.“ 
„Hier iſt das Meffer,“ rief Cohnreich und ftürzte mit dem Meffer'zu 
Hinkeldey Bin, „hier ift es, wir haben es am Lager gefunden.” 
Ä „Ah, das iſt eine wichtige Thatſache,“ rief Hinkeldey, indem er das 
Meſſer aus der Hand des Buchhalters entgegennahm. 
Alſo ein Rafirmeſſer.“ 
— Er trat mit dem Mordinſtrument an das Fenſter, ſchob die Gardine 


zurüd und betrachtete ganz genau die Klinge des Mefjers. 
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„Haben Sie eine Loupe bei ſich, Gödicke?“ 
„gu Befehl, Herr Geheimrath, hier iit fie.” | j 
Der Kriminaliji reichte feinem Vorgeſetzten das Bergröferungsglat | 
und beide betrachteten ganz genau die Scheide die Meſſers. | 
„Abd, da ift ein Zeichen, wahrjicheinlich eine Fabrikmarke,“ rief de 
Geheimrath, „jehen Sie, Herr Gödide, hier find zwei gefreuzte Beile um 
darunter eine Unterſchrift, allerdings ganz Kein und kaum leſerlich, * 
mit Hülfe der Loupe werden wir ſie ſchon entziffern können.“ 
Und wenige Minuten darauf wußten die beiden Beamten, daß unte | 
ven beiden gekreuzten Beilen auf: der Scheide des Meſſers die Worte ein 
— ſtanden: „Zur Wehr und Waffe.“ 
„Das ſcheint mir keine bloße Fabrikmarke zu fein,“ ſagte Hinfelde | 
überlegend, „ſondern diefe Worte haben vielleicht eine eigen Bewaudtniß 
Nun, wir wollen ſehen. 
Jedenfalls dürfte uns das Meſſer auf die Spur des Mörders führen A 
„Herr Seheimrath,” fagte Gödide, „ich möchte mir hier die Bemerkung 
erlauben, daß wir es bier nicht mit einem-Mörder zu thun haben, ſondert 
mit mehreren von dem Geſindel. * RB 
Der Geldichranf ift ausgeraubt, offenbar bat dies ein Mann nid 3 
jun können.“ | | — 
„Auf welche Weiſe, glauben Sie, ſind die V Pau in das Zimmd 
eingedrungen 2“ 


„Durch das Fenfter, darüber kann fein Zweifel jein." 
„Und Sie fanden das Feniter offen?“ 
Mit diefer Frage wandte fich der Beamte an Rofa. 
Dieje bejahte ſtumm. 

Gödicke ging jest an das Fenſ ſter heran und ſchaute in den Gare 
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hinab. 
Plötzlich betaſtete er das äußere Fenſterbrett. 
„Ah, da hat man die Strickleiter angelegt,“ ſagte er, „man kaı 
deutlich die Spuren der fcharfen Haken fehen. 3 
Der Mord muß alſo von profellionmäßigen Dieben und Mörbet 
ausgeführt fein,” jagte Dinfeldey. 4 
„Dieler Mord,” ſagte Gödide mit Beſtimmtheit, „it von Leute 
ausgeführt, welche profeſſionell auf dergleichen Verbrechen ausgehen. ö % 
Die Mörder find durch das Fenfter eingejtiegen, haben den Alter 
überfallen und getödtet, haben ſich dann der Schlüfjel bemächtigt, en 
Geldſchrank geöffnet und find, nachden ſie die Schätze zuſammengera 4 
Ce 
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den, Ee wieher — demſelben Wege aus dem Gemach herausgekommen, auf 
dem ſie das Gemach betreten.“ 
Es wird darauf ankommen,“ ſagte Hinkeldey, „zu erforſchen, was 


aus dem Geldſchrank entführt worden iſt, wer kann uns am beſten darüber 
J— geben?“ 


Drer bucklige Buchhalter trat vor und machte eine tiefe Berbeugung. 
en, Herr Geheimrath,” ſagte er, „ich war Buchhalter bei dem 
perjtorbenen Herrn Levyſohn, ich weiß, daß die Schurfen geraubt haben 
ein großes Vermögen, mehrere Hunderttauſend Thaler.“ 

Mehrere Hunderttaufend Thaler?“ rief Hinfeldey überrafcht, „war 
Herr Levyſohn jo reich?“ 

% „Sr war jehr reich,“ betheuerte Cohnreich. 

J „Und in welchen Geldſorten waren dieſe mehrere Hunderttauſend 
Thaler wohl aufgeſpeichert?“ 

„Da waren Goldſtücke,“ erklärte Cohnreich, „Kaſſenſcheine, da waren 
‚mehrere Rollen Thalerſtücke, aber die Hauptſache des Vermögens beſtand 

in Aktien und Werthpapieren.“ 

„Waren vielleicht auch Goldſachen vorhanden?“ 

„Viel Goldſachen,“ beſtätigte Cohnreich, „denn Levyſohn pflegte Geld 
zu borgen, wenn man ihm dafür gab werthvolle Ringe oder Broche, 
der Ketten. 

Das legte er alles in eine Feine Kafjette hier in den Geldiehrang 
hinein.” 

„Schreiben Sie e8 auf, Gödice,” befahl Hinfeldey, „und nicht mut 
baares Geld, jondern auch Precioſen find geraubt.“ 

| „Das iſt jehr wichtig, denn — wird man verſuchen, die 
Kleinodien zu verſetzen.“ 

„Wir werden ſofort eine Razzia bei allen Hehlern und Pfandleihern 
anſtellen, ſagte Gödicke, „bitte, verfügen Sie dies ſofort.“ 

R Gödice Sprach mit einem anderen Beamten, der mit ihm gekommen 
war, diejer entfernte fich, um ſofortige Anordnungen zu einer Unterfuchung 
‚aller Hehl- und Pfandjtätten zu geben. 

A „Wer hat zulegt den alten Herrn gejtern Abend gefehen?” fragte 
a jet ee, nachdem Cohnreich zurückgetreten war. 

A Ich glaube wohl, daß ich es gewejen bin,“ jagte Roſa, indem fie 
zu den Polizeirath herantrat. 

J „Ich hatte eine ores mit ihm, deren Verlauf ein ziemlich be— 


weg tev war. 
| —* —— 
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Ich Hatte dem Vater meine Abſicht kundgegeben, — — ar 
zu verlaffen. 1) 
Ach, ich bin im Groll von ihm geſchieden, er hat mir eh: und | 
jest wird der Fluch auf mir laſten mein ganzes Leben Yang!“ | 
Roſa brach in comvulfivisches Schluchzen aus. 
Hinkeldey verjuchte fie zu tröften. 
„Ballen Sie nur neuen Lebensmuth, Fräulein,“ Kool er, „auch diefes | 
ſchreckliche Schicfal wird an Ihnen vorübergehen und Hoffentlich finden Sie 
bald Erſatz in einem Liebenden Gatten, für den ſchweren Verluft, der Gie 
betroffen.“ 
Roſa ſchüttelte das Haupt. | 
„sh bin unglüdlich,“ jagte fie, „der Su fann nicht mehr von mir 
genommen werden.“ 
„Um wieviel Uhr ſprachen Gie zufebt mit Ihrem Bater?” fragte | 
Hinkeldey. 
„Es mag etwa gegen 9 Uhr geweſen ſein.“ J 
„Und ſpäter hat Niemand aus dem Hauſe den alten Herrn noch 
gejehen ?“ 
Jetzt meldete ſich ein Dienſtmädchen. 
„Ah Sie, alſo kommen Sie nur heran.“ 
Das Mädchen näherte ſich ſchüchtern und mit allen Anzeichen || 
der Furdt. | 
„Ich babe nichts gethan,“ rief fie unter Thränen, ae, wirklich 
nicht, Herr Bolizeirath, ich habe feine Schuld daran.“ r 
„Laſſen Sie doch das Heulen bei Seite,“ rief Hinfeldey ein wenig | 
ungeduldig, „es hat ja auch fein Menſch behauptet, daß Sie mit dent | 
Mordgefindel irgend etwas zu thun haben.‘ — 
Erzählen Sie uns ruhig und ſachgemäß, in welcher Situation Sie | 
geftern Abend Herrn Levyſohn gejchen haben. 
Bor allen Dingen nennen Sie mir Ihren Namen. 
‚sch heiße Friederife Flinzel.“ 
„Wie lange ftehen Sie im Dienfte des Herrn Levyſohn?“ 
„Etwa zwei Sabre. || 
Das gnädige Fräulein wird mir gewiß das befte Zeugniß ausftelfen | 
können,“ fuhr das Mädchen erregt fort, „nicht wahr, Fräulein Roſa?“ 
„Das kann ich in der That,“ beſtätigte die Tochter Levyſohns, „ſie 
hat fih nie etwas zu Schulden kommen laſſen, fie hat gewiß auch geſtern 
ihre Bflicht erfüllt und die Thür gefchlojfen, wie fie jeden Abend geſchloſſen 
werden mußte.“ 


BEER 
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„sa, das habe ich. gethan,“ rief das Dienſtmädchen. 
„Erzählen Sie,“ mahnte Hinfeldey. 
Geftern gegen 10 Uhr wurde plößlich die Klingel gezogen, ic) wunderte 
mich, was für eim Befuch noch’ fo ſpät fomme. 
| Draußen jtand ein Mann mit einem rothblonden Bart, der ziemlich 
| gut angezogen war. | 
Ei * Ich fragte den Fremden, was er wolle. 

Da ſagte er mir, er heiße Gregorius und jei aus Danzig gefommen, 
um. mit meinem Herrn eine Unterredung zu haben. 
| Ich meinte, es jei zu Spät, aber Herr Gregorius aus Danzig wurde 
| J und ſagte mir, ich ſolle ſofort zu meinem Herrn gehen und ihn 
melden. 
—— Ich dachte, daß mein Herr einen ſo ſpäten Beſuch nicht mehr an— 
nehmen werde, aber Herr Levyſohn ſagte mir, daß ich den Herrn in das 
‚Zimmer hineinführen Tolle. 
| 
: 








Dann hat er mich aus dem Zimmer Sinansgeint und meinte, id) 
ſolle ſofort ſchlafen gehen.“ 
Hinkeldey hatte mit geſpannter Aufmerkſamkeit va Berichte zu— 
gehört, 
„Haben Sie Alles verjtanden, Gödicke? fragte er. 
„Alles, Herr Polizeirath, dieſer Herr Gregorius aus Danzig ſcheint 
der Beachtung werth zu ſein.“ 
GGanz gewiß, deshalb müſſen wir auch eine genen Perſonal⸗ 
beſchreibung von ihm haben. 
Friederike Flinzel, ſagen Sie einmal, war der Mann groß?“ 
„Ja, groß und hager.“ 
„Wie alt mag er wohl ungefähr fein?” 
„Run, zwischen vierzig und fünfzig, genau kann ich es nieht jagen, 
denn ich habe ihn nur im Halbdunkel des Corridors geſehen.“ 
„Sprach er vielleicht den Dialect, den man in Danzig zu reden pflegt?” 
Das junge Mädchen überlegte. 
| „Ich ſtamme felbft aus der Gegend,” ſagte fie, „aber ich habe nicht 
a an Herrn Öregorius gehört, daß er den Danziger Dialect gejprochen, im 
F Gegentheil, mir fam es vor, als wenn er Berlinijch redete, denn er rief 
4 





mir zu: 
„sehn Se man rein und melden Se mid.“ 
„Hatte er irgend eine Waffe in der Hand, einen Stod vielleicht?” 


Rein,” verfiherte Friderife Em „er trug nur feinen Hut in 
der Rand # 
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„Die lange dauerte die Unterredung, die Herr Lesylopn mit — 
Gregorius hatte?” 

„Etwa eine halbe Stunde.“ 

„Haben Sie von dieſer Unterredung etwas gehört?“ 

„Nein wahrhaftig nicht, Herr Polizeirath, ich bin keines von den 
Mädchen, die an der Thür lauſchen. 

Als mein Herr mir gejagt hatte, daß ich zu Bett gehen jollte, ging 
ich zwar in meine Kammer, aber nicht zu Bett, weil ich mir jagte, daß 
ich vielleiht Heren Gregorius aus dem Haufe laſſen müſſen 

„Und war es in der That ſo?“ 

„Ja,“ verſicherte das Dienſtmädchen, „Herr Gregorius kam auf den 
Gorridor hinaus und ich begleitete ihm mit einer feinen Lampe die Treppe 
Dinunter.“ 

„Hat er Ihnen an der Thür für dieſe Fleine Mühe ein Zrintgeld 
gegeben?“ 

„Nein.“ 

„Haben Sie ir,end etwas Auffälliges an ihm bemerkt, vielleicht Spuren 
der Erregung?“ 

„Das nicht, Herr Bolizeirath, aber, Halt — marten Gie einmal, 
jet fällt mic eben ein, der Mann hielt immer die Hand auf feine Bruft- 
tajche gebrüdt, als wenn er dort etwas recht feithalten wollte.“ | 

„Alſo etwa jo, wie man Geld bejchüst, eine große Eumme, die man | 
bei ſich trägt?” forſchte Hinfeldey. 

„sa, genau jo, Herr Bolizeirath.“ 

„Auch das ift nicht unwichtig, nicht wahr, Gödicke?“ 

„Gewiß nicht, ich habe es mir bereits in mein Notizbuch vermerkt. 

Dann wandıe fih Hinfeldey wieder an das Dienftmädchen. 

„Friderike Flinzen,“ fragte er, „al3 Sie den Herrn Gregorius hinaus 
ließen zur Hausthür, haben Sie dabei vielleicht auf die Straße geblickt?“ J 

„Nein, Herr Polizeirath.“ 3 

„And als Sie wieder die Treppe binaufftiegen, war da nichts, was 
wieder Ihren Verdacht hätte erwecken können?“ - 

„Nicht das Geringite.“ 

Hinkeldey ſchwieg einen Augenblick und ſtützte nachdenklich das Saupef 
in die Hand. 1 

„Sie traten dann alſo wieder in die Wohnung ein,“ — er in ſeinem 
Verhör fort, „haben Sie denn noch einmal Herrn Levyſohn vor dem zu | 
Nett gehen geſprochen?“ | j | 






















„ein, Herr Polizeirath, aber ich hörte ihn reden.” 
„Ach, Sie hörten ihn ſprechen — mit wem?“ 
„Mit ſich felbit.“ 
„Wie, mit ſich ſelbſt, beſinnen Sie Ki, Friederike Flinzen, es ilt ſehr 
notwendig zu ermitteln, ob Levyſohn allein war, —— Sie Gregorius 
‚aus dem Haufe gelaſſen?“ 
r, - Ganz beitimmt Herr Bolizeirath, er war allein, das hatte. der alte 
| Ser jo zur Gewohndeit, daß er Selbitgefpräche hielt.“ 
ꝓuUnd konnten Sie hören, was er ſagte?“ 
„Das nicht, deutlich Fonnte ich nichts hören, aber.er muß wüthend 
geweſen fein, der Herr, denn mir war es, als ob er fluche.“ 
„And was thaten Sie denn, gingen Sie gleich zu Bett?“ 
„Sch blieb noch einige Minuten im Gorridor ftehen, denn ich dachte, 
der Herr könnte mich noch einmal rufen.“ 
„And geſchah das?“ 
„Seit es wurde ſtille im Zimmer, da ſuchte auch ich mein Bett auf.“ 
Hinfeldey winkte dem Dienitmädchen zurüdzutreten und deutete damit 
CO, daß ihr Verhör beendet ſei. 
—* „Hat irgend Jemand aus der Dienerſchaft,“ fragte er dann, „während 
der Nacht Hülferufe vernommen?“ 
Die Leute ſahen einander an und zuckten die Achſeln. 
„Oder irgend ein verdächtiges Geräuſch,“ forſchte der Polizeirath weiter. 
Aber auch darüber konnte Niemand Auskunft geben. 
Hinfeldey flüfterte jebt einige Minuten mit dem Kriminallommiffarius 
Gödicke, fie ſchienen zu berathen, was jeht zuvörderft zu thun jei. 
Dann wandte er ſich wieder der ſchmerzverſunkenen Tochter des Er— 
mMordeten Zu. | 
„stein Fräulein,“ fagte er mit dem Anftand, welcher gewöhnlich hohe 
reußiſch e Offiziere auszeichnet, „mein Fräulein, es thutgmir leid, daß ich 
R men einen neuen tiefen Schmerz bereiten muß. 
F Es iſt mir nicht möglich, Ihnen die Leiche des Vaters zu überlafjen, 
- damit Sie dieſelbe zur letzten Ruhe bejtatten. können, jondern ich muß dar: 
F 
F 





anf beitehen, dab diefelbe nach dem Leichenſchauhauſe geſchafft wird.“ 
2 „Nach dem Leichenſchauhauſe?“ ſtieß Roſa hervor, „o Gott, mein 
Gott, auch) das noch.“ 
2 „Es ift nöthig, daß die Merzte fich Über die Natur der Wunde 
äußern,“ fuhr Hinfeldey fort, „aber ich verſpreche Ihnen, daß es nur 
— Tage dauern foll, — wird man Ihnen die irdiſche Hülle Ihres 
Zoters zurückbringen und Sie können ſie au Grabe geleiten. 
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Diefes Zimmer bier,” fagte er dann mit lauter Stimme, jo daß es | ir 
Alle hören fonnten, „lege ich unter Siegel, es darf bis auf Weiteres —— 
betreten werden!“ 

Die Dienerſchaft mußte das Zimmer verlaſſen und Hinkeldeh drückte 
ein Papierſiegel auf die Thür. 9— 

Nachdem er Roſa noch einmal ſeine Theilnahme werfen alter | 
entfernte er fich. 

Am Abend brachten bereit3 alle Berliner Zeitungen Beriöte über 
den Unfall der ſich im Haufe Nathan Levyjohns ‚abgejpielt hatte uud | 
ergingen fi) in VBermuthungen über den Mörder. — 

Alle aber ſprachen die Erwartung aus, daß es der Polizei gelingen 
werde, den Thäter zu ermitteln. | 

Zum Glüd fei die Waffe, mit der der Mord ausgeführt worden. 
jei von dem Verbrecher zurüc gelafjen worden. 

„Es jei ein Rafirmejjer, auf deſſen Klinge zwei gefreugte Beile mit- || 
der Unterjchrijt zu fehen wären: „Zur Wehr und — — ⸗ —— 





Der Elefant, jener Sprößling der Mattelots, — in Wahrheit ein. 
weißer Rabe genannt werden konnte. ſaß am Abend dieſes Tages nad). ger 
jchehener Arbeit an der Seite feines, von ihm fo innig ‚geliebten Weibes, 
hatte fih eine Pfeife angeraucht und nahm jebt ein BeitungSblatt. hervor 
welches er fi) vorhin auf der Straße gekauft hatte. 

„Es ſoll ja ſchon wieder ein Mord alu jein,” ſagte er zu dem: 
Fuchs. 

Dieſer nickte. 4 

„Es giebt viel ſchlechte Menſchen,“ Al fie, „wir wiſſen es ja am: 
Beiten, nicht wahr Elefant?“ 

Diefer führte ein Weifbierglas an die Lippen: und zog in vollen. 
Zügen den labenden Trunf ein. 

Dann ftellte er daS Glas verdriehlich weg und ſagte zu feiner Geliehten?: |) 

„Weißt Du Fuchs, es ift wie verhert mit mir, jo oft ich von einem 
Morde höre, oder von irgend einem ſchweren Verbrechen, id) kann nicht 
anders, ih) muß immer an die Sippe auf der Inſel denfen.. | N 

Wenn fie mir einmal die Schande anthäten, einmal etwas zu begeben, 1 | 
was als ein großes Verbrechen bezeichnet werden fünnte und ich vor — 
muß, das wäre ſchrecklich. J 

Aber ſieh einmal, iſt es nicht von. mir. Unrecht, daß ich den Heinen 

ungen dort laſſe, den Conrad? 
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% Mit den anderen will ich nichts zu thun Haben, das find ausgemachte 
- Banditen. 
Mag aus meiner Schweiter werden, was da — aber der Junge, 
der iſt noch zu retten. 
Ja, ſie werden auch den ‘Heinen Conrad zum Mörder machen, zu 
einem Diebe, zu einem Hallunfen, und wenn ich ihn jebt nicht fortnehme 
— ja wahrhaftig, ich bin eim fchlechter Bruder und daß Du mich nicht, 
‚verachtejt, Fuchs, das wundert mich eigentlich, Du mußteſt Dir doch jagen,. 
das will ein guter Menich fein und läßt feinen Heinen Bruder verfommen,, 
es iſt eine Schande wid ein Elend,” 
| „Du brauchſt Dir feine Vorwürfe zu machen, Elefant,” jagte Der 
Zuds, „denn wein Du auch den sungen ayis willſt, ſo werden fie ihn 
Dir nicht geben.“ | 
| „Mir nicht geben,” braujte ber ——— auf, „das wollte ich doch 
mal — 
Weißt Du, was ih dann thäte?“ fuhr er fort, indem er die Frau 
beim Handgelenf erfaßte, „weißt Du, was ich zu. thun im Stande wäre, 
- wenn man mir den Jungen nicht auvertraute? 
sch ginge zum Gericht und jagte, daß fie Diebe und Rn find. 
und aus dem Kinde Dafjelbe machen wollen.“ _ 


„Die, könnteſt Du wirklich. ſo handeln?“ 
„Ja, das fönnte ich. 
Du weißt nicht, was fie mir ſchon ——— haben. 
Weil ich ehrlich ſein will, weil ic) arbeiten will, darum haſſen fie mich... 
Ich will Dir's mur offen heraus jagen, mein lieber Fuchs, fie haben. 
mir in den Testen Tagen wieder aufgelauert: und wollten mi bereden, 
Dich zu verlaſſen. 
Und als ich ihnen ſagte, daß ich gegen Dich Verpflichtungen habe,. 
da lachten fie, denn diefe Menjchen kennen feine Pflicht und ein Wort iſt 
E» bei ihnen fein Wort, wie es bei einem rechten Manne fein muß.“ 


F „Ja, Du bilt taujendmal bejjer,“ rief der Fuchs und warf fich an die 
en des geliebten Mannes, „ja Du bijt mein guter Kerl, ja bringe dem 
- Meinen Conrad zu uns, ih will ihm eine gute Mutter werden, ich will ihn 
2 ‚erziehen, ih will ihn halten, als wenn es mein eigenes Kind wäre.” 


t „Hurra,“ jchrie der Elefant mit Donnerjtimme und fchlang feine Arme 
um das gelichte Weib, um es in der Stube herumzutragen. 

| „Laß mich, laß mid,” rief das rothhanrige Weib, „haft Du denn ganz: 
vergeſſen, daß ic) ein Kind unter dem Herzen trage?“ 
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„Ja, das hätte ich beinahe ganz vergeſſen,“ rief der Elefant, —— 
nun, da uns Gott ein eigenes Kind ſchenken will, da wollen wir uns auch 
noch den einen Conrad aufbürden?“ 


nit mehr.“ 
„Haft Recht, Weib, “ fagte der Elefant, „nehmen wir ihn alſo zu 


uns, doch halt, es ift jchon wieder ein Mord palfirt, ich wollte es Dir 


hier vorlefen.“ AR 

Und er enifaltete die Zeetung, um — neueſten Vorfall zu ſtudieren, 
während der Fuchs in die Rich ging, um Das Geſchirr vom Abendbrot 
abzuwaſchen. 

Auf einmal hörte ſie einen Schrei. 

Sie erſchrak, ſo hatte ſie ihren Mann ſelten gehört. 

Es war ein Schrei der Wuth, der Verzweiflung des aan, umd 
voller Angst ftürzte fie hinein in die Etube. 

Da ftand der Elefant, er war totenbleich. 


Leibe. 
„Frau,“ ftieß er hervor, „Frau, komm her.” 


„Das iſt Dir, mein geliebter Mann, wie fiehf t Du aus, um Gottes: 
Br was ijt paſſirt, ich bitte Dich, fage es mir, — kann ich 
Dir helfen.“ | 


„Du Fannit mir nicht helfen,“ wehrte der Giefant ab, „neitt, 
Du nicht. — 


O, dieſe Menſchen, fie beflecken unſeren-Namen mit Schande.” 
„Wie, geht ſchon wieder etwas mit den Mattelots vor?“ 


Da ſah ſich der Elefant ſonderbar um, dann Tief er zur Thür, 


machte fie zu und jchob zum Weberfluß noch den Riegel von innen vor. 
Bald ſtand er wieder an der Seite ſeiner Frau, welche Thränen in 
den Augen hatte, denn ſie konnte ſich nicht erklären, was vorgefallen ſei. 
„Weib,“ ſtieß er hervor, indem er ſeine Hand auf ihre Schulter 
legte, „Weib, ich ſagte Dir vorhin, daß in Berlin wieder ein Mord 
paſſirt ſei.“ 
„sa, das Haft Du, aber weiter, weiter!” 
„Weiter, ich feine den Mörder!“ 
„Wie, Du. fennjt ihn?" 5 | — 
„Ich kann es mir wohl denken, wer es geweſen fein kann. 
Mar hat bei dem Todten ein Raſirmeſſer gefunden, auf J— inne 


5 
— En. 


„Kleinmüthiger,“ zürnte der — „pfui, ich kenne Sie gar 


Das Zeitungsblatt hatte er in der Hand und zillerte am ganzen 
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J gekreuzte Beile und die Inſchrift: „Zur Wehr und Waffe" ein— 






> ch — daß mein Vater ein ſolches Meſſer beſeſſen hat. 


der Mörder ſein könne. 

J Ich weiß, daß er dieſes Meſſer aufgehoben hat, als mein Vater ſtarb.“ 
„Und was willſt Du nun thun?“ 

„Was meine Pflicht zu thun iſt.“ 

Wie, fo willit Du Deine eigenen Geſchwiſter angeben?“ 

uund das ſollte ich nicht? 

| Mer einen Mord verjchweigt, der macht fich deſſelben Verbrechens 

iu 

Aber nein, nein, meine Mutter auf das Schaffot bringen, denn auch 

ſie kann bei dem Morde betheiligt fein, meinen Bruder dem Scharfrichter 

überliefern, das wäre ſchrecklich und ich muß dazu verdammt fein, id 

armer Kerl." 

„sa, Du armer Kerl, bejtätigte der Fuchs und fuhr liebkoſend durch 

das Haar des Clephanten. 

Plöglich richtete fich der ftarfe Mann auf. 

„sah weiß, was ich thue,“ jagte er, „ich werde jofort hinaus gehen 

nach der Inſel, ich werde fie fragen. 

Haben fie es gethan, jo müfjen Sie ſich jelbjt dem Gericht ftellen, 
find fie unſchuldig, nun gut, jo jollen Sie mir das Raſirmeſſer vorzeigen, 
dann müſſen fie das Meffer noch in ihren Händen haben.“ 

R „Du willft gehen?“ fragte der Fuchs beflommen, „Du willt Di) 
der Wuth diefer Menfchen ausjegen?“ 

) „Pah, ich fürchte mich nicht vor ihnen, mit diefem elenden Soft werde 
ich ſchon fertig werden, ich werde ihm eine Lection ertheilen.“ 

J „Um Gottes willen, keine That des Jähzorns,“ bat das Weib, „mache 
Dich nicht unglüclich.“ 

„Beruhige Dich, Geliebte,“ ſagte der Elefant, „es wird nichts ge— 
ſchehen, aber jetzt werde ich gehen, es iſt keine Zeit zu verlieren.“ 

Er warf feine joppenartige Jacke über, ſtülpte die Mütze auf. 
willſt Du nicht eine Waffe mitnehmen?“ 

Er; „Einen Stod, wenn Du willft, font nichts.“ 

# Er nahm den Stod in die Hand, der aus feftem Holz gefertigt war 
und nachdem er noch einmal einen Kup dem Fuchs auf die ange gedrückt 
— ſchied er. 






Darum denke ich mir, daß Niemand anders als mein Bruder Joſt 
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Der Elefant war ein tüchtiger Fußgänger. 8 

Denſelben Weg, wozu andere ie Stunden brauchten, legte er. im. 
einer Stunde zurüd. 

Unterwegs dachte er fortwährend darüber nad), ob ſeine Ahnung ih \ 
bemwahrheiten könnte. 

Sollte jein Bruder, jollte Soft Mattel wirklich zum Mörder Rathen 
Levyſohns geworden fein? 

Und immer wieter, wenn diefer Gedanke in dem Elefanten — 
Kieß er einen derben Fluch aus und ſchlug mit dem Stod in die Luft. 

„sh muß fie fortichaffen,” murmelte er, „weni möglih gar nad: 
Amerifa, denn was nübt mir all mein Arbeiten, wenn Re den Namen mit: 
Füßen treten. 

Den Jungen, den hehe nehme ich zu mir.“ 

Unter ſolchen Selbfigefprächen war er in der Nähe von — an⸗ 
gelangt. 

Jetzt ſteuerte er gradewegs — die angnge zu, auf welcher bag f 
Haus feiner Familie Tag. | | 

Nur noch wenige Minuten ſchieden ihn von dem — Häuschen, 
es dunkelte bereits, aber er war ja jo bekannt, daß er ben eg im Dunleln 
kannte und er nicht irre zu gehen fürchtete. 

Aber plötzlich blieb er ſtehen. 

Hatte er ſich getäuſcht, war das ein Htferuf — der I 
an fein Ohr gefchlagen war? | 

Mieder tönte der gräßliche, herzzerreißende Schrei durch die Auf 

Dem Elefanten jtieg das Blut in den Kopf. 

Dielleicht war er zur rechten Zeit HRTEREN, eine neue Mordthat ; 
zu verhindern. 

Einen Mord zu verhindern. 

Ein Verbrechen ungeichehen machen, das reizte den d— Burſchen. 
ſein Leben zu wagen. 

Er flog plötzlich wie ein Pfeil über die Ebene dahin, er lief aus 
Leibeskräften, obwohl der Schweiß ihm die Stirn herabfloß. 

Sede Minute war ja fojtbar, vielleicht konnte er ein Verbrechen 
verhindern. 

Um Gotteswillen, vielleicht war ſein Bruder wieder in eine Mord- 
that verwidelt, oh, der Unfelige — er achtete nicht einmal mehr Das 
menjchliche Leben. | 

Endlich tauchte das Haus feiner Familie zwiſchen be Bäumen auf. 

jetzt war er zur Stelle. ’ Ä 












en 
Re Baar 
£ Er wollte fürchterliche Mufterung halten. 


Loebel Kolker hatte es nicht bis zum Abend aushalten können. 

Der Gedanke, daß er betrogen werden könnte, ließ ihm nicht 
ruhen und ſo machte er ſich denn gegen Nachmittag auf, um nach Treptow 
zu wandern und dort auf die Theilung der Beute zu dringen und ſeinen 
Theil in Empfang zu nehmen. 

Die Famile Mattelot ſaß um den Tiſ ſch herum und Löbel Kolker 
stieg ein angenehmer Bratenduft in die Naſe. 

„Kommſt gerade zurecht, Löbel SKolfer,” rief ihm Joſt entgegen, 
„Haft Du Luft, einen guten Schweinebraten mitzueſſen?“ 

Löbel Kolfer fchüttelte fi) vor Entjegen. 

„Die haißt Schweinebraten,“ fagte er, „bin ich Doch ein frommer 
Mann, der jehr wohl kennt die Speifegejebe, welche Mofes hat vorgejchrieben 
ſeinem heiligen Volke, aber ich wünſche Euch geſegnete Mahlzeit, laßt's 
Euch ſchmecken. — 

Wie naiv klang dieſer Wunſch. 

Die Menſchen, die geſtern noch einem Menſchen das Leben geraubt, 
‚fie wünfchten ſich eine gejegnete Mahlzeit und im der That, wenn man 
den Appetit der Familie Mattelot beobachtete, mußte man annehmen, daß 
ihre Mahlzeit mit Frieden gewürzt jei. 

4 Löbel Kolker ſetzte fi in einen Sefjel, in die Nähe des Tijches und 
‚ wartete ruhig ab, bis es der Familie Mattelot genehm fein würde, bie 
. Teilung zu beginnen. 

2 „a, Löbel Kolker,“ fragte oft, „was giebts in Berlin Neues, fpricht 
man ſchon von der Mordthat ?“ 

| „Die heißt, man jpricht, it doch voll davon die ganze Stadt und 
der Herr Geheimrath von Hinkeldey möchte fi) ablauen die Beine und. 
ſich zerreißen um heraus zu befommen den Mörder. 


Hat er mich doch rufen laſſen, heute Morgen, und hat zu mir 
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J Lobel Kolker, wenn Ihr mir jagen könnt, wer ermordet bat den 
Nathan Levyſohn, jo follt Ihr bekommen baare 100 Thaler.“ 

| Hai, Hab ich in mich Hineingelacht und gejagt: 

& wäre ein ſaubres Geſchäft, wenn — nennen alt — Mörder. 


| de —* Geſchäfte. 


— ale 



















Aber feht, Mattelot, Ihr Habt gemacht eine große Dummheit, Ihr 
habt Liegen laſſen das Kafirmeffer, mit welchem Ihr habt Falt 
gemacht, meinen Freund Nathan Levyfohn.“ | | | 

„zeufel,“ preßte Joſt hervor, „daß mir das paſſiren mußte.“ 

„Dummkopf,“ rief die Alte über den Tiſch hinüber, „kannſt Dei] 
nicht Deine fünf Sinne zuſammen nehmen, daß Du das Meſſer wieder 
mitbringſt? Sn a 

Das iſt das Wichtigfte bei dem Morde, daß man die Maffe wieder 
mitbringt, mit der man ihn ausgeführt hat.“ F 

„Sei nur ruhig, Mutter,” tröſtete Joſt, „das nächſte Mal ſoll mir's 
gewiß nicht paſſiren.“ | | | 

„Wo fteht der Sad?“ fragte Koffer, indem er von feinem Gefjeg | 
aufiprang. |) 

„Ro Habt Ihr geborgen unſern Raub?“ | NE. 

„Sa, das ift eine fatale Geſchichte,“ antwortete Joſt, „damit eine 
Hausfuhung bei uns fruchtlos ift, Haben wir den Sack im’ einem Verſteck 
geborgen.“ | | 

„Wo ift das Verſteck?“ forſchte Löbel Kolfer mit blitenden Augen, \ 
„ih muß es willen, Ihr dürft es mir nicht verheimlichen, wo er unjere: 
Schätze?“ | 

„Du ſollſt e8 erfahren,“ entgegnete Die Alte ärgerlich, „wir haben 
es in den Fluß verſenkt.“ | 

„In den Fluß?“ ſchrie Löbel Kolfer, „wehe mir, Ihr habt geworfen 
den koſtbaren Sack in das Waſſer, die Fiſche werden aufnagen den Sack 
und es werden wegſchwimmen die ſchönen Werthpapiere.“ 

„Unſinn, nichts wird wegſchwimmen, heut Abend werden wir es 
wieder heraufwinden.“ 

„Wißt Ihr auch genau die. Stelle und Habt Ihr auch einen Strick 
daran befeſtigt, damit Ihr wieder heraufwinden könnt den Sack?“ 

„Es iſt alles geſchehen. | — 

Beruhige Dich‘ nur, Löbel Kolker, weine nicht, weine nicht, ſchreie | 
nicht, Du wirft Heute Abend das Deinige befommen.? | 

Es dauerte nicht lange, fo ſchritten Joſt, Lizi und. Söbel Kolfer J 
Fluſſe zu, auf dem ſich ein kleiner Nachen wiegte. i 

Loebel Kolfer nahm ohne Weiteres auf einem Brett Pad, Me d | 
wollte dabei jein, wenn man den Sad beraufholte. 

Die alte Mattelot band den Kahn vom Baume ab. 


„Glückliche Reife,” jagte fie mit eigenthümlichen Ton. 








„Kommt nur bald wieder, Kinder, Hört Ihr?“ 
„Sollen wir Dir etwas miidbringen?” lachte Soft. 
„Pacht nur, daß Ihr fort komm,“ rief die Alte, „denn die Fiſche 
Hungen ſchon viel zu lange.“ 
| Soft und Lizi Lachten und Loebel Kolker, —— do er wußte weshalb, 
ſtimmte in dieſe Heiterfeit mit ein. 
Der Heine Nahen glitt über die Fluth. 

Joſt, der daS Steuer führte, fuhr init einer gewiil ſen Abſicht immer 
am Ufer entlang. 

Löbel Kolker brannte nur auf dem Moment, in welchem die Stelle 
ſichtbar werden ſollte, wo der Schatz in den Fluß geſenkt war. 

Endlich, endlich hielt der Nachen an, in der Nähe eines Weidenbaumes, 
deſſen Zweige über die Fläche des Waſſers ragten. 

Sie waren etwa fünfhundert Schritte von dem Mattelot'ſchen Hauſe 
entfernt. 

Man ſah, wie von einem Aſt des Baumes ein Seil in das Waſſer 
hinabführte. 

Joſt machte ſich fertig und begann an dem Seile zu zerren und zu 
ziehen, aber bald ſtand er davon ab, indem er behauptete, daß es ihm zu 
ſchwer ſei. N. 

„Wie fann jo jchwer fein der Sad im Waffer?” fragte Löbel Koffer, 

„sch en alter ſchwacher Mann, foll Euch helfen, Euch dem Yüngling, 

- Gott, wie hat fi) die Welt geändert.” | 

Trotzdem erhob er fich und trat an die äußerſte Spibe des Bootes 
heran. | 

„shr müßt Euch mehr über das Waſſer —— Löbel Kolker,“ ſagte 
Joſt zu ihm. 

Auch das that der Iude und begann langſam zu ziehen und zu zerren- 

Langſam war Soft hinter ihm getreten. 

„gan, malt Du, wie es ſich unten vom Grunde abhebt, Löbel 
Kolter?⸗ fragte | 

9 Ich fühle ieh: ts, ich ) ſpüre nichts,“ antwortete Kolker. 

Spürſt Du — ſchrie der Verbrecher in dieſen Moment. 

“Er umſchlang mit ſeinen Armen den alten, ſchwachen Mann. 

„Was willſt Du, Joſt Mattelot?“ fragte Kolfer und verfuchte, ſich 
i aus der Umarmung MattelotS Freizumachen, „warum zZerrſt Du mid, 
3 warımı hältſt Du mich umklammert?“ 


Joſt riß zuvörderſt den Juden vom Seile zurück, das Kolker mit 
sec Händen erfaßt N | 
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Dann aber bemühte er fich, Löbel Kolfer von dem Nande dei 
Bootes aus in das Wafjer zu werfen. r 

Es entjtand ein fürchterlicher Kampf. i 

Kolfer merkte jet die Abſicht und begann fich mit einer Saft, die) 
man ihm niemals zugetraut Hätte, zu wehren. f 

Er ſchrie um Hülfe, daß der Wald das Echo grauenhaft wire 

„Laß mich, Joſt Mattelot,“ bat der Jude mit verlöfchender Stimme, 
als er jah, daß feine Hülfe im der Nähe fei, „laß mich leben, ich will 
Dir gebeu 500 Thaler!“ | f 

Soft Tachte. 

„Ich werde Dich beerben, Yude,“ fagte er, „das wird mehr betragen. 
‚als 500 Thaler. 

Mach Feine Umftände, Löbel Kolter, verlängere nicht — Deine 
Todesqualen.“ 

„Laß mich leben,“ jammerte der Jude, deſſen Gurgel von der Hand 
Joſt's umſpannt wurde, „und ich will verzichten auf meinen Theil an der 
"Beute, ich will es Dir geben fehriftlich, wenn Du es haben willft.“ | 

„Mir ift es Sicherer, wenn Dich die Fiſche gefreffen haben. % 

Noch ein Schrei. | 

Soft frengte fih an und im nächſten Augenblick jpritte das Waffer 
hoch auf. 

„Hülfe, Barmherzigkeit, Hilfe!“ 

Dieſer Ruf tönte über die Waſſerfläche, und er war es, ‚deu der. 
‘Elefant vernommen hatte. | 

„Stoße den Hund mit der Stange hinunter,“ befahl Soft und Lizi 
ſprang fofort auf und verfegte den im Waſſer ringenden, unglüdlichen Loebel 
Kofler einen Schlag mit dem Ruder auf den Kopf. 

Rautlos ſank der-Körper auf den Grund. 


Joſt Mattelot beugte fich weit über den Rand des Bootes und forte 
auf die Stelle, wo der Jude verfunfen war, | 

Größere und Heine Bläschen ftiegen an die Oberfläche des Waſſers | 
empor, ein Zeichen, daß Loebel Kolfer bereit3 Wafjer fehlude. | 

„Den ift die Luft zum Theilen der Beute vergangen,“ lachte Joſt 
mit heijerer Stimme, aber fein Lachen Elaug gezwungen und N 

In dieſem Augenblid tauchte der Körper Loebel Kolfers noch einmal 
‚empor, er hatte die Arme über den Kopf emporgeſtreckt und feine hageren 
Finger umklammerten mechaniſch einen Zweig der in das Waſſer hineinhing. 

„Derflucht,“ ſchrie Joſt, „ver Hund fommt wieder auf, ſchnell a 
die Stange her, ich will ihm den Gnadenftoß geben.” 
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Sie arbeitete in athemlofer Hat, wußte fie doc, daß das geben ihres | 
Seliebten auf dem Spiel ftand, 
He BE, Tofiake 
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za Aber in demſelben Augenblick taumelte Joſt zurück, ſodaß der Kahn 
 Seinahe umgefchlagen wäre, denn dort, dort am Ufer jtand eine Geftalt, 
die ſich ſichtbar von dem Gezweig abhob, dieſe Geſtalt, fie gehörte ſeinem 
Bruder, dent Elefanten, der zur rechten Zeit gefommen ſchien, um ein 
grauenvolles Verbrechen zu verhindern. 
| Soft und feine Schwefter hatte jet nur noch Sinn für die Seitade 
die drüben am Ufer ftand. 5 
Sie beobachteten Löbel Kolker nicht mehr. 

Sie Tiefen ihr Opfer völlig aus den Auge. 

Der Jude aber war feineswegs tot. 
| In denjelben Augenblide, in welchen er von feinen Angreifer Über 
den Rand des Heinen Nachens gedrängt worden war, hatte er beichloflen, 
alles aufzubieten, um ſein Leben zu retten. 
. Er Hatte ſich zuvörderit ruhig in das Waſſer — laſſen. 

Als er dann emporgekommen war, breitete er Arme und Beine aus 
| a wäre er bereits ftarr und fteif. 
- +. Saum aber war die Aufmerffanfeit der Mattelot3 durch die — 
erſcheinende Geſtalt von ihm abgelenkt, da tauchte Löbel Kolker gewandt 
- eine Habe unter und ade eine Strecke unter der Oberfläche des 
Waſſers fort. 

Eine große, über das Waſſer herabhängende Weide begünſtigte das 
| Verſchwinden, als er jetzt matt, zu Tode erſchöpft an das Ufer ſtieg. 
Re: Dann eilte er in's Gebüſch. 

Hier ſchüttelte er das Waſſer von ſich ab. 

Daun ſank er mit einen tiefen Seufzer halb ohnmächtig in das Gras. 

Doch nicht lange überließ er ſich hier der Ruhe. 

Mit einem wilden Schrei ſprang er plötzlich auf und die Fäuſte 
vallem drohte er hinüber nach dem kleinen Häuschen, das der Familie 
Mattelor gehörte. 

Verflucht ſollt Ihr ſein,“ ſchrie Der Jude, „ich will nehmen an 
Euch Rache und will Euch verfolgen, wie geichrieben fteht in dem heiligen 
Buch, bis in's taufendfte Geſchlecht. 

Die Erde ſoll ſich thun auf amd ſoll Euch verſchlingen wie die 
| Rote Kora. 

—— Kennen lernen ſollt Ihr Löbel Kolker, der von heute ab iſt Euer 
Farin. 

— wWie irrſinnig lachte der alte Jude vor ſich hin, als er jetzt in den 
Wald hinein fluchte und fortwährend vor ſich hin murmelte; 
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„Die bat gejagt, mein Freund Nathan Lenpjohn? Pan muß es J 
können beweiſen? 

Ich kann beweiſen, Joſt Mattelot, ich will es beweiſen und glaub 
mir, glaub Löbel Kolker, ich werd' beweiſen, denn es iſt Zeit.“ | 

Unter foctwährendem Schimpfen und Fluchen erreichte Löbel Kolfer | 
endlich feine Wohnung in der Rofenftraße. | 

Gr war zum Tode erichöpft. 

Schnell entledigte er fich feiner triefenden Kleider und indem er ſich 
auf das von Schmuß ſtarrende Lederſopha nieberwarf, flüſterte er;. 

„sch werd’3 Euch beweifen, verlaßt Euch darauf!“ 





Dretundzwanzigfites Kapitel. 


Rain und Abel. 

— — 

„Was zeht hier vor?“ rief der Elefant mit weithin ſchallender 
Stimme. 
; Joſt Mattelot wandte fih um und blickte auf den am ufer 
Stehen den. 
Ah, Du biſt es, tugendhafter Bruder,“ rief Joſt lachend aus, „läßt 
Du Dich wieder einmal jehen? 
| Ich dachte ſchon, wir wären Dir nicht mehr fein genug, Du ver- 
fehrteft jest nur noch mit vornehmen Leuten, und Du hätteft vergefjen, 
dag Du noch eine Mutter und Gefchwifter haft.“ 
| „Wollte Gott, ich Fönnte es vergefien,“ entgegnete der Elefant mit 
Dumpfer Stimme. 
i „Doch ich wollte nicht darüber mit Dir verhandeln, dazu ijt jebt 
feine Zeit, doch beantworte mir meine Frage. 

Was ift hier gejchehen, ich glaube, ic) Be ſoeben einen Hülferuf 
gehört.“ 
Soft wechjelte mit Rizi einen verfiänbnik ge Blick. 
Der Elefant mußte um jeden Preis getäuſcht werden. 
„Was Du gehört haft, weiß ich nicht,“ entgegnete Joſt, „aber wahr- 
ſcheinlich wird es nichts anderes geweſen ſein, als das Heulen einer Katze, 
die wir ſoeben erſäuft haben. 
Das Thier iſt blind geworden; Du mußt Dich doch noch auf die 
alte Kate erinnern, die wir früher befeffen. 


Und nun Haben wir uns ihrer erbarnıt und einen Stein an ihren 
8. 
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Hals gebunden, fie liegt im Fluß erfäuft, fie war nicht eimmal mehr gut 

dazu, eine Maus zu fangen.” Ä | 
Der Elefant glaubte den Morten feines Bruders. 

Hol’ mich rüber mit Deinem Kahn,“ fagte er, „ich habe mit Dir If 
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gu reden.“ | 
„Da bin ich neugierig, denn bis jebt halt Du nichts anderes - u : 
jagen gewußt, als von Frömmigkeit und Ehrlichkeit.“ ar 
„Das Tebtere Wort möchte ich Dir allerdings einprägen,“ erwiderte | 
der Elephant, indem er in das Boot fprang, das feine Geſchwiſter durch 
haftige Ruderſchläge in feine Nähe gebracht hatten. | 
„And nun Fahrt mich zur Mutter.“ | 
„Was willſt Du denn eigentlich?" forichte Zoft, „haft Du Di fa | 
fange nicht jehen laſſen, fo brauchit Du jest auch nicht zu kommen, ober |: 
Kalt Du vielleicht Geld nöthig ?“ i 
„Wenn das wäre,” fagte der Mann der Rothhaarigen, „To würde ich 
mich an Euch zulegt wenden, aber abgefehen davon, bin ich überzeugt, Ihr | 
ließet mich verhungern, Ihr würdet nicht die Hand ausſtrecken zu meiner 
Hülfe. al 
Ueberdies würde Euer Geld keinen Segen bringen, — r haftet 
Makel an ihm und Fluch. F | 
soft lachte. . | 4 
„Lernft Du das Alles von Deinem rothhaarigen, ſommerſprofſigen 
Weihe?“ 
Der Elefant hob drohend die Kauft. 
„Du, Joſt,“ jagte ex, „laß Dir rather.” E 
„Bilde Div nicht ein, daß Du mich züchtigen fönnteft, meinte goft | 
Paitelot höhniſch. 14 
„sch bin nicht mehr der Feine Schwache Bruder von ehemals; ver ſich | 
Deinem Willen beugen mußte, nein, ich befiße dieſelben Kräfte wie Du, es || 
würde nicht gut ablaufen, wenn wir Beide auf einander losgingen.“ | 
„Schon der Mutter wegen muß es ımterbleiben,“ murmelte der 7 
Elefant, „obwohl fie auch nicht befler ift als Ihr!“ — I 
Dann verfant er in dumpfes Brüten, er ſprach fein Wort, sbwahl- \ 
die Geſchwiſter fich bemühten, ihn immer wieder in das Geſpräch hinein 
zuziehen. h 
Soft Mattelot aber ließ es feine Ruhe. 
Er wollte den Bruder zum Widerftand reizen. 


„Höre, Lizi,“ ſagte er, „wir wollen auch Beide ehrlich werden, wir 
fangen auch an, Lumpen zu ſammeln. 
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Bas ift ein einträgliche8 Gefihäft, jolch ein Lumpenfeffer, man ver: 
ent 7 oder 8 Pfennige den Tag über.” 

„Weißt Du, was ich dann thun würde, Joſt?“ Tachte die Dirne frech 
heraus, „wenn ich 8 Pfennige verdient Hätte, würde ich mir Tinctur faufeı, 


die Haare zu färben, denn jchön roth muß es fein, jo recht brandroth.“ 


Der Elefant hörte wohl die Anjpielungen auf die Haarfarbe feines 
Weibes, aber fie waren ihm viel zu niedrig, feine Gejchwifter, als 2 er 
Fb mit ihnen eingelajjen hätte. 

Das Boot war indefjen an dem Heinen Hauſe — 

Durch einen Stoß mit der Ruderſtange wurde es auf den Sand ge— 


trieben und der Elefant fprang heraus uud ging entichlofien auf die Haus— 


thür zu. 


— Ehe er dieſelbe jedoch erreichen fonnte, erſchien Mutter Mattelot auf 
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der Schwelle. 


F 


Sie ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung aus, als ſie ihren älteſten 


Sohn erblickte. 


„Das bedeutet nichts Gutes,“ murmelte ſie, „wenn der Dummkopf 
lommt, denn er bat in der Regel eine böſe Nachricht zu bringen.“ 

Unwillfürlih mußte fie dabei denken, daß der Elefanı vielleicht ſchon 
von der Mordthat gehört haben fönnte und gekommen ſei, De Darüber zu 
befragen. 

„Na, da fommft Du ja, langes Pferd,” rief ihm die Mutter als 
Begrüßung entgegen, „was führt Dich denn hierher, erinnerſt Du Did 
auch einmal daran, dag Du eine Mutter Haft?“ 

„O Mutter,“ entgegnete der Elefant, inden er die Hand der alten 
Frau erfaßte, „iwie gern würde ich Deiner gedenfen, aber wahrhaftig, diele 
Erinnerung macht mir feine Freude. 

Ich paſſe nun einmal nicht zu Euch.“ 

„Iſt das roothhaarige Frauenzimmer, das fih an Dich gehängt hat, 
. vielleicht befier al3 wir?“ 

„Darüber wollen wir nicht reden, Mutter, ich bin nicht Deshalb zu 
Euch gefommen, jondern eine andere Angelegenheit rief mich Hierher. 
Aber lab uns eintreten, das, was wir zu verhandeln haben, es past 
nicht hierher. 

Wir müſſen es zwiſchen vier Wänden erledigen.“ 

Mutter Mattelot ſpitzte die Ohren. 

€3 Ing etwas Geheinmißvolles in dem Weien ihres älteften Sohnes, 
jedenfalls Hatte er ihr etwas Michtiges zu jagen. 
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"Sie lieh ihn vorangehen, drehte fi) um und winfte doſt und ige) 
ihr zu folgen. | 
Sie traten in die Stube, in welcher fich der Heerd befand und im 
welcher die Mahlzeit eingenommen war, bei der fie durch Loebel Kolker 
geftört worden waren. 
„Wo ift denn der Conrad?“ fragte der Elefant. 
„Weiß ich, wo der Junge ſich herumtreibt?“ 
„Du ſollteſt es wiljen, Mutter,” ermwiderte der ältefte Sohn ber | 
Wittwe troig, „es wäre Deine Aufgabe, immer zu wiffen, wo fi Dein 
Kind befindet; aber Du vernachläſſigſt den Knaben, es wird mit viel | 
Gutes aus ihm werden.” 1 
„Etwas Bejjeres, als aus Dir,“ er die Mittwe Des Hinge- 
richteten ſpitz und malitiös. | 
„Ich bin ein ehrlicher Menſch,“ erwiderte der Elefant, „das. ift mehr, || 
als Ihr von Euch jagen könnt.“ | 
„Ehrlich Heißt dumm fein,“ entgegnete die Alte, „fo dumm wie Du | 
ſoll der Conrad mal nicht werden.” | 
„Soll das etwa heißen, Mutter,” preite der Clefant hervor, „daß ii 
ihr den Jungen ebenfalls zu dem machen wollt, was Ihr jeid und was | 
der Vater war?" | | 
„Willſt Du Deinen Bater damit bejchimpfen?” jchrie die Wittwe | 
und jchlug mit der dürren Fauft auf den Tifch, auf welchen fich noch das il 
KRaffeegeräth befand, „doch Hüte Dich, mein Junge! 
Dein Bater war. eben ein richtiger Verbrecher, welcher genau wußte, 
was er wollte, der nicht zu feige war. | 
Er hat es immer gejagt, daß aus Dir nichts werden würde, Du 
warft ihm ein Dorn im Auge.“ | 
„Genug davon,“ meinte der Geliebte des Fuchſes, „ich bin nicht 
deshalb Herausgefommen, hört, was ich Euch zu Jagen babe.“ | 
Sn diefem Moment wurde die Thür der Stube aufgeriffen und ein 
Freudenruf erflang auf der Schwelle. 
Es war der kleine Conrad, der im Rahmen der Thür erfchien, bech | 
ſich vor Entzücken kaum faffen konnte, als er feinen älteren Bruder im 
Haufe der Mutter jah. A 
„Du bift da? Sa, bift Du es denn wirklich? Eine der Elefant 
ift da, nun iſt alles, alles gut.” f 
Der Fleine Junge fprang an feinen großen Bruder heran und ve 
Elefant erfaßte das Kind und zog es zu fich empor. | 
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„Biſt ein braver Junge, Conrad, bift auch brav geblieben, brav und 


ehrlich, das ſehe ih Dir an Deinen unichuldigen Augen an und die herz- 


E 
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liche Freude, mit der Du mich begrüßeit.” 
„Ach, wenn ich Doch bei Dir bleiben fünnte,” jagte der Knabe mit 


Thränen in den Augen, „warum nimmft Du mic nicht mit Dir? Haft 


es mir doch jo oft veriprochen?“ 

„Beil ich es nicht darf ohne die Erlaubniß der Mutter.” 

„Ach die Mutter, die würde es ſchon erlauben, fie hat mir ja fo 
oft gejagt, fie wäre froh, wenn fie mich los fein würde, denn dann hätte 
fie doch einen Mund weniger zu jtopfen.“ 

Der Elefant blickte feindjelig zu feiner Mutter hinüber. 

„Das hat fie wirklich geſagt?“ ftieß er hervor, „nun, zärtliche Worte 
für eine Mutter find es gerade nicht. 

Doch jebt gehe auf ein Weilchen auf den Hof hinaus, mein Junge, 
und glaube mir, die Mutter hat mur Spaß gemacht, wenn fie dergleichen 
zu Dir gejagt hat. 

Sch rufe Dich nachher wieder herein. 

Dann erzähle ich Dir von Deiner Tante, von meiner guten Frau, 
ach, die hat Dich auch fo Tieb und wird Dich immer Lieben.“ 

Ein Höhnifches Gelächter unterbrach den Sprechenden. 

Die bloße Erwähnung jeiner Geliebten genügte, um eine Heiterfeit 
bet jeinen Gejchwiftern und feiner Mutter hervorzurufen. 

Der Elefant wurde plöglich jehr ernit. 

„Jetzt geh, mein Junge, ich will Dich rufen, geh, ich habe Dinge 
hier zu fprechen, die Du nicht zu hören brauchſt.“ 

Conrad eilte zur Thür und — ſich im nächſten Augenblick im 
Freien. 

Jetzt ſchritt der Elefant langſam zur Thür, ſchloß dieſelbe und ſchob 
den Riegel vor. e 

„tun, was bedeuten diefe Borbeffitingen?“ fragte Joſt. 

„Das jollt Ihr aleich hören. 

Sch bin Heraus zu Eich gefommen, um: eine fleine Gefälligfeit zu 


erbitten.“ 


„Eine Gefälligkeit,“ erwiderte die Mutter Mattelot, „aha, dachte ich 
es doch. 

Iſt Schmalhans endlich bei Euch Küchenmeiſter geworden? 

Wieviel ſollen wir Dir borgen, mein guter Junge, die ehrliche 
Arbeit bringt wohl nichts mehr ein? | | 
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Willſt Du endlich wieder unehrlich werden?“ | — 
„Die Gefälligkeit, die ich von Euch verlange, iſt are Hate,” 
fagte der Elefant, indem er beide Hände in jeine Tafche verjenfie, mil 





2% 
4 

E 
3 


jeinen Blicken oft jedoch nicht Tostieß, ich möchte Euch nämlich ecfugen, 


mir das Raſirmeſſer zu geben, was der Vater einmal bejeifen und hinter | 


taffen bat.“ 
Wie en Blitz ſchlugen diefe Worte in die Familie Mattelot win. 
Das Raſirmeſſer! = 
Diejes eine Wort hatte ihnen Alles enthüllt. 
Die Wittwe faßte fich zuerft wieder. 


„Bilt Du verrückt geworden?” jagte fie, „was willſt Du mit dem | 


Meſſer?“ 


zum Gericht gehen und ansſagen, daß Ihr die Beſitzer des rk feid, 
soelches man bei Nathan Lewyſohn gefunden hat.” 
„Hund verfluchter,“ tönte eine rohe Stimme. > 
Soft Mattelot war aufgeſprungen und ftürzte auf den. Elefanten zu. 
Er wollte ihn offenbar überrumpeln. 
Aber der Elefant war wohl auf dergleichen gefaßt. 
Mit einem einzigen Fauftichlage ließ er den Bruder zuriietaunmeln: 
„Wage es nicht, mich zu berühren,“ ſagte er, „denn ih will nicht 
von blutigen Fingern angetaftet werden. | 


„Wenn Ihr es nicht mehr habt,“ ſagte dev Elefant, „jo werde ich 


Denn Du und fein Anderer ift es gewejen, ver Nathan Levyſohn 


in feinem Bette ermordet und beraubt Hat.“ 


„Hund,“ ſchrie die Mutter, „ich fpeihe Dir ins Geficht, der feine 


Mutter und jeine Geſchwiſter verrathen dat. 
Aber nun geb, ich weiß, was meine Pflicht iſt. 
Den Knaben aber, will ic) von Eurer Gegenwart befreien.” 


Mit diefen Worten wandte fih der Elefant der Thür zu und war damit 
beihäftigt, den Niegel zurückzuſchieben, als er plößlich von hinten ger 


faßt wurde. 

Soft war aufgefprungen und hatte jeine Hände mit eilernem Sir 
„m den Hals des Klefanten gelegt. | 

„Ich will Dir zeigen, was man mit feinen Herren nacht!” 

Mit diefen Worten drang Soft, der ſchwache Joſt, auf den — 
ein und verſuchte ihn niederzuwerfen. 


Und fo groß war die Ueberraſchung, welde den lefanten erfaßie, 
jo wenig war er auf einen Hinterliftigen Angriff von Bruderfeite gefaßt 
daß es Joſt möglich war, den Elefanten niederzuwerfen. 
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A Hund, laß mich frei,“ rief der Elefant, „oder —“ 
e Bevor er jedoch noch ein weiteres Wort fprechen fonnte, hatte Die 


Sutter, feine eigene Mutler, die Wittwe Mattelot, einen eijernen Feuer— 
‚hafen vom Herde gerifjen, und fprang an ihren Sohn heran, um ihm 
einen wichtigen Echlag auf den Kopf zu verjegen. 

\ Es wurde ftill — der Elefant regte ſich nicht mehr. 

Drer Schlag hatte ihn feineswegs ‘getötet, er war auch keineswegs 
mit der Abſicht ausgeführt worden, ein Menſchenleben zu vernichten, ſondern 
das, was die Wittwe bezweckt hatte, fie hatte es erreicht. 

# Für den Moment war ihre Sohn unjchuldig gemacht. 

: Der fürchterlihe Schlag, der ihn auf den Kopf getroffen, und der 
manchen Anderen vielleicht den Garaus gemacht hätte, ex hatte den Elefanten 
betäubt. 
, „Jetzt müſſen wir die Zeit benußen,” jagte die F Frau des Hingerichteten,. 
„Äneit Yizi, Hofe Baft, jo ftarf, wie Du ihn nur finden fannft.“ 

Lizi eilte hinaus und kam nach einizer Zeit mit dem Geforberten 
zurück. 

| Dem Elefanten wurden die Füße gebundent. 

£ „Das haft Du brav gemacht, Mutter,” fagte Joſt zu der eitt- 
menſchten Alten. 

Dieſer Menjch ift uns am allergefährlichiten, dem er weiß, das: 
das Raſirmeſſer dem verſtorbenen Vater gehört dat. 

4 Wenn er hingeht und uns denunzirt — 

„Er wird es nicht thun,“ entgegnete die Wittwe finjter, „denn jetzt 
Dürfen wir ihn nicht mehr freilafjen. 

| „Wie, Mutter, wir wollen ihn hier behalten in unjerem Haufe?” 
„Hter in unferem Haufe bejtätigte die Wittwe. 


„Aber wor“ forſchte Joſt, „wir müſſen ihn ſo verbergen, daß ihn 

















Offenbar wird ſeine Frau, der Fuchs, kommen und nachſehen, wo ihr 
Mann geblieben iſt.“ 

„Dann wollen wir ihr einen ſchönen Empfang bereiten,“ rief Lizi, 
‚mit der oil, — fertig werden, ſie ſoll einmal probiren, wie meine 


Faßt unheimliche Rachſucht — aus dem Geſicht der Dirne 
Soft Muttelot — unterdeſſen ſeinen Bruder gefeſſelt. 


— Be ib weiß noch immer nicht, wohin ich ihn bringen fol,” 
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„Kun ganz einfach, wir bringen ihn in den Gtall, in welchen ſich 

der verrückte Offizier befindet. | 
Es wird gut fein, wenn wir ihn mit dem Wahnfinnigen zufanmen 
'perren, dann können fich doch Die Beiden was miteinander erzählen.” = 
Der Lefer wird bereitS ahnen, daß der Offizier niemand anders iſt, 

als der unglückliche Curt von Boden. 2 
Er hatte es nur feiner fräftigen Natur zu danken, daß er a! 
veben blieb. 4 
Er war bereit auf dem Standpunkt des Thieres angefommen, wen 

man ihn eine Schüffel mit Eſſen brachte, fo fiel er darüber her, gleichvief 
woraus fie beftand. | 
„Halt recht,“ meinte Lizi, „Hoffentlich dauert es nicht lange und 4— 

wird auch ſo werden wie der. 
Ih haoe gehört, daß derjenige, der dazu verurtheilt iſt, mit einem 
Geiſteskranken zuſammen zu leben, auch um ſeinen Verſtand kommt.“ 





— 2 





„Wir müſſen ſehr vorſichtig ſein,“ meinte die Frau des Hingerichteten, 
ohne eigentlich auf die Worte ihrer Tochter Antwort zu geben, „daß der 
Conrad nicht merkt, wo der Elefant geblieben iſt. 

Denn der Juuge wäre im Stande hinzulaufen zum Fuchs und ir 
alles zu ſagen.“ 

„Der Conrad ſoll ſich auch in Acht nehmen,“ rief Joſt, „ich werde 
ihm einmal eine Tracht Prügel verabreichen, die ihn für einige zit 
geſchmeidig macht. i 

Der Junge thut ja, alS wären wir nichts, und der Spion alles.“ 1 

Soft wollte weiter fprechen, da aber ſchlug der Elefant die Augen auf, 

Er hatte fein ganzes Bewußtfein wieder erlangt und mußte fich einen 
Augenblick beſinnen, wo er ſich denn eigentlich befinde. | 

Er bejann fi auf das Vorgefallene und verjuchte mit übermenfige | 
licher Kraft die Feffeln zu zerreißen. | 

Wie ein Simfon wälzte er fi auf dem Fußboden umher und 7 
an ven Banden, die ihm die Freiheit raubten. 

Aber Alles war vergeblich. 

Er vermochte den ftarfen Baft nicht zu zerreißen, brüsßfenD vor Wuth 
mußte er einſehen, daß er vollkommen der Willkür ſeiner verbregeni Jg 
Familie anheimgegeben war. 

„Laßt mich frei,“ rief er, „denn wenn es mir gelingt, meine Feſſel 
zu zerreißen, dann ſchlage ich Euch Alle nieder.“ 

„Verſuch's doch, Brüderchen,“ entgegnete Soft, indem er — eine 
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- niedrigen Schemel zu dem Gefeffelten heranrückte, jo daß er feinem Bruder 


gerade in das Geficht blickte, „mach’ doch einmal den Berjuch, ob Du uns 





Alle niederfchlagen kannſt, wenn eg nur nicht umgefehrt der Fall fein wird.” 


„Du elender Schurfe, Du Bandit, Du fchlechter Menfch!“ rief der 


Elefant aus, „Du haft mid) von Hinten gepadt, jo feig bift Du immer 
geweſen, im ehrlichen Kampf haft Du mich niemals bezwungen. 


Der Schlag, den die Mutter gegen mich geführt, die eigene Mutter, 


ich fühle ihn noch; aber es ift nicht der FTörperliche Schmerz, der mid) 


peinigt, jondern der Gedanke, daß Ihr jo verbrecherifch geworden jeid, 


nicht einmal mein Lebeu mehr zu ſchonen.“ 


„Sollen wir etwa abwarten,” fragte die Wittwe Mattelot mit Talter 


- Stimme, „bis Du hingegangen bift und uns bei Gericht denunzirſt? 


Wir haben Dir nur zeigen wollen, was man mit Spionen macht!“ 
„Ich bin kein Spion, ich bin ein ehrlicher Menſch, der kein Unrecht 
J 


dulden und leiden kann.“ 








„Du wirſt Dich aber doch darin finden müſſen, Brüderchen,“ höhnte 


Joſt, „denn ſo leicht wirſt Du nicht fortkommen aus unſerem Hauſe.“ 


Der Elefant riß ſeine waſſerblauen Augen weit auf. 
„Was habt Ihr mit mir vor?“ preßte er hervor. 
„Wahrſcheinlich werben wir Dich auf einige Monate auf vecht ihmale 


| Koft ſetzen. 


An guter Geſellſchaft wird es Dir auch nicht fehlen, Du wirſt 
Einen vorfinden, der Dir manche hübſche Geſchichte erzähſen kann, wenn 
es auch in ſeinem Hirnkaſten nicht ganz richtig iſt. 

Vielleicht bekommt er auch einmal den geſcheuten Einfall, eines 
Nachts über Dich herzufallen und Dich zu erwürgen. 

Ich wollte ihm das Vergnügen gönnen.“ 

Der Elefant antwortete ſeinem Bruder nicht, er hatte die Augen 
geſchloſſen und dachte nach, was jetzt aus ihm werden würde. 

Er wußte, daß er auf Gnade bei ſeiner Familie nicht zu rechnen 


hatte, ſie durften ihn ſeiner Feſſeln jetzt nicht entledigen, denn ſie wußten. 
daß er jede ſchlechte That, die man an ihm beging, mit Fauſtſchlägen rächte. 


Andererſeits aber mußten ſie ihn als denjenigen fürchten, der ihnen 


einzig und allein in der ganzen Welt klar und deutlich die Mordthat, die 
fie an Nathan Levyſohn begangen, nachweiſen konnte. 


- Der Elefant zudte ſchmerzlich zuſammen. 
Es war nicht die Furcht um ſein Leben, die ihn beſchlich, ſondern 


der Gedanke an ſein Weib, an ſeine Geliebte, an den Fuchs, brachte ihm 
beinahe dem Wahnfinn nahe. 
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Bas würde He glauben, wenn er nicht mehr zurücklehrte. 

And wenn fie kam, um bier zu fragen, wo er geblieben fei, würden 

fic Bann nicht ein ganzes Lügengewebe ausjpinnen und ihr jagen, dag c 

fich von ihr abgewandt habe? | 

Zwei Thränen verließen die Augen des Sefefi elten und rannen 

Aber die Wangen hinab. * 4— 

„Machen wir mit ihm ein Ende,” ſagte die Mutter. 4 | 

„Ja, machen wir ein Ende mit ihm,“ beftätigte ‚soft und erh fe, | 

„Lie und er erfaflten den Gefefjelten und verfuchten ihn hinaus 

zu tragen. 

Borher aber war bie Mutter hinausgegangen und rief den a | 

Conrad an fich. RS 2 
Der Elefant habe ihm etwas Wichtiges jagen Laffen, 

Aber faum war der Kleine in ihre Nähe gefonmen, jo erfaßte fie 

ihn und trug ihn in ein Hinterzimmer des Haufes. | 

Umſonſt klagte und meinte das Kind, was es denn eigentlich verbrochen 

habe, daß ihn ſeine Mutter ſo ſchlecht behandele. 

Doch er bekam gar keine Antwort, die Wittwe ging hinaus. | 

Soft und Lizi waren eben dabei, den Gefeifelten hinaus zu trageit. h 


Aber kaum ſtreckte Soft die Hand aus, um den Elefanten feft zu er- | 
faffen, als der Elefant zubiß und feine Zähne tief in die Hand feines \ 
Bruders hineinfchlug. | 

Seht ließ er nicht mehr los. | 

Er biß und Hätte nicht abgelaffen, und wenn er ihm bie Dan ab= 
gebiſſen Hätte. 

oft heulte vor Schmerz. 

Sein Geſicht verzerrte fi und die Augen traten ihm förmlich aus 
dem Kopf. | 1 
Lizi war einen onen rathlos, fie wußte nicht, was fie machen 
iskte, um ihren Bruder zu befreien. 

In diefem Augenblid trat die Alte ein. | 

„Was geht hier vor,“ rief fie, „was heulft Du, mein Söhnchen?”Ü 

„Ich halt's nicht mehr aus, der Hund beißt, er beit.“ ı | 

Die Wittwe jagte fein Wort, fo ſchnell wie fie konnte, jchritt fie am) | 
der Herd und zog mit einer Zange eine glühende Kohle aus ie | 
heraus. 
















velömmen ruhig und hielt die glühende Kohle an die Wange des Elefanten, 
4 


„ir wollen iehen, wer es am längften aushält,“ — * ui 


u 





Jetzt konnte diejer nicht mehr wiederftehen, feine Zähne verliegen die 
Wu de, die fie den Bruder beigebracht hatten. 

& Seht war Joſt frei und jetzt rächte er fid). 

F Er fprang auf den Gefefjelten hinauf, trat ihn mit Füßen undrauft: 
ihm die Haare. | 

F. Aber er hütete fich, noch einmal den Lippen feines Todfeindes zu 
Fahr zu fommen. 

Endlich vermochte der Elefant feinen Widerſtand mehr zu feijten. 

Er ließ ſich geduldig von feinen Gejchwiltern fortragen nad dem 
‚Stall, wo fie bereits Curt von Boden eingefperrt hielten. 

F Es war dies ein lang gedehnter Raum, der feine Fenſter beſaß und 
zu welchem eine Leiter emporführte. 

| Faulendes Stroh, alte Säde und allerlei Gerümpel lagen hier umher. 
} Berjchlojjen wurde diefer Raum durch eine ſchwere eijerne Thür, die 
fi in metallenen Chanieren bewegte und die von außen durch einen eijernen 
Riegel befeftigt wurde. 

| Keine menjhli.ye Macht fonnte fte von innen von der Stelle bewegen, 
oder gar verbrennen. 

| Das war der Kerfer, den die Familie Mattelot augeriehen hatte, um 
x Elefanten zu befeitigen. 

Und warum wollten fie ihn bejeitigen, warum gejchah dies Alles? 
Weil er fich über fie erheben wollte, weil er das werden wollte, was 
fe niemals geweſen — ehrlich. 

Es war nicht Schwer, den Unglücklichen nach dem Kerker hinauf zw 

| befördern. 

Hatte Doch der Clefant von vornherein auf jeden Widerſtand ver— 
ichtet, er befand ſich in einem Zuſtand der Verzweiflung, daß e Alles 

u ſich vornehmen und machen ließ. 

Er ſetzte feinen Peinigern feinen Widerftand entgegen. 

4 Sa, er jehnte fich dunad), allein zu jein. 

Aber was ihm ſchwer auf's Herz fiel, war der Umſtand, daß bei 

Liefer ganzen gräßlichen Scene diejenige zugegen war, die ihn einft unter 

dem Herzen getragen und ihn geboren hatte — feine Mutter. 

x Und wie hohnvoll fie daftand, fie rieb ſich die Hände und Ipornte 

ihr Lieblingsjöhnchen Soft immer mehr an, wenn diefer in feinen Qualen, 

die er den gefeſſelten Bruder zu Theil werden ließ, erlahmte. 


Endlich aber war die ſcheußliche That vollbracht. 


Man hatte den Elefanten in den Raum hineingeſchoben und ihn 
mF einen Haufen faulenden Strohes niedergelegt. 
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Danı befreite ihn Joſt von feinen Beinfeſſeln und eilte Haftig zum 
. Singang zurüd. 

Die Thür wurde gejchloffen und der Elefant, der Geliebte der Roi | 
haarigen war ein Gefangener. # 

„sh weiß nicht,” fagte Joſt fopfichüttelnd, als er deu ſchweren 
Niegel vor der Außenthür befeſtigte, „mir iſt immer, als wenn es dem 
Elefanten gelingen würde, auch die Feffeln an feinen Händen zurüd- 
zufchieben und dann — dann wär er im Stande, mit feinen rohen Fäuſten 
die Thür zu erbrechen.“ 

„Das ſoll ihm ſchwer werden,” entgegnete die Wittwe Mattelot, „Die 
Thür ft aus gutem Eichenholz gefertigt und würde Inftrumenten Stand 
Yalten, wieviel mehr nicht den Fäuſten eines Menfchen. 

Sie ftammt aus der Zeit Deines Vaters her, oft, und da hat der 
Bater diefe Thür gefertigt. 

Doch darüber erzähle ich Dir fpäter einmal; für jegt fomm, wir 
wollen uns von den Anftrengungen ausruhen, die uns diefer Elefant ver- 
urſacht hat.“ = 

„Richt jo ſchnell,“ entgegnete Joſt, „ich habe nicht Luſt, meine Haut 
zu Markte zu tragen. 

Ich weiß, daß der Elefant, wenn er entwiſcht, mich tot ſchlagen 
würde, das müſſen wir verhindern.“ — 

„Gewiß müſſen wir das verhindern,“ verſetzte Lizi, „ich habe einen 
Gedanken. 

Wir wollen die Thür zunageln.“ 

„Ja, wie ſollen wir ihm dann die Speiſen hineinreichen? 

„Nichts leichter als das, ich werde eine kleine Klappe in der Thür 
anbringen,” antwortete Joſt, „und an einer langen Stange wird ihm 
dann immer ein Heiner Topf hinein gejchoben.” 

Diejer Vorſchlag gefiel der Wittwe Mattelot und man machte fich 
fofort daran, die Thür des Haufes zu vernageln. _ 

Lize unternahm dieſe Arbeit. 

Bald verfündeten ihr Hammerfchläge, daß fie friich dabei war. 

Enſetzliche Hammerſchläge, welche ein Verbrechen bezeichneten, wie es, 
Gott jei es gedankt, unter civilifirten Menfchen nicht oft vorkommt. 

Und mit jedem Hammerjchlage war es, als würde ein Heiland au 
das Kreuz geichlagen, ein Heiland, der fie hatte beſſern und exretten 
wollen. | 











te a. 











u r Zwei Tage wareı vergangen und der Slefant war nicht nach Haufe 
zurückgekehrt. 

=. Der Fuchs hatte gewartet nnd gewartet, daß der Geliebte kommen 
Fi 5 de 


Das rothhaarige Weib befand fich in einem leicht begreiflichen Zuſtand 
der Erregung. 

Was war aus dem Manne geworden, dem ihr ganzes Herz ge“ 
hörte, dem fie ihre Seele zu eigen gegeben? 

Wußte fie doch, wohin er fich gewendet hatte, wo fie ihn zu fuchen 
babe. | 
Man hatte ein Verbrechen an ihm begangen, das ftand ſofort bet 


- Und mit dem weiblichen Inſtinct, der ihr in hohem Grade eigen 

var, reimte fie fich bald Alles zufammen, wie es gefommen jet. 

Der Elefant ift hinausgegangen, fagte fie fih, um feiner Familie auf 
en Kopf zuzufagen, daß niemand anders als fie den Mord begangen haben. 
I Und er wird nur zu recht gehabt haben, der Elefant. 

I * Damit er fie aber nicht verrathen könne, hatten fie ihn befeitigt. 

I. „OD Gott, vielleicht haben fie ihn gemordet, vielleicht weilt er nicht 
mehr unter den Lebenden, was dann — was dann? 

Das unglückliche Weib zermarterte fih das Hirn, wie fie es am 
ſch aujten anſtellen könne, um über die Lage ihres Geliebten Klarheit zu 
befommen. 
Und in jeder Minute faßte fie einen anderen Entihlup. 

Bald war fie dafür, allein zu den Mattelots zu gehen und mit Ge- 
| alt den geliebten Mann herauszureißen. 

Bald jagte fie fich, daß man ihr Widerftand entgegen ſetzen witrde, 
ab fie fih an die Polizei wenden müjfe. 

17° Aber durfte fie ihr ſchon mittheilen, daß ihr Mann den Verdacht 
gebegt, fein Bruder fei der Mörder Nathan Levyſohns.? 

- War das auch im Sime des Elefanten gehandelt? 

Er war ein zu guter Bruder, als daß er in Wahrheit es jemalg 
über das Herz gebracht hätte, die Seinigen dem Heuker zu überliefern. 
Wenn er unler den Lebenden weilte, wie würde er zürnen, wenn ſie 
3 gethan, ‚wenn fie feine Familie unglücklich gemacht. 

Nein, das mußte vermieden werden. 

Die Polizei mußte aus dem Spiel bleiben. 

Wie aber war dann der Zweck zu erreichen ? 
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Wie ſollte fie feſtſtellen was mit dem Elefanten geſchehen war? 
Die Rothhaarige weinte heiße Thränen jtundenlang, aber als fie 
ch endlich aufrichtete und die Thränenfpuren muthig aus ihrem Geſicht 
tilgte, da war fie auch entſchloſſen, da wußte fie, was fie zu thun habe. 
Ich werde unter fie treten, unter die elenden Banditen, unter die 
——— und Mörder und werde ſie fragen: | * 
Ro habt Ihr meinen Mann?“ x 
Ind wenn fie mir feine Antıvort geben fünnen, nunwohl, fo werde 
ih auf fie zuitürzen umd werde die Antwort mit Gewalt aus ihnen 
herauspreſſen. 
Sie werden mich vielleicht tödten, ſie werden mich in einen Hinter— | 
halt foren, fie werden’s mit mir ebenfo machen, wie mit dem Elefanten f 
doch g leichviel, ich ſchrecke vor nichts zurück. 
Wenn der Elefant todt iſt, was ſoll ich dann noch auf der Welt? 
Dann habe ich keinen Zweck mehr, es iſt das Beſte, ſie legen mich 
zu ihm und tödten mich auf dieſelbe Weiſe, wie fie ihn getödtet haben. | 
Der Fuchs war eine jener Naturen, die das, was fie beichloffen, 
Tofort zur Ausführung bringen und nicht auf den morgigen Tag verichieben. 
Kaum war fih die Rothhaarige Flar darüber, daß fie der Familie 
Meattelot einen Beſuch abftatten wolle, als fie fich auch haſtig ankleidete, 
am fih auf den Meg zu machen. | 
Als fie ihre Mohnung verließ, fiel ihr ein Beil in Die Augen, das 
am Heerde lag. 
„Vielleicht kann ich eine Waffe gebrauchen,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt— 
„es iſt beſſer, wenn ich nicht mit leerer Hand komme.“ 
Sie nahm das Beil auf, verbarg es nnter der Schürze und eilte | 
davon. — 
‚Schneller als der Clefant den Weg zurüdgelegt, eilte fie nach derJ 
Dalbinfel bei Treptow hinaus. | 
Es waren eigenthümliche Gefühle, die fie vorwärts trieben. 
Vielleicht Fam fie noch nicht zu ſpät. 
Vielleicht war es noch möglich, Das Leben ihres Geliebten zu 
retten. 
Als fie ſich endl ich dem kleinen Hauſe näherte, blieb ſie ſtehen und 
lauſchte. 
Ihre lebhafte Phantaſie ſpiegelte ihr vor, als ob ein Schrei an ihr 
Ohr geſchlagen wäre. 
Sie lief ſo ſchnell wie möglich vorwärts, jetzt rechnete ſie nur no 
mit Minuten, und vielleicht fan es gerade auf eine Minute an. 
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£ Man mußte fie Schon von den Fenftern des Fleinen Hauſes aus be» 
merkt Haben, denn als fie die Thür öffnen wollte, traf fie die Wittwe auf 
Ber Schwelle. 
| „der tft da,“ — die Frau des Hingerichteten mit lauernder 
Stimme. 
„Ich bin es,“ entgegnete die Rothhaarige. 

„Du? Wec biſt Du?“ 

„Die Frau Ihres Sohnes.“ 

„Ich wüßte nicht, daß mein Sohn eine Frau hätte.“ 
„Nun, ſo bin ich die Geliebte Ihres Sohnes, das er mir in biefer 
‚Stunde gleich ſein. 

Aber Sie find es nicht, welche jeßt Fragen an mich zu — Hat, 

ſondern ich, ich habe zu fragen. 
Seit zwei Tagen vermiſſe ich Ihren Sohn, er iſt nicht zurückgekehrt, 
Tagen Sie mir, was ift aus ihm geworden?“ 
Die Wittwe zudte die Achjeln. 

„Wie joll ich es willen,“ entzegnete fie höhniſch. 
| „Lebt mein Sohn mit mir, oder lebt er mit einer Anderen, die fich 
erniedrigt, feine Geliebte zu fein?“ 
| „Ob es eine Erniedrigung ift, von dem — geliebt zu werden, 
‚ober nicht, darüber ſteht Ihnen fein Urteil zu,“ verjebte der Fuchs mit 
Hraftvoller Stimme. 
3 „sd habe Ihren Sohn vorgeftern zum letzten Male gejehen, der 
‚Elefant ift zu Shnen gekommen, er wollte mit Ihnen ſprechen in der be 
wußten Angelegenheit, Sie wiffen fon warum.” 
| Die Wittwe Mattelot 309 die Augenbrauen zufammen. 
Dann wich fie nad der Thür zurück und indera fie die Hand aus— 
ſtreckte, ſagte ſie: 
„Treten Sie ein!“ 
Be Der Fuchs zögerte einen Moment. 
Mollte man fie in einen Hinterhalt Ioden? 
Doch gleichvief, hier in diefem Haufe mußte fie ja Nachricht über den 
Bermißten befommen, fie durfte nicht zögern, einzutreten. 
Die Wittwe ging an ihr vorüber in jene Stube, wo fich der Heerd 
befand, in daſſelbe Zimmer, in welchem man ihren Geliebten überwältigt 
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Sier ſaßen Joſt und ſeine Schweſter. 


Ei Der Erftere hatte ein Zeitungsblatt in ber Hand und las eifrig in 
aſſalle. 50a 
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denifelben, was die Berliner Zeltungen über den Mord Nathan Levyſohns 
berichteten. | 


Man Fann fih denfen, dag Joſt rn intereffirte, was über a 
Fall im Druck erjchien: 

Lizi fland am Feuer und ſtarrte in die Flammen hinein. = 

Erft als die Rothhaarige eintrat, Fam Leben und Bewegung in die 
beiden Perſonen. 

soft erhob fich und blidte die Wittwe fragend an. 

„Na, Mutter,” ftieß er hervor, „wen bringft Du uns denn ba? 

Was will diejes rothhaarige Weib bier?” | 

„Ste ijt die Geliebte Deines Bruders,” enigegnett die rau des | 
‚Singerichteten. | 

Soft brach in ein höhniſches Lad,en aus. 

„Und dieſe Dirne bringſt Du in Dein — Du hãtteſt Sie von 
unſerm Kettenhund vom Hofe jagen müſſen, das wäre ihr recht geweſen.“ 

Die Rothaarige hörte dieſe Beleidigung garnicht. | 

Sie blickte fih forfchend im Raum um, in der Hoffnung, irgend 
‚einen Gegenjtand im Zimmer zu finden, der die Anwejenheit ihres Mannes 
verrathen könne. 

Aber ihre Hoffnungen wurden getäufcht, in der Stube ſah alles 
jauber und accurat aus und nichts mahnte daran, daß hier ein Verbrechen 
ftatt gefunden habe. | 


„Die Geliebte Eures Bruders ift zu uns gefommen,“ nahm die 


Mittwe das Wort, „um uns zu fragen, ob wir nicht über den Verbleib F 


des Elefanten wifjen.” 

„Da bat fie fih an die falfche Adreſſe gewendet,” entgegnete Lizi, J 
„ich möchte ihr überhaupt rathen, jo ſchnell, wie möglich unſer Haus zu | 
verlaſſen, ſonſt könnte fie unliebfame Erjahrungen machen.“ 

Lizi Fam bei diefen Worten ihrer Schwägerin bedrohlich näher. : 

Aber der Fuchs ftand unbeweglich da und ftarrte feindfelig zu Der 
Tochter der Wittwe Mattelot hinüber. 

„Du, ich fürchte mich nicht vor Dir. 

Sieh Dir diefe Fäufte an, ich habe e8 von dem Elefanten gelernt, 
wie man ſich wehrt gegen diejenigen, die einem etwas zu Leide thun wollen. 


Aber ich bin nicht gefommen, um diefe Drohungen gegen Euch auszu— 
fioßen, fondern um Euch zu bitten, daB Ihr mir ſagt, was Ihr über den 
Verbleib meines Mannes wißt. | 


Er ift zwei Tage von mir fort, er muß bei Euch geweſen jein, 
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E Und wenn Ihr mir fagt, daß er nicht biergemejen tft, fo werbe ich 
Euch erwidern, daß Ihr gelogen habt.“ 

„Sprichſt Du in dieſem Ton,“ rief die Wittwe, „dann haben wir 


— 


Dir nichts zu ſagen.“ 
„Ich Euch ebenfalls nicht,” erwiderte die Rothhaarige, „dann habe 
E ich nur noch mit der Polizei zu ſprechen. 
3 Der werde ich jagen, daß der Elefant feine Schritte hierhergelentt 
hat, bevor er verſchwunden iſt.“ 

| Das war eine unangenehme Pille für die Familie Mattelot. 

Es war ihr aus begreiflihen Gründen unangenehm, daß die Polizes 
ihr Haus betrat und darum mußte es verhindert werden. 
| Die Wittwe beſchloß eine Lift anzuwenden um bie Frau thres- 
- Sohnes zu beruhigen. 

Bevor fie jedoch nur ein Wort jprechen fonnte, büdte fi die 
Er plötzlich und nahm einen kleinen Gegenſtand von der Erde 
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Es war dieſes ein kleiner Manſchettenknopf aus Horn. 


Derſelbe enthielt keine Zeichnung und keinen Namenszug, aber er 
war deshalb unter tauſend und tauſende gleicher Knöpfe kenntlich, weil 
ſeine Außenſeite weiß, die innere jedoch blutroth war. 

Als dieſer Knopf in die Hände der Rothhaarigen gelangt war, 
ſtarrte fie mit weitaufgeriffenen Augen, bald den feinen Gegenftand an, 
bald ſchaute fie durchbohrend und prüfend zu jeden Mitgliede der Familie 
} hinüber. 

J „Ihr behauptet alſo,“ — ſie mit tiefer, ſonorer Stimme, „daß 
mein Mann — nicht hier war. 

Doch bevor Ihr mir antwortet, muß ich Euch Tagen, daß Ihr er- 
varmlich gelogen habt. 

9 Denn er war hier, das zeigt mir dieſer Knopf an, der ſein Eigen— 











Nun weiß ich, was ich zu thun habe. 

Entweder Ihr ſagt mir jetzt ſofort die Wahrheit, oder ich gehe zur 
Polizei und hetze fie Euch auf den Hals.“ 

N: Die Wittwe preßte die Lippen zufammen. 

Der verdammte Knopf hatte fie verrathen. | 
Daß fie auch nicht beffer die Stelle gereinigt hatten, wo der Kampf 


Nun mußten fie gute Miene zum böfen Spiel maden, oder beffer 


oa” 


Kae. > 


cejagt, fie mußten eine Lüge erfinden, die glaublich genug fang, damit | 


fie den Fuchs beruhigen Fonnte. 
‚Und der erfinderifche Kopf der Frau des Hingerichteten hatte sofort 
das richtete Mittel erwählt. | 
„Es müßt alfo fein Leugnen mehr,” fagte fie zu der NRothhaarigen 


gewandt, „wir müſſen Tir ſchon eingeftehen, daß der Elefant bei uns war.) 
Na, und da Du das ſchon weißt, brauchen wir r nichts mehr 


vorzuenthalten. 


Aber glaube nicht, daß das, was ih Dir jet erzählen werde, gelogen | 
int, nein, es tjt die reine Wahrheit. | 


Doch vorher nimm Platz.“ 
Ter Fuchs nahm auf dem dargebotenen Seſſel aß. 


„Es war vorgeftern,” nahm die Wittwe Mattelot das Wort, da 


»löglih fam Dein Mann bierber. 


Mir wunderten uns, daß er fan, denn er hatte ſich ja fo lange, | 


nicht ſehen laſſen. 


Ich glaube, ein halbes Jahr iſt es her, ſeit er unſere Schwelle 


zicht mehr betreten bat. 
Er wor bleih uud verwirrt und konnte zuerft gar nicht Iprechen. 
Er nahm nun meine Hand und drüdte fie lange und beftig. 


Endlich fam er in unfer Haus Ginein und als er mir gegenüber 
Platz genommen hatte, da fragte ih ihn, was ihm fei, welcher Kummer! 


ihn bedrücke. 
Denn offenbar laftete eine ſchwere Sorge auf ihn. 
Dann feufzte er auf und erwiverte: 
„Mutter, ich habe mich doc) getäuscht. 
Diejenige, die ich für gut und treu gehalten, fie ijt e3 — 


Ach, hätte ich auf Deine Warnung gehört, dann wäre alles ander 


gekommen. 
niemals wieder ganz geheilt werde.“ 
Und dann erzählte er mir, er glaube ganz beſtimmt, daß Du na 
untreu Jeijt.” ; 
„Sch!“ fchrie die Rothhaarige und ſprang auf, „id ihm untren 9° | 
„Sa, er hat es nun einmal zu mir gejagt. 
Wahrſcheinlich iſt es nur Einbildung von ihm, die Männer Hub 
nun einmal immer fo eiferfüchtig und fehen Dinge, die garnicht J 
handen find.“ 


So aber habe ich eine ſchwere Enttäuſchung erfahren, von der ih 
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Aber das fteht feſt und meine Kinder find Zeugen, daß er zu mir 


E gejagt hat: 


„Mutter, fie hält es mit anderen und ich bin von ihr getäufcht 
worden.” 


Dann begann er zu weinen und die Hände zu ringen, und ich wußte 
ger nicht, was ich mit ihm machen follte, 

Endlich kam er mit feinem Anliegen heraus.” 

Eine Heftige Bewegung der Rothhaarigen ſchnitt der Wittwe daS 


Wort von den Lippen ab. 


„Redet nur immer, ich glaube Euch doch fein Wort von dem, was 
Ihr ſprecht. 

Der Elefant wäre bei Euch geweſen, um Dir zu ſagen, daß ich 
treulos bin, das glaube wer will, ich nicht. | 

Ich bin nicht jo thöricht, dem ich weiß, daß er Felfen auf meine 


- Treue gebaut hätte, und felbjt wenn er etwas Unrechtes bei mir gemerkt 


hätte, jo hätte er mich erwürgt, er hätte einen Mord begangen, aber nie 
und nimmer hätte er fich jo weit erniedrigt, zu Euch zu fonımen, um mic) 
anzuflagen.“ 

Die Witwe zudte erbarmungslos die Achieln. 

Salte davon, was Du willit,“ jaate fie, „ich weiß es nicht befjer.* 

„Nun, und was wollte er denn fonft noch bei Euch?“ fragte die 
Kothhaarige. 

„Er fagte uns, daß er entjchloffen fei, das Verhältnik mit Dir aufe 
zulöfen und zu brechen. 

Aber wenn er das thue, dann könne er nicht länger in Europa 
bleiben, denn er fürchte Deine Nache.” 

Die Nothhaarige brach in ein fchmetterndes Gelächter aus, 

„Deine Rache fürchtet er,” fagte fie höhniſch, „ver Elefant iſt gerade 


- der rechte Mann, die Rache eines Weibes zu fürchten. 


Das drüdt Euren Lügen den Stempel auf das Geficht. 
Aber weiter — weiter, ich bin neugierig, was ich noch hören Toll.” 
„Ob Du das, was ich Dir fage, für Lüge hältft oder nicht,“ ents 


gegnete die Wittwe ruhig, „das ijt mir vollfommen gleichgültig, aber ic) 


halte es für meine Pflicht, Dir reinen Wein einzujchenfen, damit Du Dich 


feiner Einbildung Hingiebft. > 


Ich muß Europa verlafjen,“ jagte er uns, „und zu dem Behufe 
brauche ich Geld. 
Ich befite nicht einen rothen Heller,“ verficherte ex, „aber er glaubte, 


dah wir Eriparniffe — 
u. 
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Ich fragte ihn, wie viel Geld er für nöthig halte, um Europa zu 
verlaſſen. 
Da meine er, die Heberiehre fofte 50 Thaler, und 50 Thaler müſſe zu 
er haben, um drüben einen ehrlichen Handel zu begimmen. | 
Ich wollte es ihm nicht geben, weil er fich jo lange nicht um mich 'f 
befünmert hat, aber ich ſagte mir fchlieglich, er jei doch nun einmal mein | l 
Kind, und ich könne ihn nicht ſtecken laſſen. I} 
Da zahlte ich ihm 100 Thaler aus und dann verſprach er mir, das || 
Geld bei Heller und Pfennig wieder zurückzugeben, fobald er dazu wieder || 
in der Lage fei. | 1 
Ich aber jagte ihm, daß jo etwas zwiſchen Mutter und Sohn nicht E I} 
nötig fei, und dann küßte er mir die Hände, nannte fich ſelbſt einen jchlechten | 
Sohn und fehwur mir zu, daß er fich beſſern wolle, wenn er dazu Ge- || 
legenheit habe. j 
Dann nahm er von uns Abfchied, küßte uns Alle und jagte uns | 
noch, dag wir Dir erft in ein paar Mochen die Wahrheit jagen jollten, || 
damit Du ihm nicht nad) Hamburg folgen könnteſt. 
Dann ging er fort und fieh, das ift Alles, was ich Dir über feinen || 
Berbleib zu jagen weiß.“ 
Die Rothaarige hatte die trafwol geformten Arme über der Bruſt gekreuzt. 
Jetzt, nachdem die Wittwe rn hatte, machte fie eine ungeduldige 
Bewegung und Tagte: 


„zange genug habe ich Eure Lügen angehört, ich jede nun ein, Ihr 
wollt mir nicht jagen, wo mein Geliebter geblieben ift, nun wohl, jo werde 
ich mir Gerechtigkeit verichaffen und bald flar jehen.” | 

Dhne der Familie Mattelot einen Gruß zu ſpenden, wandte 4 ih | 
ab und ging zur Tür hinaus. 


Die Wittwe Meatielot hielt es nicht der Mühe wertb, ihr zu folgen, 
Soft wollte ihr nach, um ihr vielleicht draußen ein Leid anzuthun. 
Aber die Mutter hielt ihn zurüd. 


„Laß nur, mein Söhnchen, “ſagte fie, „die kann uns nich anhaben, 
fie vermag uns ja nichts zu beweiſen.“ 

„Und wenn er ihr die Sache mit dem Raſirmeſſer erzählt hat?” 4 

„Dorn werden wir ihm einfach den Mord in die Schuhe fehieben, 
wir werden ihn befchuldigen, dab er das gethan hat und zwar beichwüren 
wir einfach alle drei, daß er das Raſirmeſſer von feinem Vater geerbt hai, | 
als diefer ſtarb.“ | 

„Mutter, des tft ein vortreffliher Gedanke, mwahrhaftia das fännten. | 
wir hun. E 4 
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= Ex Bar 
2 „Wollen fehen, ob wir es niibig Beben, wenn wir es nicht brauchen, 
ſo iſt daS beſſer, ich babe ı ih: getie nit der Polizei zu thun, es iſt 
gut, wenn man fie aus dem Spiele läßt.“ 

Tie Notbhaarige hatte umerdiffen den Hof betreten und wandte fid; 
der Hausthür zu. x 
Wie eine Trunfene taumelte fie vorwärts. 
Es war ihr völlig flar, das an dem Elefanten ein Verbrechen ver. 
Abt worden war. 

Aber wie Sollte das bewiefen werden, und kam fie nicht zu ſpät, war 
es vielleicht noch Zeit, ihn zu retten? 

Während fie fi) al’ diefe Fragen vorlegte, fühlte fie plößlich, wie 
man an ihrem Kleide zupfte. 

Betroffen wandte fie fih um. 

Es war der Feine Conrad, der neben ihr ftand und der mit — 
in den Augen zu ihr emporblickte. 


„Schnell,“ flüſterte er, „ſchnell, ich habe Dir etwas zu ſagen.“ 
„Ah, Du biſt es, Conrad, Du, ach Gott mein Junge, Dich hat er 
auch ſo geliebt, er hat noch von Dir geſprochen am letzten Tage.“ 


Und als ob das Kind es verſtände, ſenlte es das Haupt herab und 
din bitterlich zu weinen. 


Dann deuiete er auf die vernagelte Thür des fchauervollen Raumes hin. 
„port ift er, dort,“ raunte der Knabe dem Fuchs zu. 

„ie, dort, und weißt Du das gewiß, mein Junge?“ 

Die Nothhaarige mußte an fih halten, um dieſe Frage nicht in 
lautem Jubelton zu ſtellen. 

Aber ſie beherrſchte ſich und drückte ihre Stimme zum Flüſterton herab. 
„Ja, dort iſt er,“ entgegnete der Knabe beharrlich, „ſie haben ihn 
eingeſperrt. 

| Aber ich habe es nicht gejehen, auch mich haben fie gefangen gehalten, 
aber geſtern Abend, als ich vorüberging, da hörte ich ſeufzen und ich wetk 
ganz — daß es en anders war, als mein Bruder, der Elefant.“ 
Soldjunge, ich will Dich Lieben Zeit meines wenn das 
wahr iſt.“ 
Sie flog mehr als fie ging zu. — Kerler hin. 

Sm nächſten Augenblick hatte fie die Leiter angelegt und kletterte hinauf. 
Der Knabe blieb am Fuße der Leiter jtehen, er wollte wenigftens 
eben, ob feine Angabe richtig Sei, ob er fich nicht geirrt. 

“Er blieb auf die Gefahr hin an der Leiter jtehen, jpäter von feinem 
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Aber der kleine Conrad hatte feine Furcht, das, was er that, geſchah 
ja für feinen geliebten Bruder, für den Elefanten, für den man ihn 9 
10 Mal hätte todtfchlagen können. | 
Die Rothhaarige hatte daS Beil unter ihrer — vorgezogen und. 9 
begann wie eine Wahnſinnige zu arbeiten. 
Sie glanbte, daß es ihr Leicht fei, die Thür zu öffnen,“ aber fie 
werkte, daß eine große Menge Nägel in diefelbe hineingeſchlagen waren. 
„O Gott, mein Gott,“ rief fie aus, „er muß bier verhungert fein, 
wenn ihn die Barbaren feine Speije gereicht haben.” 
Sie hatte diefe Worte laut gerufen. 4 
Bon drinnen Tieß fich eine ſchwache Stimme vernehmen, 
„Bit Du es, Du — mein Weib?“ 
Diefe Stimme aber electrifirte die Rothhaarige. 
Cie hatte die Stimme des geliebten Munnes erfannt. ; 
„sa, ich bin es,” rief fie jubelnd und vergaß ganz, daß ihre lauten 
Worte fie der Familie Mattelot verrathen mußte, „ich bin gefommen, 
um Dich zu retten.” | 
„Schnell, ſchnell, ſonſt ift es zu fpät.” 
Die Rothhaarige ſchlug ihr Beil in die Thür —— 
Sie achtete nicht darauf, daß ihr Fleiſch zu bluten begann. 
Während der Arbeit ſprach ſie unaufhörlich dem Elefanten Muth zu. 
„Ich bin es, Männchen, ich bin ja gekommen, um Dir zu helfen, 
ich, der treue Fuchs. 
Nicht wahr, Du wirſt mich nicht verlaſſen, Du liebſt mich immer noch? 
Wie könnteſt Du mich auch verrathen haben? 
Habe ich Dir nit ale Z it treu gedient, würde in nicht Deine 
Sklavin ſein, wenn Du es verlangſt?“ 
„Schnell, nur mach ſchnell, ich verdurſte,“ tönte es von innen. 
„DH, diefe Hunde, fie haben mir nicht einmal Waſſer gereicht 
Doch warte, wir wollen mit ihnen abrechnen.“ 
„Verzweifle nicht, Männchen, ſchon habe ich die meiſten Nägel her⸗ 
ausgezogen, bald wird es mir gelingen, die Thür zu öffnen. 4 
Bald bin ich bei Dir, mein Elefant, Kopf body, bald ijt es ja 
gefchehen. 9 
Jetzt nur noch dieſen Nagel, nur noch dieſen — 
Teufel, mein Beil, es iſt gebrochen. 
Mit einem ſcharfen Klang war die Schneide des Beiles enge 
gegangen und in zwei Theile zerjprungen. 
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